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Die ländlichen Schutzgilden Weſtfalens. 


Von R. Wilmans. 


Vei den vielen über die ländlichen Verbindungen zu gegenſeitiger 
Hülfe und Unterſtützung geführten Unterſuchungen ſcheint die Vorſtellung 
obzuwalten, als ob es ſich dabei um ſolche Einrichtungen handele, welche 
in Deutſchland wenigſtens nicht über das karolingiſche Zeitalter hinaus— 
reichen. 

Hier ſoll nun verſucht werden, den Beweis beizubringen, daß dieſe 
Gilden ſich in Weſtfalen und beſonders im Münſterlande noch im 
13. Jahrhundert als legale, im Verfaſſungsorganismus eine beſtimmte 
Stellung einnehmende Inſtitutionen erhalten haben und mit beſtimmten 
Rechten und Pflichten ausgeſtattet waren, von denen nur der Landesfürſt 
kraft ſeiner obrigkeitlichen Gewalt entbinden konnte. Dieſe Einrichtungen 
haben dann, allerdings ſchon in Verfall gerathen und außer Übung 
gekommen, im Bisthum Münſter bis in's 17. Jahrhundert exiſtirt und 
beſtanden in ihren letzten Schößlingen bis noch vor vierzig Jahren. 

Verdienen dieſe Überreſte altgermaniſchen Lebens ſchon um deswillen 
eine eingehende Unterſuchung, weil ihre Spuren in Weſtfalen bis in 
die Gegenwart hineinreichen, ſo gewinnen die darüber vorhandenen 
Nachrichten noch an Intereſſe durch den Nachweis, daß auch in Schleswig 
und bei den Deutſchen in Siebenbürgen noch in neuerer Zeit ganz 
ähnliche auf die Gildeninnungen zurückzuführende Nachbarverbände von 
Reiſenden wahrgenommen worden ſind. 

Den Anlaß zu dieſer Unterſuchung gewährte eine von mir zuerſt 
publicirte !) Urkunde des Benediktinerkloſters Liesborn vom Jahre 1258. 


1) Weftfälifches Urfundenbud III. Nr. 636. 
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de Died. es dio II. befundet darin, daß der Abt 
von Liesborn feine Entjheidung über die Frage verlangt habe, ob die 
Laienbrüder des Kloſters, welche früher von weltlichen Leuten innegehabte 
Güter und Häufer bewohnten, aud dem Rufe des Gografen zum 
Goding Tyolge leiften und ſolche Gelage (convivia) anjtellen müßten, 
welche man Geltjcap nenne. 

Daß diefe Frage überhaupt aufgeworfen werden fonnte, läßt voraus- 
ſetzen, daß jene Laienbrüder ihr Gut an das Kloſter gegeben hatten 
und in dem untergeordneten Grade der fratres conversi oder barbati 
in den geiftlihen Stand getreten waren. Es muß Dies auf Grund 
ähnlicher Vorgänge erfolgt fein, wie ich fie in Betreff des Kloſters 
Marienfeld habe feſtſtellen können ), dem der Biſchof von Münfter ein 
Zeugniß darüber zugehen ließ, daß diefer Überbringer, von dem lebhaften 
Wunſche bejeelt, in Marienfeld dem geiftlihen Leben fi zu widmen und 
das Ordenskleid zu tragen, mit feiner Erlaubnig und mit Genehmigung 
feiner Frau von diefer durch den Pfarrer gejchieden worden jei. 

Die Entjheidung des Biſchofs erfolgte vorwiegend im geiftlichen 
Intereſſe. Indem er fih auf den Rehtsgrundjaß beruft, daß wenn 
eine Sache in den Befiß eines dem privilegirten Stande Angehörigen 
übergehe, auch nur nad dem Rechte diejes Standes beurtheilt werden 
könne, fällt ev fein Urtheil dahin, daß dieje Laienbrüder um jo weniger 
gehalten jein fönnten, perfönlicd) zum Goding zu gehen und Gildegelage 
zu veranftalten oder ihnen beizumohnen, als jolde Dinge überhaupt 
der Religion und dem Möndsleben völlig zuwider jeien. 

Bei Herausgabe jener Urkunde war mir der Ausdrud geltjcap 
unverftändlih. Daß diefer aber überhaupt nur dem Begriffe der Gilden- 
ſchaft entjprechen kann, beweift ſowohl eine Urkunde von 1332, worin 
der Rath von Bremen alle Brüderſchaften, quae vulgariter geltscope 
vocantur 2), wegen der bielen unnützen damit verbundenen Ausgaben 
der Bürger aufhebt, als insbefondere aud der Schluß unferer Urkunde. 
Hier nimmt der Biſchof nämlich von der ertheilten Dispenjation die 
zwei Verpflichtungen: zur Unterftügung der Armen und der Sorge für 


1) U. B. III. 497 not. 
2) Wilda, das Gildenweſen im Mittelalter S. 370. 
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die Todten aus !), die als den Gottesdienft betreffend vielmehr für die 
Laienbrüder auch ferner beitehen bleiben follten. Wie ſchon Karl der 
Große die Verbindungen und Einigungen der Gilden, injofern fie in 
das bürgerliche Leben einzugreifen und beijpielsweije fih außerhalb der 
ftaatlihen Gewalt gegen Diebe und Räuber jelbit zu helfen juchten, auf's 
Strengfte verbot, und dem Volke nur geitattete, behuf3 Unterftüßung 
der Armen oder der durch Brandunglüd und Schiffbruch Heimgeſuchten 
ſolche Einigungen einzugehen, aber ohne daß man diejelben eidlich 
befräftigen durfte 2), jo erflärte au Biſchof Otto II. in feiner richter- 
lichen Entiheidung diefe gemeinnübigen Verpflichtungen der Gildenver- 
bindungen für die Laienbrüder, troßdem fie dem geiftlihen Stande 
angehörten, auch ferner für verbindlich. 

Mir werden fehen, daß diefe Seite des Gildeweſens, die Unter- 
ftüßung der Genofjen bei Unglüds- und Todesfällen, fi im Münfter- 
lande bis in die neuejte Zeit erhalten hat und in Wirkjamfeit geblieben 
ift. Im den Münfterichen Urkunden des 13. Jahrhunderts wird des 
Gildewejens dann direft meines Willens nur einmal noch gedacht, aber 
in einer etwas jonderbaren Verbindung. Im einem Vergleiche zwiſchen 
dem Sapitel des alten Doms zu Münfter und deſſen Eigenbehörigen 
des Hofes zu Yen bei Ahlen löſen dieje im Jahre 1289 die verjchiedenen 
Dienfte, welche fie aus ihren Kolonaten dem Hofe zu leiften hatten, 
durch Zahlung einer jährlichen Abgabe von 4 Schill. und 4 Den. ab. 
Unter den einzelner aufgeführten Dieniten, wie Pflügen, Mähen, Holz 
fällen, Mift fahren, wird nun aber aud die Verpflichtung des con- 
vivandi mit aufgeführt )y. Man fieht Hieraus deutlih, die ihren 
Höfen anflebende Obliegenheit, ſolche Gildemahlzeiten zeitweife zu geben, 








1) L. ec. alias autem ad elemosinas communes dandas et ad funera ad 
eeclesiam prosequenda, quia id ad cultum divinum pertinet, volumus non 
esse EXceptos, 

2) Das Gapitulare von 779 cap. XVI. De saeramentis per gildonia invicem 
eoniurantibus, ut hemo facere presumat. Alio vero modo de illorum 
elemosinis, aut de incecdio aut de naufragio, quamvis convenientias 
faciant, nemo in hoc iurare presumat. Bgl. Wait V. ©. IV. 364, 365; 
Hartwig Forid. I. 137. 

3) Meftfäl. Urk. Bud III. 1384. pro tali servicio, quod racione mansorum 
nostrorum — singulis annis in arando, messes metendo, fimum deducendo, 
convivando et in sectione lignorum curti in Len impendere tenebamns. 
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muß den Kolonen felbjt drüdend geweſen fein; fie verzichten gern auf 
das Net, an denjelben Theil zu nehmen und zahlen für die Entbin- 
dung von der Pflicht, wie es in einem Dofumente des 17, Jahrhunderts 
heikt, der Gilde zu dienen, jelbft noch eine Geldentihädigung. 

Indirekt wird aber in den Münfterjchen Urkunden des 13. Jahr— 
hunderts der Gildeinftitute noch mehrfach gedaht. Wenn Wilda ') jagt: 
„Kür die Feltverfammlungen, dürfen wir annehmen, hat man, 
(in Deutichland) nicht minder als im (ſtandinaviſchen) Norden Gebäude, 
jobald es thunlich war, erbaut... . . hier verfammelte man fi dann 
auch bei Hochzeiten und bei andern Gelegenheiten”, jo hat er doch aus 
Deutihland für das Land und die kleineren Städte feine Beiſpiele von 
Häufern der Schußgilden beizubringen vermodt. Die von ihm ©. 16 
und 17 angeführten Gildescal und Gilleftuvor find vielmehr norwegischen 
und ſchwediſchen Quellen entnommen. Auch wo er im dritten Hauptjtüd 
©. 55 fg. von den Gilden auf dem Lande und in den Städten 
handelt, werden uns nur dänijche, friefifche und dithmariſche Anftitutionen 
diefer Art namhaft gemacht. 

Um jo wichtiger dürfte der Nachweis fein, daß auch in Weftfalen 
fih eine micht unerheblihe Zahl von Gildehäufern nachweiſen läßt. 
Freilich nicht allzuhäufig mit diefem Namen, oft dagegen mit jeltfam 
Eingenden Benennungen. Auffallend in diejer Beziehung ift die Bezeich- 
nung gymnasium für Gildehaus. So ift im Weftfälifchen Urkunden- 
buche III. 352 eine Urkunde von 1238: in gymnasio apud claustrum 
Varlare, eine andere Nr. 514 don 1250: in imnasio Rokeslere, 
eine dritte endlih Nr. 1670 vom Jahre 1300: apud gymnasium 
Wilmesberge in parrochia Borchhorst ausgeſtellt. Schon v. 
Spilder war diefe Bezeihnung aufgefallen und er hatte ſowohl in 
Wigand's Archiv IL. 337 als auch in feiner Gefchichte der Grafen 
von Everftein ©. 168 gymnasium al3 ein zum Empfange der Höfter- 
lihen Gefälle bejtimmtes Haus gedeutet. Aber wohl entſchieden mit 
Unreht, wie ich dies in meinen Noten zum Weſtf. U. B. III. 1670 
und in den Nadhträgen ©. 950 näher begründet habe. Entſcheidend 
icheinen mir in diefer Beziehung die urkundlichen Erwähnungen ſolcher 


1) Das Gildeweſen im Mittelalter S. 236. 
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Häufer zu Scherfede im Bisthum Paderborn, nordweftl. von Warburg, 
zu fein. Eine Urfunde von 1323 (Wigand, Archib III. u. 99) handelt 
nämlid don dem Verkauf einer domus et area que sita sunt iuxta 
theatrum in Scherve, eine andere von 1279 (Wigand, Ardiv LI. 337) 
betrifft die area zu Scherfede in qua situm est gimnasium quod 
dieitur gelderhus. Offenbar ift hier nur von einem und demjelben 
Haufe die Rede. Denn es ift doch wohl unmöglich anzunehmen, daß 
in dem Heinen Orte Scherfede zwei derartige Lokalitäten beitanden 
haben jollten: ein Sloftergefällfaus, das auch Gymnafium (aus welchem 
Grunde?) hieße und ein theatrum oder Richthaus, wie Spilder e3 
deutet. Vielmehr ift theatrum mit gymnasium zu identificiren und 
die weitere Bezeichnung gelderhus logiſch und ſprachrichtig nur als 
Gildehaus zu erklären. Da nun außerdem feftfteht, daß in den Gilde: 
häuſern zugleich Gerichte gehalten worden find '), jo erklärt dies auch, 
wie die Verhandlungen in den Urkunden von 1228, 1250 und 1300 
(W. U. B. II. 352, 514, 1670) haben in den Gymnaſien oder Gilde- 
häufern vorgenommen werden können. 

Wohnt diefen Bezeihnungen gymnasium, theatrum, gelderhus 
nun Ddiejelbe Bedeutung bei, und müſſen wir fonad annehmen, daß 
die Gildehäufer zugleih als Gerihtshäufer gedient, jo ift aud der 
Ausdrud theatrum wohl nicht müßig gewählt worden. Er befagt, daß 
darin auch öffentliche Beluftigungen, Vorftellungen von Gauflern, Schau— 
gepränge abgehalten wurden. In diefer Beziehung findet fi in andern 
Quellen hierfür au der Name Spilhus gebraudt, der fi) aus Welt- 
fälifschen Urkunden mwenigftens in jo mweit beftätigen läßt, als nad einer 
Urkunde von 1279 (Weftf. U. B. III. 1084) aud ein Gut in ber 
Bauerihaft Köntrup Kſpl. Oftenfelde den Namen Spelehus führte. 

Solche Häufer, die neben ihrer Beftimmung, VBerfammlungsort 
der Gilden zu fein, zugleich als Gerichts: und Schaufpielhäufer dienten, 
aljo im eigentlihen Sinne öffentliche, zu gemeinnüßigen Sweden beftimmte 
Gebäude waren, laffen fi außer den ſchon oben erwähnten Gymnafien 
zu Rorel, Varlar, Wilmsberg, im Bistum Münfter unter dem eigent- 


1) Jung, Hist. Benth. Cod. dipl. 119 citirt eine Urkunde von 1375, worin der 
gogreve to Eldagheſſen befennt, dat ef hebbe ghedeghet eyn recht goding im deme 
Ghildehus to Eldaghejen. 
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lichen Namen Gildehus noch nachweiſen im Kirchſpiel Altenberge '), ſodann 
aus dem Ende des 14. Jahrhunderts in den Kirchſpielen Greven, 
Schöppingen, Billerbef und Olfen ?). Im der Diöcefe Paderborn 
fennen wir außer dem zu Scerfede noch das zu Brafel (in gymnasio 
Brakele, Wigand Ardiv U. 337). In Betreff des Bisthums Minden 
habe ih nur da$ gymnasium zu MWeljethe zwijchen Büdeburg und 
Schaumburg ?) und das Theatrum zu Großwieden, öftl. von Rinteln, 
erwähnt gefunden %. — Außerhalb Wejtfalens gewährt aber eine die 
Gründung der Stadt Berlindhen betreffende Urkunde eine jehr bezeichnende 
Angabe. Indem die Markgrafen Otto und Albrecht von Brandenburg 
im Sabre 1278 den damit beauftragten Heinrih Tohte den dritten 
Theil aller öffentlihen Einkünfte aus dem Gerichte, der Mühle zc. über: 
lafjen, fügen fie den gleihen Theil der Renten aus den Kaufſcharren 
und dem Theatrum Hinzu, welche fi hier ausprüdlich als öffentliche, 
dem gemeinen Beten dienende Gebäude bezeichnen >). 

Es ſcheint bemerfenswerth, daß das urfprüngliche Gildehaus, wie 
es zugleich ſonſt aud als Richthaus diente, hier, wo eine Heine Gemeinde 
aus der ländlihen Berfaflung in die ftädtijche überging, nunmehr 
Rathhaus wurde. 

Wenn unter jenen Gildehäujern das zu Greven ſchon unter Bijchof 
Florenz von Wewelinghofen am Ende des 14. Jahrhunderts, dann 
wieder im Jahre 1467 als ein landesfürftliches Lehen vorfommt, jo 


1) Nieſert U. ®. 11. 68, eine auch fonft bemerfenswerthe U. von 1338, worin 
der Freigraf der Stadt Münfter eine Verhandlung befundet: in publica strata 
regia, que valgo dieitur Konyngestrate in loco thom Gildehus tor Helle. 

2) Vgl. das Lehnsbuch des Münfterfchen Biſchofs Florenz von Wevelinghoven 
1364—1379 Msc. VII. 401 fol. 10: domus dieta Gildehues in par. Greven; 
. 9 domus ton Gildehus in p. Scopingen; f. 10 domum dictam Ghildehus 
in p. Bilrebeke; f. 16 mansus Henrikeshove achter den Ghildehus in par. 
Ulilen. 

3) Vgl. Weftf. U. B. II. ©. 951. 

1) Aspern, Cod. diplom. Schaumburg II. U. 179. Doch ıft der Tert aus 
dem Originale (Kloft. Abdinghof U. 76) folgendermaßen zu verbeffern: Preterca 
aream sitam prope teatrum in Widhen Ludolfus et uxor sua quam diu 
vixerint obtinebunt. — Acta sunt Widhen in theatro anno 1287. 

5) Riedel, C. D. Br. A. XVIIL ©. 43: tertiam partem omnium que pro- 
veniunt de judiciis, de censu, de molendino, de edificiis, theatro vide- 
licet et macellis et aliis edificiis singularibus, que pro usu communis 
eivitatis construuntur etc. 
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liegt darin ein Beweis, daß dieſe Inſtitution ſelbſt allmählich verfiel, 
und daß der Landesherr wohl häufig das Gildehaus als ein herrenlojes 
Gut eingezogen, jeinem Fiskus eimverleibt und als Lehen ausgethan 
haben mag. 

Dies ift wohl mit der Grund, warum wir aus jpäterer Zeit nur 
jo wenig Nachrichten über die ländlichen Gilden mit direkter Bezeichnung 
als ſolche beſitzen. Es wird ihr Verſchwinden nicht auffallen, wenn 
man erwägt, daß die oberften meltlihen und geiftlichen Behörden an 
diefen Einrichtungen ein unmittelbar praftifhes Intereſſe nicht hatten 
und demnach auch nicht für die Erhaltung der darüber etwa jprechenden 
Dokumente Sorge trugen, diefe vielmehr mit den allmählich außer Übung 
fommenden Ynftitutionen ſelbſt in Vergeſſenheit geriethen und nad und 
nad) verfamen. Doc fehlen joldhe direfte Angaben nicht gänzlid. So 
erwähnen gewiſſe Berhandlungen der Münſterſchen Domküſterei aus dem 
Jahre 1709, daß die Bauern zu Epe bei Gronau „zu ihren Gilden“ 
jährlihd 4 Schilling Rente aus einem Erbe zu fordern hätten, und fon- 
ftatiren ausdrüdlich, daß dies nicht eine Kirchenrente jei, und die Bauern 
diejelbe nachweislich Schon jeit dem Jahre 1593 bezogen hätten. 

Bon viel größerer Bedeutung find aber die Nahrichten, welche uns 
Kindlinger in feinen Handſchriften (Mic. II. 24 fol. 126.) in dem 
Beriht von den Gildebier3 im Kirchſpiel Lüdinghaufen in einer Auf: 
zeihnung aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts erhalten hat '). Allem 
Anjcheine nad liegt hier ein Bericht des landesherrlihen oder dom- 
fapitularifchen Beamten über die von ihm in der Kirchſpielsverſammlung 
vom 17. November 1609 im dieſer Beziehung eingezogenen Erkun— 
digungen vor. 

Bon Intereſſe ift Hierbei zunächſt, daß Bauerſchaft und Gilde fich 
vollftändig deden, oder wenigftens, daß jede Gilde nicht über die Grenze 
einer beflimmten Bauerſchaft hinausreicht und innerhalb derjelben eine 
gewiſſe Zahl von Erben, aljo vollitändigen Bauerngütern und von 
Kötterhäufern umfaßt. Indem die mwohlthätigen und gemeinnüßigen 
Aufgaben, wie die Armenpflege, hierbei gar nicht mehr in Betracht 
fommen, werden nur folgende Buntte feftgeftellt: 1) Wieviel Erbmänner 


!) Gedr. in feinen Beiträgen U. Urf. ©. 724. 
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und Kötter zur Gilde in jeder Bauerjhaft gehören, 2) wieviel jedes 
Mitglied diefer beiden Klaſſen zu den Gildebieren beizutragen habe und 
3) wieviel aus dem Vermögen der Gilde jelbjt hierzu beigefteuert werde. 
In leßter Beziehung erfahren wir, daß in der Bauerſchaft Elvert an 
dem Sonnabend vor dem Sonntage, wo da3 eigentlihe convivium 
ftattfand '), eine Tonne Koit (Weihbier), am Sonntage jelbft aber 
zwei Tonnen aus den Gilderenten geliefert wurden, hierzu aber dann 
jeder Erbmann 6 Schill. Butter und Käſe, ein Huhn und vier oder 
fünf Becher Korns beifteuerte. Von den Köttern wird gejagt: fie 
dienen die gilde nit, was wohl nur joviel heißen fann, daß, wenn 
fie au) zur Gilde gehörten, mas ausdrüdlich angegeben wird, fie nicht 
den vollen Beitrag entrichteten. Ihre Präftation beftand dann in der 
That au nur in dem halben Beitrag der Erbmänner ?) an Korn; von 
den übrigen Präftationen derjelben waren fie aber befreit, welchem Ver— 
hältnifje e8 dann aud entiprah, daß aus jedem Kötterhaufe nur eine 
Perjon zur Mahlzeit ging. Hieraus ift dann zu fließen, daß aus 
den Gütern der Erbmänner jämmtlihe männliche Mitglieder an den 
Gelagen Theil zu nehmen beredhtigt waren. Dieje Angaben erläutern 
in jehr beftimmter Weife die landesherrliche Entſcheidung Biſchofs Otto II. 
von 1258, der die Laienbrüder von der Verpflichtung freifprah: ut — 
convivia predicta ministrent aut eis intersint. 

Ähnlich waren die Verhältniffe dann auch in den Bauerfchaften 
Bechtrup, Aldenhövel, Brochtrup, Weſtrup und Tüllinghof des Kirch— 
ſpiels Lüdinghaufen. Von der Bauerſchaft Berenbrod finden ſich in 
jenem Berichte feine ähnlihen Angaben, wahrſcheinlich aus dem Grunde, 
weil, wie e3 heißt, die Gildeverfammlung dort in fünfzig Jahren nicht 
abgehalten worden war. Doch wird auch bei diefer, wie bei allen 
übrigen Bauernjhaften, jedesmal genau angegeben, bei welchem Hofe 
die Gilde ftehen geblieben fei, woraus gejchlofjen werden darf, daß nad 
dem Eingehen und Verſchwinden der Gildehäufer die Gelage der Reihe 


1) Sowohl bei diefer Bauerfhaft als wie auch bei der Bechtruper wird jener 
Sonnabend als derjenige bezeichnet: wann fie die Lichter machen, was ich nicht 
näher zu deuten vermag. 

2) Diejer Ausdrud „erbmanns“ ift wichtig für die Erklärung des Instituts der 
Erbmännerfamilien in der Stadt Münfter. 
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nach auf den einzelnen, zur Gilde gehörigen Bauerngütern abgehalten 
wurden. 

Ähnliche Nachrichten über eine Gilde im Lüneburgiſchen hat neuer— 
dings v. Hammerftein=Lorten in feinem Werke: Der Bardengau 
©. 336 veröffentliht. Noch am 20. Yuli 1634 beftätigte das Amt 
Minen die uralte gute Gewohnheit der Gildebrüder zu Amelinghaujen 
ſüdweſtl. von Lüneburg. Dieje Statuten erweifen, daß die Gilde ihres 
erften und weſentlichſten Zweckes, der gegenjeitigen Unterftüßung, mehr 
als die Lüdinghaufenfhen Gilden eingedent geblieben war. Es wird 
zunächſt genau feitgeftellt, was jedes Mitglied dem von einem Brand- 
unglüd heimgefuchten Gildebruder an Nahrungsmitteln, Geld, Arbeits- 
fräften und Baumaterialien zur Unterftügung zu liefern, auch welchen 
Geldbeitrag es ihm beim Fallen eines guten Pferdes zu leiften hat. 
Bei dem Tode des Gildebruders oder feiner Frau giebt die Gilde die 
Tannenbretter zu dem Sarge. Das Gonvivium findet jährlid am 
Dienftage und Mittwoch nad Pfingften Statt und die Gilde giebt dazu 
fünf Tonnen aus ihren Einkünften, die theil3 aus Korn und Lämmer- 
zehnten, theils aus Pachtgeldern für Heine Grundftüde, namentlich 
MWiejenparcellen beftehen. Auch das Eintrittsgeld, geringer für den 
Eingeborenen des Kirchſpiels al3 den Ankömmling von fremd her, wird 
angegeben, ebenjo wie auch die Geldftrafen, welche die zu zahlen haben, 
welche „in wehrender Gilde“ Hader und Streit anfangen. 

Solder Gilden jcheinen im Lüneburgijchen während des 16. und 
17. Jahrhunderts noch mehrere vorhanden geweſen, aber allmählich 
ihrem Untergange entgegen gegangen zu fein. In dem Ebftorfer Gorechte 
von 1562 (Hammerftein 253) wird diefer Fall ausdrüdlich vorgeſehen 
und feftgejeßt, daß dann das Gejammtvermögen unter alle Mitglieder 
der Gilde gleich verteilt werden follte. Auch in Ramsloh beitand eine 
- jolde Gilde, wie Hammerftein S. 338 aus Schöpken's Chronik von 
Bardowiek ermeift. 

Wenn er bei diefer Gelegenheit S. 337 bemerkt, daß ſolche Gilden 
in den Dörfern de3 Bardengaus nicht ganz felten und vielleicht eine 
urſprüngliche Volkseinrichtung geweſen feien, die ſich aber früh verloren 
hätte, jo ift zu bedauern, daß er bei ſeinen Studien nicht darauf 
gekommen iſt, dieſe beziehungsweiſe neuern Gilden auf die entſprechenden 
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Snftitutionen des farolingifchen Zeitalter zu beziehen und aus ihnen 
zu erklären. Wäre ihm diefer gejchichtliche Zufammenhang gegenwärtig 
gewejen, jo würden wir feiner umfafjenden und eingehenden Kenntniß 
der Lofalverhältnifie des Bardengaus unzweifelhaft noch viele für unfere 
Frage intereffante Daten zu verdanten gehabt haben. 

Aber auch jo find feine Mittheilungen höchſt ſchätzenswerth, weil 
fie den Beweis für die Forteriftenz der ländlichen Schußgilden in 
DOftfalen ebenjo erbradten, wie wir glauben, dies für Weftfalen gethan 
zu haben. 

Aber die von ihm ihrem wejentlichen Inhalte nad) veröffentlichten 
Statuten der Amelinghaufener Gilde berechtigen und neben andern 
Gründen zugleich. auch, gewiſſe Einrichtungen, die fi im Münfterlande 
bis in die dreißiger Jahre diefes Jahrhunderts und vielleicht jelbjt Heute 
noch erhalten haben, für die letzten Triebe dieſer altgermanifchen 
Inſtitution zu erklären. 

Die Kenntniß diefer Einrihtungen verdanken wir einem Erlafje des 
DOberpräfidenten von Weftfalen Freiherrn Binde vom 29. Januar 1832. 
Bei der Furcht vor den Verheerungen der damals den weftlichen Landes— 
theilen Preußens immer näher rüdenden und in Weſtfalen bisher nod) 
unbefannten Cholera fiel er auf den Gedanten, ob die „Nachbarver— 
bände zu Freud und Leid“, welche in früheren Zeiten unter den meiſt 
zerjtreut wohnenden Zandleuten im Regierungsbezirt Münfter beftanden 
hätten und noch beftänden, nicht zur Pflege der Kranken verwendet 
werden könnten. Er forderte demnach die Landräthe des Regierungs- 
bezirks zur Berichterftattung darüber auf, ob ſolche Verbände in ihren 
Kreijen früher vorhanden geweſen, wo und in welcher Weiſe ſolche noch 
beftänden, und wie dort, wo fie fi) verloren hätten, fie wiederher- 
äuftellen jeien. 

Die Berichte liegen ſämmtlich nod vor; die Vorſchläge wegen Ver: 
wendung dieſer Verbände beim Erſcheinen ver Cholera laffen wir bei 
Seite. Die Hauptjadhe it, daß die Landräthe fait überall das Vor— 
handen= und in Sraftjein diefer Nachbarverbände, ſowie auch im 
Allgemeinen ihren gemeinnügigen Charakter fonftatiren konnten. 

Maren im Anfange des 17. Jahrhunderts im Kirchſpiel Lüding- 
haufen die Gilden bauerjchaftsweife gejondert, Jo jehen wir aud aus 


ii 
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diefen neuern Alten '), daß in der Vürgermeifterei Redlinghaufen die 
Nahbarverbände zu Freud und Leid alle Bewohner einer Bauerjchaft 
umfaßten, und fih nur da theilten, wo die Zahl der Bewohner zu 
groß geworden 2). Ahnli finden fi in der-Stadt Coesfeld ganze 
Straßen zu einer Nahbarjhaft vereint. Während dieſe in den Städten 
Haltern und Billerbet 15 bis 20 Häuſer umfaßten, bejtanden fie in 
den Bauerjchaften und Dörfern des Sreifes Coesfeld meift nur aus 
5 Bauerngütern. Im Amte Rorel war diefe Zahl noch geringer. Als 
Zweck diefer Verbindungen geben die Berichte übereinftimmend gegen— 
feitige Unterftügung bei Brandunglüd, bei Bauten, beim Sterben des 
Viehs und bei epidemijchen Srankheiten °) an, überall dann wird die 
Leichenpflege und die Leichenwacht, jowie die Sorge für die Bejtattung 
der veritorbenen Genofjen *) als harakteriftiich hervorgehoben. Bemerkens— 
werth ift endlich noch, daß im Fall der Erkrankung eines Mitglieds die 
übrigen feine Ader zu beftellen hatten. 

Diejes Inftitut der Nachbarſchaften ift auch ſonſt nicht unbekannt 9). 
Daß es aber auf die altgermanifhe Schußgilde zurüdgeführt werden 
muß, erweiſt insbefondere der Bericht über Stadt und Kirchſpiel Doriten. 

Dort trat nämlich) am Frohnleichnamstage jede Nachbarſchaft zufammen 
und wählte für das nächſte Jahr aus ihrer Mitte zwei Vorſteher "), 
welche noch den alten Namen Gildemeifter führten. Auch die übrigen 
Kriterien, die wir aus den Nachrichten über die Lüdinghaufer umd 
Amlinghaufer Gilden gewinnen konnten, treffen im Allgemeinen zu. 
Im Amte Redlinghaufen wurden die Koften des jährlich in der Faſt— 
nadhtzeit bei Bier und Tanz gefeierten Feſtes aus gewiſſen ftändigen 
Ginnahmen, aus Eintrittsgeldern und aus gemeinjhaftlihen Beiträgen 


1) Staats» Arhiv zu Münfter Repertor. 51 B. Nr. 194. 

2) Im Kreiſe Steinfurt bejtanden jowohl größere Verbände als innerhalb der: 
jelben Kleinere der fogenannten Nothnahbaren. Man wird hierbei an die je 
10 Berjonen umfaffenden Decanien, die Unterabtheilungen der englifchen Gilden 
erinnert. Wilda 246. 

3) Namentlih bei den BVerheerungen der Nuhr im Jahre 1811 hatte ſich ihre 
jegensreihe Wirkſamkeit erwiefen. 

4 Die U. Biſchofs Otto's II. fprit nur don der Verpflichtung der Gilde— 
genofien ad funera ad eccelesiam prosequenda. 

5) Val. Emmen, Geſch. der Stadt Köln I. 127, 170, 606 über das jus viciniae. 

6) Wie auch in den Städten des Kreiſes Coesfeld. 


12 Die ländlichen Schukgilden Weftfalens. Bon R. Wilmans. 


beftritten.. Die eriteren beitanden aus Ganones, welche einzelne Mit- 
glieder fir Überlaſſung kleinerer Gemeindegrundftüde zahlen mußten. 
In der franzöfiihen Zeit wurden diefe Gefälle Hin und wieder den 
Gemeindeetat3 einverleibt, die Berbände aufgehoben und die Gelage 
verboten. An einzelnen Zügen ift noch anzuführen, daß aud die auf 
den Höfen der Bauern mohnenden Heuerlinge und Sötter mit zur 
Nachbarſchaft gehörten und dieje bei jeder Befißveränderung erneut und 
durh ein Eintrittsgeld oder eine Heine Zeche gewonnen werden mußte. 
Im Kreife Steinfurt bewillfommneten den Neuangezogenen die Nachbarn 
dur Anzünden des Herdfeuerd. Nicht weniger eng als bei traurigen 
Beranlafjungen ift aber auch der Verband bei freudigen, jo namentlich 
bei Hochzeiten und Taufen. 

Dieſe Nachbarſchaften Haben nun feineswegs im Münfterlande allein 
beitanden. Wie jhon erwähnt, können wir fie auch für Schleswig und 
das fiebenbürgiishe Sachſenland nachweiſen. 

In erjterer Beziehung müſſen wir uns auf einen Auffaß in einer 
iluftrirten Zeitung ') berufen, deſſen Verfaſſer als feine Quelle eine 
nit in den Buchhandel gelommene Feitgabe für die deutjchen Land— 
und Forftwirthe in Kiel nennt. Indem Löbe erwähnt, daß in Angeln 
die Todten von den Nachbarn begraben werden, und daß der Beerdigung 
eine reihlihe Mahlzeit, Erbbier genannt, folge, bemerkt er, daß es dort 
eine eigene Art Gilden, Nahbarfhaften genannt, gebe, im bie 
man fi einjchreiben laſſen müfje, und die zu dem Erbbier ein Huhn 
und eine Stiege Eier lieferten. Biel ausführlicher find die Nachrichten, 
die ein neuerer Reijender über das Leben und die Gebräude der Sachſen 
in Siebenbürgen gejfammelt und in einer Reihe von Briefen in der 
Kölniſchen Zeitung von 1871 veröffentlicht hat. In näherer Beziehung 
auf die Nachbarſchaften meldet ev 2), daß diefelben einen Theil des 
Dorfes, in mittelgroßen Orten den dritten oder vierten umfallen. Die 
Hauspäter wählen jährlid) aus ihrer Mitte einen Vorſtand (Nachbarvater) 
und eine Anzahl von Beamten, melde die Nachbarſchaftsgeſchäfte be— 
jorgen. „Gemeinjhaftlihes Wirken zur Aufrehthaltung von Ruhe und 


1) Sand und Leute in Oftangeln von Dr. William Löbe, im Buch der Welt, 
Stuttgart bei Hoffmann 1872 Nr. 31, ©. 491. 
2) Kölnische Zeitung vom 27. December 1871 Nr. 358. Erftes Blatt. 
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Drdnung, Zucht und guter Sitte, Schlihtung von Streitigkeiten und 
Übertretungen '), gemeinfchaftliher Genuß der freudigen Ereigniffe in 
ihrer Mitte, wie der Hochzeiten, Beiftand im Unglüd, gegenjeitige Hilfe 
bei Viehfterben, und in großen Arbeiten wie Neubauten oder Aus— 
beijerung von Haus, Scheune, Stall und Brummen, oft aud bei 
wichtigen fyeldarbeiten, endlich Gemeinſamkeit der Beichte und des heiligen 
Abendmahls und zum Schluß feierliche Bejorgung der Leiche jedes Mit- 
glieds der Nachbarſchaft ift ihr Zwed.“ 

Mir übergehen die jonftigen von jenem WReijenden erfundeten 
intereffanten Einzelheiten. Das aber ift wohl außer allem Zweifel, daß 
wir in den Nachbarſchaften der fiebenbürgifchen Deutſchen Reſte alt- 
germanifcher Inſtitutionen fehen dürfen, welche diefe in alten Zeiten 
mit aus ihrer Heimath gebradht und die fie in völliger lbereinftimmung 
mit der Entwidelung, die diefe Einrichtungen in Deutjchland genommen, 
getreulich bewahrt haben. — 

Den vorftehenden Erörterungen möge es geftattet fein, einige andere 
diefen Gegenftand in näherer oder fernerer Beziehung berührende 
Bemerkungen hinzuzufügen: 

1) Nah Giefeker, Kirdhengefh. II. 2. S. 487 ermeiterten im 
13. Jahrhundert die alten Delanienverbände, deren Zujammentünfte an 
den Monatöfalenden ftattfanden, nah dem Mufter der Gemwerb3- 
gilden fih zu Salandsgilden. Ich Habe meinerfeitS in den Weſt— 
fälifchen Urkunden des 13. Jahrhunderts hierfür eine Betätigung nicht 
finden können, Nach Gieſeler's Vorausfegung müßten fi diefe Kalande 
zunächft doch in den Städten, den Sitzen der Gewerbsgilden nachweiſen 
lafjen. Dies ift aber für Weftfalen nicht der Fall; wir finden fie viel 
mehr zuerſt auf dem flachen Lande. Der ältefte 2) urkundlich überhaupt 
tonftatirte Kaland tritt im Jahre 1234 in Ottbergen Fr. Hörter öftl. 


1) Auch in Betreff der Nachbarſchaften im Amte Dorften berichtete der Landrath, 
daß durch diejelben viele Stwitigfeiten bisher noch immer gitlich gefchlichtet jeien. 

2) Wenigſtens nad der bisherigen Annahme. Aus Hartwig, Unterfuhungen 
über die erften Anfänge des Gildeweſens, Forſch. 3. d. G. J. 161 erſehe ih, daß 
nad Pröhle, Ehronif von Hormhaufen S. 38 der Kaland zu Aſchersleben älter 
fein ſoll. 
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von Brakel auf). Um diejelbe Zeit überläßt Widufind Vogt von 
Kefeberg mit feinen Brüdern das Obereigentbumsreht an einem Erbe 
zu Vesperthe dem dortigen Pfarrer mit der Beftimmung, dag Gut auf 
die dortigen fratres Kalendarum zu übertragen 2). Mit dem Siegel 
der fratres Kalendarum zu Laer bei Horltmar befiegelt dann der 
dortige Pfarrer eine Urkunde vom Jahre 1279 (1280) ?). Betreffen 
diefe älteften Zeugnilfe nun ſämmtlich das flahe Land, jo liegt die 
Vermuthung doch wohl nahe, daß dieſe Kalandsbrüderichaften nicht aus 
den Gemwerbögilden, jondern vielmehr. aus den ländlichen, vorzugsmeife 
auf dem Lande in Übung gebliebenen Schußgilden entftanden find und 
diefe überhaupt an manden Orten unter dem Einfluffe der Geiftlichkeit 
ihren mweltlihen, aus der Zeit des germanischen HeidenthHums ftammenden 
Charakter abgelegt und Firhlie Formen angenommen haben mögen. 
Wie in Vesperthe und Laer die Ortspfarrer an der Spibe der Kalande 
ftanden, jo bat auch der Abt Hermann von Gorvey längere Zeit vor 
dem Jahre 1234 zu Ottbergen in Verbindung mit der dortigen Kalands— 
brüderjchaft und ohne Zmeifel mit ihren Vermögen ein Mönchskloſter 
gegründet, das dann mit Genehmigung derjelben Brüderfhaft und 
unter Verwandlung in ein Frauenkloſter nad Brenkhauſen verlegt wurde. 
Daß die Einrichtungen und Berhältniffe der ländlichen Schußgilden und 
der Kalandsgilden viel Ähnlichkeit gehabt Haben müſſen, geht auch) 
daraus hervor, daß nah v. Hammerftein S. 339 Schöpfen in jeiner 
Chronik von Bardowiek 11. 496 die Gilde von Ramsloh für eine 
Kalandsbrüderſchaft hielt, wiewohl fie diefen Namen nicht führte. 
Unfere Annahme aber findet ihre weitere Beltätigung im einer 
bemerfenswerthen Analogie. Nah den Unterfuhungen Hartwigs iſt 
es nämlich wohl als fiher anzujehen, daß ſchon während des 9. Jahr— 


1) Vgl. darüber die verbefjert von mir im Welt. U. B. IV. (die Urkunden des 
Pisthums Paderborn) I. Wr. 234 herausgegebene Urkunde. Da ſich aus derjelben 
ergab, daß der Kaland zu Dttbergen ſchon längere Zeit vor 1234 beftand, fo 
benußte der befannte Gorveyer Fälſcher Paullini in feinem Syntagma ©. 174 diefen 
Umftand, um eine Urkunde diefer Gilde aus dem Jahre 1226 zu fabrieiren. Diejer 
grobe Trug hätte Giejeler 1. c. 289 nicht täufchen follen. 

2) Welt. U. 2. IV. I. Nr. 333, bisher unbefannt. Wesperthe, ein in der 
Soefter Fehde untergegangener Ort, lag bei Fürftenberg öftl. von Büren. ib. Nr. 70. 

3) Meftf. U. ®. III. 1090. 

9) Forsch. 3. d. Geſchichte I. 139. 
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hunderts fich im MWeftfrantenreiche in ähnlicher Weiſe aus den germanijchen 
Schubgilden geiftliche Bruderihaften gebildet Haben, welche aus Prieftern 
und Laien beftanden, die auch die Theilnahme der Frauen nicht aus- 
ſchloſſen und die ebenfalls ſchon an den Kalenden der Monate zuſammen— 
famen '). 

2) Wir konnten mehrfah das Zujammenfallen der Gilden mit den 
Bauerjchaften Fonftatiren. In diefer Beziehung ſcheint die Thatſache, 
dak nad Maurer ?) in England „die Bauerſchaften in den privilegirten 
Gilden jchon feit dem Ende des 12. Kahrhunderts Gilden geweſen oder 
ihre Gemeinheiten (communia) Gilden genannt worden” fein, um jo 
beachtenswerther, als auch im Münfterlande die Mitglieder der Bauer: 
ihaft eives genannt ?) und dieſe ſelbſt einmal als concivium be- 
zeichnet wird. Doch darf man hierauf ein zu großes Gewicht nicht 
fegen. Denn nah der Urkunde Konrad's II. vom 30. März 1029 °) 
für den Biſchof Siegebert von Minden führen auch die Mitglieder einer 
Waldgenoſſenſchaft denjelben Namen, welchen dann auch der Kölnische 
Erzbiihof Arnold 1149 den Einwohnern des Kirchſpiels Bremen bei 
Dortmund *) beilegt. 

In der jo eben angeführten Urkunde über die cives der Bauer- 
ſchaft Dadmar im Kirchſpiel Altwarendorf wird dieſe mit dem eigen- 
thümlichen Namen legio bezeihnet. Im Excurs zu einer früheren 
Urkunde?) habe ich dies dort in der deutjchen Form lejcap vorfommende 
und darin als collegium hominum eircummanentium erflärte 
Wort in feiner Bedeutung als Bauerſchaft und als identisch mit den 
noch heute in den Städten Münfter und Osnabrüd beftehenden Laifchaften 


ı) Wilda ©. 35. 

2) Geſchichte der Städteverfaffung in Deutihland ©. 169: si quis — — in 
eorum communem gildam tamqnam eivis receptus sit. 

°) Weftf. U. ®. III. 1283 cives legionis, 1411 eives de Barlo. 

“1. c. 1372. 

5) Erhard R. 958 ©. 116 — cum consensu — prefati ducis Bernhardi 
et sui fratris Thetmari eeterorumque eivium in eadem silva usque modo 
communionem venandi habentium. 

6) Kindlinger, Bolmeftein II. ©. 9. 

7) Weſtf. U. B. IIL 1147. 
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(richtiger Leifchaften) nachgewieſen ). Iſt die Erklärung von lefcap und 
der jehr häufig vorfommenden lateiniſchen Form legio als Bauerſchaft, 
wie wir annehmen dürfen, als feitgeitellt anzujehen 2), jo verdiente es 
wohl eine nähere Unterfuhung, ob fi aud in andern als mweftfälifchen 
Gebieten des nördlichen Deutſchlands diefer Ausdrud in Urkunden und 
bei Schriftftellern konftatiren Tieke >). 

3) Als Berlinden gegründet wurde, bezeichneten die Brandenburger 
Markgrafen unter den öffentlihen Gebäuden (pro usu communis 
eivitatis) das Rathhaus al3 theatrum, welches Wort mit Gildehaus 
gleihbedeutend war, wie wir oben jahen. Nah dv. Hammerftein *) 
murden auch die Rathhäufer zu Bardowiek und Ebftorf Gildenhäufer 
genannt. Außerdem fanden wir, dab im Goesfeld die aus den länd— 
lichen Gilden entitandenen Nahbarsverbände ganze Strafen umfaßten. 
Alles das ift wohl als ein Beleg dafür anzufehen, dab als die Städte 
aus der ruftifalen Verfaſſung in die municipale hinübertraten, fie häufig 
auch die ländlichen Schußgilden mit in die neuen Verhältniſſe hinüber: 
nahmen. Da nun der lateiniſche Ausdrud für. Gilde convivium war, 
wie auch die weitfäliihen Urkunden erweifen, jo möchte es doch fehr 
wahrſcheinlich fein, daß man in der viel bejprochenen Stelle Widufinds >) 
eonvivia borzugsmeije auf die VBerfammlungen und Feſte der Gilden 
bezichen muß. Aber nicht bloß in den Heineren, aud in zwei großen 
— — —— Städten haben ſich dieſe urſprünglich ländlichen 


) Dal. eine — Notiz von Ernſt Friedländer hierüber: Im neuen Reid 
1873 I. 159 und 9. Pfannenſchmid's ſprachliche Deutung von leſcap als Frlur-, 
Feld- und Weidegenofienihaft, ebendajelbft Nr. XIV. 

2) Bol. Weitf. U. B. III. Nr. 389, 1149, 1233, 1551, 1660, 1792, 1803. 
Am 14. Jahrhundert wird der Gebrauch diefes Wortes noch viel häufiger. Namentlich 
fommt es jehr oft in dem Lehnsbuche des Münft. Biſchofs Florenz von Weveling- 
hofen vor, daß diefelbe Bauerfhaft dicht hintereinander erft als legio und jodann 
als burscapia bezeichnet wird. 

3) Die von Waitz K. Heinrih I. R. B. 102 not. 1 aus einer Urkunde diejes 
Königs angeführte interior familiarum collegio möchte al& zwiſchen legio und 
dem urkundlich (Weftf. U. ®. III. 1149, 1636) in derjelben Bedeutung gebraudten 
Worte collegium ſchwankend zu betrachten fein. Widulind fcheint legio nur in 
der Bedeutung von Sriegsjchaar gebraudt zu haben. Bgl. Waig 1. c. ©. 103 
not. 2; 105 not. 2. 

4) Der Bardengau 338. 

5) I. c.35 Heinricus . .. concilia et omnes conventus atque convivia 
in urbibus voluit celebrari. 
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Schutzgilden jpäter erhalten und jcheinen auch lange Zeit einen großen 
Theil. der öffentlichen Gewalt in Händen gehabt zu haben. In den 
Dortmunder Statuten, welche diefe Stadt zwifchen 1254 und 1257 !) 
der Stadt Memel mittheilte, wird mit bejonderer Betonung der maior 
gilda gegenüber der gemeinen Bürgerſchaft gedadt ?). Und Gengler 
Cod. iur. munic. I. 874, 837 hat wohl Redt, wenn er darunter die 
„erfjaten“ verfteht, die auf freieignen Gütern wirthſchafteten und aus 
denen hauptſächlich fih das Patriciat herausbildete. Man darf ihm um 
jo mehr zuftimmen, als nad der fleinen werthoollen Schrift des jehigen 
Oberbürgermeifter® von Dortmund Dr. Beder ) der Dortmunder 
Junferhof eben das Rihthaus war, das wir ja in feiner urjprüng- 
lihen Spdentität mit Gildehaus, Spielhaus, Theatrum und Gymnafium 
oben kennen gelernt haben. Auch in Köln tritt von jeher die Schöffen- 
brüderfchaft der alten Gejchlehter hervor, die „nah Art der alten 
Gildonien ihre Angelegenheiten nad genau geregelten Saßungen leitete 
und die meilten ihrer Geichäfte in engerem Anſchluß an Schmaufereien 
und Trinlgelagen verſah“ . Dieje große Gilde, wie fie auch in Köln 
heißt, ift die Vereinigung der Großbürger und jcheint, wie in Dortmund, 
auch jpäter insbejondere dadurd mächtig geblieben zu fein, daß fie die 
Kaufleute in ihre Reihen aufnahm. Wenn ſeit den 12. Jahrhundert 
der Ausdrud Gilde allmählich verſchwindet und die Richerzeche als ihre 
Rechtsnachfolgerin auftritt 5), jo weiſt der erſte Theil diefes Worts auf 
den Reichtum diefer auch die Ariftofratie des Handels und der Induſtrie 
in fi jchließenden Verbindung Hin; Zeche aber ift nichts meiter als 
die deutſche Überfegung von convivium, was ja eben nur ein anderer 
Ausdrud für gilda if. Wenn wir nun die Richerzeche jeit dem 
13. Jahrhundert im Befiß eines großen Theil der Regierungsgemwalt 
jeden, wenn ihr die Ertheilung des großen Bürgerrechts und des Rechts 


1) Nach der Auffchrift: Fratri Henrico ordinis fratrum minorum Curonensi 
episcopo (1246—1263) et fratri Annoni magistro — — domus $. Marie 
Teutonice in Lyvonia (14137). Fahne, Dortmunder Statutarreht ©. 17. 

2) Fahne 1. c. S. W: Si vero percussor est confrater maioris gilde 
nostre, amam vini superaddet burgensibus pro emenda. 

3) Das Dortmunder Wandſchneiderbuch. Dortm. 1871. ©. 7. 

4) Ennen, Geſch. d. St. Köln I. 404, 531, 534. 

5) ]. c. 540. 

Deutſche Rulturgefhichte. Neue Folge. 1874. 2 
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zum Weinzapfen und die Handel3- und Verkehrspolizei, ſowie die 
Befugniß, die Marktpreije feitzufeßen, zuftand '), ift dann die Annahme 
zu fühn, daß die große Gilde eben die Korporation geweſen ift, welcher 
eigentlich das Stadtrecht urfprünglich ertheilt war? Ganz ebenjo wie in 
der Stadt Münfter vom Beginne der Mumnicipalverfafjung um 1180 
nur die beftimmte und abgejchloffene Zahl der Erbmänniſchen Yyamilien 
die Regierung der Stadt und die Bejegung der Stellen der Bürger: 
meifter und der Rathöherren in ihren Händen gehabt und bis etwa in 
die Mitte des 16. Jahrhunderts zu bewahren gewußt hat, während die 
Gilden der Handmerfer, fo mädtig fie auch waren, ein Mitbeſetzungs— 
recht nie bejeffen und vielleiht auch nie beanjprucht haben, vielmehr 
eine eigene Verfaſſung für fi gehabt und eine Art von bejonderen 
Gemeinwejen gebildet haben. 

Es würde mich freuen, wenn durd die — Unterſuchungen 
die Aufmerkſamkeit der Alterthums- und Geſchichtsforſcher darauf hin— 
gelenkt würde, mehr als dies bisher geſchehen, den in Urkunden, Geſchichts— 
quellen und in etwa noch vorhandenen Sitten und Gewohnheiten 
erhaltenen weiteren Spuren der ländlichen Schutzgilden nachzugehen. 
Denn in der That ſind dieſe altgermaniſchen Einungen der Gilden des 
8. Jahrhunderts für die Entwickelung des deutſchen Volkes von hoher 
Wichtigkeit geweſen, indem ſie ihren Namen, ihre Formen, Gebräuche 
und Einrichtungen ſowohl auf die geiſtlichen und adelichen, als auch 
die kaufmänniſchen und die Handwerker-Gilden übertragen haben. 


1) Ennen 1. ce. 54. 


Dad Münzweien in Steiermark während des 
Mittelalters ). 


Von Arnold Luſchin. 


Die Geihichte des Münzweſens behandelt ein Gebiet, auf welchem 
die Gegenjäße zwijchen mittelalterliher und heutiger Auffaffung über 
Zweck und Bedeutung des Gegenftands ſchärfer aneinander prallen, als 
auf jo manch' anderm. Huldigt die Gegenwart einer Nuffaffung, melde 
bon der Münze eine nach allen Beziehungen gefteigerte Girkulations- 
fähigkeit fordert, jo mußte ſich der mittelalterliche Verkehr mit Hundert 
und aber hundert Beſchränkungen desjelben begnügen. Man denke nur 
an die Beltrebungen zur Herftellung einer internationalen Münze, mie 
fie gerade im Augenblide ftattfinden, und halte diefen den Rechtsſatz 
entgegen, daß der Heller nur dort gelten jolle, wo er gejchlagen ift. 
Maßregeln vollends, wie fie 3. B. das jüngſte deutſche Münzgeſetz über 
Einziehung der alten Gepräge aus Reichsmitteln, die Höhe der Präge- 
foften, das zuläfjige Remedium und das Paſſirgewicht der neuen Münzen 
vorjchreibt , hätte fein Yinanzminifter der früheren Jahrhunderte, dem 
an Ehre und Ruf gelegen, vorzuſchlagen gewagt. Wohl aber war die 
Einforderung noch vollwerthiger Münzſorten auf Koften der Unterthanen, 
die rüdfichtslofe Ausbeutung des Schlagihakes und ſelbſt verdedte Falſch— 
münzerei eine nicht ungewöhnliche Yinanzmaßregel, melde damals vom 
Landesherrn als jein „Recht“ beanſprucht werden fonnte, mochten nun 
gleih Bevölkerung und Verkehr darunter leiden, wie fie wollten. 

Sch Habe mir nun im Nachfolgenden die doppelte Aufgabe geftellt, 
einmal fur; die Gründe anzugeben, aus melden eine dem modernen 

1) Ein Vortrag, gehalten am 13. Oftober 1873 im NRathhausjaale zu Leoben 


aus Anlaß der erften Wanderverjammlung des hiftorifchen Vereins für Steiermarf, 
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Bewußtſein jo fernab Tiegende Anſchauung entftehen konnte, andererfeits 
zu zeigen, wie fih das Münzweſen unter jolchen Vorausfegungen in 
einem konkreten Falle — in der Steiermarf — mährend des Mittel: 
alters geftaltet hat. 

Das Reht zur Ausprägung von Münzen ftand auch nach Anficht 
des Mittelalters zunähft und undermittelt nur dem Staatsoberhaupte 
zu, und war daher ein Regale. Dagegen zweien ſich die Anſchauungen 
fofort, wenn man auf den eigentlihen Zweck eingeht, welcher durch 
da3 Münzweſen erreiht werden ſoll. Heutzutage leitet man das 
Hoheitsreht aus der Verpflihtung des Staates her, ausſchließend 
für den durch das Gepräge verbürgten Werthinhalt des einzelnen Geld- 
jtüdes einzuftehen, und verwirft darum folgerichtig den Gedanken, daß 
der Schlagjha der Regierung Gewinn bringen jolle. Umgekehrt betrachtete 
Ihon das frühefte Mittelalter die Münze als ein Mittel, um unter 
Umftänden jchnell und bequem ein reichliches Erträgniß zu erlangen. 
Die nächte Folge davon war, daß je öfter die Ergiebigkeit diejer 
Quelle erprobt wurde, defto mehr der Gedanfe von der eigentlichen 
Bedeutung des Prägerechts, wiewohl er urjprünglid vorhanden war, 
in den Hintergrund treten mußte. Im gleichen Maße nahm dann das 
Staatsoberhaupt geringern Anftand, das finanzielle Einfommen aus 
der Münze an dem einen oder andern Orte an dritte Perſonen, fei es 
entgeltlih oder im Gnadenmwege abzulafjen. Daher wurde in der älteften 
Zeit gemeiniglih nur die „moneta“ da oder dort, meiftens an Kirchen 
und Klöſter, bald auf Zeit, bald auf immer übertragen. Die Prägung 
befonderer Münzen war darunter nicht verftanden, ſondern nur der 
Gewinn, mwelder an jenem Orte aus dem Wechjelgeihäfte mit der 
fönigliden Münze zu erwachſen pflegte und bisher in die königlichen 
Kaſſen gefloffen war, von nun an aber dem Begnadeten zuftehen follte. 
Je mehr fich diefe Verleifungen mit der Zeit häuften, defto natürlicher 
war es, daß die Könige dem Berechtigten außer dem Wechjelgewinn 
aud die Sorge für die Beſchaffung der erforderlichen Föniglihen Münze 
und zwar in der Art übertrugen, daß diefer die Weiſung erhielt, das 
erforderlihe Geldquantum jelbft auszumünzen. Die Stüde, melde in 
Folge deilen geſchlagen wurden, waren aljo noch immer Tönigliche 
Münze, Gehalt und Gewicht waren ihr geradezu vorgejchrieben, und 
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die, Beifegung de3 Namens des Ausprägenden neben jenem des Königs 
ift daher anfänglid nur eine Kontrollsmaßregel und nicht die Ausübung 
eines Rechts Seitens des Begnadeten. Das änderte ſich freilich in der 
Folge und zwar in dem Berhältniffe, al3 das Münzregal wegen der 
majjenhaften Berleihungen für den König an finanziellem Erträgniffe 
einbüßte, bis fih mit den Anfängen der Landeshoheit die Anficht heraus- 
gebildet Hatte, dak die Ausübung des Münzrechts eine Pertinenz des 
Territoriums ſei. So kam es, daß die Landesherren das Münzrecht 
nur in feiner finanziellen Seite übernahmen und aud nur don diejem 
Gefihtspuntte aus handhabten. 

Als die einträglichfte Seite des Münzmwejend wurde der jogenannte 
„Aufwechſel“ betrachtet, welcher die jemeilig vom Regenten al3 eben 
giltig bezeichnete Münzforte dem Verkehre aufzuzwängen tradhtete. Er 
jeßte das Verbot der Anwendung anderer (eigener oder fremder) Münz- 
gattungen, oder des ungemünzten Metall voraus, und wirklich drohten 
dem damider Handelnden nicht jelten die härteften Strafen. Keinem 
Menſchen, die Hausgenofjen ausgenommen, jollte der Einfauf oder die 
Ummwedjelung von Gold, Silber oder alten Pfenningen geftattet fein, 
Würde aber ein Übertreter dieſes Gebotes gefunden werden, er fei 
Chrift oder Jude, der joll mit Leib und Gut der Gewalt des Landes- 
fürften und des Münzmeifters überantwortet werden, verordnet (1277) 
die Handfefte König Rudolfs für die Wiener Hausgenofien. Kaum 
milder bedroht der Münzvertrag (1286) zwiſchen dem Erzbiichofe Rudolf 
von Salzburg und dem Herzoge Meinhard von Kärnten jeden Eingriff 
eine Privaten in den Münzwechſel mit Konfisfation des Silber und 
hoher Geldftrafe. 

Einer jeden derartigen Münzerneuerung ging ein gehörig kund— 
gemachter Müngverruf voraus: „Es gebeut unjer allergnädigfter Kaiſer“, 
lautet ein folder aus den Tagen K. Friedrichs III. (c. 1475), „daß 
Jedermann, welcher fremde Münze bat, diefe zwiſchen Hinnen und 
fünftigem ©. Yörgentag ausgebe und loswerde. Wer aber diejes 
nicht thut und fpäterhin fremde Münze ausgeben will, dem foll man 
hinnach bis zum nächſten ©. Urbanstag drei derjelben Pfenning für 
zwen, und nach dem jet genannten S. Urbanstag bis zum kommenden 
S. Jalobstag zwen für einen, feiner faiferlihen Gnade Pfenning geben 
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und nehmen. Wenn man aber nad)-diejer Zeit bei irgend Jemanden 
über ein halb Pfund Pfenninge finden jollte, er möge nun diejelben 
ausgeben oder empfangen wollen, dem wird man diejelbe Münze ohne 
Gnade und Erbarmen zu Handen feiner Eaiferlihen Gnade wegnehmen. 
Wer aud Silber oder alte Münze auffauft, oder Silber in das Land 
bringt, ohne es der faijerlihen Münze diefer zur Työrderung zu ber= 
faufen, jondern im Gegentheil fie außer Landes führt, dem wird man 
jolhes Silber und Geld, wo man darauf fommt, ohne alle Gnade zu 
Handen des Kaiſers wegnehmen, und ihn dazu auch noch an Leib und 
Gut ftrafen. Und ſag das einer dem andern.“ 

Mar ein derartiger Münzverruf ergangen, jo begann die Thätigkeit 
der vom Staate ermächtigten Wechsler. Dieje Hatten nicht bloß bejtimmte 
Plätze in den Städten, fondern reiften aud) durch das Land, namentlich 
zu Kirchweihfeften und Märkten. Hier wurde der landesfürftliche Befehl 
nochmals verkündet, die neue Münze borgezeigt, die angeordnete Gewichts— 
probe vorgenommen, und die Einladung zur Ummechjelung an die Leute 
wiederholt. „Wer fürbaß mit anderer Münze umging, es wären deren 
wenige oder viele gewejen, ‘der war dem Herzoge verfallen an Leib und 
Gut”, meldet eine Hlofterneuburger Aufzeihnung, melde den ganzen 
Vorgang auf das anfhaulichfte ſchildert. Die Frage nad) dem Ertrage 
des Wechſelgefälls muB verjchieden beantwortet werden, je nachdem kurz 
vorher eine Münzeinziehung ftattgefunden hatte, oder nicht. Im letzteren, 
dem gewöhnlicheren alle betrug der Gewinn, wenn wir den Tarif 
berüdjihtigen, welder den Wiener Münzern um das Jahr 1435 vor: 
geihrieben war, 2—6 Procent je nach Beichaffenheit der eingemwechjelten 
Münzjorte. Der Wechsler kaufte 3. B. den böhmiſchen Groſchen um 
7 Pfg. und begab ihn um 7'/, Pfg., oder er nahm den vollwichtigen 
Goldgulden zu 1760 Pig. ein, und durfte ihn um 10 Pfg. höher aus— 
geben u. ſ. w. Dagegen mußte er fich bei den geringhaltigeren rheinischen 
Goldgulden oder dem engliihen Nobel mit 2 Big. begnügen. 

Meit ergiebiger war die Sache unmittelbar nad) einem Münzverruf, 
diefe Zeit war daher immer den landesfürftlihen Wechslern vorbehalten, 
während ſich jonft auch die Bürger gewiljer befonders begnadeter Städte, 
3. B. die Judenburger, am Wechjel frei betheiligen durften. In jener 
eriten dom Münzberechtigten abjichtlich nach wenigen Wochen bemefjenen 
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Friſt drängten ſich die größten Mengen der außer Verkehr gejebten 
Münze zu raſchem Umtaufh, denn jpäterhin war man mit einem 
Verlufte von 25 und mehr Procent bedroht. Jenes Edikt K. Friedrichs, 
das wir früher kennen gelernt haben, giebt freili den guten Rath, es 
möge Jedermann zufehen, wie er die fremde Münze bis zum kommenden 
24. April los werde, allein diefer Termin dürfte in Wirklichfeit kaum 
mehr als ein bis anderthalb Monate betragen haben. Nur ein Bruch— 
theil des fremden im Lande mallenhaft umlaufenden Geldes fonnte 
darum mit mäßigem Berlufte an die Wechsler abgejtogen werden, das 
weitaus größere Quantum blieb nod im Verkehre und durfte im 
folgenden Monate mit 33 Procent, und von da ab durch weitere zwei 
Monate mit 50 Procent Berluft gegen die neue Münze vermechjelt 
werden, ohne daß lebtere einen höheren inneren Werth gehabt hätte. 
Berjäumte ein unglüdliher Beliger auch diejen legten Termin, jo drohte 
ihm geradezu Konfisfation des alten Geldes, jobald fein Vorrath eine 
beftimmte Höhe überſchritt. Man fieht, die Münzverrufung war eine 
böje Wunde, an melder das mittelalterlide Leben krantte, und um fo 
ärger, weil fie als mühelojer und ficherer Ausweg betrachtet wurde, um 
den in ewigen Finanznöthen befindlichen landesherrlihen Einkünften 
aufzubelfen. Waren darum die Münzeinziehungen vor Zeiten nod 
ziemlich felten gewejen, jo häuften fie ſich allmählich ganz unglaublich, 
bis fie jchlieplih Hin und wieder jogar mehrmals im Jahre vorkamen. 
Melde Wirkungen dies Verfahren haben mußte, läßt fich leicht ermeflen. 
Als den Niederöjterreihern dieje Laft gar zu drüdend geworden, da 
bemwilligten fie 1359 dem Herzoge Rudolf IV. lieber das läjtige Ungeld, 
um nur der jährlihen Münzerneuerung überhoben zu fein. 

Beſſer daran als ihre Nahbarn jenjeits des Semmerings waren 
in diefem wie in jo manch' anderm Punlte die Steirer. 

Wann und in weldher Form die Traungauer Ottofare das Miünz- 
recht erworben haben, wird nicht jo leicht zu ergründen fein, doc) haben 
fie dasjelbe und zwar, wie es jcheint, in dem jetzt niederöfterreichifchen 
Tilda (nähft Wiener Neuftadt) geübt, da uns die Namen einzelner 
Münzmeifter und die Bezeihnung der Pfenninge in Urkunden erhalten 
find. Im Jahre 1222 lernen wir die Grazer Münze aus Anlaß der 
Verhandlungen kennen, welche Herzog Leopold VI. mit dem Erzbiſchof 
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Eberhard II. von Salzburg wegen Übertragung diefer Münzftätte nad) 
Pettau eingeleitet Hatte. Münzen belehren uns, daß der Herzog feinen 
Zwed erreichte und während der Yahre 1222— 1230 in Unterfteiermart 
prägte. Bis dahin jcheint das Münzweſen zu feinen Klagen im Lande 
Anlaß geboten zu haben. Dies änderte fich leider unter feinem Nach— 
folger, dem Herzoge Friedrich II., unter welchem die Grazer Münze 
ihon 1232 wieder hergeftellt ericheint. Gleichwie die übrigen Zweige 
des herzoglihen Einfommens, jo juchte auch jenes aus der Münze 
gejteigert zu werden, häufige Müngverrufungen waren die Holge davon. 
Die Minifterialen, als der im Lande tonangebende Stand, ftrebten dem 
zu begegnen, und fie thaten es mit Erfolg. Unter den Vorrechten, 
melde ihnen Kaifer Friedrih II. im Jahre 1237 nad) des Herzogs 
Achtung verbriefte, findet fih auch die Beſtimmung, daß die Erneuerung 
der Münze, wie ſolche aus Habſucht des Landesfürften zu offenfundigem 
Schaden aller Bewohner des Landes bisher jedes Jahr erfolgt ſei, in 
Zukunft von der allgemeinen Zuftimmung der angefehenften Dienft- 
herren abhängig fein jolle. Auch müfje eine derart erneute Münze durch 
mindeltens fünf Jahre gleihwerthig ausgebracht werden. 

Troß der politiihen Bedeutung, welche die Minifterialen der Steier- 
mark in den Wirren des Zwiſchenreichs zu erhalten und zu mehren 
mußten, fiel e8 ihnen ſchwer, das derart eingeräumte Vorrecht auf die 
Länge zu behaupten. Schon während der Dauer der ungarifchen und 
böhmiſchen Herrſchaft ſcheint es nur eingefchräntt beftanden zu haben, 
denn jenes Verzeihniß der landesfürftlihen Einkünfte, welches 1265 auf 
des Königs Dtafar 1I. Veranlafjung von einem Thüringer, dem Notar 
Helwig ausgearbeitet wurde, veranjhlagt den Ertrag der jährlichen 
Erneuerung der Grazer Münze auf 350 Marken Silbers. Biel ſchlimmer 
dagegen geftaltete ih die Lage unter Herzog Albreht I. Es war im 
Jahre 1290 oder 1291, daß Abt Heinrih von Admont, ein begabter, 
aber in der Wahl feiner Mittel rüdfihtslofer Mann, ein Günftling des 
Herzogs und diefem treu ergeben, zum zmweitenmale zur Würde eines 
Landeshauptmanns befördert wurde. „Er war nu midel wird, denn 
e“ fchreibt der fteirifche Reimchroniſt. Eine feiner erften Handlungen 
war die Erneuerung der Münze. Bei Strafe an Leib und Leben jollte 
fi Niemand im Befige von mehr als 12 der alten Pfenninge betreten 
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lafjen. Das ganze Land, mamentlich aber die Grazer Patricier und 
Wechsler Jakob Chloftermann und Volkmar wurden durch diefe Ver- 
fügung hart betroffen, denn kaum jehs Wochen vorher war über 
Anordnung des früheren Landeshauptmanns mit der Ausgabe einer 
neuen Münze begonnen worden, und ſchon wurde diefelbe, ehe nod) 
alle Vorräthe begeben waren, wieder aus dem Verkehr gezogen. Stein 
Wunder, daß die Unzufriedenheit im Lande wuchs, und lauter als je 
das Begehren nad Berbriefung der hergebradhten Rechte im Lande 
erſcholl. Eben war Herzog Albrecht von einem foftjpieligen Zuge gegen 
Ungarn heimgefehrt und ftellte neue Anforderungen an den Landtag, 
al3 die Steirer, der Biſchof Leopold von Sedau an der Spihe, eifrigſt 
auf Beftätigung der Landesfreiheiten drängten. Finanzielle Bedenken, 
melde der Abt von Admont als des Herzogs vertrauteſter Rathgeber 
erhob, entjchieden für die Verweigerung. „Herre von Öfterreich“, lautet 
die Rede, melde ihm in den Mund gelegt wird, „der Landesherren 
Sinn und Meinung fteht allermeift auf das Eine, wie man euch darzu 
getrieb, dak die Münze belieb fünf Jahre unverſchlagen“. Wenn die 
Reimchronik weiter den Abt jagen läßt: „Ich dien euch das ift wahr, 
bon der Münze in einem Jahr ein mädtig Gut und ftarf Silbers 
60,000 Mark”, jo liegt darin eine arge Übertreibung, denn ſoviel dürfte 
faum die Höhe des im Lande überhaupt Ffurfirenden Geldes betragen 
haben, allein wir erfehen aus den’ nachfolgenden Greigniffen, daß der 
Geldpunkt in der That den Ausihlag gab. Die Verhandlungen wurden 
abgebrochen , der entjtandene Aufruhr unterdrüdt, und endlich ſogar die 
Berbriefung gegeben, nur freilich, daß durch Auslafjung eines entjcheidenden 
MWörtleins die Münzerneuerung für die Zukunft nicht mehr vom Beirathe 
aller vornehmen Dienftmannen, jondern nur einzelner abhängig 
gemadt wurde. So blieb e3 denn dabei, dab troß der Privilegien 
diefe Maßregel, jo lange Albredht I. lebte, in Steiermark weit öfter 
borfam, al3 man meinen jolltee „Als noch ift gewöhnlich, da man 
die Münze jämmerlich verkehrt und die Pfenninge“ klagt einmal der 
Reimchroniſt. Dies beijerte ſich allerdings im erften Viertel des 14. Jahr: 
hunderts, und wir beſitzen Zeugnilfe, daß jeit dem Jahre 1316 die 
Grazer Münze dur mehrere Jahrzehende nad) Schrot und Korn unver: 
ändert blieb. Die wichtige Ordnung für die fteirifchen Münzjtätten vom 
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10. December 1339, welche in dieſe Periode fällt, bezeichnet ſich darum 
jelbft mit Fug und Recht als eine zu allgemeinem Nußen erlafjene Ver— 
fügung, wenn glei die Beitimmung, daß alle Jahr je nad) gewiljen 
Kalendertagen (Lichtmeß, 2. Faltenjonntag, und ©. Georgstag) das 
Schrot des ausgeprägten Geldes mit 21—23 Pfenningen auf das Loth 
wechſeln jolle, mit unjern heutigen Anſchauungen wenig harmonitt. 
Zwei Münzftätten werden dabei genannt, eine zu Graz, die andere zu 
Zeiring im Oberlande, dem alt berühmten Silberbergwerfe, beide dem 
Landjchreiber und dem Münzmeifter untergeben. Unter diejen ftanden 
au die Münzhausgenofjen, für Graz aht an Zahl, welche der Münz- 
technik fundig jein mußten, und deren Stellen nit, wie anderswo 
üblich, vererbt, jondern durch den Landjchreiber nad eigenem Ermeſſen 
verliehen wurden. Drei aus ihmen hatten das Amt der Zainmeilter, 
ebenfo viele das der Schrotmeifter zu befleiden, die beiden übrigen follten 
„Setzer“ fein, die Bertheilung diefer Beichäftigung aber durd freie 
Mahl erfolgen. Die Zainmeifter, melden die Legirung des Silbers 
und das Ausgießen des geihmolzenen Metalls in dünne Barren (Zaine) 
oblag, und die Schrotmeifter, melde das Metall durch Aushämmern 
auf die erforderlihe Dide ftredten, und das Silberbleh ſodann mit der 
Scheere jtüdelten, jollten überdies je nach Bedarf eine Anzahl „ehrbarer 
Knappen“ auf eigene Koſten beiftellen. Den Seßern, melde die Münz— 
jtempel auf die Schrötlinge aufzufegen hatten, ordnete der Münzmeilter 
zwei verläßlihe Männer zum „aufichlagen“ bei. Noch werden der Ber: 
ſucher oder Wardein und der Eijenhüter genannt, von denen erjterer 
auf jehr rohem Wege die Einhaltung des vorgefchriebenen Schrotes und 
Korns prüfte, lebterer die dom Graveur (Eifengraber) angefertigten 
Münzftempel in Verwahrung hatte und nur mit Vorwiſſen des Minz- 
meilter an die Seber ausfolgen durfte. 

Diefer ganze Organismus lebte nad) Anſchauung des Mittelalters 
auf Koften der Münze, und er lebte wahrlich nicht ſchlecht, wenn wir 
z. B. die erhaltenen Voranſchläge der Wiener Münzſtätte betrachten. 
Da finden wir nicht allein, daß allen Münzbeamten und Arbeitern bis zu 
dem Wirth und dem Juden im Miünzhofe herab von jedem „Bufje“ 
ihr bejonderer Antheil zugewieſen wird, fondern aud wiederholt die 
Ausgaben für Frühftüd und Mittagmahl, nebſt dazu gehörigem Wein 
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— es wird Malvafier genannt — Gejchente an 3—4 ehrbare Bürgers» 
frauen (12 Pfenninge für ein Bad) und dergleihen in die Geftehungs- 
foften eingerechnet. Da nod überdies einzelne Abfälle den Münzarbeitern 
gehörten, — den Schrotmeiftern gebührte 3. B. der jogenannte Krätz, 
aus weldhem ſie Hälblinge für ihren Durft und galante Abenteuer 
(zehgelt und Frauen Hälbling) prägen laſſen durften, — und ber 
Landesherr oder Münzpächter gleichfalls feinen Gewinn haben wollte, jo 
ift es Har, daß alles dies auf eine Schmälerung des Yeingewichts der 
Münze hinauslaufen mußte. Mit andern Worten, es wurde der Nominal» 
werth der Landesmünze beträchtlich erhöht, jo daß der Schlagſchatz, 
welcher heutzutage, von der Scheidemünze abgejehen, beim Silber zwijchen 
1%, —3 Procent ſchwankt, im Mittelalter leicht über 10 Procent ftieg, 
jelbft wenn jogenannte gute Pfenninge geichlagen wurden. Daher war 
die Aufgabe der Wechsler, welche diefe Differenz zwijchen dem Nenn 
und innern Werthe des umlaufenden Geldes dur Fünftliche Mittel: 
als das Monopol des Silberhandels, Einlöfung aller Grubenausbeute 
zu niedrig feitgejeßten Preifen und dergl. mehr, aufrecht zu erhalten 
hatten, feine leichte, und fie mußte in dem Grade ſchwieriger werden, 
als das Feingewiht der Münze verringert wurde. Dieje Erwägung 
leitet uns zu den Zuftänden über, welche durch die große Yinanzkrije 
des 15. Jahrhunderts geihaffen wurden. 

Herzog Albreht der Weife hatte am Schluffe feiner beſprochenen 
Miünzordnung vom Jahre 1339 ausdrüdlih Hervorgehoben, daß deren 
Beitimmungen in Kraft bleiben jollten „bis wir abermals mit unjern 
Landherren dafelbft eines Andern übereinfommen, das uns und unjerm 
Land und Leuten nüßer und befjer jei,“ und jo mag fie in der That 
duch längere Zeit wirkſam geblieben jein. Allein die Grazer Münze 
trat allmählich zurüd, und zwar jeit dem Jahre 1359 um jo rajcher, 
als nun die willfürlihen VBerneuungen der Wiener Pfenninge ein Ende 
erreichten, umd die Habsburger in ihrer auf Erzielung größerer Einheit 
in den Erblanden gerichteten Politif eine ftärkere Verbreitung ihrer 
Hauptmünze nur wünſchen fonnten. So fam es, daß die Grazer 
Pfenninge auch wegen mangelhaften Nachſchubes ftätig am Verkehrs— 
gebiete einbüßten, während die Wiener Münze immer ftärfer in dasjelbe 
eintrat. Auch die Ländertheilungen feit dem Jahre 1379 brachten in 
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dieje Berhältniffe keinen Umſchwung. Herzog Ernft, der Beherricher der 
Steiermark, hielt es 1409 fogar für zwedmäßig, die Grazer Pfenninge, 
wiewohl fie ehedem weit beſſer waren, ganz nad Korn, Wag und Auf: 
zahl wie zu Wien ſchlagen zu laffen, und jein Sohn Herzog Friedrich 
d. j. wiederholte 1436 die gleiche Vorſchrift. 

Seitdem theilte das Münzweſen in Steiermarf mit dem nieder- 
öfterreihiichen ein Schidjal, und zwar zunächſt einen raſchen Verfall. 
Schlechte Münze fing an in dem PVerfehre fi einzuniften. Zumeift 
waren dies bairishe Gepräge, melde in den Münzfunden jeit dem 
14. Jahrhundert regelmäßig vertreten find und jhon damals dem 
öfterreihiichen Spruchdichter Sudenwirt Anlaß zu Klagen gaben. Zu 
ihnen gejellten fi) jpäterhin die noch geringjhäßigeren Öttinger und 
Salzburger Pfenninge. Vergeblich waren die Verhandlungen zwiſchen 
Öfterreih und Baiern, welche die Herftellung befjerer Münze bezwedten, 
das Feingewicht derjelben jant mit jedem neuen Mandate, bis man 
endlich zu jo entwertheter Münze fam, daß man im Pfunde Pfenning 
(240 Stüde) kaum wenige Gramme Feinfilber erwarten durfte. Nun 
hielt man nicht länger zurüd, ſondern verringerte die Pfenninge unge 
jheut um fo eher, als man den Vorwand hatte, daß die beifere Münze 
ja ohnehin außer Landes verfchleppt werden würde, es daher nur für die 
Fremden arbeiten hieße, wenn man ein befjeres Geld präge. Die 
Quellen über dieje Finanzfrije find bisher noch nicht eingehend unterfucht 
worden, ſicher ift nur, daß je nachdem man öſterreichiſche, baierijche 
oder jalzburgiihe Jahrbücher zu Rathe zieht, regelmäßig ein anderes 
Karnidel genannt wird, das die Sache angefangen habe. Eine ganze 
Mufterfarte von Geprägen fam dabei in Umlauf. Früher hatte man 
nur ſchwarze und weiße Pfenninge gekannt, nun gab es auch graue, 
und der Erzbiihof von Salzburg ließ ſich überdies die Erlaubniß ver- 
briefen, auch Pfenninge „in anderer ordentlier, gewöhnlicher und 
ziemliher Yorm und Farbe, wie es ihm etwa fügſam fein werde“, 
ſchlagen zu lafien, „als dann folder Münze und Regalien Form, Ges 
mwohnheit und Recht iſt!“ Wir ftehen jekt mitten in den Wirren der 
Jahre 1454— 1459, melde in den habsburgifchen Landen durch die 
unglüdjeligen Zerwürfnifje zwiſchen dem Kaiſer Friedrich III. und feinem 
Bruder Albreht VI. noch vergrößert wurden. 
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Auch die Steiermark blieb nicht verſchont. Hier fnüpfte ih aller 
Fluch und Hak an den Namen eines Grazer Bürgers, des Balthajar 
Eggenberger. E3 war ein rüftig emporftrebendes Geſchlecht, dem Bal- 
thajar angehörte, ein Geſchlecht, im welchem ſich der einzig daftehende 
Fall ereignete, daß eines jeiner jpätern Glieder (Johann Ulrich), durch 
außergewöhnliche Umftände begünftigt, vom einfachen Landedelmann bis 
zum Fürften des heiligen römischen Reiches emporftieg. 

Balthafar war nicht der erite feiner Familie, welder in Beziehungen 
zum Münzweſen trat. Schon jein Vater Ulrich, der ältefte Eggenberger, 
der genannt wird, erjcheint unter jenen elf Hausgenofjen, welchen Kaiſer 
Friedrich IL. im Yahre 1436, noch als einfacher Herzog, die Münze 
und den Wechſel zu Graz übertrug. Die nähern Umftände, welche 
jeinem Sohne zur Stelle eines Miünzpächters verhalfen, find zwar noch 
nicht befannt, aber leicht zu errathen: er beſaß Geld und Unternehfmungs» 
geift. Dies entſchied in einer Zeit, wo es zwar nicht am zweiten, defto 
mehr aber an erfterem gebrach. 1458 befand er ſich bereit3 nachweislich 
durch einige Zeit im Beſitze der Grazer Münzftätte, ſpäter erhielt er 
auch noch jene zu S. Veit in Kärnten dazu, allein was war das für 
ein Geld, was von hier ausging. „Wer viel alter Kefjel hatte,“ klagt 
der ehrliche Pfarrer von Techeläberg, Unreft, „der münzte defto beijer.” 
Don Tag zu Tag wurden die Münzen leichter und das mährte jo 
lange, bis fie der gemeine Mann nicht mehr nehmen wollte, denn nun 
waren fie fupfern. Da konnten die Fürſten befehlen was fie wollten, 
jo mochte doch Niemand dem andern ein Morgenmahl um diejes Geld 
geben, wer aber böhmiſche Grojchen oder alte Pfenninge hatte, der fand 
zu faufen was er wollte. Hebrenfo nannte das Volk diefe neue Münze, 
jpäter noch treffender Schinderling, und nicht mit Unrecht verjeßte es 
diejelbe in eine Reihe mit Theuerung, Pet, Kriegen und andern allge 
meinen Zandplagen. „Und derjelben Kreuzer und Pfenning wurden jo 
viel gebracht gen Wien, daß zum Lebten die Kinder auf der Gafjen 
jo viel der Pfenninge hatten, daß fie die von ihmen wurfen,“ meldet 
ein ungelannter Zeitgenoffe. „Da wurden die Münzherren, Münzmeiſter 
und Münzer große Herren, wer aber diejes Geld nicht brauchen konnte, 
der mußte verderben, und das Land nahm darnach lange Schaden an 
allem Kaufen.” Feuerproben, die ih an mehreren Münzen diejer 
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Periode vornehmen lieh, zeigen, daß der Silberinhalt bis auf 3 Procent 
des Gejammtgerwichtes vermindert wurde, wa3 einen Zujaß von 97 Theilen 
Kupfer oder nidht einmal ein halblöthiges Korn giebt. Da kann es 
niht Wunder nehmen, daß man ſchließlich 10 und 12 der neuen 
Pfenninge für einen alten gab. 

E3 würde zu meit abführen, wollten wir über alle zum Theil 
ganz verfehlten Verſuche berichten, melde der Wiederherftellung des 
Münzweſens vorhergingen. Es genüge die Bemerkung, daß auch die 
Münzmeifter ihrem Schidjale nit entrannen und oft froh fein mußten, 
wenn fie. dur Verziht auf die erwucherten Schäße ihr nadtes Leben 
retten konnten. Auch Balthafarn Eggenberger ereilte das Verhängniß. 
Rechtzeitig gewarnt entfloh er zwar mit feinem auf 40,000 Gulden 
bewertheten Vermögen nad) Venedig, wo er feine Gejhäftsfreunde hatte, 
ja es gelang ihm jogar gegen Abtretung einer Summe Geldes wieder 
zu Gnaden zu fommen, große Liegenjchaften zu erwerben, vom Kaiſer 
geadelt, vom Ungarnfönige unter die Magnaten aufgenommen zu werden, 
jeine Ic&ten Tage verbradhte er demungeachtet im Kerker. Er ftarb 1492 
oder 1493 auf dem Grazer Schloßberge, wohin ihn ein Befehl aus der 
legten Zeit Kaiſers Friedrich III. gebracht hatte, wie das Gerücht ging: 
gewaltfam, nachdem zuvor von ihm 34,000 fl. erpreßt worden waren, 
melden Betrag erſt König Marimilian den Erben Balthafars durd 
Abtretung gewiſſer Liegenjchaften und Rechte erjeßte. 

Mir find an das Ende unferes Vortrags gelangt. Trotz der Aus— 
prägung einer bejjeren Münze, twelche jeit dem Jahre 1460 angeftrebt 
wurde, troß der Goldgulden, melde von Kaiſer Friedrich) III. in der 
zweiten Hälfte feiner Regierung vereinzelt auch für die Steiermark ge- 
ſchlagen wurden, gelangte man feineswegs zu einem geordneten Münz- 
weſen. Der Feingehalt und mit ihm der Werth des Pfennings ſank 
ftätig: 1460 wurden noch 6 Schillinge oder 180 Stüd auf einen 
rheinischen Gulden gerechnet, 1496 ijt ihm bereits das Pfund zu Sl. 
oder 240 Pfg. gleichgejeßt, und wenige Jahre Ipäter (1504) mußte man 
weitere 8 Pfenninge als Aufgeld geben, um Gold zu erhalten. Ebenfo= 
wenig wurde man die Invaſion der fremden geringhaltigen Münze los. 
Das ganze 16. Jahrhundert Hindurd vergeht vielleicht Fein Landtag, 
ohne daß die Einfchleppung der ſchlechten „walhiihen, hungariſchen, 
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Schweizer u. |. wm. Münze“ zur Sprache fam, und die regelmäßig 
twiederfehrenden Verbote und Tarifirungen der ungarijchen Dreier, der 
Venetianer, Petafen, Libernif und Marzelln, der Churer Groſchen 
und dergleihen erweilen zum Beten, daß man nicht durchdrang. 

Auch mährend des Mittelalter herrichte eine ähnliche Mannig- 
faltigfeit der Zahlungsmittel, wenn gleich mit dem bedeutenden Unter— 
jhiede, dab der Verkehr viele Münzjorten troß der landesfürftlichen 
Befehle feſthielt, weil er in ihnen einen ficherern Werthmaßſtab erblidte 
ale in der Landesmünze. So erllärt es fih, daß die böhmifchen 
Grojhen während dritthalb Jahrzehnden (etwa 1319—1345) ftarfen 
Umlauf hatten, jo lange nicht das Vertrauen durch die leichteren Sorten 
König Johanns erjhüttert wurde, und der fremde Goldgulden ftärfere 
Verbreitung fand. Ob Zahlungen in dergleichen ausländischer Münze 
oder in Silberbarren, melde eigentli einen Eingriff in das Münz— 
regale bildeten, ſchlechtweg verboten, oder ob fie zumeilen unter gewiſſen 
Einjhränfungen erlaubt waren, läßt ſich nicht allgemein beftimmen, doc 
Ipricht für leßteres die größte Wahrjcheinlichfeit und die Thatſache, daß 
jelbft die herzoglihen Beamten feinen Anftop nahmen, Zahlungen in 
den verjhiedenften Münzjorten anzunehmen und zu leiften. Gewiſſe 
Münzen, 3. B. die Salzburger, waren ferner infolge beftehender Münz— 
verträge ausdrüdlich zugelaſſen, bei anderen mag man ſich ähnlich wie 
in Tirol geholfen haben, wo die landesfürftlihen Amter den Goldgulden 
und Dufaten regelmäßig um einige Sreuzer niedriger annahmen, als 
fie ihn ausgaben. Dabei läßt ſich nicht verfennen, daß allmählich eine 
gewiſſe Ausgleihung bemerklih wird, melde im 15. Jahrhunderte den 
Begriff einer Landeswährung hervortreten läßt, während das 14. Yahr- 
hundert, namentlih in jeiner erjten Hälfte, noch zähe an der ortsüblichen 
Münze hing. Geht man die urkundlichen Anſätze dur, ſo geftatten 
dieſe geradezu eine Vertheilung der einzelnen Münzjorten nad) gewiſſen 
abgegränzten Gebieten. Wer 3. B. im Yahre 1330 die grüne Steier- 
marf, von Kärnten fommend, durchwandert hätte, der würde im Ober— 
(ande in der Gegend von S. Lambredt und Neumarkt, welche oft zum 
Nahbarlande gerechnet wurde, auch noch Agleier Pfenninge gefunden 
haben. Der übrige Theil von Oberfteiermarf bis an's Mürzthal gehörte 
mit Ausnahme von Maria Zell, das an alten Wiener Pfenningen 
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Gefallen fand, der Grazer Münze, das Mürzthal hingegen erfüllten die 
über den Semmering vordringenden Wiener Pfenninge neueften Schlages, 
während die öftliheren an Ungarn grenzenden Gegenden von Ober- und 
Mittelfteiermart ebenjo feft an den alten Wiener Pfenningen hielten. Das 
übrige Mitteljteiermart bis zur Drau beherrjähten die Grazer Pfenninge. 
Sie fommen auch jüdlider vor, nicht jelten bis zur Save, konnten 
jedoh im Unterlande die Agleier Pfenninge um jo weniger verdrängen, 
als dieſes zu dem Friauler Patriarchen in kirchlicher Abhängigkeit ftand. 
In der Gegend von Windiſchgraz endlich, welche damals noch zu Kärnten 
gehörte, im Padthale und ſüdlich bis gegen Obernburg begegnen wir ' 
Hriefaher und den damit wohl identifhen „Seuner“ Pfenningen. Man 
fieht, die BVertheilung der Umlaufsgebiete diefer Münzjorten ftimmt fo 
ziemlich genau mit den Flußgebieten, jo zwar, daß die Grazer Gepräge 
die Mur während ihres ganzen Laufes durch die Steiermark begleiten, 
die neuen Wiener mit der Mürz-, die alten mit der Raabgegend 
zujammenfallen,, die Frieſacher die Pad und den obern Lauf der Sann 
entlang furfiren, während die Agleier in Unterfteiermarf fi bis zur 
Drau, alfo genau bis zur kirchlichen Grenze erftredten. 

Wenn es mir durch das bisher Gejagte gelungen ift, ein Kulturbild 
der Steiermark zu bieten, wie es fih dem Auge des Numismatikers 
darftellt, dann ift der Zweck diejes Vortrags erfüllt. Wohl habe ic) 
mande Verſchiedenheit aufgededt, welche die mittelalterliche Anſchauung 
über Bedeutung und Zwed des Münzweſens von den ſtaatswirthſchaftlichen 
Grundjäßen der Gegenwart trennt, allein in Einem Punkte begegnen 
ih doch alle Zeiten, und wenn in unjern Tagen der Dichterfürft in 
die Worte ausbriht: Nach Golde drängt, am Golde hängt doc alles, 
jo hat dem gleihen Gedanken Jahrhunderte früher auch der öfterreichifche 
Spruchdichter Sudenwirt Worte geliehen, indem er den Pfenning mit 
Stolz jagen läßt: 


Der chaiser hat mich lieb und wert, 
Wo lebt er nu, der mein nicht gert. 


Altes und Neues über Hand Wurſt. 


Bon Eduard Jacob. 


Daß Hans Wurſt, oder wie man jetzt meiſt zufammengerüdt 
ſchreibt und ſagt: Hanswurſt eine Perſon von geſchichtlicher Bedeutung 
iſt, darüber kann bei Unterrichteten kein Zweifel entſtehen. Unſere 
größten Dichter Göthe, Leſſing und Andere haben ſich zuweilen mit 
ihm befaßt, geachtete Kunſtkritiker wie Flögel in der Gefchichte der 
komiſchen Literatur und des Grotesk-Komiſchen und Juſtus Möfer in 
einer bejonderen Schrift haben für ihn, als man ihn verftoßen wollte, 
eine Lanze gebrochen. Jene lebtere Schrift gefiel ihrem gemilfenhaften 
Berfafler jo wohl, daß, als jein Gevatter, der Wernigeröder Bibliothefar 
Benzler, diejelbe mit anderen Schriften neu herausgab, er verficherte, 
gerade über dieje werde ihm das Gewifjen nicht ſchwer. (Prutz, D. Muſeum 
1863, 649). R 

Aber wie über feinen Werth und Unwerth, jo gehen auch über 
Alter, Urſprung und Herkunft diejes jonderbaren Helden die Meinungen 
noch jehr auseinander. Man hat den Hansmwurft als einen Gaft aus 
der Ferne und aus grauer Vorzeit Hinftellen wollen, ihn von den pofjen= 
haften Köchen der Alten hergeleitet, wobei Carpzow an den Wurſtgeruch 
erinnert, Flögel an das Kochmeſſer, in welchem er das Prototyp der 
Narrenpritiche erfennen will. Andere jagen, Hanswurft jei eigentlich 
ein Staliener und heiße urſprünglich Giovanni Bodino. 

Indeß troß alfer Übereinftimmung mit dem Urlechino der Jtaliener, 
dem Sean Potage der Franzofen, Yan Pidelhäring der Holländer und 
den vielnamigen Luſtigmachern der englijhen und anderer Bühnen dürfen 
wir den Hanswurft, jene entjchieden volksthümliche Erſcheinung, nicht als 
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Wort Naſe von den Römern erborgt haben, obgleich e3 urſprünglich 
von unferen Vorfahren aufs Haar genau jo wie in der Sprade der 
Römer lautete. So viel auch Lebtere ihre Nafe in die deutjchen Dinge 
geftet Haben, ft uns doch von der Wiſſenſchaft das Wort Naje als 
ebenjo eigenthümlich zuerfannt worden, als jenes Geruchsorgan jelbft. 
Der Hanswurft und die Sippe der Narren hat ihre Vertreter bei 
allen abendländifhen Völkern ſchon zur Zeit des heidnifchen, bom 
Chriſtenthum noch nicht umgeftalteten Volksthums. Dies ift aus den 
Verboten der alten Koncilien und aus dem von Klerikern — mit einer 
gewilfen Aktomodation an älteften Volksbrauch — gefeierten Narrenfefte 
zu folgern. Der Name Hansmwurft ift aber ebenjo jehr beziehungsweiſe 
neueren Urfprungs, als die jebt üblichen Bezeichnungen feiner Vettern 
bei den übrigen abendländifchen Völkern. Urjprünglih wurde jener 
grotesk-komiſche Charakter bei den verjchiedenen Völkern mit einem 
Begriffsnamen genannt, jo bei den Engländern fool, den Franzoſen 
fou, den Deutjchen Narr. Wort und Begriff Narr Iaffen ih ſchon im 
früheften deutjchen Altertum nachweiſen und aus den mittelhochdeutjchen 
Morten Narrenſchuoch, Narrenjpil, Narrenwant, Narrenftroel (= Stroh: 
bündel zum Narrenlager) ift auch zu folgern, daß die äußere Erſcheinung 
des fpäteren Hanswurſt in weſentlichen Stüden bei unferen Vorfahren “ 
ihon diejelbe war. Er führte auch ſchon die Pritiche und heißt daher 
bei den Minnefängern der Prizzelmeifter. Seit im 15. Jahrhundert die 
Faſtnachtsſpiele derbe Poſſen und Narrenfchanz mehr in die Öffentlichkeit 
bradten, famen aud Wörter wie Narrenlappe, Narrenkleid, Britjche 
(in der Zimmeriſchen Chronik Brittfche) weit häufiger in der Literatur vor. 
Die völlig gleihe äußere Erſcheinung und Ausftaffirung der Vor: 
fahren Hansmwurft3 in den verjchiedenen Jahrhunderten und bei allen 
Völkern des Mittelalters ift merkwürdig genug. Es it dies, wie bei 
anderen ähnlichen Erjheinungen, 3. B. dem Hexenweſen durch den 
Ehrfluß der Literatur und die nahe Berührung der Kriftlichen Völker— 
familie zu erklären. Der befannte Bibliophile Paul Lacroir giebt in 
feinem ſchönen illuftrirten Werfe: Moeurs, usages et costumes du 
moyen-äge et à l’epoque de la.renaissance auf S. 245 das 
Facſimile eines Narrentanzes nah einer Handſchrift des dreizehnten 
Jahrhunderts aus der Bodleianiſchen Bibliothek zu Orford und auf der 
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buntfarbigen Tafel 175 und ©. 247 das Bild eines Narren zu der 
Stelle Pjalm 13, 1 (dixit insipiens in corde suo. Es ſpricht des 
Unweijen Mund) aus der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts und den 
Hofnarren Herzog Leopold von SÖfterreih, Kuno von Stodem, nad) 
Münfters Kosmographie S. 706 (Vorrede 1550). überall treten uns 
dasjelbe buntjchedige Narrengewand und «Schuhe, Schellenfappe und 
Pritiche entgegen, nur daß die im Reigen tanzenden Narren die leßtere 
bei Seite legen mußten. Sonft ift überall, und jo allgemein im Mittel- 
alter und in den folgenden Jahrhunderten, der gleiche Hanswurſt zu 
fehen. Wie au fonft bei mittelalterlihen Tertilluftrationen ift bei 
insipiens — Unweiſer nicht der eigentlihe Sinn, ſondern das lateinijche 
Wort iluftrirt und zwar durch die feititehende typijche Figur des volfs- 
thümlichen Poſſenreißers oder Hanswurſts. 

Wenn Lacroir bemerkt, daß diejer komiſche Narrencharakter feinen 
Ursprung in den im Mittelalter früh auftretenden Hofnarren zu fuchen 
habe, jo dürfte das nicht ganz richtig jein, gewiß aber fanden fie ala 
„furzmweilige Hofräthe* und „Junker Narren” in ihrer Stellung bei 
Hofe ein gewiſſes Anjehen und frifteten, von Gafjen und Schenken ver- 
trieben, als Erheiterer ihrer Herrn eine geficherte Eriftenz. Die beglaubigte 
und unbeglaubigte Geſchichte weiß audh von manden Hofnarren zu 
berichten, welche nicht nur durch derbe Späße fi auszeichneten, fondern 
auch durh Fuge und wißige Einfälle oft den Nagel auf den Kopf 
trafen oder in ſchwierigen Fällen Rath wußten. Fürften und Herren 
faßten zumeilen zu ihren Hofnarren eine bejondere Zuneigung oder 
ſuchten durch Wi und kluge Einfälle ausgezeichnete Narren leihweiſe 
oder dauernd in ihren Dienjt zu ziehen. Ein folder beliebter Poſſen— 
reißer war das „Hännsl“ des Vicedom Sigmund von Schwarzenftein in 
Niederbaiern, den fih Sujanna, Marfgräfin zu Brandenburg = Ansbad) 
geborgt Hatte, um ſich an ihm zu tröften und zu ergößen, als fie 1525 
durch den Tod ihres jüngften Söhnchens in tiefe Trauer verſetzt worden 
war. Der Vicedom hatte große Mühe, feinen Narren wieder zu be: 
fommen. Der Dompropft Chriftopp Graf zu Stolberg hatte ums 
Jahr 1580 feinen Narren Ebold feinem Neffen, dem Grafen Ernit zu 
Regenftein geliehen. Auch ihn wollte Graf Ernſts Wittwe nicht lafjen, 

3* 
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weil fie fi durch ihm nah dem Tode ihres Gemahls erheitern laſſen 
wollte. (Anzeiger des German. Muf. 1872, Sp. 123 und 340). 

St alſo Hanswurſts Gejchleht und ebenjo jeine Ausftattung mit 
einer beftimmten Narrenkleidung und =Attributen ebenjo alt al3 ver- 
breitet und bei Hoch und Niedrig beliebt, jo tritt fein in Deutfchland 
nun längft üblich gemwordener Name und feine Berwendung als fomifcher 
Charakter der deutjchen Bühne keineswegs jo jehr früh hervor, und bevor 
er anftatt des urjprünglichen allgemeinen Begriffsnamens Narr den 
Namen Hanswurft erhielt, tritt der Narr noch unter verſchiedenen 
Benennungen, wie Freihart, Lotter, Schallsnarr, Hans, Hans Narr, 
Narrhans, Hänshen, Hans Narrolt auf. | 

Keine Schwierigkeit bietet das Verftändnig des „Hans“ in dem 
Namen Hanswurft. Beſonders jhön iſt es von Moriz Heyne in 
Grimm’s Wörterbud) ausgeführt, wie der feit dem 12. und 13. Jahr: 
hundert im Abendland über die Maßen häufig angewandte Vorname 
Sohannes, voltsthümlich verkürzt Hans, mehr und mehr als Begriffs- 
wort für Mann, Menjch gebraucht wurde und zwar urjprünglich in 
ehrendem, auszeihnendem Sinne für etwas Tüchtiges, Angefehenes, 
Ihließlich aber jherzend, Fojend und verfleinernd, bis er zur Bezeichnung 
von Narren und Thieren und in Verbindung mit einer ganzen Reihe 
erfonnener Begriffsnamen zur Sennzeihnung verfchiedener irgendwie 
fehlerhafter Perjonen und Eigenjchaften verwandt wurde. 

Eine jolde Zujammenjegung ift Hans Wurft oder Worft. Auch 
darüber kann fein Zweifel fein, daß der Zuname des Narren urjprünglich 
die befannte und beliebte Speife bezeichnet. Es fragt ſich num aber, 
jeit wann der volfsthümliche unbeholfene, doch nicht unwitzige deutjche 
Luftigmader Hansmwurft genannt wird, und dann wird noch zu prüfen 
jein, ob fidd über den bejonderen Anlaß und die erfte Anwendung und 
Herkunft diefer Benennung etwas jagen oder vermuthen läßt. 

Bis dor Kurzem galt als älteftes Zeugniß für den Namen das 
in Luthers befannter derbjatiriicher, gegen Herzog Heinrich d. J. von 
Braunſchweig gerichteter Schrift: Wider Hans Worft, gedrudt zu Witten- 
berg 1541. Luther nahm das Wort jhon aus dem Munde der Leute, 
als Bezeihnung für einen groben, ungeſchlachten Tölpel von unbeholfener 
Figur, wozu aud die erwähnte Abbildung des Narren bei Seb. Münfter 
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entfchieden pabt. Die Hanswürfte find nah ihm Leute „jo Hug fein 
wollen, doch ungereimt und ungejhidt zur Sade reden und thun“. 
Ein etwas älteres Beijpiel von der Anwendung der Bezeihnung Hans- 
wurſt fard aber Profefjor Zarnde in Leipzig in einer niederdeutjchen 
Bearbeitung des Narrenihiffs vom Jahre 1519. Aus einer Reihe 
urkundlicher Zeugniffe vermodten wir den Namen noch weiter zurüd bis 
in's Mittelalter zu verfolgen. 

In dem anjehnlihen Dorfe Görsbach in der goldenen Aue erjcheint 
nämlich feit alter Zeit eine Yamilie des Namens Worft, in welcher der 
Vorname Hans jo jehr der übliche war, daß wir ſchon zu Ende des 
15. bezw. zu Anfang des 16. Yahrhunderts Hans Worft den Alten 
neben Hans Worft dem Jungen urkunden jehen, jo in den Jahren 
1502, 1503, 1505, 1507, 1513, 1514 ff. Das älteſte uns gerade 
vorliegende Zeugniß über das Gejchleht derer Hans Würfte von Görsbach 
reiht über vier Jahrhunderte zurüd. Am Montag nad) Unjer Lieben 
Frauen Worzewinde den 19. Auguft 1471 verfauft Heinrih Graf zu 
Stolberg und Wernigerode feinem lieben Getreuen, dem erjamen 
Hanjen Worfte, mohnhaft zu Gerspih, Hempen jeinem ehelichen 
Gemahl und allen ihren Erben feinen Schafhof daſelbſt am Ende des 
Doris, der ihm durch Hans von Gehofen erledigt und zugeftorben, für 
75 Gulden. 

Schon am 16. Januar 1502 nennt fih „Hans Worft der alte“ 
neben einem jüngeren gleichnamigen Yamiliengliede. Die Yamilie war 
dur) Anſehen und Beſitz ausgezeichnet und bekleidete gewöhnlich das 
unter gemeinjamer ſtolbergiſcher und ſchwarzburgiſcher Oberhoheit 
ftehende Schulgenamt zu Görsbach. Am Abend Elifab. 1514 nennt fi 
Hans Worft, Schultheiß zu Görsbah, mit dem guten bürgerlichen 
Beiwort „der erfam“. Aber mit ihrer behäbigen Stellung und ver= 
hältnigmäßiger Bildung verbanden die Görsbacher Hans Worfte oder 
Würſte auch ein originelles Weſen, wobei Großthuerei und Händeljucht 
eine nicht vortheilhafte Auszeihnung war !). 

Auh der Name an fih muß als ein Zeugnik für eine bei der 


1), Nach gültiger Mittheilung meines lieben Herrn Kollegen Arhivrath Beyer zu 
Stolberg i. H. dur welchen mir auch die meisten der benugten Literalien übermittelt 
wurden. 
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Familie, mindeftens einem alten Gliede derjelben beobachtete Eigenart 
gelten, denn die Geſchichte der Familiennamen und ihre vergleichende 
Betradhtung lehrt, daß fie in finniger Weile zu Glimpf und Unglimpf, 
zum Lob wie zum Spott, Scherz und Satire nad der Beobadhtung 
der Mitlebenden gegeben wurden und im letzteren Falle oft genug jehr 
gegen den Willen der Benannten haften mochten. An Beifpielen der= 
artiger Yamiliennamen, deren Sammlung gar nicht ohne Jnterefje wäre, 
fehlt es nicht. Meift (alt:) Wernigerödiſche Bürgernamen find 3. B. 
Knaditert, Knackfuß, Fureter, Kloffworſt, Bringewatt, Scheele; Ritter 
und Herren hießen Gjelsfop (caput asini), Duvelsfop, Rehtälber, 
Schuhſtichte (Schuhftift). Ein Ritter im Regenſteinſchen heißt 1299 
Halberläje (Halvekese), ein angejehener Bürger zu Braunſchweig 1360 
Herr Hermann mit dem beten Puſte. Daß es nun ein thüringiſches 
Dorf ift, in welchem der Schultheißenfamilie der Name Worft beigelegt 
wurde, jtimmt gut dazu, daß Moriz Heyne gerade Thüringen als 
die Gegend bezeichnet, wo ein Menſch mit unbeholfener Figur einer 
Wurſt verglichen werde. 

Auch das Wappenzeihen, welches ‚die Familie derer Würſte oder 
Hanswürfte von Görsbah im Schilde führt, ift etwas mwunderlich und 
legt den Gedanken nahe, dab der drollige Zug eines Yamiliengliedes 
zu deſſen Wahl den Anlaß gegeben habe. Es fieht aus wie ein Schaf, 
allenfalls auch Ejel und gehört jedenfalls weder zu den edeln noch zu 
den üblichen heraldiſchen Sinnbildern. Der Schafhof könnte als eine 
Beziehung auf die Schafzuht, welcher die Hanswürfte ihren Wohlſtand 
verdanfen mochten, angejehen werden. 

Scheint hiernach die Frage nicht unberechtigt, ob nicht der jeßt 
allgemein unter diejem Namen bekannte öffentliche Charakter des Hans- 
murft3 don dem ſonderbaren Schulzengeſchlecht des ſüdharziſch-thürin— 
giihen Dorfs Görsbach feinen Urfprung herleiten könne, jo ſcheinen 
befonders die urfundlichen Zeugniffe nicht dagegen zu ſprechen. Denn 
wenn überhaupt erft zu Luthers Zeit jener Name zur Bezeihnung eines 
tölpelhaften, ungeſchlachten, rechthaberiſchen Menjchen üblich wurde, jo 
hat man ſeit Gottſched fein Auftreten in ertemporirten Dichtungen 
nicht früher als 1553 in einem Faltnadtsjpiel und 1573 in einer 
Komödie nahweilen können. Es ift ja aud) gar feine vereinzelte Er— 
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ſcheinung, daß gewiſſe allgemeine Charaktere ihre Namen von bejtimmten 
hiſtoriſchen Perfonen herleiten. Auch aus der Narrenzunft werden ver— 
jchiedene in ihrer Weiſe ausgezeichnete Jndividuen als Vertreter für die 
ganze Gattung genannt, worunter una z. B. Grimm's Wörterbuch einen 
Hans von Jene und Hans Glawert, den Narren des 1571 verftorbenen 
Kurfürften Joachim II. von Brandenburg nennt. Berühmt ift aud 
Klaus Narr, der luftige Erheiterer ſächſiſcher Fürſten im 15. und 16. Jahr: 
hundert. Daß aud anderswo das Volk jeinen komiſchen Helden nad 
der landesüblichen Lieblingsfpeife benennt, alfo in England Jack Pudding, 
in Frankreich Jean Potage, in Italien Giovanni Maccaroni u. ſ. f., 
und dag man Namen wie Hans von Stockfiſch, Hans Suppe und 
ähnliche erfindet, kann nicht leicht zur Widerlegung der Herkunft des 
Hanswurft- Namens von der erwähnten Görsbacher Familie angeführt 
werden, denn jene Namen find meift weder fo alt noch jo allgemein 
und volksthümlich, wie unjer deutjhes „Hanswurft“. Einige find ent- 
Ihieden künftlihe neuere Nahbildungen. 

Aber noch mehr. Außer dem frühen Erjcheinen und den zu der 
Namengebung wohl fiimmenden Charakterzügen der Görsbader Hans: 
wurftfamilie lernen wir aus dortiger Gegend in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts auch einen wirklihen Hofnarren Hans Worft kennen, 
der an plumper, burlesfer Rohheit der dee der alten Hanswurft-Figur 
durchaus entſpricht. Es ift gewiß nichts Gewöhnliches, daß von den 
derben, theilmweije zotigen Späßen diejes Hans Worft noch einige Schrift« 


ftüde — darunter eins von defjen eigener, ſehr wenig geübter Feder 
(im Archive zu Stolberg im Harz) auf uns gelommen find. 
Dieje Fragmente führen und einen — mohl nur erjonnenen — 


heftigen, aufs derbite geführten Streit des zu Wernigerode angeftellten 
Hans Worft mit jeinem zu Stolberg im Amt ftehenden, aus der Graf» 
ſchaft Wernigerode gebürtigen Kollegen Barthold Krauſe vor. Da wir 
den Stammbaum der „Hans Wörſte“ keineswegs vollftändig kennen, 
wohl auch nicht durch alle Glieder verfolgen können, jo müſſen wir davon 
Abftand nehmen, beftimmt zu behaupten, daß jener Hans Worft des 
17. Jahrhunderts in direkter Linie ein Nachkomme feiner alten Namens— 
vettern in derjelben Grafichaft jei. Daß wir es aber mit einem wirklichen 
Yamiliennamen, nicht mit einer allgemeinen Bezeihnung eines Narren 
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zu thun haben, geht daraus hervor, daß fein Kollege und Widerpart 
am Südharz unter dem ganz gewöhnlichen Namen Barthold Kraufe 
ericheint. 

Es braucht nur kurz daran erinnert zu werden, daß, wie einjt 
allgemein Fürften und Herren ihre Hofnarren hatten, ſolche auch in der 
Grafihaft Stolberg ſich mehrfah bekundet finden. Im Jahre 1541 
finden wir einer Narrentammer auf dem Schloffe zu Wernigerode 
gedacht, der Narr Graf Chriſtophs wurde jhon erwähnt. Verzeichniſſe 
über Ausgaben für die Küche erwähnen im 16. Jahrhundert wiederholt 
einen Zwerg (Jürgen), in der Küche „zwei Narren“ ; zu Jljenburg war 
um 1626 Peter der Narr; um 1600 war Hans Höfchen die luſtige 
Figur. Zur Zeit als der burleste Streit zwiihen den Hofnarren Hans 
Morft und Barthel Kraufe fih) zutrug — e3 war um's Jahr 1635 — 
gab es einen gräflichen Hofhalt zu Stolberg und in der Grafſchaft 
Wernigerode. 

Wir lalfen nun den feinem Namen durchaus entiprechenden Schmäh- 
brief Hans Worſts wider jeinen Kollegen folgen. Hierbei find nur die 
monftröjen Anakoluthe, die höchſt unvolllommene Rechtſchreibung und 
die allergröbiten Ausdrüde ein wenig civilifirt. 

„Wir Hans Worft, gräfl. Stolbergſcher oberfter Kammerherr, 
erfahren von dem hinterlaffenen Zwerge mit VBerwunderung, daß einer 
mit Namen Barthel Kraufe aus dem Kloſter Wafjerleben, einer kahl— 
föpfigen Nonne Hurkind, jebt gräfl. Stolbergſcher Hofnarr und Erz: 
zauberer, Schwarzfünftler und Verräther feines eigenen Herrn, fi mit 
etlihen böjen Schmähfarten und leichtfertigen Zauberworten mit Bezug 
auf unfere vornehme Perfon habe vernehmen laſſen. Solder Schmäh- 
worte jollft Du Dich künftig enthalten. Wir ſchicken Dir (Or.: Dich) 
böjen Berräther hierauf diejes öffentliche Cartel, damit Du Affengeficht 
Dich nicht vor unjern Augen fehen lafjeft. Sollft Du ungeſcheuter Tölpel 
verfichert fein, daß, wie es einem undernünftigen Ochjen zufommt, Dein 
Geift allen Zauberern, denen Du dient, durch unjere Hand Hingeopfert 
werden fol. Damit aber Du zwiefadher doppelter „Hahnreier” wiſſeſt, 
mit wen Du zu thun Habeft, als thun wir Dir Erzihelm das grauſame 
erihrödliche Gonterfei unferer Leibes-PBroportion hiermit überjhiden, daran 
Du PVerräther Dir „einbilden“ (= vorftellen) jollft, wie Du Ziegenbocks— 
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Reiter von uns jelbft al3 ein meineidiger Mamelude jollft hingeopfert 
werden.. Habe e3 Dir hiermit nahrichtlich vermelden wollen, damit Du 
elender Kerl die wenige Zeit, die Du noch übrig haft, Dein teufliſches 
Wohlleben mit Deinen Herenmeiftern verbrauchen fannft. Ich habe Dir 
Maulaffen zur Nachrichtung ſolches geichrieben, auf daß Du Di hinfort 
beſſern ſollſt. Wo Du aber nicht Frieden halten willſt, habe ih mich 
jhon mit einem Generalzwerg unterredet, daß wir Dir künftig jo viele 
„gute Kinder“ zuweiſen wollen, die Dir (Or.: Dich) Deine ſchelmiſchen 
Augen ausreißen, die Ohren abjchneiden, die Naje abbeißen und den 
Bart ausraufen follen, damit Du Bankert nicht für unfere Augen fommen 
ſollft. Gott mit uns und Dich Deiner alten Buhle befohlen 

Wernigerode d. 41. Narrentappe 

Hans Krauſen Erzfeind 
Hans Worft, oberiter Hoflämmerer. 

Aufſchrift: Barthel Kraufen, Narren zu Stolberg, zu eigenen 
Händen.“ 

Auh das „graufame erihrödlihe Gonterfei“ der Hans Worftichen 
Leibesgeftalt liegt bei, mit welcher diefer, als mit einem Popanz, feinen 
Kollegen in Furcht feßen will. Es erinnert durchaus an die „ſchönen 
Kupferftihe” von Kortüm’s Jobfiade und ftellt eine plumpe Mannsfigur 
bis an die, Zähne gewappnet mit fpanifhem Hut und Kragen dar, in 
der Linken das zum Einhauen bereit gehaltene Schwert, in der Rechten 
einen Karabiner (mächtige Biftole) haltend, während zwei weitere im 
Gürtel fteden. 

Die erwähnten Schmähfarten gehören in die Kategorie der Schand- 
ihriften und Gemälde, mit denen man, nad) früherem Rechtsbrauch, 
bejonders jäumige Schuldner verfolgte, wenn alle Hoffnung aufgegeben 
wurde, das Darlehen zurüdjuerhalten. Kartel (cartula) bezeichnet eine 
Herausforderung oder allgemeiner ein Schriftitüd. 

Zu diejer verbindlichen Hanswurſtſchen Epiftel fommen nun noch 
ein paar denjelben komiſchen Streit betreffende, von Schreibershand 
gefertigte und daher jehr wohl zu lefende Zettel und fingirte „Korreſpon— 
denzen“, die wir, um ihres unfauberen Inhalts willen, nicht in ihrer 
vorliegenden Geſtalt mittheilen können. 

Die eine Korrefpondenz aus Kamberg bejagt, daß ſich zu Weilburg 
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im Sauerbrunnen zugetragen haben ſolle, daß ein Hexenmeifter, ein 
leichtfertiger Vogel, Namens Barthel Krauſe, der Bankert einer Nonne, 
ih zum Papſtthum befehrt habe und unter dem Namen Pater Ziegenbod 
in einen Orden aufgenommen fei. Die täglihe Verrichtung dieſes 
„leihtfertigen Schelms, der Galgen, Rad und Staupbejen taujendmal 
verdient hätte“, bei alten Weibern und Bapit ift die der Heren auf 
dem Blodsberg gegenüber dem teufliichen Bod. 

Eine alte häplihe Here, in welche Barthel durch Bethörung und 
Zauber ganz verliebt ift, fingt denn auch ein Loblied auf diefen ihren 
Buhlen, der fie troß ihrer Hundert Jahre und äußerten Häßlichkeit 
wunderſchön findet. Sie fingt: 

Er jegt mich auf feinen Bod 
Und jagt: meine jhöne Dod, 
Ich will feine ander wiſſen, 

Ich bin ihr zu Dienft geflifjen. 

&o läßt fie ihm denn mit dem Brodenbergesheer ein Loblied 
erihallen, um fi in feiner Gunft zu erhalten. In ähnlichem Tone ift 
noch eine Reihe von Berjen, die — nad) der Weije eines alten Volks— 
liedg — beginnt: „Wo Alter Hin, wo 'naus will Kraus fliehen?” Die 
„ganze Bürgerfhaft zu Stolberg“ ſchmäht und ſpottet dem ausgeftoßenen 
Narren nad), der dabei apoftrophirt wird: j 

„Du Fuchſen = Würfte = Fraß, Karpfendieb, Raubegeld, 

Rath= und Münzerfeind, Hunde= und Schinderheld.” 

Noch eine fingirte Korrefpondenz aus Wolfenbüttel, melde vom 
29. Mai 1635 datirt ift, ift das einzige Schriftſtück, welches eine 
beitimmte Zeitangabe enthält. Es lautet: 

„Allhier Hat man nichts Neues, al3 daß unjer Schwarzkünftler 
Barthold Kraufe einen ftattlichen Anſchlag gemacht, wie wir den Lutherifchen 
einen großen Abbruch thun möchten. Iſt heute Nacht allhier gewejen 
und bon den Soldaten benebft dreien Weibsperjonen — darunter eine 
ift eine überaus weit bejchrieene Zauberin, von welcher er auch die 
ftattlihe Kunft gelernet; die andere ſoll von Stolberg des Stadtknechts 
Tochter und die dritte von Stasfurt, bürtig fein — wohl empfangen 
worden. Schidt uns täglich feinen Schwiegervater, den Stadtknecht, 
anhero, wenn er Hopfen holet. Alſo haben wir ftattlihe Kundjchaften. 
Hätten wir diefen Zauberer und Herenmann, den Schwarzkünftler, der 
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ih unfihtbar machen kann, nicht zum Freunde, dürfte es mit uns 
übel ablaufen. Es wird uns aud von Wernigerode aus gejchrieben 
durh einen, welcher mit ihm wohl daran ift, wie er verjchienen 
(= leßtverflofjenen) Walpurgis aufm Brodenberge von den Heren für 
einen Refidenten erwählet worden. Wir und alle Jeſuiten münchen 
ihm Hierzu Glüd, daß er lange bei ſolchem Dienft bleiben und dem 
Henker nicht in die Hände fommen möge“. 

Die wiederholte Beziehung auf die Jeſuiten erklärt ſich aus den 
gerade damals mit Hülfe der Kaiſerlichen Kriegsvölfer äußerft energijch 
verfolgten Anſchlägen dieſes Ordens wider die Evangelifchen. 

Bejonders bemerfenswerth ift aber der wiederholt mwiederfehrende 
freie Spott mit den Erzheren und Zauberern, Zeufelsbuhlihaften und 
Broden = Blodsbergsfahrten, wenn wir bedenten, wie zahlreiche blutige 
Brandopfer jener entjeliche Aberglaube gerade zu jener Zeit, wo ein 
Meyfort und Spee die Stimme der chriftlihen Menjchenliebe dagegen 
erhoben, forderte. Einigermaßen erklärt fi diefer Umftand daraus, 
dag man gerade in den ftolbergiichen Landen, in denen der weit 
beihrieene „Herenberg” liegt, den daran gefnüpften Aberglauben am 
eriten verladhte, wohl auch dadurch, daß erleuchtete Grafen aus ftol- 
bergiihem Geſchlechte mindeftens ſchon jeit dem erften Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts ſich den Herenprocejjen geradezu tmiderjeßten. 

Aber wie jeht wohl für immer die Zeit der Hexenproceſſe und des 
öffentlich anerlannten Herenwahns hinter uns liegt, jo ift jeit dem 
vorigen Jahrhundert durch Gottjcheds heftigen Widerſpruch und den 
Einfluß einiger hervorragender Schauspieler der öffentliche Charakter 
Hanswurfts von der Bühne verwiejen. Auch als Hofmarr findet er 
feinen Sold mehr, höchſtens gehören ab und zu Zwerge und Neger 
zur ergöglihen Staffage reicher Käufer. Und nur auf Puppentheatern, 
bei herumziehenden Gauflern auf Yahrmärkten bietet Hanswurſt unter 
berichiedenen Namen als Kasperle, Bayas (paillasse), Hänschen, Köljche 
(Kölnifcher) Drides, Sepperl u. ſ. f. bejonders der jüngeren Welt und 
den unteren Vollskreiſen noch reichen Stoff zur Ergößung und mancher 
Burleske. | 

Volkston wird Hier noch erhalten. Auch in diefem kümmerlichen 
Dajein bezeugt ſich noch eine gewiſſe Lebenskraft Hanswurfts. 
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Nahdem nun mit dem Hansmwurft der ältefte komiſche Charakter 
der deutſchen Bühne vorläufig thatjählih abgethan it, fragt es ſich, 
wie man in der principiell feineswegs allgemein zu feinen Ungunften 
entjhiedenen Frage Stellung zu nehmen Habe. Sofern nun, wie 
offenbar, theilweife eine gewiſſe maffive, plumpe Rohheit und bis auf's 
Hußerfte getriebene Gemeinheit jene hergebrachte typiſche Narrenfigur 
jo beliebt machte, während die derben Pollen oft an Salz und echtem 
Witz arm waren, wird fein Bernünftiger dem Hanswurft das Wort 
reden wollen. In jener rohen plumpen Gejtalt, zu welcher die hier 
urkundlich mitgetheilten Hansmwurftiaden auch ftimmen, jpiegelte fi) zum 
Theil die befondere Rohheit einer früheren Zeit wieder. In einiger- 
maßen anftändigen Streifen” würden heutzutage weder ſolche Burlesten, 
noch auch die Derbheit des Lutheriihen Hanswurſt Geihmad finden. 
Die Gefittung und das Gefühl für das Wohlanftändige hat in diefer 
Beziehung entſchieden Fortſchritte gemacht. 

Aber daraus folgt nicht, daß es wohlgethan iſt, die ſeit dem 
frühen Mittelalter hergebrachte und ſeit dem 16. Jahrhundert unter 
dem Namen Hanswurſt allgemein bekannte Geſtalt des Narren mit 
Pritſche und Schellenkappe ganz und gar abzuſchaffen. Man hat dies 
auch nur äußerlich gethan und ftatt der typiſch feſtſtehenden Geſtalt des 
Narren einen Knecht, Bauern oder Clown als grotesk-komiſchen Charakter 
auf die Bretter gebracht. Wenn es aber ſchon mißlich iſt, einen be— 
ſtimmten Stand und Stellung für einen ſolchen Zweck zu verwenden, 
jo fragt es fih, ob nicht der ftehende Charakter eines Narren ſich für 
die * Zwede des Drama mehr eigne. Urtheilsfähige Männer haben 
dafür gehalten, daß der althergebrachte Narrendharafter jehr wohl — 
ohne die Hörer und Leſer mit unflätigen Derbheiten zu behelligen — 
durch kräſtige, wißige Geißelung herrichender Thorheiten, Unarten und 
Gebrechen eine fittlihe Aufgabe erfüllen könne. Seine Pritide — 
urjprünglih das Werkzeug, mit welchem er fi den für feine Narren- 
fünfte beftimmten Pla frei erhält — dient dem Hanswurft als Symbol 
diejer kritiſchen Aufgabe. Er jagt, wie das aud) althergebradt ift, in 
jeiner Narrengejtalt bei Hof und auf der Bühne oft die größten Wahr- 
heiten. Wie mannigfaltig — jelbft in den tragijchiten Stellen eines 
König Lear — der Narr auf der Bühne eine Verwendung finden kann, 
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it an Shafespeare zu lernen. Die geihichtlich befannt gewordenen 
Vettern Hanswurſts waren bejonders beanlagte wigbegabte Männer. 

Natürlich kann nur in einer Welt der Unvolllommenheit, des Irrthums 
und mancher Thorheit ein folder Charakter feine Stelle und Aufgabe 
haben. Die ideale Republik Plato’3 oder gar die vollkommene Welt des 
Glaubens im Jenſeits fennt ihm nicht. Aber auch durch des Narren 
„thörliche Rede“ mag der dur viel Irrthum und Thorheit zu beſſerer 
Einfiht und Berbolllommnung gedeihende Menjch fittlih gefreit und 
gefördert werden. 


Ans dem Gedenkhuch des Hermann Weinsberg '). 
Von 8. Ennen. 


Anno 1518, als ich geboren ward, mar ein großes Sterben zu 
Köln und anderswo, jo dak viele Taufend Menſchen in der Stadt 
farben. Alle Gerichte und Schulen ſchloß man und die Heiligen trug 
man um. Diejes Sterben hub zeitig an, zwijchen Oftern und Pfingiten, 
und al3 e3 Tag für Tag größer wurde und ganze Häufer ganz aus— 
ftarben und die Leute mit Taufenden aus Köln wichen und feine 
Nahrung vorhanden war, flohen meine Eltern auch aus der Stadt nad 
Dormagen zu meiner Tante und blieben da etlihe Monate liegen. 

Anno 1520 den 1. November Habe ih in meiner Kindheit den 
überaus herrliden Einritt Kaiſers Caroli V. auf dem Heumarkt aus 
meines Vaters Wohnung gejehen. Denn als Kaifer Marimilian Anno 
1519 den 12. Januar mit Tod abgegangen war und feines Sohnes des 
Königs Philippi von Spanien Sohn Garolus, König von Spanien, 
Anno 1519 zu Frankfurt zum Römiſchen Kaiſer erwählt ward, und 
darnach dieſes Jahr 1520 aus Spanien im Oktober nad) Aachen ge- 
fommen und gekrönt worden, ift er von Aachen nah Köln herrlich ein- 
geritten und ihm gehuldigt worden. Obwohl id noch nicht drei Jahre 
alt war, hab ich doch die Erinnerung an diefen Einritt behalten. Ich 
erinnere mi, dab eine Frau mit Namen Stephan in der Bechergaffe 
mich damals oben im Fenſter gehalten hat; auch erinnere ich mich, daß 
die Spanier, die bei meinem Vater zur Herberge lagen, mid) in eine 


) Vgl. Yahrgang 1872, S. 554 fg. Bei dem Intereſſe, das diefe Aufzeich- 
nungen erregt haben, wird eine weitere Folge derfelben in unferer Zeitfehrift beftimmt 
eine beifällige Aufnahme finden. D. R. 
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Wiege legten, mich wiegten und ihren Kurzweil und ihre Freude mit 
mir hatten. 

Anno 1523 ift Franz von Sidingen um deswillen, dab er Trier 
vorhin belagert hatte, aufrühreriih und landfriedensbrüdhig auf feinem 
Schloſſe Landftuhl vom Bilhof von Trier, vom Pfalzgrafen und vom 
Landgrafen von Helfen hart belagert worden, und wie das Schloß hart 
beſchoſſen wurde, ift ein Balfen auf Franz gefallen, jo daß er fterben 
mußte. Es find nad libergebung des Schlofjes die drei Fürften zu 
ihm gefommen; nur dem Pfalzgrafen, feinem Lehnheren, wollte er Reverenz 
erweifen, den beiden andern nicht. Als er gefragt wurde, was ihn 
bewogen habe zu foldem Aufruhr, hat er feine Antwort wollen geben, 
nur bat er gefagt: „Das hat jeinen Beſcheid“, dann ift er geftorben. 
Diefer Franz war vorhin einmal zu Köln gewejen, trug damals an 
feiner Seite eine filberne Scheide mit einem Knechtsdegen, welche damals 
wegen der täglichen Todtjhläge und der vielen Mordthaten in Köln ver- 
boten waren; Niemand jollte ein Mefjer, einen Degen oder ein Schwert 
über eine Effe lang tragen, weshalb das Maß noch an dem fleinernen 
Pfeiler vor dem Rathhauſe hängt, und da dem Franz ſolches oftmals 
angezeigt wurde, und er das Schwert nicht ablegen wollte, fo haben 
ihm die Gemaltrichter da8 Schwert genommen. Da hat er die filberne 
Scheide abgebunden, diefelbe hingeworfen und gejagt: „haltet die Scheide 
dazu, ich werde fie jchon wieder befommen“. Die Gemwaltrichter haben 
fie verwahrt, aber Franz kam nicht wieder wegen der obengenannten 
Belagerung; er hat gewiß nichts Gutes im Sinne gehabt. 

Anno 1524 auf St. Gregorittag in den Faften gingen die Schüler 
von St. Jakob und St. Georg rundum dur das Kirchſpiel von Haus 
zu Haus, fragend, ob auch Kinder vorhanden wären, die man auf die 
Schule thun wollte; und ala fie vor Weinsberg (Hermann’3 elterliches 
Haus) famen, bewilligten meine Eltern, daß fie mich mitnahmen. Alſo 
fam id) diejes Jahr zuerft auf die Schule St. Georg; ich ging in mein 
fiebentes Jahr. Der Schulmeifter hieß Magifter Antonius Wipperfur- 
denfis, war anno 1504 Schulmeijter geworden und ift noch 1561 
Schulmeifter gewejen. Auf dieſer Schule habe ich zuerft angefangen 
ftill figen und jhmweigen zu lernen, aud das a b c zu lefen und zu 
ihreiben, ebenjo das pater noster, ave Maria, benedicite, gratias, 
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Donat, Grammaticam Alexandri, evangelia und sequentias, 
poeniteas eito und dergleihen, hab aud) .cantum choralem gelernt, 
mehr ex usu als ex arte. 

Anno 1524 im Sommer war die Heiligtfumsfahrt, die man alle 
fieben Jahre zu Halten pflegte. Es zog viel Volk nah Trier, Machen 
und Köln, und es waren bei diefer Gelegenheit mehr al3 3000 Ungarn, 
Böhmen, Öfterreicher und andere Fremden zu Köln, die das Heiligthum 
bejuchten. Man gab den armen Pilgern um Gottes willen viel Geld. 
Sie lagen den Bad herauf und hinunter in allen Häufern,; auch lagen 
fie mit Haufen zu Weinsberg in meines Vaters Haufe und Stalle ganz 
jämmerlid. Sie aßen Kirſchen, Pflaumen und anderes Obft; fie hatten 
auch, mit Züchten, auf dem hinterften Hof ihre Nothdurft gemadt, fo 
dat Kirſchbäume daſelbſt ausſchlugen wie ein Wald, und diefelben 
blieben lange unabgehauen ſtehen. Dieje Pilger trugen auch in den 
Dom, nah St. Marien, zu den meißen Frauen große ſchwere Wachs— 
ferzen, darein fie viel Geld ftedten und opferten. Etliche Ungarn brachten 
diesmal große Bären von Pferdslänge mit, die im Haufe Weinsberg 
und in andern Weinhäufern und auf der Straße fi aufrichteten und 
tanzten nad dem Spiel, welches die Ungarn hatten. Diefe Bären 
blieben nad der Heiligthumsfahrt lange Zeit zu Köln und in der Um— 
gegend, bis daß fie zuleßt mit den Bären ihre Mörderei im Lande 
antrieben und alſo vertilgt wurden. 

Anno 1528 kam ein altes Weib in das Haus Weinsberg, Hätte 
gerne Wein gehabt, gab mir die Flaſche und fagte: „lieber Sohn, ic 
bin Halb lahm, Hol mir doch den Wein herauf“. Ich that es gerne, 
eilte mit der Flajche hinab in den Seller, und wie ich mitten auf der 
Treppe war, konnte ich mich nicht mehr halten, und um nicht zu fallen, 
Iprang ich in den Seller hinunter gegen ein Stüdfaß, jo daß ich zurüd 
und mit dem Kopf auf die Treppe fiel; ich befam ein großes Loch in 
den Kopf und die Flaſche wurde ganz platt gedrüdt, jo daß nicht viel 
Mein Hineinging. Als ich mit der Flaſche hinauffam und das Weib 
die zerdrüdte Flaſche ſah, wollte fie mich ſchlagen und ſchimpfte mich 
ſehr aus. Um dieje Zeit zapften meine Eltern ftets, und wenn ih aus 
der Schule fam, mußte ih gewöhnlich Zäpfer fein; das that ich jehr 
ungerne, namentlid wenn Gijenszeit war, wenn viel zu thun mar, 
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Ihidte man mir mein Eſſen in den Meller. Ginft hatten die Nachbaren 
Gelage in unjerm Haus; fie wollten mich oft in den Seller jagen und 
bier derjelben ſetzten ſich allein, ließen ein „Hälfchen“ zapfen, dann 
famen noch fünf zu ihnen, die ließen auch ein befonderes Hälfchen 
zapfen; als ich das bradte, war das erfte leer, als ich nun diejes 
bradte, war das andere wieder leer, ich dachte aber: „ihr werdet es 
wohl eher müde werden als ich“; ich mußte aber I5mal in den Seller. 
Es ſaß aud einmal ein Weib da und trank, der hatte id nacheinander 
dreizehn Pinthen Wein gezapft; als es an's Bezahlen ging, wollte fie 
nur zwölf bezahlen und fagte: „in meinen Leib gehen nicht mehr als 
zwölf Pintchen.“ Es ward gelacht und blieb dabei. 

Anno 1526. Als wir von Dormagen nah Köln fuhren, habe ich 
zwichen Dormagen und Worringen vom Wagen auf einem hohen Felde 
zwei Eleine Leutchen gejehen, ein Männlein und ein Weiblein, meines 
Erachtens nicht höher als anderthalb Spanne und hab mich über Die 
Kürze jehr verwundert. Als ich das meiner Mutter erzählte, jagte fie: 
„id hab von Jugend auf gehört, daß es auf dem genannten hohen 
Felde Zwerge gebe und daß Ddiejelben da vormals Wunder angerichtet 
haben*. Meine Mutter hielt dafür, daß die Heinen Leuten Zwerge 
gewejen. Aber wie es ift, weiß Gott. Damals glaubte id wirklich, fo 
ganz kurze Leutchen gejehen zu haben, und e3 dünkte mir, fie jeien mit 
Kittelchen bekleidet gewejen. Später habe ih wohl daran gezweifelt und 
gedacht, ich könnte wohl von Ferne Leute gejehen haben, melde wegen 
der Ferne kurz gejchienen haben. Sonft hab ic mein Lebtag feinen 
Spuf mehr gejehen. Meine Mutter jagte auch, die Zwerge hätten im 
Dorf bei Nacht getanzt, und Einer hätte am Loch geftanden, zugejehen 
und zu feinen Gejellen gejagt: „ſüch, wie danzen die Twerge“; damit 
hätte ein Zwerg auf den Gefellen geblajen und demjelben ein Auge 
ausgeblajen. 

Anno 1528 ift die Schule auf der Sandfaule in St. Elogius- 
fapelle jehr in Ruf geweſen, denn es war ein alter Vikarius dajelbft, 
hieß Peter in sacello s. Eligii, des Patrons der Schmiede, Ddiejer 
hatte einen jungen gelehrten Mann bei fih, genannt Heinrich Immen— 
dorf, ein Priefter und Magifter, aud) einen, genannt Göddert bon Wilfe 


rath; diefe nahmen Schüler an und richteten eine Schule in particu- 
Deutsche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1974. 4 \ 
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laribus herrlid ein. Auf diefe Schule haben mich meine Eltern gethan, 
in der Hoffnung, ich follte da beſſer lernen als an St. Georg, wo mir 
Schüler des Chore® und Singens meiftentheil® mußten warten. Es 
waren viele Kinder vieler großen reichen Leute bei diefen Meiftern in 
der Koſt. Auf diefer Schule habe ich grammaticam Joannis Desputerii, 
bucolica Virgilii, in sacris und anderes gehört. Ich bin bei zwei 
Jahre dafelbft verblieben und hab nicht übel gelernt, bin da auch 
niemal3 gejchlagen worden. Damals habe ih einen Paltrod getragen, 
lang unter die Knie; mein Vater hat mir aud einen Paltrod von 
„Raſet“ maden laſſen mit Falten unter dem Gürtel, oberhalb des 
Gürtel vorn auf der Bruft zugelrämpft und Hinten auf dem Rüden 
mit Heinen Platten, war was Neues, nicht gebräuchlich. Ich trug in 
diefer Zeit auch Bonnetten, oben mit zwei Ohrlappen auf der Bonnette 
liegend, trug rothe Hofen und ausgejchnittene Schuhe; das Haar wurde 
mir etwas brauner, war nicht kraus, ſondern ſchlicht, zart und dünn. 

Anno 1528 in der Zeit, wo mit dem Zapfen nicht viel zu thun 
war, beichäftigte fi meine Mutter viel mit Spinnen, früh und fpät, 
mit ihren Mägden und Töchtern, die fie anführte. Sie hielt viel auf 
das Spinnen, und fie ſpannen viel Garn, machten viel leinenes Tuch, 
denn man bedarf defjen viel zur Haushaltung, und es ift ein Föftliches 
Kleinod. Nun Hatten fie mich gewöhnt, daß ich haspeln mußte, und 
ih hab viel Garn gehaspelt. Hiermit hielten fie mid von der Straße. 
Wenn ih aber lau zum Haspeln war, gaben fie mir von einer gewiſſen 
Anzahl Spillen diejes oder jenes und machten mich damit luftig für die 
Arbeit. Weil ih jo von der Straße gehalten wurde, fagten etliche 
Nachbarn zu meiner Mutter: „euer Sohn ift ein Engel gegen andere 
Jungen“. Vor den Nahbaren ließ fie es dabei, aber zu mir fagte fie: 
„Du magft wohl auf der Straße ein Engel fein, aber im Haufe bift 
du ein junger Teufel.” Ich mußte immer etwas antreiben mie die 
Jungen, das war meine Yreude, ich fonnte nicht ftille fein: dem Einen 
that ich dies im Haufe, dem Andern das; dann flagten meine jungen 
Schweſtern, ich hätte ihnen ettwad genommen, verborgen oder ich hätte 
fie geſchlagen, dann Hatte ih das Kind gewedt, dann dem Gefinde 
etwas zerbrocdhen, es war immer etwas. ch gebe mich ſchuldig: mar 
ih ein Engel, jo bin ich ficher ein rauher Engel gemwejen. 
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Unno 1529 find zwei, Adolph Glarenbah und Peter Fleiſtedt zu 
Köln als Ketzer von den Theologis verdammt worden und find zu 
- Melaten zu Aſche verbrannt worden. Ich Habe fie gejehen ausführen 
und verbrennen, und find auf ihrem Vornehmen und Meinung bis 
zum Zode verblieben. Das Volk hat fi) viel um ihretwillen befümmert 
und ift viel Spreden in der Stadt von ihnen geweſen. 

Anno 1529 Hat der Schweiß regiert in ganz Deutjhland, war 
eine neue unbefannte Krankheit, fam von unten aus dem großen Meer 
herauf, war +in peitilenzialiiher Schweiß, daran flarben die Leute 
binnen 24 Stunden; wenn fie die überlebten, wurden fie beifer. Es 
ftarben viel taufend Menſchen, fie fam fo fchnell herauf, ehe man davon 
gehört hatte. Weil man dieje Krankheit nicht Fannte, brauchte der Eine 
dieje, der Andere jene Arznei, die eine war gut, die andere jchädlich. 
Als diefer Schweiß nah Köln fam, waren mein Vater und meine 
Mutter zu Ichendorf; als fie wieder nach der Stadt ritten, begegneten 
ihnen bei Müngersdorf befannte Leute, welde ihnen fagten: „wollet 
nicht in die Stadt ziehen, da ift Jammer und Elend, das Volt ſchweißt 
und ftirbt binnen 24 Stunden“. Meine Eltern ritten in die Stadt, 
vernahmen und fahen diefen Jammer, ſchloſſen ihr Haus feſt zu, gaben 
einer Nahbarsfrau den Schlüfjel zu verwahren und zogen den andern 
Tag mit uns indern und dem Hausgefinde zu Schiff nad Dormagen. 
Als wir auszogen, gingen der Paſtor und die Kapläne mit dem 
Hl. Sakrament und dem Hl. Ol durd die ganze Stadt und jchellten, 
was jämmerlid zu jehen und zu hören war. Nun war in diejer Zeit 
eine gedrudte Schrift ausgegangen, wie man die ſchweißenden Leute die 
24 Stunden vom Schlafen und von jedem Durchzug entfernt halten 
ſolle. Darnach richtete man fi, legte den Leuten Betten auf den Leib 
und erftidte dadurch manden kräftigen, ftolzen Menſchen. Die Kranken 
hatten mehr Angft vor ſolchem Erftiden al3 vor dem Sterben. Es war 
Einer auf dem Neumartt, Gymnid mit Namen, der befam auch den 
Schweiß. Den legten fie auf das Bett, legten noch ein großes ſchweres 
Bett auf ihn; als er ſich anftrengte, fi darunter weg zu machen, fielen 
ihm die Qungenbrüder auf den Leib, fo daß er nicht aufitehen konnte. 
Er begehrte von feiner Frau und feinen Kindern Labung und Trinken, 
diefe jagten: „wir mwollten es von Herzen gern thun, aber thun wir es, 
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fo müßt ihr ſterben“, und fie gaben ihm nichts, wie jehr er auch ſchrie 
und bat. Als fein Nahbar Reinhard von Deuß zu ihm fam, klagte 
er diefem feine Noth, „mein lieber Reinhard, rief er, helft mir um 
des bittern Leidens Chrifti und unferer alten Freundſchaft willen, daß 
ih ein wenig Luft befomme und von allen meinen Weinen ein Kleines 
Gläslein zu trinken erhalte, das Herz brennt mir jonft ab, dann till 
ich gerne fterben, ich muß doch jonft verſchmoren.“ Als Reinhard dieje 
jämmerlihe Klage hörte, wurde er don Born ergrimmt, Hub an zu 
ihwören, „daß euch Gottes Himmel und Erdreich jhände, mollt ihr 
den Mann aljo ermorden“? er lief eilends, holte Wein und gab ihm 
zivei- oder dreimal ein wenig Wein, half ihm aud, daß er etwas Luft 
befam. Die andern alle fchrieen „mordio, mordio“ und konnten es 
auch nicht wehren. Darnad) wurde Emmerich beifer, geras vollitändig. 
Anno 1486 war diefer Schweiß in England geweſen, er eilte den Rhein 
herauf durch alle deutjhen Lande und man nannte ihn den englifchen 
Schweiß. In Köln dauerte er drei Monate; darnad) zogen wir wieder 
in die Stadt in das Haus Weinsberg und Gott der Allmächtige hat 
meine Eltern und uns alle davor bewahrt. 

Anno 1530 im Sommer hatte mein Vater „frenſchen“ Wein zu 
Safftig auf dem Meinfelde Hinter Andernach gelauft, und er hat mid 
in diefem Jahre mit Briefen und Aufträgen dahin geihidt, Hat mir 
au ein Briefchen gejchrieben, wie ich mich benehmen und wie ich nad) 
dem Wege fragen jollte, meine Mutter gab mir in einem Sädelchen 
ein Töpfchen Butter mit und einiges Geld, damit ic Zehrung hätte. 
Sch that meine allererfte Reife, ich war erft zwölf Jahre alt; ich fam 
nah Safftig zu meines Vaters Wirth Alerhen liegen, richtete meine 
Dinge mit Fleiß aus, ging dann wieder nad) Andernach in ein Schiff, 
fuhr den Rhein hinab und bradte das Töpfchen Butter wieder nad) 
Haufe, hatte auf diefer Reife binnen neun Tagen nur zwölf Albus 
verzehrt, ohne Schiffslohn und Zehrung in Safftig. Als meine 
Mutter jah, dab ih vom der Butter nichts gegefjen hatte, fragte fie, 
wie das fäme. Ich jagfe, ich hätte an die Butter nicht gedacht, ich 
hätte mich mit Weden beholfen. Sie fragte, ob ich die troden gegeffen 
habe. „Nein, ſprach ih, ich habe fie in den Rhein gezopft, das hat 
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mir wohl gejhmedt und dadurd habe ich auch das Trinken unterwegs 
gejpart.“ Darüber lachten fie alle. 

Anno 1531, 5. Januar ift König Ferdinand von Ungarn und 
Böhmen zu einem deutjchen König und fünftigen Kaifer binnen Köln 
im Dom von allen Kurfürften mit Ausnahme des Herzogs don Sachſen 
gewählt worden. Der Kürtag war der heiligen Dreilönigen = Abend; 
diefen Tag hatte Biſchof Hermann vorgeſchlagen, weil man an diejem 
Tage in der Stadt und im Stifte Köln Freudenkönige zu wählen 
pflegt. Zu Frankfurt war die Meſſe abgeftellt und waren die Leute 
(utherifh geworden, darum gejhah die Wahl zu Köln. Sobald die 
Wahl gejchehen war, jpielte man oben rund umher mit allerlei Mufit 
und fang das Te Deum laudamus, und als fie aus dem Dom 
gingen, regnete e& gar jehr und es fiel viel Waller auf des Königs 
breites perlenes Bonnet und feinen filbernen Rod. Er ftieg auf das 
Pferd und ritt mit dem Kaiſer Karl und den Fürften auf den Neumarkt 
in den Hof des Nicafius Hadenay, wo der Kaiſer lag; in der Papagei 
logirte der König Ferdinand. Auch wurden alle Gloden in der ganzen 
Stadt geläutet und die Kanonen auf den Thürmen abgejhoflen, und 
e3 war eine große Freude zu Köln. Die Trabanten waren alle roth 
gekleidet, mit gelbem Bejaß; darunter war einer der Hauptleute größer 
als irgend ein Mann in Köln, hinkte mit einem Beine etwas, hatte 
ein Heines Weibhen. Am 13. Januar wurde König Yerdinand in 
Aachen vom Erzbiihof Hermann von Wied gekrönt, und der ganze 
Zug hielt einige Tage fpäter einen herrlihen großen Einritt in die 
Stadt Köln; es war dunkel, jo daß man viele Lichter und Tortſchen 
gebrauchte. Zwei Tage fpäter leiftete der Rath die Huldigung. Der 
König Ferdinand kam mit vielen Kur und Fürften zu Pferde auf den 
Platz; alle fliegen von den Pferden und gingen oben auf das Portal 
über den Pfeilern, welche vor dem Rathhauſe ftehen, da war goldener 
Sig Hoch zugerichtet, darauf ſaß der König und die Fürften fanden 
um ihn ber, unten auf dem Pla Hatten die Bürgermeifter und der 
Rath mit vielen Bürgern in Harnifch fi aufgeftellt, es war viel Volt 
dafelbft, auch ich ftand auf einer Bank und ſah und hörte zu, daß der 
ältefte Bürgermeifter Herr Johann Hüp das Wort that, und die Bürger 
huldigten, wie aud) der König ihnen ihre Privilegien betätigte. 


54 Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 


Anno 1531, Montag nad) Misericordia fuhr ih zu Schiff hinab 
nah Emmerih, 15 Meilen unterhalb Köln, in der Abſicht dafelbft zu 
fudiren. Und das fam alfo. Einer meiner Schulgejellen, Tilmann 
Schuiff jollte nach Herzogenbuſch in die Partikularſchule geſchickt werden. 
Als ic) das vernahm, wäre ich gerne mit ihm gezogen und hielt darum 
an bei meinen Eltern. Mein Bater hatte wohl vernommen, daß e3 
auf der Schule zu St. Alban nicht jo gut war wie vorhin auf der 
Sandfaule, und er gab feinen Willen dazu. Uber er ging mit mir 
und Tilmann in’s Kloſter Weidenbad zu den Mönchen, ſich wegen der 
Schule zu Herzogenbujh zu befragen. Die Mönche aber widerriethen, 
und dahin zu thun, "er folle uns nad) Emmerich ſchicken, die Schule 
daſelbſt ſei jegt mit guten Meiftern bejett. Aljo ward für gut angejehen 
und beſchloſſen, uns nah Emmerich zu ſchicken. Alfo 309g Tilmann 
und ich und nod mehr Studenten hinab und wir famen am dritten 
Tag nah Emmerih und gingen in die Herberge zum Engel auf der 
Steinftraße. 

Anno 1531 Donnerftag nad) Misericordia, als id) in Emmerich 
angelommen war, zog ich nad) Clebe mit vielen Bürgern und Studenten, 
da jollte man etlihe Straßen- oder Stromſchänder rechtfertigen, welche 
zwifchen Enger und Andernach etliche treffliche Kaufleute mit viel Gut 
in ihrem Nahen oder Schiff gewalttHätig angegriffen, gefangen, das 
Geld und Gut genommen, in ihr Schiff gelegt, und die Kaufleute alfo 
gebunden und beraubt ruder= und riemenlos treiben laffen, fie aber 
mit dem Schatz mit aufgerichtetem Kaiferfähnlein Tag und Naht an 
jeder Zolljtätte vorbeifuhren, als ob fie frei wären, bis nad) Dinslafen 
wo fie den Raub theilten, den Nahen, mit Erde beſchwert, verjenten 
wollten, worüber fie betroffen und gefangen wurden. Es waren ihrer 
zwölf, darunter Chriftion von Merheim, ein alter Feind der Stadt 
Köln. Es gelang demfelben zu entlommen, je größer der Schelm, 
defto größer das Glüd. Die andern aber wurden nad Kleve gebradt. 
Dahin war aud der Trierer Marſchal mit einigen Räthen gekommen; 
er Hagte fie peinlih an als öffentliche Straßenſchänder, die in der 
Frankfurter Oftermeffe den Rheinftrom troß des Geleites gejchändet 
hätten, er mollte nicht abziehen, bis das Urtheil geſprochen mar. 
Mittwochs wurden ſechs hingerichtet, Donnerftags, als ich dahin fam, 
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wurde an fünfen die Grefution vorgenommen; es waren ein Graf, zwei 
Edelleute und zwei Kaufinänner. Der Graf und nod einer vom Adel 
wurden dor der Stadt auf dem Kirchhof Hingerichtet und begraben, die 
andern drei wurden am Galgen gerichtet und auf Räder geſetzt. Man 
jagt, Herzog Johann habe den Grafen gerne erledigt wegen der vielen 
Fürbitten, die für ihm gejchehen, aber die Fürftin zog nad Monderberg 
bei Kalkar, wollte nicht wiederfommen, bevor er hingerichtet wäre. 

Anno 1531, Samftag nad) Misericordia wurde ich zu Emmerich 
im Fraterhaufe in die Wohnung angenommen, hatte meine eigene Koft, 
einiges Sped und Fleiſch Hatte ich mitgebracht und einiges kaufte ich 
dajeldft, kochte jelbjt und aß, was ich Hatte. Ich ward auch vom 
Rektor dajelbft dem Peter Homphäus Gochemenfis eingejchrieben, der ein 
ftarfer Gelehrter war und der in der Folge Kanonicus und Delanus, 
auch Prädilant dajelbft wurde. Diejer ordinirte mi in die fiebente 
Klaſſe. Hier lernte ich Fürzlih meinen Donat auf das Neue, Ternte 
defliniren und fonjugiren, hörte aud) in lectionibus communibus 
Petrum Mosellanum. Darnach im Oktober ascendirte id ad sextam 
classem, da hörte id grammaticam Aldi Manutii. Mein Vater 
hatte mir einen ejelägrauen Paltrod mit viel Falten und weiße Hofen, 
hohe Schuhe und einen jhwarzen Hut machen laſſen. Alſo war 
gemeinigli meine Tracht, jo lange ih in Emmerich war, denn befjere 
Kleider Hätten mir nicht gedient, weil die Schüler dajelbft auf feinen 
Bänken, jondern auf der bloßen Erde fiten mußten. 

Anno 1532 in der Woche nah Halbfajten, als die Lektionen in 
Emmerich ungefähr aus waren, find unfer vier Kölner Studenten nad) 
Haufe gezogen; weil man es diesmal für Sünde ausgab, in der Yaften- 
zeit Butter und Käſe zu ejfen, haben wir berathichlagt, was für Proviant 
wir mitnehmen follten, um auf dem Wege zu efjen. Wir famen überein 
zwei Töpfchen Honig mit Mehl gejotten mitzunehmen und wir zehrten 
davon den Tag über, des Abends mußten wir-beim Wirthe zehren. 
Als ih nah Köln kam, fand ich mein Studorium oder Hämmerlein 
mit all feiner Ausrüftung, daß ich jehr froh war. Weil ih im Frater— 
haufe fehr ftrenge gehalten wurde, Hagte ich meinem Vater darüber und 
bradhte viele Gründe bei, warum es in der Stadt in Bürgershäufern 
beffer fei als bei den Mönchen. Mein Vater gab mir die Erlaubniß 
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zu thun, was mir gut dünfe. In der Woche nah Gottestracht zog ich 
num wieder hinunter na) Emmerich) in Geſellſchaft meiner Schulgefellen. 
Als ih dahin kam, verließ ic) das Fraterhaus und zog in eine Herberge 
zu Johann Pak in der Steinftraße, da waren bei zehn oder zwölf 
Schüler zur Herberge, und ftanden unter einem Pater und hatten alle 
zufammen ihre eigene Koft. In dieſer Herberge Hatte ih etwas, ja 
viel mehr Freiheit al3 im Fraterhaus, was mir nit zum Guten kam. 
Sch brachte zwar Sped und Fleiſch genug, auch ziemlich viel Geld mit; 
weil ich aber meinen freien Willen hatte im Ausgeben, und frei praßte 
und nicht jparte, nach Kinderart feine Nachgedanken hatte, auch dem 
Einen hier lehnte, dem Andern dort gab und mittheilte, auch durch 
andere Jungen verführt wurde, an Orter zu gehen, wo wir Süppdhen, 
gute Biffen und Baſtart, Meth und dergleihen aßen und tranfen, 
wurde ih in drei Monaten ungefähr alles quitt, was ich Hatte; da 
mußte id Armuth leiven, Niemand theilte mir etwas mit, Niemand 
von den Schülern wollte mir auch etwas borgen. In dieſer Zeit litt 
ich auch großen Hunger und Durft den Sommer hindurch; oft aß ich 
ganze Wochen hindurch anders nichts als Äpfel, Birnen, Kirſchen, 
Pflaumen, dide Mild und trank Wafjer. Ich borgte mir auch Geld 
bon einem Bürger in Emmerich, gab ihm einen Handſchein; dieſer, 
Großbeck genannt, handelt mit Wein, jhidte die Handſchrift durch feinen 
Diener an meinen Bater, und mein Vater hat auch vernommen, wie 
ih jo unordentlic handelte und lebte. Ich habe diefen Sommer zwar 
etwas ſtudirt, aber nicht jo viel wie im Fraterhaus. Ich war in diefem 
Sommer jehr viel im Felde, denn es gab vor der alten Pforte viele 
hübſche Weiden, wohin ich nad) der Schule mit den Schülern fpazieren ging. 
(Fortjegung folgt.) 


Bücherſchau. 


Wir beginnen den neuen Jahrgang unſerer Zeitſchrift an dieſer Stelle mit der 
Anzeige der folgenden Werke: 

Die Trachten der Völker in Bild und Schnitt. Eine Hiftorifche und technifche 
Darftellung der menſchlichen Belleidungsweije von den ältejten Zeiten bis 
ins 19. Jahrhundert von E. Köhler. Dresden, Müller, Klemm und 
Schmidt, 1871. Heft 1—10. 

Der Berfaffer motivirt das Erſcheinen diefes reih und gut mit planotypisch 
ausgeführten Jlluftrationen ausgeftatteten Werkes mit dem Umſtande, daß In den 
bisher erſchienenen Tradhtenwerten die Lehre vom Schnitt der Gemwänder zu 
wenig beachtet worden fei. Darin hat er Recht. Das vorliegende Unternehmen, 
das dem bezeichneten Mangel abzubelfen beabfihtigt, ift darum ſowohl von Seiten 
derjenigen, die das Koftiim lediglich theoretiich vom Standpunkt der Kulturgeſchichte 
betrachten, mie befonders von den „Koftümiers“ dankbar willlommen zu heißen. 
Der pralliſche Zweck ift allerdings ganz vorwiegend berüdfichtigt und die befannten 
größeren Koftümmwerle können daher freilich keineswegs entbehrt werden, aber der 
Berfafjer will eben hierzu nur ein „Supplement“ geben und diefen Zwed erreicht er 
denn auch durch eine Hare Darftellung, die durch Jlluftrationen anſchaulich und hand» 
lich gemacht wird, in angemefjener Weije. 


Ein Touriſt in Öfterreih während der Schwedenzeit. Aus den 
Papieren des P. Neginbald Möhner, Benediktiners von St. Ulrih in Augs— 

burg. Herausgegeben von Albin Gzerny. Linz, 9. 3. Ebenhöch, 1874. 
Möhner ift in den legten Jahren ziemlich befannt geworden, zunächſt durch 

die Herausgabe feiner Neife in die Niederlande von Dr. Brunner (vgl. unjere Zeit: 
ſchrift, 1872, ©. 512), und auch in unferer Zeitſchrift ſelbſt (1873, ©. 631 flg.) 
ift eim Theil feiner Aufzeichnungen zum Abdrud gefommen. Über den großen 
Werth diejer farbenfriſchen Mittheilungen eines Zeitgenofjen der trübjeligften Periode 
unjerer Geſchichte befteht fein Zweifel, Dieſe vorliegende weitere Publikation aus 
Möhners Papieren, herausgegeben von dem gelehrten Bibliothelar von St. Florian, 
fann daher auf eine freundliche und danfbare Aufnahme rechnen. „Wir lernen hier 
jo lebendig und anſchaulich, als wäre e& von geftern, die Erlebnifje, Gedanken und 
Empfindungen eines flüchtigen Schwaben fennen, die ihn während eines langen 
Aufenthaltes in Öfterreih, Salzburg, Tirol und Baiern bewegten; er jhildert uns 
aber aud die fittlihen und gefellichaftlihen Zuftände unſeres Vaterlandes und das, 
was man fi eben damals an Neuigkeiten und merkwürdigen Geſchichten erzählte. 
Gerade dasjenige, was der Heine Mann vergangener Zeiten dachte und fühlte, feine 
Sorgen und frohen Stunden läht der eigentliche Hiftorifer am Wege liegen und 
doch gewährt es auf der Stufe unferer heutigen Kultur einen eigenen Reiz, zu 
erfahren, wie die große Mehrheit in unferer Heimath vor mehr als 300 Jahren 
gelebt hat. Auch das Geringfügige wird oft jo erzählt, daß es den Leſer anmuthet, 
denn der Autor beſaß Humor und Lebensluft. Manches aber, was weder in der 
einen, noch in der andern Beziehung interefjant ift, dient wenigftens zur Vervoll— 
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fändigung feiner Lebensſchicſale.“ Diefe Bemerkungen Czerny's find fein und zus 
treffend. Im Übrigen hoffen wir ihm auf kulturhiftorifhem Gebiete noch oft zu 
begegnen. 


Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz. Von Dr. J. Rudolf 
Kahn, a. o. Prof. d. Kunſtgeſchichte a. d. Univerfität Züri. I. Bd. 
1. Abthlg. Bon den älteften Zeiten bis zum Schlufje des Mittelalters. Mit 
Abb. Züri, Hans Staub. 1873. 

Dies jehr anftändig ausgeftattete Werk ift ein werthvoller Beitrag zur Kunfts 
geſchichte, aber auch zur allgemeinen Kulturgeſchichte; mir haben dasjelbe mit wirk- 
lihem Bergnügen zur Hand genommen und daraus vielfahe Belehrung geſchöpft. 
Der Verfaſſer giebt feine Darftellung geiftvoll und lebendig, er verfnüpft eine Menge 
von Einzelheiten und verliert doch nie die beherrſchenden Gefidtspunfte und den 
geihichtlihen Zufammenhang, feine Entwidlungen find Har und gründlid und 
feſſeln andererjeitS ebenjo durch eine ebenmäßige ſchöne Schreibweife. Die Einleitung: 
Die Stellung der mittelalterlihen Kunft in der Schweiz und ihre wifjenjhaftlide 
Behandlung — betont vor allem die verjchiedenen Schwierigkeiten des Unternehmens, 
die allerdings bei den eigenthüimlichen Verhältniſſen der Schweiz bezüglich ihrer 
Stellung zu der Kunſt der Nachbarländer jehr erheblid find, aber eben dieje Bezüge 
zum Auslande mit Slarheit darzulegen ift ein bejonderes Verdienſt des Wertes. 
Das erfte Buch beginnt mit den Anfängen der Kunft in vorchriftlicher Zeit, der 
Vorftufe höherer Gefittung, deren Darftellung hauptjählih auf die befannten 
Arbeiten in den Mittheilungen der antiquarischen Geſellſchaft in Züri bafirt ift. 
Das zweite Kapital entwidelt die Kunſt der Römer, ein breiter angelegtes und fehr 
fosgfältig ausgeführtes Bild, das uns recht angezogen: hat. Das zweite Bud) 
behandelt die Kunſt der altchriftlihen Jahrhunderte in der Schweiz und zwar von 
deren erften Regungen an, ihre Anfänge bei den Alamannen und Burgundern, den 
Urfprung und die Entwidlung des chriſtlichen Kirchenbaues und (in zwei Abjchnitten) 
die Kunft im farolingifchen Zeitalter. Namentlich diejes letztere Kapital (daS vierte) 
ift ganz vortrefflih. Dasjelbe gilt von dem dritten Buche: die romanische Kunft — 
welches in der vorliegenden Lieferung leider noch nicht vollendet ift. Hoffentlich wird 
indefjen der Berfaffer die Fortſetzung feines treffliden Werkes recht bald folgen 
lafjen, mir find überzeugt, dab der Beifall, den er findet, ihn hierzu lebhaft er- 
muntern wird. 
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Wie ſpaniſche Söldner im Dienfte Herzog Erichs IE. von 
Braunichweig-Lüneburg fih gütlich thaten. 
Mitgetheilt von Jwan Franz. 

In dem von NRanfe !) mitgetheilten Tagebudhe aus dem Feldzuge von 1546 
wird gelegentlich erwähnt, dak unter den Fürſten im Gefolge Kaifer Karls V., 
weldhe die bei beitialifhen Gräuelthaten betroffenen ſpaniſchen Söldner oft mit 
eigener Hand niederſtachen, u. A. aud Herzog Erih IL von Braunſchweig— 
Lüneburg geweſen ſei. Dennoch muhte die Mutter diefes Fürften, die fromme 


’) Im VI. Bande feiner deutſchen Gejchichte im Zeitalter der Reformation. 
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Herzogin Elifabeth ſchon wenige Jahre fpäter es ſchmerzlich beklagen, dak ihr Sohn 
fih von den ehrlichen Deutfchen abwende und fi) mit lofen, ungetreuen Hispaniern 
behänge, deren er in die funfzig am Hofe habe. Der Kaiſer felbft ermahnte ihn 
wohl einmal, die Spanier von fih zu thun; aber vergeblid. Die Hoffnung 
Eliſabeths, man werde dies „Geſchmeiß“ ganz aus dem Lande los werden, ward 
je länger defto weniger erfüllt. 

Spanifshe Söldner waren es denn auch, durch welche der zum Rathoficismus 
wieder abgefallene Erich den Superintendenten Anton Corvinus und M. Walther 
Höder in der Nacht des erften November 1549 unter brutalen Mikhandlungen von 
Pattenjen nad der Veſte Kalenberg jchleppen und hier gefänglich verwahren lieh. 
Aber während die beiden um des Evangeliums willen Eingelerferten, zumal in der 
erften Zeit ihrer dreijährigen Haft, auf's ftrengfte gehalten und felbft des Noth— 
dürftigften beraubt wurden, ließen ihre Wächter, jene ſpaniſchen Söldner, fih Nichts 
abgehen und Iebten, wie es ſcheint, in dulei jubilo. Wie giütlich diefelben ſich 
thaten, ergiebt ein interefjantes Document, welches im Herzoglih Braunſchweigiſchen 
Zandeshauptardhive zu Wolfenbüttel!) aufbewahrt wird, nämlich die Rechnung 
über das, was jene Söldner (ſowie der ſpaniſche Hofmeifter und andere Spanier, 
die zum Salenberge krank lagen) in der Zeit von Anfang November 1549 bis 
Pfingften 1550 an Viktualien verbraudt haben. 

Allerdings wird die Zahl der Konjumenten nicht genauer angegeben, doc) findet 
fih die Zahl der Tiſche notirt. Es waren deren Anfangs meift 3, ſpäter aber, 
als „de fpanningejche Homefter noch fulf 7° und in der zweiten Hälfte des Januar 
1550 gar das „welſche Hofgefinde alle“ anfam, 6; von Miseric. Dom. an waren 
es bloß 5, von Gantate an nur 2, und von Eraudi bis Pfingften 4. Nehmen wir 
nun an, daß jeder Tiſch, wie gewöhnlich, zu 12 Perfonen gerechnet wurde, jo ergiebt 
ih, dab die Zahl der Konſumenten zwijhen 24 und 72 geihwanft hat, und 
fönnen wir etwa 48 ald Durchſchnittszahl betrachten. 

Hiernach wurde von ungefähr 48 Konjumenten in dem Zeitraume von Freitag 
omnium sanctoram 1549 bis Oſtern 1550 die Summe von 1108 fl. 17 mat., und 
von Oſtern bis Pfingften 1550 413 Gulden 14 matier 4 goßler verbraudt 2). Es 
durfte aber auch weder an Gewürz noch an Obft, weder an Speifen nod an 
Getränten etwas fehlen. Safran und Zimmt, Ingwer, Nägelden und Mustat, 
Nofinen und Mandeln, Zwetichen und Äpfel, Baumdl und Honig, Filde und 
Fleiſch, Butter und Käſe, Wein und Kalenberger Bier, Broyhan und Gofe findet 
fih in ziemlich anfehnlihen Vortionen berechnet. So wurde z. B. in der Wode 


1) Als Annerum eines Fascikels, welches die Aufſchrift trägt: M. Antonit 
Gorvini, Superintendenten zu Pattenjen, Bifitations- und Reformationsverrihtungen 
betr. 1544, 85, 47. 

2) &8 fämen fomit — vorausgeſetzt, daß unjere obige Annahme zutrifft — auf 
jeden Einzelnen jährlich gegen 50 Gulden bloß für Effen und Trinfen, während ber 
ganze Yahresgehalt eines Pfarrers in Salenberg - Göttingen damals durchſchnittlich 
nicht mehr, ja faum fo viel betrug. Bei gewöhnlichen ländlichen Pfarren belief fich 
(wie die Alten der Generalvifitation von 154%/43 ergeben) außer den Accidenzien, 
Vierzeitpfenningen und dgl. die fire Einnahme in der Regel nur auf 20 Gulden. 
Soll dod 3. B. jelbft der Hofmeifter der Herzogin Elifabeth, Lippold von Hanftein, 
bloß 20 Malter Roggen, und der Leibarzt Dr. Burkard (Mithof) gar bloß 6 Malter 
Roggen und 2 Ochſen als Jahresgehalt (?) bezogen haben (Archiv des hiſtoriſchen 
Vereins für Niederjachfen, neue Folge, Jahrgang 1849, Seite 386 ff.). 
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bom Sonntag p. Andreä wente vp Sonntag p. Nikolai, da die Zahl der Konjumenten 
nod) gering war, verauägabt: 
1 Gulden vor Engffer (Ingwer). 


1 ä „ Jaffran. 

1 J peper. 

1.» 0. Negelden. 

1 a „ mufchaten blomen. 
1 zimtrinde, 


3 Gulden 9 "matier vor 8 punt 10 Lot hoetzuder, alſo vor den punt 14 mat. 

von Hinrich Reders in Hildenßen. 

1 Gulden 4 matier vor Eppell. 

28 matier vnd 2 gofler vor 14 Honer (Hühner). 

1 Gulden vor eyger (Gier). 

12 matier vor 4 punt rojfinen. 
12 matier vor 4 punt ſchwehſchen. 
21 matier 2 goß. vor 4 punt mandeln. 

Um überhaupt von dem Ronjum im Allgemeinen, fowie von den Preifen im 
Einzelnen einigermaßen einen Begriff zu geben, jo wurden bis Oftern 1550 im 
Ganzen verbraudt: 

7 Tonnen Häringe (für die fFaftenzeit), die Tonne zu 7 Gulden, 1 zu 8 Gulden. 

8 Tonnen Brähme, die Tonne 33 grojchen — 13 fl. 8 mat. 

35 Malter Weizen, vor Malter 36 grofchen = 63 fl. 

45 Malter Roggen, vor Malter 25 grojhen — 56 fl. 10 mat. 

6 große Ochſen, das Stüd 10 — —= 60 fl. 


3 Kühe ud 1 Rind .. . — 
35 Somml . . 2» 2 2 022. 8. 
6 Schweinnneee12, 
14 Lämmer!) . . . 2 2 22. 4, 
24 Selten Spel . . 2: MM. 


7 Tonnen 56 Ü Butter, jede ſchmale Tonne WO ®, jede Tonne 12 fl, 
pr. X 1 Gr. = 80 fl. 31 mat. 
5 Tonnen 1? Schod Käje, jede Tonne 30 Schod, jede Tonne 5 fl., jedes 
Scdod 10 Gr. = 77 fl. 
36 Faß Bier a 2 fl. = 72 fl. 
700 & Leine-Fiſche A 3 Kortling = 23 fl. 13 mat. 3 gofl. 
713 Hühner (Vaftelauendes Honer) à 10 goßl. = 8 fl. 10 g. 
U8 8 Karpfen a 10 gofl. = 10 fl. 
Bon Dftern bis Pfingften 1550 wurden fonjumirt: 
9 Ohm Wenn a 11 fl. und 10 fort. = % fl. 
9 Malter 2 Ht. Weizen à 36 Gr. = 17 fl. 12 mat. 
0 Malter Roggen à 235 Gr. = 235 fl. 
4 Ochſen à 10 fl. — 40 fl. 
1 Rind 4 fl. 
29 Hammel a 1 fl. = 29 fl. 
9 Schweine a ?f. — 18 fl. 
9 Lämmer a 10 mat. = 2 fl. 10 mat. 


1) Das Bieh ſcheint geliefert zu fein; in der Rechnung fteht, es hätte lönnen 
verfauft werden. 
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" Seiten Sped a1 f. — % fl. 
2 Tonnen 67 & Butter, jede Tonne 12 fl., jedes F 1 Gr. 
2 Tonnen 4 Schod Käje a Tonne 5 fl., a Schod 10 Kortling. 
19 Faß Bier a 2 fl. 

230 & Leine - Fifhe à 2 Kortling — 8 fl. 6 mat. 4 goßl. 


Weinfälſchung. 
Von L. Ennen. 


Die Fälſchung der Lebensmittel, namentlich des Weines iſt nichts Neues auf 
dem Gebiete der Induſtrie und Gewerbe. Schon vor mehr als dreihundert Jahren 
wurde in Köln vielfach Klage über Verfälſchung des Weines geführt. Im Jahre 
1451 beſchwerte ſich die Stadt Antwerpen beim Kölner Rath, „daß der Weinhandel 
nicht ehrlich betrieben werde, und daß ſich in verſchiedenen von Köln verſandten 
Weinen Kraut und diverſe Subftanzen, die der Natur unbequem ſeien, gefunden 
hätten“. Die in Folge diefer Beſchwerde angeftellte Unterfuhung ergab, daß dent 
Moft vielfach allerlei Pulver und Kräuter zugejegt wurden, um die Gährung auf- 
zubalten oder diejelbe in einer beftimmten Zeit eintreten zu lafjen. Durch ſolche 
Berfälihung erhielt der Moft für kurze Zeit einen guten, ſüßen Gejhmad, wurde 
aber bald jauer und ungeniegbar. Um ſolche Berfälihung des Weines für bie 
Folge zu verhüten, ließ der Rath jeden Kaufmann ſchwören, da fein Wein von 
allen falſchen Zuthaten frei jei. Auch die Schwefclung des Weines wurde als eine 
unzuläffige „Bulverei“ angejehen, „modurd der gemeine Kaufmann betrogen, die 
Natur des Menfchen beläftigt und der Trinfer in Krankheit gebradht werde”. 
Reinhard von Geilenkirchen, der feinen Wein gejchwefelt hatte, wurde 1465 eine 
Zeitlang in Feſſeln gejchlagen, dann für Lebenszeit des Nathes vertiefen und der 
Weinkaufmannſchaft verluftig erflärt. Auch die Färbung des Weines durch Wald- 
beeren galt als eine ftrafbare Fälſchung. Vielfach wurden Zeugenverhöre bezüglich) 
ſolches Weines gehalten, in welchem ſich Waldbeerenförner gefunden hatten. Mit- 
unter ließ der Rath auch bei Kaufleuten, melde im Geruche ftanden, ihre Weine 
zu fälfhen, nad Honigjeim, Schwefelmörjern und Geräthichaften zum Färben des 
Weines reherdiren. Johann von Hanren im Haufe zum Pfauen auf der Sandfaule 
war als Weinfälfcher verdächtig und wurde eingezogen. Erſt als der Nath ihm das 
Beriprehen gab, ihm feine Xeibesitrafe zujuerlennen, geftand er, daß er den in 
feinem Keller gefundenen Mörjerftein, Honigjeim und Schwefel „gebraudt habe, 
feine Weine zu bereiten”. Cine weitere Fälfhung wurde in dem Speden des 
Weines gefunden. Bezüglich diefer Procedur erlich der Nath im Jahre 1562 
folgendes Edit: „Wir Biürgermeifter und Nath der Stadt Köln thun fund allen 
und jeglichen, Heimifchen und Fremden, jo mit der Weinhandlung in diefer unferer 
Stadt verlehren und umgehen. Nachdem wir in Erfahrung gefommen, daß Etliche 
die neuen Weine mit Sped zubereiten, dasjelbe mit Stüden durch Puntlöcher in 
die Weine hängen, dadurch der neue Moft fein natürliches Ausgähren oder Aus— 
werfen der Unreinigfeit und Gewürms zurüdgetrieben und aljo geftummet werben 
Mollen, welches bei uns zuvor unerhört und ſolche abgerichtete Weine der Gejundheit 
des Menſchen zum Höchſten ſchädlich, ja aud die beihmwängerten rauen ihrer von 
Gott geſchaffenen Leibesfrucht entwehret werden möchten, daß demnach wie durch 
diefes unfer offenes Edikt alle diejenigen, die einigen Wein hierher an und in unfere 
Stadt zu verhantieren bringen werden, gewarnt und denjelben Heimiſchen und 
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Fremden auf's ernftlichfte geboten haben wollen, folder und dergleichen mit Sped 
abgerichteter und verftummter Weine feine hierher an nod in unjere Stadt zu ver- 
hantieren zu bringen. Denn wenn Jemand zu Verachtung diefes unferes Berbotes 
und Warnung mit dergleihen Weinen befunden würde, daß alsdann folde Weine 
als nicht aufrichtiges Kaufmannsgut verbürt und verfallen fein follen, und darzu 
der Berfäufer oder wer daran jchuldig fein würde, auch der Käufer, fo defjen zuvor 
Willens gehabt, uns in Strafe nad Gelegenheit und Befindung der Saden ver- 
fallen jein joll, und foll ein Jeder hiermit vor Schaden genugjam gewarnt fein. 


Kurfürftlihe Verlegenheit. 
Mitgetheilt von E. FFriedlaender. 


Unfer freundlich dienft zuvor. Ermwirdiger in Got befunder freundt. Nachdeme 
wir von dem hocdhgebornenn furftenn bern Auguftenn Hergogenn und Churfurften zu 
Sadjen uſw. unferem freundlichem liebenn ‚Oheimen, Schwagern, Brudern und 
gefatternn, zu S. 2. Bruder Churfurft Morigenn feligenn gelafjener tochter ehelichem 
furſtlichem beilager gegenn Bartolomei jdirftenn gein Leiptzigk freundlich erfordert 
worden, wir au ©. 2. dorinne freundlich zu wilfahren genaigt, doc ditzmals mit 
pferdenn, jo vor unferen Leip dienlich nicht verforget jeindt, noch in der forkenn 
Zeit diefer orte befommen konnen, alß betten wir freundlich, €. 2. wollen uns zu 
folder behuef mit einem tuglichen gutenn Pferde vor unfernn Leip freundlich ver: 
jehen, Und bei fegenmwertigem unſerm diener zufdhidenn. Das feindt wir in gleichem 
umb €. 8, freundlich zu verdienen milligt. 

1561 2%6./6. — Datum Coln an der Spreu, Donnerftags nad) Johannis Baptifte, 
anno LXI. 
Joachim von Gots Gnaden, Marggraf zu Brandenburg, des heil. 
Ro. Reihe Erslammerer und Churfürft, zu Stettin, Pommern, der 
Gafjuben, Wenden und in Sclefien, zu Grofien Hergogf, Burggraff 
zu Nurmbergk unnd Furft zu Rugenn. 
gez. Joachim furfurft subse. 
Den Erwirdigenn in Got hoichvermogenden furften und 
bern, bern Bernharten '), Erwelter unnd beftedigter des 
Stiffts Munfter, mynem gnedigen furften unnd heren. 
Koncept zur Antwort. 

Unfer freundlih dienft unnd was mir funft mehr liebes und guets vermögen 
zuvor. Hochgeborner fürft, bejonders licher her unnd freundt, Auß €. 2. jchreiben 
halver von dato Donnerftag nad Joannis Baptifte jungft, haben wir frundlich 
vernommen, derjelben ſuche und begern, fie mit einem guten Pferde fur Iren leib 
dienlich, zu verſehen und zu jehiden. Nun follen €. 2. gewißlich glauben, das wir 
in dem €. 2. nid allein, dan in viel mereren zu twilfaren geneigt, deweil wir aber 
fur dieſer Zeit von etlihen unſern bern und freunden umb etliche hengſte erjucht, 
denfelben auch mehrerstheil3 damit wilfarn werden, alß das wir mit diekmal mit 
feinem guten bengfte oder pferde fur €. 2. perfonlihen leib dienlih in unferm 
Marftall gefafit fein. Dennoch freundlich begern, €. 2. wollen uns der nitſchickung 


1) Bernhard von Raesfeld. 
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entſchuldigt nemen, worin wir aber junft dero freundtjchafft erzeigen fonnen, darzu 
jein wir in almegen erputig. 
geben in unjerm Slofter Leßborn, am 27. Juli ao. 61. 
gez.: Bernhart. 
Un Marggraff Joachim Churfurft. 


Die Shwörhand zu Eifenberg. In der Kirche zu Eifenberg fteht ein 
Schrank, der zur Aufbewahrung des Bahrtuches dient. In diefem Schrank befindet 
fih ein Käſtchen, welches einen menſchlichen Worderarm nebſt der rechten Hand 
enthält. Das Fleifh ift vermodert, Knochen und Sehnen find noch vorhanden. 
Die Armknochen find mit einer Schnur ummwunden, um fie zufammenzuhalten, der 
Daumen hängt an einer Sehne herab, der Heine und der Goldfinger find in die 
Hand eingejhlagen, der Mittel- und Peigefinger ſcheinen mehr gerade zu ftehen. 
Dies ift die fogenannte „unverwesliche Hand“, die „Schwörhand“. Bon derjelben 
geht folgende Sage: 

Ein Graf von Wattenheim gerieth mit der dortigen Gemeinde in Streit wegen 
eined Waldes. Der Graf ſowohl als die Gemeinde erhob Eigenthumsanſprüche auf 
denjelben. Wer jedoch der rechtmäßige Eigenthümer fei, follte durch Zeugenbeweis 
feftgeftellt merden. Die Sache fam aljo vor Gericht und diefes wurde in dem 
ftrittigen Walde gehalten. Die Gemeinde Wattenheim vermochte den Beweis nicht 
zu erbringen und verlangte ihn von dem Grafen. Im Dienfte des Grafen nun 
ftand ein alter Förfter, und diefer wurde als Zeuge vorgerufen. Ehe er jedoch vor 
das Gericht trat, füllte er in feine Schuhe Grund von dem Eigenthume feines 
Herm und that in feinen hohen Hut einen Schöpflöffel. Alsdann trat er vor und 
ſchwur: „So wahr der Schöpfer über mir ift, ſtehe ich auf meines Herrn Grund 
und Boden“. Auf diefen Eid hin jprad das Gericht dem Grafen den Wald zu. 
Nah einiger Zeit ftarb der Förfter und jollte begraben werden. Als man ihn in 
den Sarg legte, wollte die rechte Hand nicht in demjelben bleiben, wie gewaltfan 
man die Hand auch hineinzubringen fuchte, immer ragte fie aus dem Sarge wieder 
hervor. So blieb denn nichts Anderes übrig, als diefelbe abzubauen. Aber dadurd 
wurde es offenbar, daß der Förſter einen Meineid gethan habe. Der Graf wollte 
nun den Wald nicht mehr haben, ebenjo verzichtete die Gemeinde Wattenheim auf 
denjelben, und man ſchenkte ihn ſammt der Hand der Gemeinde Eifenberg. 

Sp weit die Sage. Es ift nun Thatjahe, daß die Gemeinde Eifenberg noch 
heute einen Wald befitt, der den Namen „Schwörwald” trägt, und daß ferner der 
Kirhenthüre gegenüber in der Mauer ein runder Stein figt, der auf einem Kreuze 
eine deutlich zu erfennende Schwörhand trägt. Was diefen Stein betrifft, jo geht 
die Sage, er deute die Stelle an, an welcher jener Meineidige begraben liege. 
Andere meinen jedoch, er jei das Wappen des Erzbifchofs von Met; denn diefer 
joll in jenem Wappen eine Schwörhand geführt haben, und ſchon vor 763 joll 
Eijenberg in den Belig des Erzbiſchofs Chrodegang von Met übergegangen jein. 

Daß die Schwörhand von Eijenberg früher bei Eidesleiftungen auf das Gericht 
geholt worden jet, gedenkt jest auch den älteften Leuten des Dorfes nicht mehr. 





Wie in Weifenheim die Bürger geftubt wurden. In dem Dorf 
Weiſenheim am Berg, zwifchen Dürfheim und Grünftadt an der Haardt gelegen und 
ehemals zur Grafſchaft Leiningen gehörig, war e8 von uralten Zeiten her Sitte, 
daß die jungen Männer erft dann rechtmäßige, volle Bürger wurden, wenn fie 
vorher geftut worden waren. Die Sade ging in folgender Weiſe zu. 
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Un Martini jeden Jahres verfammelten ſich alle jeit dem vorigen Martinitage 
neu verheirathete junge Männer des Nachmittags im Nathhaufe, und dazu Bürger— 
meifter (Schultheis), Adjunft und Gemeinderäthe (Schöffen). Unten um einen freien 
Pla vor dem Rathhauſe aber verfammelte fi Yung und Alt aus der ganzen 
Gemeinde und eine große Menge aus den umliegenden Dörfern. Auf diefem Plat 
ftanden zwei Steine, unbehauen, wie man fie im Felde gefunden hatte, der eine 
etwa 31/, Fuß hoch und ziemlich vierfantig, der andere niedrig und breiter. Sobald 
nun der Zug der Gemeindehäupter und jungen Bürger im Zuge vom Rathhaufe 
berabgefommen und hier Plak genommen hatte, beftieg der Ortsvorftand feine 
natürliche Nednerbühne, den niedrigeren , der beiden Steine, und hielt über den 
Zweck und die Bedeutung des Feltes eine Anſprache an die Verfammlung. Nun 
traten die vier jüngften (und fräftigften) Schöffen vor, riefen einen der jungen 
Pürger nad) dem andern namentlih an den höhern Stein, fahten ihn, und zwar 
zwei unter den Armen und zwei an den Beinen, hoben ihn ſchwebend in die Höhe 
und „ſtutzten“ ihn dreimal mit dem Hintertheil auf den Stein. Die Operation 
wurde nicht gerade ſehr ſchonſam und zart vorgenommen, und jo entftand denn bei 
jedem, der „geftutt” wurde, ein ftürmifches Gelächter. 

Nachdem nun alle geftugt waren und fi auf ihren Pläten wieder aufgeftellt 
hatten, hielt der Ortsvorftand an die neu aufgenommenen Bürger no) eine befondere 
Aniprache, welche ohngefähr folgendermaßen lautete: „Ahr ſeid jetzt ordentliche und 
rehtmäßige Bürger unferer Gemeinde und habt alle Rechte und Gerechtigkeiten zu 
geniehen, die einem rechtmäßigen Bürger Weifenheims zulommen im Wald, Waffer 
und Weide. Dann habt ihr aber aud noch einige befondere Rechte, nämlich: ihr 
dürft auf der leiftadter Höhe (einem fteinigen Bergrüden) den Krebsfang ausüben, 
auf dem Kühberg (einem Waldberg) den Fiſchfang und auf dem Ungeheuer» See die 
Jagd beſchießen. Dafür habt ihr fogleih zu gemeinfamem Imbs folgendes auf's 
Rathhaus zu bringen: 1) eine Stütze (10—12 Liter) Wein; 2%) einen Leib Brod fo 
groß wie ein Pflugsrad, und 3) ſechs Handfäje oder einen Hut voll Nüfje“. Dem 
wurde auch Folge geleiftet. Im Rathhausfaale wurde ein großer Ständer aufge- 
ftellt. Jede Stüte Wein, die anfam, wurde von einem Schöffen geprüft. Der 
befjere wurde für den hohen Nath bei Seite geftellt, der geringere in den Ständer 
geſchüttet; ebenjo die Handkäfe. War der Wein in einem Jahre gar zu geringe, fo 
verfparte man das Bürgerftugen lieber auf ein befjeres Weinjahr und that fid 
dann an der doppelten Kollation doppelt gütlich, obwohl auch bei der einfachen 
gegeflen und bejonders getrunfen wurde, bis daß feiner mehr wuhte, wer er war. 

Im Jahre 1842 wurde zum leiten Male geftugt; mer die immerhin merk: 
mürdige Volksfitte abſchaffte, wiſſen wir nit. Die Steine ftanden aber noch bis 
diejes Jahr, und wir hofften, die Gemeinde werde jo viel Pietät, die Vehörde ſoviel 
Achtſamkeit haben, nachdem die Sitte verſchwunden ift, mwenigftens die Denkmäler 
zu fchonen. Doch übertrifft unjer hocdhgebildetes Zeitalter leider in diefem Stücke 
die früheren, dab fie mit wahrem Bandalismus gegen Alterthümer wüthet. Und 
das wird auch nicht eher befier werden, als bis etwa die Mitglieder der Stadt: und 
DOrtsbehörden perfönlid verantwortlih gemacht werden für jede Ferftörung diefer 
Art. Alſo der hochweiſe Gemeinderath von Weifenheim am Berg fand, daß die 
beiden Stusfteine einen Karren Pflafterfteine gäben und lieh fie zerichlagen. Trotzdem 
wird wohl die Erinnerung an das „Stuten“ noch lange im Gedächtniß des Volkes 
bleiben. Über den Sinn diefer Sitte muß der Schreiber diefes einen Gelehrteren 
reden lafjen, da er ſelbſt nichts darüber weiß, und in Weiſenheim wenigftens auch 
Niemand. 





Altdeutſche Schnitzwerke. 


Bon J. H. Müller. 


I. 


Das verftändnikvolle Intereſſe an den künſtleriſchen Schöpfungen 
der Vorzeit, insbejondere in der Baufunft, die man Jahrhunderte hin— 
dur zu einem großen Theile verwüftet, verunziert oder langjam hatte 
zerfallen laffen, datirt vorzugsmweije erft aus unjerm Jahrhundert. Der 
Erfte, der für die alte deutſche Kunſt das Wort ergriff, war Friedrich 
Schlegel, damals Lehrer zu Köln, von two er wegen feiner Ode gegen 
Napoleon I. flüchten mußte. In feinem poetiſchen Taſchenbuche vom 
Jahre 1806 jprad er fih unummwunden, wozu damals Muth gehörte, 
für die altdeutihe Baumeife aus. Ihm folgten bald Andere, unter 
denen no Goftenoble mit feiner 1812 zu Halle erjchienenen Abhand- 
lung „über altdeutſche Architektur und deren Urſprung“ bejonders zu 
nennen ift. Noch mehr ging der Sinn hierfür auf feit den Befreiungs- 
friegen. „Wie es bei Volksbegeifterungen zu gefchehen pflegt, die ihrem 
Weſen nach bei der Maſſe nie andauern gleich einer erjten Liebe, einem 
Kreuzfahrerfeuer und einem vom Perſerjoche befreiten Hellas, jo wurde 
nun neben dem Franzojenhafle eine Altdeutſchthümelei Mode, die in 
Malerei, Dihtung und Baulunft mit Überfhmwänglichteit zur Vorzeit 
zurücklehrte. Auch der deutſchen Baumeije kam fie zu Gute und der 
Kölner Dom befam feinen begeifterten Fürſprech im rheinischen Merkur 
von Görres, ja jogar feine Dichter im treuen Mar von Schenfendorf 
und tüchtigen Rückert ').” Indeſſen die allgemeinere Begeifterung ver- 
flüchtigte fih bald, mozu die trüben politifchen Berhältnifje jener Zeit 





!) Bol. 3. Kreufer, d. chriſtl. Kirchenbau I., ©. 613 fg. 
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nicht wenig das ihrige thaten, aber das einmal lebhaft erwachte Intereſſe 
für die altdeutſche Kunft blieb doch in Manchen lebendig, wurde that- 
kräftig, breitete fih aus und hatte jchlieglich die große Bewegung zur 
Folge, die in den lebten Zeiten die Kunftbeftrebungen neu befruchtet 
hat und vorausfihtli auch in der Zukunft den Kunſtſchöpfungen, 
mwenigftens fo weit diefe mit dem Leben in eine direkte Verbindung 
treten, mit Hülfe der Vorbilder aus der Vergangenheit die richtigen 
Wege zum richtigen Ziele bahnen wird. Das erjte großartige Werf, 
welches die deutjche Baukunſt wieder zur Anſchauung brachte, war 1824 
der Kölner Dom von Sulpiz Boiſſerée, ſelbſt von Goethe dankbar als 
Lehrer und Freund geehrt — und als am 4. September 1842 der 
Grundftein zur Weiterführung des großartigften und edelften deutjchen 
Baumerfes gelegt wurde, da begann hiermit die neue Epoche, die wir 
gewiflermaßen gleichfalls al3 eine neue Renaiffance bezeichnen fönnen: 
eine NRenaiffance nicht der antiken, jondern der nationalen Kunſt. Noch 
im Sahre 1817 konnte der Unverftand ungerügt zu Ulm alte Gemälde 
und jonftige Kunſtwerle vertilgen, in Köln edle Bauten zerftören, bald 
darauf in Goslar den alten Kaiſerdom verwüſten, vieler anderer Thaten 
des Bandalismus im Süden und Norden hier nicht zu gedenten, „jet 
muß man fohon die allgemeine Stimme jcheuen und die KHunftbübereien 
des vorigen Jahrhunderts find beinahe Inmöglichkeiten geworden.“ 
(Kreufer). Freilih kommen ſolche „Unmöglichkeiten“ jelbft noch Heute 
vor, man troßt mitunter der öffentlichen Meinung, aber im Ganzen, 
und das ift erfreuli, verbinden ſich Verſtändniß und Pietät zum 
Schutze der Denkmäler faft überall mit wirkſamſtem Erfolge, dieſe 
werden erhalten und erneuert, man betrachtet fie mit Recht als einen 
Schab und als ein Erbe, das wir ungejchmälert und gefichert der 
Nachwelt zu bewahren haben. 

Wenn jhon die Hervorbringungen der Baukunſt, ſelbſt wo diefe 
im größten Maßftabe, nämlih Monumentalbauten, Dome und Kaifer- 
paläfte gejchaffen hat, die Unbilden der Zeit und der Menſchen vielfach 
jelbft bis zu ihrem theilweifen oder völligen Untergange haben erdulden 
müfjen, jo hat das Verderben begreiflicher Weiſe die leichter beweglichen 
oder aus vergänglicherem Stoffe gemachten Gegenftände der Vergangen- 
heit noch härter getroffen. Unzählige Werke der Plaftif und Malerei, 
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der Goldſchmiedskunſt, auch des künſtleriſch fchaffenden Handwerks find 
zu Grunde gegangen, die Schäße der Kirchen und Schlöffer find zum 
größten Theile vernichtet oder zerftrent, die behäbigen Einrichtungen der 
bornehmeren und geringeren Wohnftätten find meiftens verjchwunden, 
bon den Fredenzen und Börten die Shimmernden Pokale, die Kannen 
und funftvollen Gläfer, die geſchnitzten Schränfe und Truhen aus den 
Gemächern und Borpläßen, die alten Stidereien und Rücklaken und 
Teppiche von Bänfen und Wänden — was fih, vom wirklichen Kunft- 
wert bis zum einfahen Handwerkserzeugniß, noch erhalten hat, ift im 
Ganzen nur ein fümmerlicher Reſt aus der unendlichen Fülle, die ein 
emfiges Schaffen die vielen Jahrhunderte hindurch hervorgebracht und 
verſchwenderiſch um ſich aufgehäuft Hatte. 

Das Sammlerwejen hat hier vordem, wenn auch immerhin einen 
jehr danfenswerthen, doch verhältnigmäßig nur geringen Nußen geichaffen. 
63 ‚begann allerdings ziemlich früh, aber es bethätigte fich lange Zeiten 
hindurch in ziemlich einfeitigen Richtungen, die Vieles, was wir heute 
in hohem Werthe halten würden, gänzlich unberüdfichtigt ließen. Bon 
den drei Perioden, in welde K. DO. Müller die neuere Behandlung 
der alten Kunft eintheilt, verlegt er die erfte in die Zeit von 1450 
bi3 1600. „Die Kunftwerfe des Altertfums werden mit Freude und 
Liebe aufgefaßt und mit Eifer gefammelt. Ein edler Wetteifer entzündet 
fi) daran.“ Die Sammlungen von Antifen beginnen ſchon mit Gola 
Nienzi, dem Nahahmer des Altertfums, mit Petrarca, und noch 
bedeutender mit Lorenz Medicid. Bekannt ift auch der großartige Plan 
Raphaels, das ganze alte Rom offen zu legen, und nicht mindere 
Begeifterung für die Antike hatten Michel Angelo und Benvenuto 
Gellini. Diefer Sinn für das Altertum, für die Kunſt im Allgemeinen, 
der in jener Zeit in Italien feine glänzendfte Auferftehung und Wieder: 
geburt feierte, verbreitete ſich allmählich auch über die Alpen und traf 
mit dem auch Hier fich regenden Kunftbenürfnifje zu einem ſtarken 
Impulſe für das Sammlerwejen zufammen. 

Denn die Kirchen und Schlöffer unſeres deutjchen Mittelalters auch 
ihon früh ihren „Schatz“ jammelten, dem fie bei Feitlichkeiten prunfend 
zur Schau ftellten, fo gingen fie Hierbei doch zunächlt nur von praktiſchen 
Zweden aus. Kunſtwerke lediglih um des Kunftwerthes und des Kunft- 

5. 
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genufjes willen zu jammeln, kam erft jpäter, im Laufe des 15. Jahr— 
hunderts auf, namentlich in Bezug auf die Malerei erſt dann, als dieſe 
nicht bloß für einen beftimmten Zwed und einen bejtimmten Ort 
arbeitete, jondern auch eine Menge von Staffeleibildern ſchuf, lediglich 
die Wände funftfinniger Liebhaber zu ſchmücken. So blieb e3 eine 
geraume Zeit, bis dor allen — wir erinnern an Nürnberg und Augs— 
burg — die Batricier der großen Handelsftädte, durd viele Reifen in 
die funftbegabteren Länder erfahren und durch den ausgedehnten Handel 
reich getworden, eine ehrenvolle und zugleich Genuß gewährende Verwen— 
dung der gewonnenen Reichthümer darin fanden, daß fie für fi in 
ihren Wohnfigen größere Sammlungen anlegten und jo mit Bildern, 
Schnitzwerken, ſchön verzierten Büchern, mit den edelften Arbeiten der 
Goldſchmiedskunſt ihr feines Verſtändniß bewährten, das fie im Umgange 
mit Künftlern aller Länder geübt und ausgebildet hatten. Dann, mit 
dem Sinken des Wohlftandes unjerer großen Handelsftädte fand fich, 
ihon im Laufe des 16. Jahrhunderts, ein anderes Mäcenatentgum in 
den Fürften, derer Runftfinn die Grundlage zu vielen jener Sammlungen 
gelegt hat, die jebt im theilweife großartigen Mufeen und Gallerien die 
Zierde durch fie berühmt gewordener Städte und für unjer Kunſtbe— 
dürfniß jeßt ein unſchätzbares Beſitzthum find. Wir erinnern unter 
andern an den Erzherzog Ferdinand, den Gründer der Ambrajer 
Sammlung, an den Kaifer Rudolf Il. und den Erzherzog Leopold in 
Brüffel, deren Sammlungen jebt die kaiſerliche Gallerie im Belvedere 
bilden, an den Hurfürften Marimilian I. von Baiern, die ſächſiſchen 
Kurfürften, Maria Medicis von Frankreich, den Herzog von Budingham, 
König Karl I., Chriftine von Schweden, Lord Arundel, Richelieu und 
viele andere erlaucdhte oder berühmte Namen, die mit dem Sammler- 
weſen der Vergangenheit fih innig verfnüpft haben. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts wurde bei den vornehmen Herren das Sammeln 
geradezu eine Sache der Mode, indefjen, was ſich von ſolchen Privat- 
fammfungen aus dem Ende des 17. und der erjten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts noch erhalten hat, das legt andererjeit3 zugleich ein lautredendes 
Zeuguiß ab fir eine wirkliche Kennerfchaft und ebenſo für einen oft 
großartigen Kunftfinn. Erſt im 18. Jahrhundert ſanken mit der Kunfl 
auch der Kunftfinn und der Gejchmad der Sammler, nicht aber über- 


Altdeutihe Schnigwerle. Bon 3. H. Miülter. 69 


haupt die Luft des Sammelns. Freilich gab es immer noch eine 
erheblihe Anzahl ächter Kunſtenthuſiaſten, welche recht wohl wußten, 
was fie jammelten, von den Thronen herab bis in das wohlhabende 
Bürgerhaus, aber im Allgemeinen wurde das Sammeln faft lediglich) 
eine Manie, und Hatten bis dahin die Gegenftände entweder durch die 
Kunft oder durch ein Hiftorifches Interefje ihre Bedeutung gehabt, jo 
faın jeßt die Sucht nad) Raritäten oder nad) ganz abjonderlichen Dingen 
auf, nun füllten fi die Kabinette mit allerlei Künfteleien, mit wunder: 
jamen Uhrwerken, Schnigereien und mechaniſchen Spielereien, der Eine 
jammelte Schnupftabafspofen, der Andere Spazierftöde, oder Knöpfe, 
oder andere Seltjamfeiten, je nach jeiner Laune oder Manie — und 
hier haben wir endlih den gründlichen Berfall des Sammlerweſens, 
einen Verfall, woraus erſt die Gegenwart mit Bewußtſein und Ver— 
ſtändniß, mit Harer Einfiht in den wahren Zwed aller Sammlungen 
uns wieder gehoben hat '). 

Der Gang der Bildung, der allgemeinen Kultur zeigt fich in der 
Geſchichte. Die wahre Geſchichtſchreibung, bemerkt Jakob Falke, ift 
Biographie der Menjchheit, des Menjchengeiftes, nicht des Einzelnen 
oder der hervorragenden Perjönlichkeiten, jondern der Menjchheit als 
Gejammtheit. Der Gejchichtichreiber joll ihr Leben erforſchen und dar— 
ftellen von jenen erſten Anfängen an, da der Menjch zuerft das Auge 
des Beritandes aufihlug, da er erfannte, er fünne, was das Thier 
durch Inſtinkt und Stärke erwerbe, fih durch Geſchick und Verftand 
verſchaffen, Anfängen, welche neuefte Forſchungen fernab in ungezählte 
Jahrtaufende von unjerm Heute hinweggerückt haben. Von diejen 
Anfängen an hat er die Menjchheit in ihrer geiftigen Entwidlung, auf 
dem Gange ihrer Kultur zu verfolgen, den Werfen ihrer geiftigen 
Thätigkeit in Rede und Schrift, in Bild und Bau und jonftiger Ge— 
ftaltung nachzugehen, fie in dem Werden und MWandeln der Sitte und 
der Lebensweife, im der Ausbildung des Luxus, in der Verfeinerung 
des Gefühls, in der Neinigung und Klärung ihrer Begriffe von den 

1) ©. die trefflihe Darftellung von Jakob Falke: Die moderne Mufeenfrage 
in Bezug auf Geſchichte, Kunft und Kunftinduftrie, in der öſterreich. Wochenſchrift 
Ihrgg. 1864, Nr. 6 fg. Vgl. auch die von mir verfahte Schrift: Das Staatsbudget 


und das Bebürfnik für Kunſt und Wiſſenſchaft im Königreih Hannover. Hahm'ſche 
Hofbuch handlung, 1866. 4. 
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überfinnlihen Dingen, in der Erweiterung des Wiſſens, in Entitehung 
und Fortgang der Willenjchaften bis auf den heutigen Stand der 
Dinge zu erforschen und darzuftellen. Das Alles Hat er zu erfennen 
und nadzumeifen in dem ununterbrochenen nothwendigen und gejeh- 
mäßigen Zujammenhang der Urjahen und Wirkungen, nicht als ver: 
einzelte, für fich beftehende Erjcheinungen, jondern al3 die verjchiedenen 
Dffenbarumgsweifen eines und desjelben lebendigen, bejeelten Wejens, 
der Menjchheit, die für ihn Individuum if. Sobald es nicht mehr 
die Menjchheit ift, die er in ihrer geſammten Entwidlung darftellt, 
ſobald er nur einen Gegenftand für fi) allein betrachtet, ſei es Politik, 
jei es Kunſt, fei es Literatur, alsdann fann er, dem höchſten Stand- 
punfte der Geihichtswiflenihaft gegenüber, feine Anſprüche nicht höher 
erheben, als daß er eben nur Material für den fünftigen Gejchicht- 
Ichreiber herbeiträgt. 

In diefer Auffaffung ift die Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft eine 
ebenjo weite und große wie erhabene, aber bevor eine einigermaßen 
genügende Löſung verfucht werden Tann, muß noch eine lange und jehr 
tief greifende Arbeit vorausgehen. Auch genügen, um das große Ziel 
möglichft zu erreihen, um nur den Weg dazu mit Erfolg zu betreten, 
die vorhandenen Mittel oder vielmehr die bisher benußten Quellen der Ge- 
ſchichtſchreibung allein in feiner Weife. Die bisherigen Quellen, aus denen 
man den Inhalt der Geſchichte ſchöpfte, waren vorzugsweife Archive 
und Bibliothefen. Sie leifteten und leiften Vieles, aber bei weiten 
nicht Alles: der Umfang defjen, was eben als der Anhalt der Gejhichts- 
wiſſenſchaft angegeben ift, wird bei weitem durch fie noch nicht ausge— 
füllt. Es ift no das gejammte Gebiet der Kunſt übrig, der ganze 
Wandel, den der Menjchengeift in feinem Schönheitsbedürfniffe durch» 
gemacht hat, alle Werte feiner verjchiedenartigen Thätigkeit in dieſem 
großen Reiche, ferner alle Produkte feiner Hände, alle Werkzeuge und 
tehniihen Anftalten, mit denen er arbeitete, mit denen er dem Fort— 
ſchritte der Givilijation, den wachjenden Bedürfnifjen der Notwendigkeit 
und des Lurus genügte; die gefammte Häusliche, gejellige und öffentliche 
Sitte, das Leben und die Einrichtungen des Friedens, die Gebräuche, 
das Geräth, die Traht, die Wohnung — überhaupt alles das, was 
wir, um es nur mit einem Worte zufammen zu benennen, als Kultur 
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im engern Sinne bezeichnen wollen. Yür die Hunde von allen diefen 
Dingen vermögen zwar aud Bibliotheken und Archive mancherlei wichtige 
Beiträge zu gewähren, aber fie find im diefer Beziehung immer nur 
indirekte und ſehr unzulänglide Quellen. Nur dur das 
Studium der Originale, dur die unmittelbare Anſchauung alles deſſen 
jelbft, was der Menih an Erzeugnifjen jener Art der Nachwelt Hinter- 
lafjen hat, wird man dahin gelangen, die Entwidlungsphajen der 
Menjchheit in dieſer jo hochwichtigen Beziehung zu begreifen, fie mit 
voller Zebenswahrheit, daß wir fie mit unjerm inneren Auge jehen und 
betrachten mögen, in unferm eigenen Geiſte wiedererftehen zu laſſen. 

In diefen wenigen Säßen ift die große Bedeutung unjerer Alter- 
thümer und Kunſtwerke der Vergangenheit als Quelle für unjere Gefchichte, 
und zwar im höchſten und umfafjendften Sinne, in Kürze, doch hoffentlich 
Har ausgejproden. Es iſt damit aber zugleich ausgejprodhen, daß dieje 
Quelle, wie fie in vieler Beziehung den bisher faft allein benußten noch 
voranzuftellen ift, mindeftens eine eben fo jorgfältige Berüdfihtigung, 
ein ebenjo ausgedehntes Bemühen um ihre Ergiebigkeit zu beanjpruchen 
hat, wie die Bibliotheken und Archive, für deren Begründung, Unter- 
haltung und Weiterführung jo Großes gejchehen ift und fortwährend 
geichieht. Die Alterthümer find, abgefehen von allen übrigen Zweden, 
wozu fie dienen können und auch bemußt werden, Urkunden der 
Geſchichte und zwar ebenjo vollwichtige und bedeutfame, wie die auf 
Stein und Pergament und Papier überlieferten, fie dürfen eben aus 
diefem Grunde offenbar eine gleihe Beachtung und eine ebenfo 
rüdfihtsvolle Behandlung verlangen, wie fie jenen ſchon feit Jahr— 
hunderten und zwar mit Grund zu Theil geworden if. Wir haben 
bereit oben bemerkt, daß in der neueren Zeit joldhes auch anerkannt 
wird. Namentlihd den Bauwerken wird eine danfenswerthe Aufmerf- 
jamfeit zugewandt, auch ſonſt gejchieht viel für unſere Alterthümer, 
aber bei weitem noch nicht genug. Das gegenwärtige Streben, 
die im Geſchmack vielfach verfommene Kunftinduftrie wieder in richtige 
Bahnen zu lenken, Hat in neueren Zeiten die natürliche Folge gehabt, 
den Erzeugniffen der Vergangenheit, die bei diejem Streben auf den 
verichiedenften Gebieten muftergültige Vorbilder liefern, ein eingehenderes 
Studium zuzumwenden, fie zu jammeln, zu unterfuchen und jelbft nad)- 
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zuahmen — wir freuen uns deffen, denn diejer praktiſche Zwed hat 
außerordentlih dazu beigetragen, auf den Werth jener Erzeugnijje der 
Vorzeit nachdrücklich hinzuweiſen. Aber doch Haben wir Hier diejen 
praftifhen Zweck weit weniger im Auge: wir betonen hier vor allem 
den Werth der Alterthümer als hiftorifcher Denkmale und al3 anſchauliche 
Belege für die Entwidlung des menſchlichen Geiftes und des menſchlichen 
Vermögens, deſſen Darftellung nad allen Beziehungen hin die Aufgabe 
der Gejchichtsfchreibung ift, wie fie fein foll, wenn fie ihr wahres Ziel 
wirklich erreichen will. Wie wir darum verlangen müljen, daß diejenigen 
Alterthümer, die als Immobilien eine feſte Stätte haben, hier geſchont, 
gepflegt und unterhalten, — mehr no: daß fie in ihrer Bedeutung 
gewürdigt und verftanden werden, fo ift das dringende Bedürfniß vor— 
handen, daß die leichter beweglichen Alterthümer, foweit fie nicht durch 
ihre Beitimmung oder durch unveräußerlichen Belit gleichfalls ihre feite 
Stätte haben, gefammelt und in Anftalten aufbewahrt werden, die als 
Kulturmufeen den Bibliothefen und Archiven als ebenbürtige Quellen 
der Gejhichte mit genügenden Mitteln zur Seite ftehen. 

Wir dürfen als allbefannt vorausfeßen, was für die Anlage ſolcher 
Anftalten bereits gejchehen ift, ſowohl in den einzelnen Ländern und 
hier auch von einzelnen Provinzen und felbft von einzelnen Vereinen, 
wie in neuefter Zeit vom deutjchen Reiche für die nationalen Mufeen 
in Nürnberg und Mainz ')., Wir Haben dieſe Förderung der Alter- 
thumskunde, überhaupt der Gejhichte, mit dem größten Dante anzu= 
erfennen, aber immerhin ift diefe Berüdfichtigung eines offenbaren Be— 
dürfniſſes bis jetzt noch eine jehr unzulängliche, es müſſen dafür erheblichere 
Mittel und Sräfte als bisher aufgewendet werden und e3 muß die 
Erlenntniß don der Nothwendigfeit folder Anftalten in den maßgebenden 
Kreifen, wie unter den Fachgenoffen und allgemein im Wolfe noch weit 
mehr zum Durchbruch fommen, als bereits ftattgefunden hat. Es muß 
aber auch das Borurtheil, das die Sammlungen vielfach noch als bloße 
Anhäufungen von Kuriofitäten, als Tummelpläße eines leidigen Dilet- 
tantismus mit argwöhniſchem Auge betrachtet, durch eine wahrhaft 
mwilfenjchaftlide Bearbeitung und Ausnußung derjelben zerjtreut und es 


1) Vgl. meine Schrift: Das Stantsbudget ꝛc. S. 16 fg. 


Alideutſche Schnitwerke. Bon I. H. Müller. 43 


müffen damit die Sammlungen in ihrer richtigen Stellung als Rüft- 
fammern für wiſſenſchaftliche Forſchungen mehr und mehr befeftigt werden. 
Andererfeits ift e$ nothwendig, daß überhaupt die Alterthümer, die zu 
einem großen Theile noch immer nicht die gebührende Berüdfichtigung 
gefunden Haben und wovon noch eine erhebliche Menge, an entlegenen 
Stellen verborgen, dem PBerfalle und Untergange entgegengeht, noch 
mehr als bisher hervorgezogen und in die Reihe geftellt werden und 
der Wifjenfchaft die Dienfte leiten, die man von ihnen mit Grund zu 
hoffen und zu fordern hat. Noch immer giebt e3 ganze Gattungen bon 
Altertümern, die von der Forſchung zurückgeſetzt oder mwenigftens nicht 
in dem Grade beachtet worden find, als fie in geſchichtlicher oder künſt— 
lerifcher Beziehung verdienen möchten. Hier ift noch immer ein ſchätzbares 
Material zu ſammeln, und was wir in dem Tyolgenden mitteilen, Hat 
eben den Zwed, dies an einigen Beiſpielen anſpruchslos nachzuweiſen. 


II. 

Wir knüpfen an eine jüngſt erſchienene Schrift an, in welcher der 
hiſtoriſche Verein zu Stade durch ſein Mitglied Hermann Allmers 
in Rechtenfleth ein treffliches Kunftwerf, das bis dahin jo gut wie 
unbefannt war, in weiteren Kreiſen befannt gemadt hat. i 

„Der Altarjhrein der Kirche zu Altenbrud im Lande 
Hadeln. Im Auftrage des Vereins für Geſchichte und Alterthümer 
der Herzogthüimer Bremen und Verden und des Landes Hadeln zu 
Stade photographiich dargeftellt und begleitet mit einem funftgefchichtlichen 
Tert von Hermann Allmers. Stade, U. Pockwitz. 1873.“ 

H. Allmers Hat jeine Aufgabe, den Altarjchrein zu Altenbruch zu 
bejhreiben und zu erklären, mit großem Geſchick und zugleich mit jener 
Ihönen Gefühlswärme ausgeführt, die für alle feine Schriften fo 
harakteriftiih if. Sein anziehender Tert zu den Photographien, die 
recht lobenswerth find, zerfällt in einen allgemeinen und einen befondern 
Theil, wovon der erftere zunächſt fi mit der Entwidlung der Holz. 
ſtulptur oder Schnitzkunſt im Allgemeinen beſchäftigt. Diefe wird in 
drei große Hauptabtheilungen gegliedert: die eine umfaßt die Werke der 
freien ländlihen oder Volkskunſt, die andere die Klofterfunft, 
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jodann die dritte die ftädtifche oder, tie fie Allmers aud bezeichnen 
möchte, die Meifterkunft. Das echte Gebiet der Volkskunſt oder 
Landkunft ilt eben das Land im Gegenſatz zur Stadt; die Künftler 
diefer Art betreiben jelten das Schniken al3 eigene und einzige Profejlion, 
jondern immer al3 Nebenbefhäftigung müſſiger Stunden. Entweder 
find e3 Bewohner einſamer Waldgegenden und Gebirgsthäler oder auch 
Schiffer an der Meeresküſte, deren künſtleriſcher Thätigkeit vor allem 
die Zeit des Winter und der langen Abende gewidmet ift, deren Styl 
und Technik (Form und Schnitzweiſe) faft unberührt vom übrigem Lauf 
der Zeiten vom Vater auf Sohn und Enkel durch viele Gejchlechter 
übertragen wird und deren Werke zu denen der beiden andern Abtheilungen 
fi oftmals verhalten wie das freie Volkslied zum regelrechten Kunſtgedicht. 

Als hauptſächlichſtes Gebiet diefer „Volkskunſt“ bezeichnet Allıners 
borzugsmweife den ſtandinaviſchen Norden, vor allem Norwegen, wo die 
Schnitzkunſt des Volkes ſowohl das höchfte Alter, wie auch die höchſte 
Blüthe aufweie und jelbft bis zu den Tagen der Gegenwart herab noch 
friſches und Fräftiges Leben zeige '). 

Auch in Deutichland läßt fi ihre Thätigkeit bemerken, an der 
norddeutfchen Meeresfüfte, namentlich in den nordfriefiihen Marjchen 
und auf den Inſeln an der Weſtküſte Schleswigs, dann andererjeits in 
dem gebirgsreihen Süden, wo bejonders verjchiedene abgegrenzte Thäler, 
jo das Grödner Thal in Tirol, die Gegend von Berdhtesgaden in 
Baiern, das Haslithal und andere im Berner Oberland noch heute die 


i) Fr. Kugler, Hobch. d. KG. II. ©. 61 fg. Vorzugsweiſe wird den ren die 
Übung des Holzbaues zugefhrieben und es läßt ſich vorausfegen, daß fie in diefem 
eine ſchmuckreiche Ausftattung nicht werden verſchmäht, daß fie ihn namentlich mit 
feinen zierlih phantaftiichen Ormamenten, welde den Schmud ihrer alten Schrift: 
werke ausmachen (I. S. 272) werden ausgeftattet haben. Erhaltene Reſte der Urt 
find aber bis jegt nicht nachgewiefen. Berwandtes Kulturelement wurde jodann nad 
der Küfte von Norwegen hinüber getragen. Dort finden ſich zahlreiche Holzkirchen, 
deren Ausftattung zu jener keltiſch-iriſchen Delorationsweife mehrfah im naher 
Beziehung zu ftehen jcheint, insgemein allerdings ſchon in dem Gepräge einer Umbil- 
dung, melde auf eine mehr oder weniger jelbjtitändige Verarbeitung überflommener 
Motive deutet, in einen Beifpiel jedoch in der That mit völlig übereinftimmenden 
Grundzügen. Dies betrifft die Kirche von Urnes in Soyn. ©. d. Abbldg., außerdem 
Rud. Rahn Geſch. d. bild. Künfte in der Schweiz, 1873, ©. 119 fg.), der die 
Kiteratur über die irifchen Schriftwerfe verzeichnet und namentlid die aus St. Gallen 
ftammenden ausführlich befchreibt, jowie ferner H. Weiß, Koftiimfunde (M. U.) S.144 fg. 
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Stätten folder Kunftübung find, obſchon leider in zunehmend fabrit- 
artiger Weile '). 

Die Thätigkeit der Klofterkunft dann, welde H. Allmers unter die 
zweite der drei großen SHauptabtheilungen zujfammenfaßt, gehört vor— 
zugsweife dem frühen Mittelalter an und wendet fich falt ohne Aus- 
nahme nur zu rein firhlihen Werken. Die Stadt» oder Meiſterkunſt 
endlich blüht vor allem mit der Reformationgzeit, finkt indefjen bald, 
Ihon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, wird zuleßt zum geiftlojen 
Handwerk, bis fie mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts erlijcht. 

Mit diefer dreifahen Sonderung Hat Allmers einen Gang der 
Betrachtung eingefchlagen, der, namentlih vom kulturhiſtoriſchen Stand- 
puntte aus, in einer weiteren Behandlung ohne Zweifel jehr fruchtbar 
it, für den Zweck aber, den er dabei zunächſt im Auge hat: für die 
Werte der Schnikkunft eine feit begrenzte Eintheilung zu gewinnen, faum 
bon entjprechender Folge fein dürfte. 

Die Kunſt im ftrengeren Sinne knüpft fih bei uns in ihrer erſten 
Entwidlung ganz vorwiegend an die Beftrebungen der Kirche, der 
Inhalt, die gegenftändlihe Aufgabe der mittelalterlihen Kunft gehört 
in überwiegendem Maße der firhlihen Seite des Lebens an. An 
den firchlihen und Höfterlihen Monumenten, an dem, was in bild- 
nerifcher und deforativer Kunſt zu ihrer Ausftattung bejchafft wird, 
prägen zuerft die Kunſtformen, des romaniſchen wie gothiſchen Styls, 
ih aus, von dort erft werden fie auf die anderweitigen Zwecke des 
Lebens, joweit dieſe eine künftlerifche Behandlung verlangen, übertragen. 
Das außerkirchliche Schaffen der mittelalterlihen Kunft ift gering und 
findet vornehmlich erit in den Spätperioden beider Style, in der beider: 
ſeits fich löjenden Einfeitigfeit, der beiderjeit3 anhebenden freieren Ent- 


ı, Ziſchr. f. d. Kulturgeſchichte, 1873, S. 5238 fg. jagt I. Baader von den 
jogenannten Strippen in Mittenwalde: „Die Anordnung und Gruppirung der Bilder 
ift eine vortreffliche, wie man fie von ſchlichten Landleuten kaum erwarten follte, und 
nicht jelten ‚eine jo höchft finnige, dak man in Erftaunen geräth über den Kunſtſinn 
und den feinen Takt, womit diefe Leute die heilige Geſchichte zum Ausdrud bringen.“ 
Berner: „Die hölzernen Figuren, die in den Krippen Rollen fpielten, waren in ber 
Regel jehr gut gearbeitet; fie ftammten aus einer Zeit, in der die Holzſchnitzkunſt 
noch in voller Blüthe ftand; mande mögen ihre Rolle ſchon feit Jahrhunderten 
gejpielt haben.“ 


ee 
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faltung eine umfafjendere Bethätigung '). Aber die Kunft war in jenen 
Zeiten nit nur eine kirchliche, fie war vorzugsweiſe eine „Kloſter— 
funft“. Die Regel, auf welche die Klöſter Deutfchlands und jonft des 
Abendlandes unmittelbar oder mittelbar alle gegründet waren, die Regel 
des heil. Benediktus, hatte den Brüdern außer den Übungen der Andacht 
noch den Fleiß der Hände anbefohlen, und fie folgten dem Befehl Jahr: 
hunderte lang. Darum wächſt bis weit in das Mittelalter herab fait 
alle Kunftgejchichte aus der Geſchichte der Klöſter hervor, und lange find 
die Namen und die Werfe, die fie zu nennen hat, lauter Mönchs— 
namen, find Handarbeit von Mönchen, gehören nad) Klöftern, wie im 
9. Jahrhundert Yulda, im 9. und 10. St. Gallen und im 11. und 
12. Tegernje. Maler und Mönd, dies Beifpiel ift charakteriftiich, 
waren jo ganz zujammenfallende Begriffe, dab noch gegen das Jahr 1200 
ein provenzaliicher Troubadour, jelbft ein Slofterbruder, der Mönd von 
Montaudon, in einem feiner Gedichte fonnte die Mönche vor den Richter- 
ſtuhl Gottes treten laffen mit der Klage, wie die Weiber ſich der 
mönchiſchen Kunft der Malerei bemächtigt Hätten und mit der Nöthe 
ihrer Wangen alle Gemälde in den Kapellen verdunfelten, wogegen die 
Frauen einmwandten, fie feien im Beſitze der Malerei ſchon vor den 
Kapellenbildern gewejen ). Wo uns Namen von Künftlern in dieſer 
Frühzeit entgegentreten, gehören fie dem geiftlihen Stande an und 
Künftler aus der Laienwelt gab es jet eigentlich nur, infofern diejelben 
hörige Leute eines Kloſters oder Stiftes und jo verpflichtet waren, der 
Geiftlichfeit, gleih dem untergeordneten Hausgefinde für andere Arbeit, 
auch mit ihrer Kunft zu dienen 3%). Wir haben noch den Bauriß des 
Klofters von St. Gallen aus dem Jahre 820, der uns, abgejehen von 
feinem jonftigen hohen Intereſſe, in diefer Beziehung über die Flöfterliche 
Thätigfeit ſehr deutlihe Auffchlüffe giebt. Das Kloſter geftaltet fich 
hiernach wie eine Heine Stadt, in welcher nicht allein die Bedürfnifje 
des geiftlihen, fjondern auch des gewöhnlichen Lebens ihre volle Be: 
friedigung fanden: neben der ausschließlich Höfterlicen Anlage war alles 


') Kugler aa. ©. 11. ©. 5. 

) W. Wadernagel, d. deutſche Glasmalerei, ©. 8. 

3) Bgl. De artificibus monachis et laicis medii aevi. Seripsit A. H. Springer. 
Bonnae 1861. 
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vorgejehen, was für den nächften Unterhalt erforderlid war: Mühlen 
und Gärten und Bädereien, und im Often lag, von den andern Ge— 
bäuden zwar durch eine Mauer getrennt, aber dennod zum Stonvente 
gehörig, das Haus für die verjchiedenen Klafjen der Gewerke, - für die- 
MWalfer, Gerber und Schufter, die Dredhsler, Eifen- und Goldfchmiede, 
ja jogar Schwertfeger und Schildmacher). Der Bau der neuen Kirche 
begann im Jahre 830, an der Spibe der Unternehmung ftanden die 
Mönche ſelbſt, Winihard, den die Zeitgenofjen feiner technijchen Kennt— 
nifje wegen als einen zweiten Dädalus preijen, dann feine Genofjen 
Ratger und Iſenrich, von dem ein Berichterftatter meldet, daß er nur 
dann die Art aus den Händen legte, wenn ihn der Gottesdienft zum 
Altar rief. Die übrigen Konventualen unterftüßten diefe Männer auf's 
Eifrigfte, fie jelbft mußten Kalk und Sand herbeifchaffen und Hand— 
arbeit jeder Urt verrichten ). „Faſt bis zur letzten Hälfte des Mittel- 
alters ſtand die Baukunſt unter der ausjchließlihen Obhut der Biſchöfe 
und Mönche, melde fie als die gottgefälligfte und vorzüglichite aller 
Künfte nicht gern profanen Händen anvertrauen wollten; aber dieje 
geweihten Baumeifter waren auch damals faft ausſchließlich im Beſitz 
aller Kunſt und alles Wiſſens, fie waren Künſtler aller Fächer, Mathematif 
mit allen ihren Nebenwiſſenſchaften, Mufit, Kalligraphie hatten in den 
Klöftern ihre Meifter, die Chemie jener Zeit war ganz in ihren Händen 
und lieferte ihrer Arzneikunde Mittel, die Heute noch in unſern Officinen 
vorlommen, fie waren ſogar Juweliere und Goldſchmiede und als die 
deutjhe Baufunft damals den Kulminationspunft erreicht hatte, waren 
e3 wieder Mönche, die fih Meifter diefes Styl3 nennen durften 3)”. 
Indeflen, doch ſchon im Laufe de3 13. Jahrhunderts trat im diefer 
Stellung des Merus zu der Kunft eine allmähliche Änderung ein: war 
derjelbe bis dahin faſt ausfchließlih der Träger der vielverzweigten 
Richtungen des Fünftleriichen Schaffens geweſen, jo beginnt jebt nad 


1) Ferd. Steller, Bauriß des ftlofters St. Gallen vom Jahre 820. Zürich 1844. 
Rahn a. a. D. ©. 88 fg. 

2) Annal. Alamann. cont. Augiens. bei Pertz I. 49. ad ann. 830 und 835. 
Annal. Sangall. maj. I. 76. Ratpert, Casus $. Galli II. 66. Rahn ©. %. 
Bol. Kreuſer a. a. O. L, ©. 467, 487. Derj., Dombriefe ©. 178 fe. 

3) Heideloff, d. Bauhütte des Mittelalters in Deutfchland. 1844. Seb. Brunner, 
d. Kunftgenofjen der Klofterzelle. 1863. 
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und nad der Paienftand an feine Stelle zu treten, begreiflicher Weife, 
denn eben um dieſe Zeit ſehen mir die erften Spuren des Freiheits- 
dranges fi regen, durch welchen fi) das bürgerliche Element in langen 
und blutigen Kämpfen von der Oberherrlichfeit der geiftlihen und welt— 
lihen Machthaber zu emancipiren wußte — und diefe Entwidlung mit 
ihren tief gehenden Ummälzungen auf dem politiichen und focialen 
Gebiete gewann dem Laienftande mehr und mehr und endlich völlig auch 
die Herrſchaft auf dem Gebiete der Kunft '). 

Spreden wir alfo von einer „lofterfunft“, jo umfaßt diefelbe von 
der Kunſtübung die mannigfachſten Richtungen, es ift von dieſen faft 
feine einzige, die im frühen Mittelalter in den faft unzähligen Mlöftern 
nicht betrieben und gepflegt worden wäre, von der Baufunft mit 
den großartigften Aufgaben im Kirchenbau bis zur Schreibfunft und 
zierlihen Miniaturmalerei, die an die Herftellung eines einzigen Wertes 
nicht felten den Fleiß von langen Yahren ?) ſetzte: fie beichäftigte 
fi mit jedem Material, vom Stein und Edelmetall bis zu den bunten 
Fäden, woraus in mühjeligen Arbeiten die einamen Hlofterfrauen ihre 
farbenprädtigen „Nadelmalereien“ herſtellten ). Wir haben daher aud) 


i) Bol. Lübke, d. mittelalt. Kunft in Weftfalen. 1853. ©. 16 fo. 

2) Weidmann, Geſchichte der Bibliothef v. St. Gallen. 1841. Wattenbad, 
d. Schrifiweſen im Mittelalter. 1871. Der Mühe, welche auf ſolche Codices ver- 
wendet wurde, entiprechen denn auch der Fluch und die Drohungen, melde gegen 
Diebftahl und Entfremdung derjelben gerichtet waren. Kräftige Beispiele bei Weid- 
mann ©. 7. N. 18. PBeiläufig mag noch erwähnt werden, daß es von dem Halber— 
ftädter Biſchof Sigismund (894—923) in einem auf dem k. Archive zu Hannover 
befindlichen handfchrifilichen Chronieon Halberstadiense heißt: Refertur de Sigis- 
mundo quid mirum; scilicet quod, licet ex proventibus Ecelesiae suae esset 
opulentissimus, ita ut non solum suos inde posset alere, sed et locupletare, 
nihil tamen inde ad suos aut suorum usus sumpserit; sed quidquid sibi 
suisque necessarium fucrit, ad exemplum D. Pauli pingendo, scribendo, 
laborando manibus sit lucratus. Vgl. über diefen Biſchof Sigismund aud) 
Nagler's Künftler - Lericon. 

3) Bol. Fr. Bod, Geſch. d. liturg. Gewänder d. Mittelalters I. 2. ©. 123 fg. 
Margaretha von Werberghe unterrichtete im Jahre 1500 die Nonnen des Ktlofters 
Line bei Lüneburg im Weben und Jakob Heinemann 1509 diefelben in der Kunſt 
zu färben. Annal. d. Braunſchw.-Lünebg. Churlande VIII. ©. 74. Sogar Glas: 
malereien wurden in den Nonnenflöftern felbft (3. B. Wienhaufen im Hannoverſchen) 
ausgeführt. Mithoff, Arch. f. Niederfahjens Kunſtgeſchichte II. 4. Wadernagel, 
d. deutſche Glasmalerei ©. 65. 
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feinen Anlaß, unter der „Klofterfunft“ befonders oder gar ausſchließlich 
allein die Schnitzkunſt in Holz zu verjtehen. 

Diefe Wahrnehmung, daß die Ausübung der Künſte und Kunft- 
gewerbe im tiefern Mittelalter vorzugsweiſe von der Geiftlichleit, ins— 
bejondere von den Mönchen betrieben ward, diefe wird ganz jpeciell für 
den mweltfäliichen und ebenjo den niederſächſiſchen Kreis, denen wir im 
Folgenden etwas näher treten wollen, injoweit beftätigt, als auch hier 
bis zum 12. Jahrhundert unter den bisher befannt getwordenen Künftler- 
namen die flerifale Künftlerfchaft überwiegend vertreten ift. Erſt in dem 
gedachten Jahrhundert tauchen auch hier neben den funfterfahrenen 
Klerifern etwa eben jo viele Namen von Künftlern aus dem Laienftande 
auf, aber es bleibt noch vielfach unentſchieden, ob diejelben Hörige der 
Kirche waren oder Dienftleute von weltlichen Herren, oder ob fie als 
jogenannte fahrende Künftler ihrer Kunft ohne ftändigen Wohnſitz unge: 
bunden bald hier bald da nadgingen '). 

Stehen nun aber dieje Thatſachen, wie wir fie in aller Kürze angeführt 
haben, unbezweifelt fett, dann ift auch für die „Volkskunſt“ in der 
Kunftgeihichte der älteren Zeiten gar fein Pla zu gewinnen, fie liegt 
im förperlojen Dunkel, und jelbjt wenn wir fie vorausfegen dürften, 
fönnten wir fie nicht zu etwas Beltimmtem und Faßbarem verdichten, 
wir kennen feinen „Bolfsfünftler* der älteren Perioden und fein „Volks— 
kunſtwerk“: die „Volkskunſt“ bleibt daher für uns in der älteren Zeit 
eine ungreifbare Nebelgeftalt. Und jelbjt für die jpäteren Zeiten — 
was da alles von folcher gejagt und zu ihren Werken gerechnet werden 
fünnte, auch die mitunter prächtig gejhnigten Schreine und Schränte, 
fie find doch ohne Zweifel immerhin mehr die Hervorbringungen eines 
tüchtigen Gefchids im Handwerk, als wirklich Schöpfungen der Kun ft, 
die höheren Anforderungen zu entiprehen hat und ſomit überall ein 
ftrengeres Maß bedingt. Wie wir jehen werden, find fie auch wirklich 
in überwiegendfter Zahl Werfe des zünftigen Handwerfs, und der Um— 
ftand, daß hier und da Jemand ſelbſt fi) ein Geräth oder jelbft ein 
funfteeihes Stüd verfertigte, fällt hier ebenjo wenig in’3 Gewicht, als 
wenn überhaupt der Dilettantismus beanfpruchen wollte, in der Kunft- 


1) H. W. H. Mithoff, mittelalt. Künftler und Werkmeifter Niederfadhjens und 
Weſtfalens. 1866. 
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geſchichte für feine Leiftungen eine eigene und ifolirte Stellung einzu— 
nehmen — denn ein jolher Anspruch wäre einfach in der Sache ohne 
alle Beredtigung. 

Freilich, es würde kulturhiſtoriſch von hohem Intereſſe fein, 
den Antheil, welchen die freie Entwidlung im Vollke überhaupt für die 
Kunftübung beanſpruchen fönnte, jo mie die Leiltungen der Kleriker 
einerſeits und der Laien andererjeits für fi) gefondert abzumägen und 
darzuftellen, aber ob dies mit Sicherheit möglich ift, kann mit Rüdficht 
auf die fpärlichen Quellen und das erhaltene Material, namentlih an 
Kunftwerken der älteren Zeiten, mit Grund bezweifelt werden ’). Vor 
allem ſchwierig möchte es fein, diefem und jenem Stande das gebührende 
Mai des dauernd beftimmenden Einflufjes zuzumefjen, überall feftzu- 
ftellen, ob für gewiſſe Entwidlungen und Richtungen in beftimmten 
Perioden Künftler des geiftlihen oder weltlihen Standes die Bahn ge- 
brodhen Haben, und meldhem jomit das Verdienſt, Träger der Ent- 
widlung gewejen zu fein, in den einzelnen Fällen zuzufchreiben ift. Die 
Namen und perfönlichen VBerhältniffe der Künftler, die Hier für uns 
befonders in Betracht fommen, find leider, wie bemerkt ift, allzu wenig 
befannt, der Umfang ihrer Hunftleiftungen, namentlich für die älteren 
Perioden, ift gar nicht abzumelfen, und bei den einzelnen noch er- 
haltenen Kunſtwerken ftet3 entjcheiden zu können, ob dies in der Kloſter— 
zelle, jenes in der Werkſtatt eines Laien entjtanden, ſoll wohl bei dem 
gemeinfamen Charakter aller wenigftens dann zu den Unmöglichkeiten 
gehören, wenn fie nicht das unzweifelhafte Merkmal eines beftimmten 
Künftlers tragen oder dur Inſchrift oder Urkunde mit feinem Namen 
ficher verfnüpft find. — 

Die „Stadt- oder Meifterkunft“ jchließlih Hat H. Allmers des 
Gegenfages wegen, nämlid in Hinfiht auf „die freie ländliche oder 
Volkskunſt“ jo benannt und angenommen und er hat dabei nur an das 
betreffende Handwerk und die Innung denken fünnen ?). Wir werden 


1) „O wären doch die Künſtler des Mittelalters prahlerifcher und ruhmſüchtiger 
gewejen und hätten fie ihre Namen auf ihre Werke gejchrieben.“ Springer a. a. ©. 
2) Gelbftverftändli joll der Einfluß der Zunftverhältniffe auf die Entwidlung 
der Plaftit und zwar ſchon in der jpätgothiichen Epoche keineswegs geläugnet 
werden. In dem zünftigen Betriebe erhielt die Kunſt zwar eine ſolide techniſche 
Schule, aber auch eine unverfennbare geiftige Schranke. Schon der Umſtand, daß 
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hierauf noch beiläufig zurückkommen. Indeſſen ift es wohl für die 
Kunftgeihichte, wenn es fih um die Darftellung der Kunftentwidlung 
und fünftlerifchen Leiltungen handelt, von geringer Bedeutung, ob die 
Künftler in der Stadt oder auf dem Lande lebten, ob fie an einem 
Hofe oder in einer Sllofterzelle arbeiteten, ob fie in eine Zunft aufge- 
nommen waren oder nicht — die Kunſtgeſchichte hat es in erfter Linie 
mit den Werfen derjelben zu thun, wenn jelbftverftändlich für fie auch 
die Perſonalien der Künſtler von Intereſſe und jelbjt von Wichtigkeit 
find. Und fo liegt denn für fie der Gintheilungsgrund nicht in der 
Perſon, jondern in der Leiftung, fie gliedert die Kunſtwerke nad Kunſt— 
gattungen und Entwidlungsperioden, nicht nad den, oft nur zufälligen, 
oft auch wechjelnden perjönlihen Berhältnifjen der Künftler. In gleicher 
Meife, um durd ein Beiſpiel aus dem verwandten Gebiete der Malerei 
die Sade klarer zu machen, ift es für die Charakteriftif und Würdigung 
Dürer’s in der Kunſtgeſchichte völlig gleihgültig, daß er 1494 zu Nürn- 
berg ſich im die Malerzunft aufnehmen ließ '), und es wäre ohne 
Zweifel nicht zutreffend, weil er es that und weil er in einer Stadt, 
in Nitrnberg, lebte, von einer zu diejer Zeit hohen Blüthe der „Stadt- 
oder Meifterfunft“ zu ſprechen. 

Doh Hiervon genug. Wir find in diefem Punkte etwas aus» 
führlicher gewejen, weil H. Allmers in dem allgemeinen Theile feines 
ſehr intereffanten Textes zu dem Altarſchrein in der Kirche zu Alten— 
bruch, welcher über die Holzjtulptur oder Schnitzkunſt im Allgemeinen 
handelt, „in einfachen Grundzügen jowohl einen Ülberblid wie eine 
Andeutung geben möchte, wie diefer Gegenftand aufgefaßt und darge- 
ftellt werden könnte“ — feine Bemerkungen in dieſer Beziehung find 
wohl zu berüdfichtigen und veranlaßten uns daher, unſere eigene Auf- 
fafjung, joweit fie von der jeinigen abweicht, etwas genauer zu begründen. 


die Meifter oft mur in dem Zweige der Bildnerei arbeiten durften, der ihrer Ge- 
noſſenſchaft zuftand, war für das künſtleriſche Schaffen von großer Bedeutung. Bgl. 
Lubke, Geſch. d. Plaſtil ©. 386, 523. 

1) Als „Probearbeit” führte er eine Zeihnung aus: Orpheus, der von den 
Bachantinnen mihhandelt wird. Bgl. v. Eye, Leben und Wirken Albr. Dürer's, 
© 8. 

Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Rolge. 1874. 6 
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II. 

„In der althriftlihen Kunſt nehmen die Werke der Bildnerei an 
Werth wie an Ausdehnung nur eine untergeordnete Stelle ein. Es 
find gleichſam die Überbleibfel von dem reihen Mahle, an welchem die 
antike Plaftit geſchwelgt Hatte, mit denen die altchriftliche Zeit vorlieb 
nehmen muß. Am wenigften ift von Einzelgeftalten zu melden. Wenn 
gelegentlih don einer Statue Chrifti erzählt wird, melde die nad) 
MattHäus 9, 20 don ihm geheilte Frau ihm gejeßt haben joll, und 
die vom Kaiſer Julian zerftört worden ſei, wenn ebenjfo ein Bild 
Chrifti von Nifodemus aus Cedernholz geſchnitzt wurde, jo 
beruhen ſolche Überlieferungen eben fo wenig auf geſchichtlichen Zeug: 
niffen, wie das angeblih vom 5. Lukas gemalte Bild Chrifti oder der 
Abdrud feines Antliges im Schweißtuche der Veronika )“. Im Allge 
meinen waren die Anſchauungen der älteften Chrijten der Kunft ſehr 
wenig günftig, ja wir finden bei den meiften der älteren Kirchenſchrift— 
fteller eine entjchiedene Abneigung gegen die Kunft und ihre Werke: 
Tertullian, allerdings ein finfterer, bejonders bilderfeindlicher Afrikaner, 
eifert gegen die Bildner als ſolche, welche ein jchändliches Gewerbe 
treiben, ebenjo eindringlih warnt Clemens von Alerandrien vor dem 
Gebrauche der Bilder und Drigines hält fogar die Zulaffung von 
Künftlern in die hriftlihe Gemeinde für verboten 2). Indeſſen ſolche 
Strenge konnte fih auf die Dauer doch nicht behaupten und wir fehen 
in der Kirche und im Klerus bald andere Anfichten fi) Bahn brechen, 
die jchliehlich gerade die entgegengejeßte Braris zur Folge hatten, nämlich 
daß grade die Kirche in ihren Gliedern — wie wir oben bemerft haben 
— die Hauptträgerin aller Künfte wurde. Um nur zwei Namen diefer 
frühern Zeit gleihjam als Typen zu nennen, jo erinnern wir an den 
Biihof Bernward von Hildesheim ) und an das „Ideal eines Künſtler— 
mönchs“, an Tutilo, der im Jahre 915 farb: er war in allen 


11.8, Lüble, Geſch. d. Plaftif S. 270. 

2) Schnaafe, Geſch. d. bild. Künfte III. S. 74. F. X. Kraus, d. chriſtl. Kunft 
in ihren früheften Anfängen, S. 94. Rahn a. a. O. ©. 51 fg. Über ähnliche An- 
ihauungen bei Prudentius vgl. Piper, Einleit. in die monumentale Theologie 
©. 147. 

3) Kratz, d. Dom zu Hildesheim III., und Lüngel, Geſch. d. Didcefe und Stadt 


Hildesheim I. ©. 129 fg. 
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Fächern begabt, lateinischer Dichter, Sänger, Flötenbläſer und Saiten- 
ſpieler, Architekt, Bildner mit dem Meikel und Grabftichel und endlich, 
bei athletijcher Körperkraft, von unverwüftlihem Humor, jo daß K. Karl 
der Dide demjenigen fluchte, der jold einen Mann zum Stlofterbruder 
gemacht habe '). In Mainz jchnigte er einen Throm Gottes, „der 
Seinesgleihen nicht leicht findet bis auf diefen Tag”, und in Meb ein 
Bild der h. Maria, woran fie felbjt ihm geholfen haben joll. Die 
einzige Arbeit aber, die diefem hochbegabten thätigen Künftler, wenigftens 
mit einiger MWahrjcheinlichfeit noch zugejhrieben werden kann, ift das 
berühmte und vielbefprocdhene Diptyhon in St. Gallen, das jeit alter 
Zeit als Einband eines Evangeliariums dient 2. Elfenbeinarbeit , wie 
diejes, iſt überhaupt faſt die einzige, die uns aus jener Periode bon 
der Plaſtik noch erhalten ift, dieje bleibt faft bis in’3 12. Kahrhundert 
hinein ausschließlich Kleinfunft und tritt überhaupt während des ganzen 
Mittelalters der großartigen Entwidlung der Architeftur gegenüber in 
weitem Rüdjtande zurück. Dies beruht weſentlich, zumal für die ältere 
Zeit, auf dem Berhältniffe der mittelalterlihen Kunft zur Natur. Die 
Griechen, auch die der älteften Zeit, pflegten ſtets ihre Blide auf die 
umgebende Natur zu richten; das Mittelalter dagegen ftand ihr gradezu 
feindfelig entgegen, es erklärte fie für jündhaft und verpflichtete den 
Menjhen zum unabläffigen Kampfe mit derjelben. Nicht die Natur 
war es aljo, aus welcher die mönchiſchen Künftler ihre Anregungen 
ſchöpften, fondern die Hervorbringungen der jpätrömijchen, der altchrift- 
fihen und etwa der byzantiniſchen Kunft, lauter abgeleitete, Halbver- 
ftandene und bereit veraltete Vorbilder. Daraus erklärt es fi, wie 
insbejondere den Werfen der romanischen Plaftit, desgleichen auch der 
Malerei, nur eine untergeordnete Stellung zufommt und daß Ddieje 
beiden Kunftgattungen vorzugsweife nur als Dienerinnen der Architektur 
zu betrachten find ?). Wir können uns hier auf ſolche allgemeine Züge, 
die von unferm Zweck zu weit abführen würden, nicht weiter einlafjen, 


sy Etlehard bei Pert II. S. 9. Rahn a. a. ©. S. 111. Über die BVielfeitig: 
feit jpäterer Künftler vgl. Lübke, Geſch. d. Plaftit ©. 333. 
2) Kahn a. a. ©. ©. 112. Bol. auch Förfter, Geſch. d. deutſchen Kunft I. 
©. 34, Taf. 3 und Lübke, Geſch. d. Plaſtik S. 283. 
3) Rahn a. a. D. ©. 152, 
6* 


84 Altdeutjhe Schnigwerke. Von 3. H. Müller. 


wir beziehen uns zur Charakteriftit des Ganges, den die Plaftif in 
ihren Frühperioden genommen hat, nur no auf ihre Entwidlung in 
MWeftfalen, das dem Gebiete, welches wir etwas genauer in einigen 
Beifpielen vorführen wollen, näher liegt und das von W. Lübke in 
jeinem befannten Werfe eine ganz vortreffliche Bearbeitung gefunden hat. 
Denn was über Weltfalen von ihm gejagt wird, findet feine Anwendung 
in vieler Hinficht auch auf Niederjachjen. 

In Weſtfalen aber fteht der Steinjfulptur an Mannigfaltigfeit und 
Reichthum in Erfindung und Ausführung die Holzitulptur bedeutend 
voran, weniger jedoch in der romanischen, al3 vielmehr in der gothifchen 
Zeit. Holziehnigereien romanischen Styls find im Ganzen jehr jelten, 
dies darf man indefjen nicht einfach daraus erklären, daß jene Werke 
im Laufe der Zeit etwa untergegangen jeien, ſondern e3 gewann die 
Holzichnigerei überhaupt erſt nach und nad einen weiteren Umfang und 
zwar zunächſt auf SKoften der Sfulptur in Stein. In romanijcher 
Zeit, als noch feierlihe Würde der Grundzug der Plaſtik war, als 
man fi begnügte, gewifje allgemeine Typen in einem eng begrenzten 
Kreife von Darftellungen zur Geltung zu bringen, reichte der Stein 
hierzu vollfommen aus, zumal man, wie noch erhaltene Spuren 
bezeugen, ihm durd) Bemalung den Schein eines bejeelteren Dafeins zu 
leihen vermochte. Ye mehr aber der Drang mit der Zeit wuchs, die 
Fülle und Bielgeftaltigkeit des inneren Lebens in die Werke der Kunft 
auszugießen, in den Vorgängen der heiligen Gejchichte die individuellen 


Grlebniffe des Einzelgemüths darzulegen, deito mehr bedurfte man eines 


Ichmiegfameren Materials, das fich gefälliger jedem Belieben der form- 
gebenden Hand fügte, das den Darftellungen jene perſpektiviſche Tiefe 
und Neichhaltigkeit zu geben vermochte, die allein den Intentionen auf 
maleriſche Gruppirung, die Haupttendenz der mittelalterlihen Bildnerei, 
entiprechen fonnte. So gewann die Holzjfulptur immer breiteren Boden 
und jo wurde in gothijcher Zeit die Plaftit in Stein von ihr mehr und 
mehr verdrängt. Ihre bedeutendften Werfe, wie wir jehen werden, find 
die oft jehr großen, mit mehreren Flügeln verfehenen Altäre, die in 


reicher ardhiteftonijcher Umrahmung eine Fülle von Figuren und Gruppen . 


enthalten; dann find aber auch zahlreiche Einzelfiguren, Kruzifire und 
Reliefs zu erwähnen und außerdem die in Holz geſchnitzten kirchlichen 
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Mobilien, al3 Chorftühle, Chorſchranken, Orgelgehäufe und dergleichen, 
obwohl hier allerdings die freie Skulptur nit jo zur Geltung kam, 
jondern mehr dem hergebrachten Schematismus der Ausfhmüdung mit 
vorwiegend architektoniſchen Formen diente ?). 

Die Spärlichkeit von Schnigerein in Holz aus der Zeit des 
romanischen Styl3 und ſelbſt noch des Überganges in den gothiſchen 
Styl trifft jo auch zu für die noch erhaltenen Kunftwerfe im Umfange 
des ehemaligen Königreihs Hannover. Was hier von ſolchen vorhanden 
it, befteht meiftens nur in Kruzifixen und Einzelfiguren, welche allerdings 
von Intereſſe, aber in künſtleriſcher Hinſicht gemeiniglih von feiner 
hervorragenden Bedeutung find. In dem Welfen- Mufeum zu Herren- 
haufen befindet ſich — um über das Hauptfächlichfte eine kurze ÜÜberficht 
zu geben — unter anderm ein ziemlich großes Kruzifir, deſſen Chriftus, 
urſprünglich bemalt, mit horizontal ausgebreiteten Armen, mit dem noch 
breiten Lendenfchurze und den auf dem Suppedaneum ftehenden Füßen die 
romanijche Zeit jeiner Anfertigung wohl unzweifelhaft andeutet. Dajelbt 
wird auch eine fißende weibliche Figur — vermuthlid ein Marienbild 
— aufbewahrt, ftrengromanifchen Styl3, deren Kopf mit den ftarren 
und unbelebten Zügen aud dur die braunröthlihe Bemalung des 
Gefihts jogar an altbyzantinijche Heiligenbilder erinnert. Vielleiht — 
fie ift Hohl und unten offen — war fie urfprünglih ein Reliquien— 
behälter, und dies wird auch durch den Umſtand wahrſcheinlich gemacht, 
daß das Schnigbild aus der im Mittelalter als Wallfahrtsort hoch— 
berühmten Kirche zu Nilolausberg bei Göttingen flammt 2). Ferner 
gehören aus derjelben Anftalt hierher fünf Nelieffiguren: Johannes der 
Täufer, Johannes der Evangelift, der 5. Servatius, Maria und 
CHriftus, deren Gewandung, bei einer im Ganzen übrigens ziemlich 
handwerfsmäßigen Arbeit, den ftrengen Faltenwurf einer frühen Periode 
zeigt. Sie befanden ſich vordem in der Kirche zu Pöhlde bei Herzberg 
a. Harz, wo Mechtildis, die Gemahlin K. Heinrichs J., ein Benediktiner- 


') Vgl. noch Lübke, Geſch. d. Plaftit S. 294, 336. 
2) Uber diefe Kirche vgl. 9. W. H. Mithoff, Kunftdenfmale und Alterthümer 
im Hannoverſchen II. ©. 146 fg. 
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Hofter ) gründete, das im 12. Jahrhundert mit Prämonſtratenſern bejet 
wurde und im Laufe der Zeit zu ſolchem Reichthum an Beligungen 
gedieh, daß die allerdings unbegründete Rede ging, ein Chorherr von 
Pöhlde brauche auf einer etwaigen Reife nah Rom nur einmal auf 
fremden Eigentum zu nächtigen. Ungeachtet dieſes Reichthums ift 
aber Pöhlde für die Hulturgefchichte des Landes nit von Bedeutung 
geworden?). Indeſſen find ebendaher im Welfen-Mujeum noch fünf, aber 
Ihon der gothijchen Zeit angehörige Seitenbaden von Chorherrnftühlen 
vorhanden, auf deren einer der Verfertiger derjelben ſich felbft abgebildet 
bat: im Mönchsgewande, mie er fleißig mit Schlägel und Meißel bei 
diefer Arbeit ift — und dies fönnte vielleiht darauf ſchließen laſſen, 
daß grade die Schnigfunft in diefer Zeit in dem Kloſter eine pflegende 
Stätte gefunden habe. Ein älteres, nämlih aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts ftammendes Chorgeftühl, befindet fi in der Kirche 
eines andern ehemaligen Kloſters, nämlich zu Loccum, weldes, zu einer 
Studienanftalt für proteftantiiche Theologen eingerichtet, noch heute ein 
ebenſo anjhauliches, tie anziehendes Bild der frühern klöſterlichen 
Anlage bietet. Namentlih die Endbaden jenes Geftühls find in ver— 
ſchwenderiſcher Fülle mit vortrefflih ſtyliſirtem Laubwerk ornamentirt. 
Noch bei weitem beachtenswerther ift dafelbft der Aufja des alten Hoch— 
altars, in Form eines Reliquienfchreins aus Eichenholz geſchnitzt, denn, 
aus dem 13. Jahrhundert ffammend, ift er ſicher einer der älteften hölzernen 
Altarauffäge, die überhaupt erhalten find. Derfelbe zeigt in fpät- 
romaniſchem Style einen zweigeſchoſſigen Bau mit drei von Giebeln 
gefrönten Rijalits, jedes der Gejchoffe enthält eine Wandarkadenitellung, 
aus zierlihen Säulen und einer Art Kleeblattbogen beftehend. Die 
Giebelfelder find mit Rofetten und Laubwerk gefüllt und mit [eßterem 
auch jonft das Schnitzwerk in kunſtvoller Ausfhmüdung an Kanten und 
Giebeln ausgeftattet >). Der an Kunftihägen und Alterthümern überaus 
reihe Dom zu Hildesheim jodann befißt gleichfalls einige Stüde, die wir hier 


') Abbatiam Monachorum in honorem $. Johannis Baptistae sanctique 
confessoris Servatii constructam, Vgl. Mar, Geſch. d. Fürftenthums Gruben- 
bagen II. ©. 163 fg. 

2) Vgl. Mithoff a. a. O. ©. 176 fe. 

>) Mithoff a. a. ©. I. ©. 124. Dazu Taf. V. 
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erwähnen müſſen, vor allem das Bild der 5. Jungfrau Maria mit 
dem Jeſuskinde auf dem Hauptaltare in der Gruft daſelbſt, deſſen 
Ion in den ältelten Hildesheimſchen Chroniten gedadht wird und das 
der Tradition zufolge jogar bis in die Zeiten des Biſchofs Altfried 
(851— 873) zurüdreiht. Jedenfalls iſt es von hohem Alter. Es ift 
aus Eichenholz geichnikt. Bon demjelben Material ift dort auch das 
berühmte jogenannte Wandelkreuz auf dem St. Zohannisaltar, der Leib 
Ehrifti daran ift Hohl und mit Reliquien gefüllt und feine Form hat 
die Merkmale einer jehr frühen Zeit — es wird bon einigen Nachrichten 
jogar dem erwähnten Marienbild in diejer Beziehung an die Seite 
geftellt ). Die Sage hat das Wandelfreuz in den Augen des Volkes 
no ehrwiürdiger gemacht; jeit uralten Zeiten, erzählt fie, mußten die 
Stapitularen jeden Morgen während der Charwoche das Kreuz dom 
Altar nehmen und in das im Paradieje (der Vorhalle des Doms) auf: 
gebaute heilige Grab legen. Als man nun einftmals vergefjen Hatte, 
das Kreuz an die geweihte Stätte zu tragen, erhob es ſich von jelbit 
und wanderte dorthin: jeit jener Zeit heißt dasjelbe das Wandelfreuz. 
Nach der Sage joll es auch gejchnigt jein aus den Wurzeln des uralten 
Rojenftods, welcher unter dem mittlern Altare der Gruft wurzelt und 
an der Außenmauer der halbkreisförmigen Domapfis bis zu einer außer- 
ordentlihen Höhe und Breite ſchon jeit vielen Yahrhunderten jeine 
Zweige ausdehnt 2. Die Bildhofsftäbe des h. Bernward und des 
h. Godehard, ferner die von Otto I. (1264—1279) und einem unbes 
fannten Biſchof haben wir hier freilich zu übergehen, dagegen weijen 
wir noch auf zwei Marienbilder hin; das eine größere foll ebenfalls 
aus zufammengejeßten Stüden der Roſenſtaude gejhnigt fein und wird 
darum als „Maria aus dem Holze* (Maria vt deme Holte) bezeichnet ; 
die Beftandtheile der Heineren Figur find Lindenholz. Beide Schnip- 
werfe enthalten Reliquien und find, mit Ausnahme der bemalten 
Häupter, mit feinen Goldplatten belegt und an den Säumen der falten= 
reihen Gewändern mit vielen echten Perlen, Rubinen, Granaten, Saphiren 


1) Stra, d. Dom zu Hildesheim II. ©. 164 fg. 
2) Kratz a. a. DO. ©. 169, 6. Die Sage bei Seifart, Sagen ꝛc. aus Stabt 
u. Stift Hildesheim ©. 182. 
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und andern edeln Steinen foftbar verziert ). — Ein paar Kruzifire 
romanischen Styls find dann auch in Goslar, von denen das eine 
(im St. Annenhaufe) auch dadurd von Intereſſe ift, daß auf beiden 
Seiten desfelben ein Gefreuzigter angebradt ift, und zwar jtammt der 
auf der MWeftfeite aus der neueren Zeit, auf der Oſtſeite aber deuten 
die offenen Augen, die horizontal ausgeftredten Arme, die Bekleidung 
und die auf dem Fußbrett (Suppedaneum) neben einander ftehenden 
Füße des Gekreuzigten offenbar auf eine viel frühere Periode, auf die 
des romaniſchen Styls hin. In ähnlicher Weije ijt ein Kreuz, das 
allerdings etwas jünger, nämlich aus der jogenannten Übergangszeit 
ift, in der Kirche zu Ilfeld behandelt: die Vorderjeite zeigt den Ge— 
freuzigten, die nach Often gerichtete Rüdjeite aber auf der Vierung ein 
Medaillon mit einem Agnus Dei und an den Enden der mit Wein- 
ranfen und Trauben ausgefüllten Arme die vier Evangeliftenzeichen 2). 
Es wird urjprünglih unter dem jogenannten Triumphbogen der alten 
Stiche des dortigen Prämonftratenferftiftes fih befunden haben, denn, 
wie wir weiter unten noch näher ausführen werden, waren die meiftens 
folofjalen Kruzifixe an diejer Stelle Häufig mit eben folden Doppel- 
darftellungen verjehen. Auch der Dom zu Osnabrüd beſitzt ein Kruzifir, 
das die Merkmale eines alterthümlihen Styles aufzeigt, das aber 
dennoch erft dem vierzehnten Jahrhundert zugejchrieben wird, ebenjo mie 
ein anderes in der Katharinen= und noch ein drittes in der Marien 
kirche daſelbſt, welche ungeachtet der ftrengen Würde der Auffaflung und 
Stylifirung eben derjelben oder einer nocd etwas jüngern Zeit, nämlich 
dem Anfange de3 15. Jahrhunderts angehören jollen ®). Wenn mir 
nun nod zum Schluß auf ein paar Schnikfiguren in der Fleckenskirche 
zu Yburg, auf den alten Chorſtuhl in der Johanniskirche zu Osnabrüd 
und ein paar Seitenbaden von foldhen, ehemals auf dem Boden des 
Doms dafelbft, aufmerkſam maden, ferner auf ein ſchönes Triumph— 
freuz in der Stiftskirche zu Büden und beiläufig auf das bekannte 
Kruzifir von Imervard im Dome des benahbarten Braunjchweig Hin- 
weilen, jo wäre das Bemerfenswerthere von noch vorhandenen Schniß- 





1) Kratz a. a. D. ©. 170 fe. 
2) Bol. Mithoff a. a. ©. II. ©. 113. 
3) Lübfe, mittelalt. Kunft in Weftfalen, S. 397. 
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werfen des romaniſchen Styls für das Gebiet, welches wir hier zunächft 
im Auge haben, nad unferer Kenntniß jo ziemlich erjhöpft ". 

Die Ausbeute der Umſchau ift offenbar verhältnigmäßig jehr gering, 
aber fie jtimmt überein mit dem, mas wir jehon oben zu bemerken 
hatten, nämlih damit, daß die Schnitzkunſt in Holz weniger im 
romanischen Styl in Übung kam, als im gothiſchen; während der 
Herrijhaft des erjteren überwog entichieden die Skulptur in Stein und 
die Malerei. Für lebtere war jhon der Umftand von Gewinn, daß 
man in den romanischen Sirchenbauten die großen Wandfläden und die 
Dedenfelder mit glänzender Farbenpracht ſchmückte, und zivar fehlt es 
nit an. Spuren, die jelbft in den unjcheinbarjten Dorffirchen dieſe 
bunte Ausſchmückung verrathen, wenngleich fie jebt fat überall von dem 
Leichentuh der Übertündung verhüllt if. Noch Hat St. Michael in 
Hildesheim ?) fein herrliches Dedengemälde als leuchtendes Beijpiel, in 
der Neuwerks- und im der Frankenberger-Kirche zu Goslar find Reite 
bon andern erhalten, die bezeugen: „wie feierlih und großartig durch 
jene Darftellungen, die bejonders im Chore den thronenden Heiland von 
feinen Evangeliften und Apoſteln umringt zeigten, das Innere der 
Kirchen wurden. Man entwarf in großen, derben Linien und Formen, 
in einfachen, ungebrodhenen Farben, in. folofjalen Dimenfionen die 
heiligen Gejtalten und führte diefelben dem Beſchauer in objektiver 
Großheit, gleihjam wie gemalte Glaubensfäße vor Augen“ *). Mit dem 
völligen Durchbruch des gothiihen Styls wurde aber die Wandmalerei 
auf ein geringeres Terrain beſchränkt; die Kirchen wurden höher und 
liter, die mächtigen Fenſter jehmälerten die Wandflächen und damit 
der Malerei den Raum, worauf fie fi ausbreiten konnte, andererfeits 
wich der feierlihe Exrnft der Skulptur dem Drange nad) lebendigeren, 
empfindungspvolleren und leidenſchaftlicheren Darftellungen und alles 
jujammengenommen führte in der gothiichen Zeit zu einem höheren 


) Der in Holz gefchnigte feine Löwe am Dom zu Bardowiel, angeblid aus 
der Zeit Heinrichs des Löwen, gehört einer jpäteren Zeit an. 

2) Vgl. Kratz, kurze Hift. Andeutung über d. St. Michaelisfirhe u. deren Deden- 
gemälde in Hildesheim, wo ©. 13 fg. auch erwähnt wird, daß der Mönch Ratmann 
1159 für das Michaelisklofter ein Miffale mit vielen Heiligenfiguren und Ornamenten 
vollendete, welche in vielen Stüden mit denen des Dedengemäldes übereinftimmen. 
3) güble a. a. O. S. 9. 
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Aufſchwunge der Plaftit und zwar jet entſchieden der Holzſchnitzwerke, 
die dem realiftiichen Zuge der Zeit den prägnanteften Ausdrud gaben, 
darum in umendlicher Fülle entftanden und endlich, immer unabhängiger 
von der Architektur, ſich freier und jelbftitändiger entwidelten. 

Begreifliher Weife war der Übergang nicht ein plößlicher, fondern 
ein allmählider, die Skulptur blieb einftweilen noch immerhin im 
Bann der Architektur, von der fie noch längere Zeit hindurd in ihrer 
Entwidlung vorwiegend beherricht wurde. Als älteftes Schnitzwerk in 
Holz mit Yahrszahl hat man wohl für Deutjchland das interefjante 
Chorgeftühl des Domes zu Bremen angenommen '), das dajelbit, indeſſen 
leider nur im getrennten Reften, noch vorhanden iſt. E3 zeigt die Jahrs- 
zahl 1366. Ich weiß nit, ob anderswo nod ältere Schnitwerfe mit 
den betreffenden Jahrszahlen ſich finden, jedenfalls giebt es aber in 
unferm Lande jelbft, im Hannoverſchen, ein Schnitzwerk, das dem 
Bremer Chorgeftühl mit dem Datum vorangeht, nämlich das Chor— 
geftühl an der Nord- und Südſeite der Vierung in der St. Alexanders— 
fire zu Einbeck?). Diefes Schnigwerk im frühgothifhen Styl befteht 
aus je neun an einander gereihten, aus Eichenholz vorzüglich gearbeiteten 
Siken mit Rüdwänden. An den vier Endbaden der beiden Reihen 
finden fi unten je eine Füllung mit gothiſchem Maßwerk und oberhalb 
derjelben in durchbrochen, jedoch derb gehaltener Arbeit phantaftifche 
Thiergeftalten, an den Zwiſchenbacken treten Köpfe und Blumenfnollen 
hervor, an den NRüdwänden aber Halbjäulhen mit langgejtredten, 
verjchiedenartig ornamentirten Kapitälen al3 Träger von Spitzbögen, in 
deren Zwideln ſich Heine Thürmchen erheben. Am weitlihen Stuhl der 
Südreihe num fteht die Inſchrift (in gothifcher Majustel): 


ANNO 
DNI. Mo. CC. LXXXVIU 
DVX HENRICVS 
HAS SEDES ORDINAVIT. 


Das ChHorgeftühl der St. Alexanderskirche zu Einbed gehört aljo 
in das Jahr 1288 und ſtammt von Herzog Heinrich dem Wunder: 
lihen, dem Gründer der 1596 ausgeftorbenen Grubenhagenjchen Linie 


1) Allmers a. a. O. ©. 3. 
2) Vgl. Mithoff a. a. O. ©. 39. 
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der Braunjchtweig-Lüneburgiihen Herzöge, der ſich dem Chroniſten 
zufolge „des Stiffts St. Alerandri, ſobald er zur Regierung kommen, 
ernftlih vnd hart angenommen“ hat und nad) feinem Tode 1322 auch 
in der Kirche begraben wurde }). 

Der Name des Schnikers aber, der dasſelbe fertigte, ift unbekannt. 
Nehmen wir an, daß ein Mitglied. des Kollegiatjtiftes jelbjt die treffliche 
Arbeit ausführte, jo würde auch hier wieder zutreffen, worauf wir 
ſchon oben verwiejen: „der Fleiß der Geiftlihen verzichtete meift und 
gern inmitten der ganzen Bruderjhaft auf die Nennung Einzelner“ 2). 
Indeſſen liegt zu einer ſolchen Annahme für diefen Fall fein beftimmter 
Grund vor, obwohl — wir beziehen uns beijpielsweife auf das Pöhlder 
Chorgeſtühl — in diefer Zeit die Geiftlichleit, noch immer mit der 
Kunft und dem Kunſtgewerbe in inniger Verbindung, zu einer ſolchen 
Ausftattung der Gotteshäufer mitunter jelbft noch die eigene Hand anlegte. 
Wir müſſen hier bemerken: überhaupt fteht zu der großen Menge 
noch vorhandener Schnitzwerle aus den Zeiten des romanischen und 
gothiſchen Styles und auch nicht minder der darauf herrichenden 
Renaifjance die geringe Zahl der bis jet befannt gewordenen Namen 
von Meiftern in feinem Verhältniß. Andererjeits will es häufig nicht 
gelingen, zu manden diejer Schniternamen nod vorhandene Schnitz— 
werfe in eine fihere Verbindung zu bringen; oft ift uns eben nur der 
Name überliefert, was er aber in der Kunſt gegolten hat, find wir aus 
Mangel an näheren Nachrichten oder in Folge des Untergangs feiner 
Werke zu beurtheilen nicht mehr im Stande. Es ift gejagt ®), 
daß Ddiefer Umstand für das nördliche Deutichland ganz bejonders in's 


!) Der Ausſpruch Kreuſer's (d. Hriftl. Kirchenbau I. S. 570): „Die fünftlichen 
Tabernalel, auch gefhnigten Chorftühle und dergleichen treten bei ſcharfem Zuſehen 
nicht früher (als das 15. Jahrhundert) auf” — muß nad) den oben gegebenen 
Beifpielen berichtigt werden. Vgl. Otte, Hobch. d. k. Kunſt-Archäol. S. 197 fg. 

2) Wadernagel a. a. O. S. 30. Benebiktinerregel 57: Quod si aliquis ex 
eis (artifieibus) extollitur pro scientia artis suae, eo quod videatur aliquid 
eonferre monasterio, hic talis evellatur ab ipsa arte, et denuo per eam 
non transeat, nisi forte humiliato ei iterum abbas jubeat. 

3) Bon Ullmers a. a. D. ©. 5. Vgl. Kugler, Hobch. d. Kunſtgeſch. IL, ©. 735. 
Lubke, Geſch. d. Plaftif S. 574 mit Bezug auf das Marienbild in der Hirfchelgaffe 
zu Nürnberg: „daß wir ſolche Sünftler befahen und fie nicht einmal zu nennen 
wiffen, hat die deutſche Kunftgefchichte noch oft zu beflagen.” 
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Gewicht falle, daß die Rheinlande, Hannover, Sachſen, Medlenburg, 
Ponmern, Brandenburg, Schlefien und Oftpreußen, jo manches tüchtige 
Merk fie auch enthalten, für die Namen von Schnißern doch nur eine 
äußerft fpärliche Ausbeute liefern. Die Thatſache ift im Allgemeinen 
unzweifelhaft, indefjen ift e3 der Forſchung doc gelungen, eine Anzahl 
derjelben, und zwar verhältnigmäßig eine erhebliche, für die 
bezeichneten Landihaften noch zujammenzubringen '). Bloß in Nieder: 
jahjen und feiner nächſten Nachbarſchaft haben wir bis jeßt ſchon die 
nachftehenden Bildihniter kennen gelernt, die wir hier nad) den aller- 
dings leider nur dürftigen Nachrichten aufzuführen mit Rüdfiht auf 
unfern jpeciellen Zweck nicht unterlaffen können. 

In Urkunden der Stadt Lübel eriheint 1353 —1355 der Magifter 
Albertus als Maler und Bildjehniger, eine Verbindung von Künften, 
die weiter unten noc näher berührt werden wird. In der Schweſter— 
ftadt Hamburg wird in den Kammereirechnungen häuſig Bertram 
van Mynden genannt, der gleichfalls ſowohl die Malerei wie das 
Bildſchnitzen betrieb und zwar, wie aus den vorhandenen Notizen 
hervorgeht, beide Künſte getrennt oder verbunden, handwerksmäßig, 
aber auch höhern Anſprüchen angepaßt, wie es eben die Aufträge mit 
ſich brachten. Er wird in den Rechnungen allerdings immer als Maler 
(pictor) bezeichnet, aber ihm ſcheint das Schnitzen ebenſo geläufig 
geweſen zu jein?). Konrad Borgetrik arbeitete zu Braunſchweig 
1483 einen Altar für die Kirche in Hemmerde bei Unna, der dajelbjt 
noch vorhanden ift. In der Mitte diejes Altars fteht eine große Statue 
der h. Maria von jchlihtem würdigem Ausdrud, die übrigen Dar— 


) Bol. das jhon angeführte Wert: Mittelalterliche Künftler und Werfmeifter 
Niederfahiens und Weftfalens, Lerifalifch dargeftellt von H. Wild. H. Mithoff. 
Hannover 1866. 

2) Koppmann, Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg (1869) 1. ©. 97 fg. 
1367: Bertrammo pietori?4 ß pro ymagine beate Marie virginis depicta ante 
milderdoor. Eidem 4 ß ad renovandum ymaginem angeli super domum 
consulum. Eidem 4 ß pro depictione des breefvathes Gherlaci cursoris. 
1377:23 ß Bertrammo pictori pro ymagine b. Marie virginis stante ante 
valvam Lubicensem in muro. 24 ß Bertramino pictori ad depingendum 
Rolandum; 1385: 12!/, & 6 ß Bertrammo pietori ad faciendum et depin- 
gendum Cristoforum et Salvatorem. Derjelbe fommt auch jonft noch in den 
Rechnungen vor. 
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ftellungen jchildern das Leben und Leiden Chriſti; die Gruppirung 
bezeichnet Yüble als Har, die Haltung der Figuren als fteif, während 
die Gefichter großentheils einen anmuthigen Ausdrud haben. Das Altar: 
werf in der Pfarrlirdhe zu Güſtrow ift gegen das Jahr 1508 von 
Yan Borman verfertigt, zwar fein Meifterwerf erjten Ranges, aber 
in den Kompofitionen (mit perjpektivifcher Anordnung) ungewöhnlich) 
reih und von lebhaftem Wusdrud '). Der Maler und Bildjchniker 
Magifter Ehriftianus zu Lübeck ift dann allerdings nur urfundlich 
(1293) befannt, dagegen ift von den Gebrüdern Elfen aud noch ein 
jehr ſchätzbares Werk auf uns gelommen. Sie waren Laienbrüder im 
St. Michaelisklofter zu Hildesheim und jchnigten für die Kirche desselben, 
die befanntlich zu den bemerfenswertheiten Baudenfmälern Niederſachſens 
gehört, einen großartigen und funftvollen Altarjchrein, der fich jetzt im 
Hildesheimer Dom befindet. Wir werden fpäter denjelben noch näher be- 
trachten müfjen. Der Verfertiger des in der St. Albanskirche zu Göttingen 
einft vorhandenen Altarwerks vom Nahre 1499 war Hans bon 
Geißmar („IE Hank fon Geßmer habe duffe bille gemafet 1499*), 
und zwar anjcheinend ſowohl der Statuen, die den Gefreuzigten zwiſchen 
den Schächern, mehrere Heilige und die Zwölfboten darftellten, als 
auch der auf den Altarflügeln ausgeführten Malereien ?). Ferner: in 
der Marienkirche dajelbft zog fi über dem dortigen Flügelaltare folgende 
Inſchrift hin: Na. der. ahebort. unjer®. Herrn. Iheſu. M.C.C.C.C. 
XXVI. is bereidet. düsſe. tafeln. to. der. ere. godes. unde. eynent. 
junderlifen. prije. unde. lowe. der. unbeflededen. jungfrauen. Marien. 
der. moder. gode3. umd. allen. godes. hilgen. durch. bertold. Faltrop. 
unde. henrich. Geifen. to. der. tid. old. lude. Werner. von ejebed. 
henrid. Hohof ?). Der ehemalige Altaraufjat der Barfüherkicche eben— 
dafeldft (jet im Welfen- Mujeum zu Herrenhaufen befindlich) gehört, 
weil er fein Schnitzwerk zeigt, jondern nur mit Gemälden verziert ift, 
allerdings nicht hierher, er wurde zur Zeit des Guardians Luthelm 
1424 von den Minoriten mit Unterftüßung des benachbarten Adels 
ausgeführt, gemalt aber laut der Inſchrift von Frater Henricus von 


1) Medienburg. Jahrb. XV. ©. 311 fe. 
2, Mithoff, Kunftdenfmale u. Alterth. im Hannoverſchen II. ©. 71. 
3) Zeit» und Geſchicht-Beſchreibung der Stadt Göttingen I. 2. 85. 
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Duderftadt, und eben wegen diefer Notiz über einen Klofterfünftler 
haben wir den Altar hier beiläufig erwähnt '). 

Bon bejonderm Intereſſe ift es dann für uns, bei diefer Gelegen- 
heit auch die Preiſe zu erfahren, welche die Meifter für ihre Werke, 
namentlich für die Altarwerfe, erhalten haben, obwohl wir freilih nur 
in wenigen Fällen jehen oder willen, in welcher Weiſe dieſe jelbft aus— 
geführt worden find. Während Hans Raphon?) für das beite 
feiner Werke, den jet im Welfen-Muſeum befindlichen Flügelaltar, der 
urjprünglih in der St. Georgsfapelle, dann in der h. Kreuzkirche zu 
Göttingen fand, 200 Göttingiſche Mark erhielt, befam Heinrich von 
Hof für die Altartafel der 1748 abgebrocdhenen Kirche des h. Georg in 
der Borftadt von Hamburg, melde er 1483 vollendete, 400 Marf. 
Henning Leptzow, Maler und Bürger zu Wismar, übernahm laut 
eines vorhandenen, mit den Borftehern der St. Georgskirche zu Parchim 
am 19. November 1421 abgejhlofienen Kontralts die Anfertigung des 
auf dem Hochaltare dieſer Kirche befindlichen Flügelaltars mit 30 ge- 
ſchnitzten, bemalten und vergoldeten Figuren (jnedende bilde) nebft 
Zubehör und mit gemalten, außen und innen mit Gold belegten 
Flügeln. Außer freier Wohnung zu Pardim und einigen Nebenbezügen 
wurde dem Meifter für die ganze Arbeit die Summe von 210 Lübijche 
Mark zugejagt ?). 

Von zwei andern Bildſchnitzern ſchließlich, Magiſter Matthias 
und Hans Marfgreite, wiſſen wir, dab der erftere, nad) noch vor— 
bandenen Urkunden, 1289—1300 in Lübed lebte und gleichfalls die 
Malerei mit der Schnikfunft verband, und dab der zweite der Ver— 
fertiger des Schnigaltars in Schulenrode bei Deftedt im Braunſchweigſchen 
ift, welches Werk aus dem Yahre 1474 datirt. 

Es fehlt uns nit an Nachrichten auch noch über andere hierher 
gehörige Meifter im Bildjchnigen, 3. B. Johann Maes (1464), Nicolaus 
zu Lübeck (1307), Hans Oftwalt (1501), Joſt Rogge (1580), Hermann 


1) Bol. Kugler, Hobch. d. Geſch. d. Malerei I. S 287. 

2) Vgl. über j. Leiftungen Mithoff, mittelalt. Künftler u. Werfmeifter S. 131 
fg. Seit» u. Gejhidt.-Beichrbg. d. St. Göttingen I. ©. 9. 

3) Medienb. Ihrb. XXI. S. 364 fg. Mithoff a. a. ©. S. 100. über die 
folgenden S. 110, 111. 
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Schlihterrull ( 1373), Hans Smet (15. Ihrhdt.), Chriftian von Belt- 
hofen (1562) !) — die in Niederſachſen ſowohl wie in den benad): 
barten Gegenden zu der Austattung der Kirchen, Nathhäufer und 
Privatwohnungen in früheren Jahrhunderten ihre Kunſt ausübten, 
oder die aus diefen Gegenden ftammten und in fernen Ländern dur) 
ihre Werfe zum Theil zu hohem Anjehen gelangten — gehört doc) zu 
uns, als Landsmann wenigftens, der erjt ziemlich jpät nad) feinem 
vollen Berdienft gewürdigte Tilman Riemenjhneider, gebürtig 
aus Dfterode am Harz ?) — aber es werden die von uns aufgezählten 
Namen hier ſchon hinreichen, unfere obige Bemerkung über diejelben für 
unjere Gegend zu bejtätigen. — 

Mir haben nur noch einen Punkt zu berühren, den wir bei dem 
Magifter Albertus zu Lübel in dem Vorhergehenden ſchon angedeutet 
haben, nämlich die Verbindung der beiden Kunſtzweige des Bildſchnitzens 
und der Malerei zu gemeinfamen Leiftungen, eine Verbindung, die auf 
den erſten Blid ſeltſam erjcheinen könnte. 

Es iſt oben in Kürze erwähnt, daß bereits in fehr frühen Jahr— 
hunderten die Meifter des Kirchenbaues zur Ausihmüdung ihrer Werke 
umfaffendften Gebrauch von der Malerei machten. Dies läßt fih in 
der That ſchon für die allerälteften Zeiten nachweiſen 3). Die Alten be= 
malten das Innere der Kirchen mit den Gefchihten des alten und neuen 
Bundes, dem Leben des SHeilandes, dem Zode der Blutzeugen und 
Allem, woran fi das gläubige Volk erbauen konnte. Selbſt die Moſaik 
wurde zu diefem Zwecke angewandt und zur fonftigen Ausſchmückung 
der foftbare Marmor. Der romaniihe Styl erbte zwar nicht dieje koſt— 
baren Stoffe, wohl aber den Sinn für die vielfarbige Erjheinung des 
Innern: mit feinen Wandgemälden, feinen Teppichen und der Pradt- 
befleidung der Altäre fuchte er Ähnliches zu erreichen und fügte dazu 


1), &, die Belege bei Mithoff a. a. O. 

2) C. Beder, Leben und Werke des Bildhauers T. N. 1849. Kugler, kl. 
Schriften II. ©. 584 (von Bederd Monographie Über T. R.). Kunftbl. 1850, ©. W 
u. 309. 1853, ©. 355. Sighart, Geſch. d. bild. Künfte im Königr. Baiern II, ©. 
529 fg. Lübke, Geſch. d. Plaftit ©. 574 fo. 

3), Bgl. Kreufer, d. hriftl. Kirchenbau I. S. 310 fe. 
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noh den Schmuck farbenftrahlender Glasgemälde ’), Auch in der 
gothiihen Bauweiſe hielt die Malerei an ihrem herkömmlichen Rechte 
feft, wenngleich ihr Gebiet jebt bedeutend eingejhränft wurde. Was 
aber von Flächen, Wänden, Chor- und jonftigen Mauereinfaffungen 
übrig blieb, das nahm fie für fih in Anſpruch — allerdings mit Aus- 
nahmen —- ja fie färbte die ausgefehlten Pfeiler, die nun eine andere 
Behandlung nöthig machten, bis zu den Gemwölben, und trug ebenſo 
wie früher die Färbung und Bergoldung auch auf die Portale und 
Steinbilder über, jo daß Malerei und Bildhauerei Hand in Hand 
gingen und gegenfeitig fi) hoben und ftüßten. Schon anfangs, als die 
Plaftit Ihüchtern erft anfing, mit ihren Gteingebilden fih an der 
Dekoration des Innern zu betheiligen, mußte fie jofort diefem Principe 
der Architektur fi fügen. „So finden wir denn, daß nicht bloß reich 
gemufterte Goldverzierung, von einem leuchtenden Roth, einem kräftigen 
Blau unterbroden, die Gewänder bededt, jondern daß felbft die nadten 
Theile, Gefiht und Hände in zarter Weile naturgetreue Bemalung er- 
halten. Weit entfernt von grobnaturaliftiiher Wirkung verklärt diefer 
rofige Schimmer das jugendliche Lächeln der Gefichter und verftärkt den 
Ausdrud der Empfindung; die Farbe im Ganzen verdedt aber gleichſam 
die Mängel diefes — des frühgothiichen — Etyles, indem fie ihn der 
Malerei näher bringt.“ (Lübke). Als dann unter dem Einfluffe des 
nad) reicheren Formen und einer bewegteren, empfindungsvolleren 
Darftellung drängenden Styles die Steinfkulptur immer mehr eingeengt 
wurde und die Herrichaft in der Plaftif dem gefügigeren Holze über- 
ließ, verftand es ſich von jelbft, daß das Princip der Polhychromie auch 
auf die Gebilde dieſes ſchmiegſameren Material® übertragen wurde, um 
jo mehr, als die Tendenz einer vorwiegend malerischen Wirkung erſt 
hierdurch zu voller Geltung gelangte ?). Bor allem wurde natürlich die 
Polychromie auf den Mittelpunft des Innern der Kirchen, auf die 
Stätte, wo vor den Augen der Andächtigen die Heilige Handlung fich 


1) Lübke a. a. ©. 336. Auch für das Folgende zu vergleichen. Ferner Kugler 
Hdbch. d. Kunſtgeſchichte II. S. 464, 735. 

2) Schon an einem der älteften deutſchen Schnitzwerke ift die Polydhromie 
angewandt, nämlich an den Hocreliefs am nördlichen Portal von St. Emmeran 
in Regensburg (1049— 64). Sighart, Geſch. d. bild. Hünfte im Könige. Baiern 
©. 105. 
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entfaltete: auf den Altar angewandt. Diefer prangte in der höchſten 
Farbenpracht und Shimmernder Vergoldung, die Harmonie der Farben- 
wirkung hatte hier das Höchfte zu leiften, um den Darftellungen, die 
das Leben und Leiden des Heilandes, die Thaten der Heiligen zur 
Anſchauung zu bringen Hatten, auch ihrerjeits zu energiſchem und ° 
febenspollem Ausdrud zu verhelfen. So machen diefe, oft jehr groß- 
artigen und koloſſalen Schnigwerfe, die wir meiter unten noch näher 
betrachten wollen, vielfah in den figurenreichen Reliefs mit perſpektiviſch 
entwideltem Plan geradezu eine malerijche Wirkung, fie gewähren 
ganz den Eindrud der Wirklichkeit und veranſchaulichen lebhaft die Art, 
wie die beliebten und meitverbreiteten Myfterienjpiele aufgeführt 
wurden, fie find gleihjam jelbjt die im Holz überjegten geiftlihen 
Schauſpiele jener Zeit N. Durch die Bemalung der Schnikwerte 
wurde alſo principiell zunächſt die durch die Architektur eingeführte 
Polyhromie für die Holzjfulptur nur beibehalten: in mancher Beziehung 
wurde immer noch lediglih die Farbenwirkung als jolche berüdjichtigt. 
Nur die Behandlung der Fleiſchtheile machte eine Ausnahme. „Jedem 
genaueren Beobachter deutſcher bemalter Skulpturen aus dem 15. und 
der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts muß es aufgefallen fein, daß 
diefe Bemalung in den FFrleifchtheilen mit folder Zartheit, mit jo feinen 
Abftufungen, und auch in den übrigen Theilen mit jo vieler Sorgfalt 
gemacht worden, daß fie nothwendig geihidte Maler vorausjeßt“ 2). 
Das ift ſehr richtig, aber das realiftifhe Princip wich im Übrigen der 
reinen Farbenwirkung: alles Übrige außer den Köpfen und fonftigen 
nadten Theilen, befonders die Gewandung, erhielt in den Hauptmaflen 
prächtige Vergoldung, die durch damascirte Mufter einen gedämpften 
matten Schimmer annahm und obendrein durch Hinzutreten von andern 
entjchiedenen Farbentönen, vorzüglich an den umgeſchlagenen Unterſeiten 
der Gewänder gebrochen wurde. Die alten Meifter erzielten dadurd 
im Ganzen eine Schönheit und Harmonie der Wirkung, die noch heute 
ebenjo zu bewundern, wie ſchwer zu erreichen ift. 


1) über diefen Zufammenhang und den Gedankenfreis der Schnitzaltäre vgl. die 
onograph. Studien von A. Springer in d. Mitth. d. Wiener Eentr. Kommiſſion 
1860, ©. 135 fe. 

2), Waagen, Kunftwerte und Künſtler I., ©. 34. 

Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Bolge. 1874. 7 
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Liegt alfo der Polyhromie der Schnitzwerke einerjeit$ ein bereits 
älteres Princip zum Grunde, jo iſt mit Recht auch darauf hingewiejen, 
daß auch wohl jelbft das Material hier mitbeflimmend war: führten doch) 
die Maler ihre Bilder auf Holztafeln aus, die eine bejondere Zubereitung 
erforderten, von da mußte der Schritt zum Schnitzen des Holzes und 
dem Auftragen der Farben auf die runden Figuren um jo leichter fein '). 
Jedenfalls gingen Malerei und Schnikfunft in diefen Zeiten Hand in 
Hand, dieſe wurde vom jener unterftüßt, die Maler und Bildſchnitzer 
waren, wie wir nod) genauer nachweiſen werden, vieler Orten in den— 
jelben Innungen vereinigt und häufig jogar ftellte der Maler zugleich 
den Bildſchnitzer, und umgefehrt diejer den erfteren dor — natürlich 
niht immer mit gleicher Gefchidlichkeit, wie an vielen der erhaltenen 
Bildiwerfe noch reichlich zu ſehen ift. Doch dieſes weitläufig zu erflären, 
ift wohl überflüffig. 

(Fortfegung folgt.) 


ı) Lubke a. a. D. ©. 5%. 


Bilder and dem Tübinger Leben zu Ende ded vorigen 
Jahrhunderts. 


Aus den fiterarifchen Aachlah Philipp Joſephs von Rehſues. 


Mitgetheilt von Alex. Kaufmann. 


E⸗ giebt bekanntlich Schriftſteller, welche berühmt ſind, ohne es 
zu verdienen; es giebt aber auch ſolche, welche nicht berühmt ſind, aber 
verdienen, berühmt zu ſein. Zu letzteren gehört Philipp Joſeph 
von Rehfues. 

Als langjähriger, nad) vielen Seiten hin hochverdienter Beamter, 
welchem vor allem die rheiniſche Friedrih-Wilhelms-Univerfität zu Dant 
verpflichtet bleibt, ift Rehfues gewiß vielen umferer Leer noch im der 
Erinnerung geblieben, micht gleich viele werden ihn als Schriftfteller 
fennen, als Reijebejchreiber, als Publiciften, als Romandichter. Und 
doch haben feine Aufzeihnungen über Italien, Spanien und Frankreich) 
aus dem Anfang unferes Jahrhunderts auch heute noch ihre Bedeutung, 
nicht bloß ihres reichhaltigen Inhalts, ſondern aud ihrer lebendigen, 
namentlih in Bezug auf das Landjchaftlihe noch immer anziehenden 
Darftellung wegen; — dod enthalten einzelne feiner publiciftijchen 
Schriften eine Fülle politifchen Willens und Denkens, geiftvolle Rüd- 
blide in die Vergangenheit, ahmungsvolle Vorblide in die Zukunft; — 
doch beſitzen feine Romane jolche Kraft der Geftaltung, ſolche Originalität 
der Erfindung, ſolch einen Glanz und eine Wärme der Darftellung, 
daß man fie ohne Bedenken den trefflichiten Erzeugniffen ihrer Art bei- 
geſellen darf '). Woher fommt es, dab Rehfues als Schriftſteller jo 
wenig gefannt ift? Dieſe Erſcheinung mag einen doppelten Grund 


1) Unter den deutichen Kritifern hat fie wohl Karl Gutzlow am Eingehenditen 
und Berftändnigvolliten gewürdigt. 
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haben: Einmal jchrieb Rehfues, nachdem er in.die höhere Beamtenlauf- 
bahn eingetreten — alfo jeit etwa 1815 — meilten® anonym, jo daß 
vielleicht Mancher die Werke kennt, ohne den Verfaffer zu kennen; jodann 
gehörte er nie zu einem literarijchen Kreife, nie zu einer den Ton an- 
gebenden Schule, fondern ftand vollkommen ijolirt, eine erflufive Er- 
iheinung in der Literatur, tie im Leben, den Beſtrebungen der Zeit 
gegenüber häufig verfannt, weil nicht gefannt. 

Schrieben wir für eine literarifche, nicht für eine. fulturgefchichtliche 
Zeitichrift, und märe hier der Ort, ein Verzeichniß der verſchiedenen 
Arbeiten von Rehfues aufzuftellen, jo würden unſere Lejer über die 
Menge von Schriften erftaunen, welche jeine unausgejeßt fleigige Feder 
zu Tage gefördert hat, nicht bloß Gelegenheitsichriften von Hleinem oder 
mäßigem Umfang, jondern mehrbändige Werke, Produkte emfigiten 
Fleißes, langjähriger Studien, ftreng geregelter Tage und bei der Lampe 
zugebrachter Nächte. Wir erinnern nur an feine vierbändigen „Dent- 
mwürdigfeiten des Bernal Diaz“ und an feine gejchichtlihen Romane: 
„Scipio Cicala“, „das Gaftell von Gozzo“ und „die neue Medea“, die, 
obwohl Erzeugnifje eines phantafiereihen Dichtergeiftes, doch auch als 
bedeutjame Produkte eines Denkers, welcher in ihnen die ethiſchen und 
politiſchen Ergebnifje eines ſcharfer Beobachtung und finniger Betradhtung 
gewidmeten Lebens niedergelegt hat, füglich zu bezeichnen find, 

Im Titerariichen Nachlaſſe dieſes Mannes findet fih als Lebtes, 
was er wohl mit zitternder Hand, aber mit Fräftigem Geifte gefchrieben 
hat, das Fragment einer Autobiographie. Am 3. Auguſt 1843 be= 
gonnen wurde fie fortgejeßt »bis in die erften Tage des Dftober. Am 
21. dieſes Monats aber war Rehfues eine Leiche, und merkwürdiger 
Weile handeln die legten Zeilen des Fragments von der Heimkehr ins 
Vaterhaus und dem Wiederjehen der Seinigen nad mehrjähriger Tren- 
nung, was jhönem frommem Glauben wie ein Borgefühl erjcheinen 
fönnte von der bevorfichenden Beendigung der Lebensreife und der 
Heimtehr in das höhere Baterhaus, wo man abermals die Seinigen 
twiederfindet. 

Jene Heimkehr hatte im Jahre 1805 nad) Beendigung der erften 
italienifhen Reife, welcher wir die „Briefe aus Stalin“ und das 
„Gemälde von Neapel“ verdanfen, ftattgefunden. Das Fragment um: 
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faßt aljo nur den kurzen Zeitraum von 1779 bis 1805, Nehfues 
Sugendzeit. Aber diefe Jugend war eine reihe, bewegte, früh den 
literariihen und politiihen Erſcheinungen einer lebhaft erregten, zum 
Theil aufgeftürmten Epoche zugewandt trat Rehfues auch frühzeitig, 
namentlich jeit er Deutſchland verlaſſen und in Italien raſch heimiſch 
geworden, mit den bedeutendften Zeitgenoſſen in perjönliche Berührung, 
jo mit den deutjchen Künftlern in Rom, mit vielen Schriftitellern und 
Gelehrten Ytaliens und Siciliens, mit dem Hofe der Königin Marie 
Karoline in Neapel. Hauptjählih in den Mittheilungen über dieſe 
verjchiedenartigen Perjönlichkeiten und Kreife liegt, abgejehen davon, daß 
es den geiftigen Entwidelungsgang eines intereffanten Mannes fchildert, 
der gejchichtlihe Werth jenes Fragmentes; zugleich ift es für Rehfues 
- Biographen die einzige Quelle, und zwar eine Quelle, welche nicht 
trodene äußere Daten giebt, jondern die frucdhtbarften Einblide in das 
innere geiftige und fittlihe Werden und Wachlen ermöglicht. Für die 
jpätere Zeit, nachdem Rehfues in Bonn einen feſten Wohnſitz und eine 
geregelte Thätigkeit gefunden, bieten Aktenſtücke, Briefe, Reijeberichte, 
Schriften und VBorreden zu einzelnen derjelben, jelbft mündliche Tradition 
Mittel genug, um aud ohne Autobiographie und Tagebücher ein wahr: 
heitsgetreues Bild jeiner Perjönlichkeit, feiner ferneren Erlebniſſe und 
feiner Beitrebungen entwerfen zu können. 

Kommen wir jedoch nach diejer Abſchweifung auf den Zweck nad: 
folgender Blätter. 

In jener Reliquie hat Nehfues mit bejonderer Vorliebe und Aus— 
führlichfeit feine in Tübingen verlebte Knaben- und Studentenzeit ges 
ſchildert; und aus diefem Abjchnitt wollen wir, unter Yortlaffung des 
Alzuperfönlihen, wie 3. B. der Familienverhältniffe oder der Details 
im Studiengange, was in eine Biographie gehört, Hier aber nicht am 
Plate wäre, einige uns fulturgefchichtlih nicht werthlos erjcheinende 
Auszüge mitteilen. Wir hoffen, fie möchten auch außerhalb Württem— 
berg3, auf das fie zunächit berechnet find, Intereſſe erweden: Jedenfalls 
rechnen wir auf ſolches in den preußiſchen Rheinlanden und hier 
wiederum vorzugsmweije in Rehfues zweiter Heimathftadt, wo ji das 
Andenfen an fein Weſen und Wirken gewiß noch bei Vielen, namentlich 
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Solchen, die einer älteren Generation angehören, friſch und lebendig 
erhalten hat. 

Philipp Joſeph Rehfues wurde geboren zu Tübingen am 
2, Oktober 1779. Sein Vater Johann Jakob Rehfues bekleidete die 
bedeutendften Municipalämter der Stadt, war lange Yahre hindurch 
Bürgermeifter, Bolizeiinfpeftor, Obherr mehrerer Zünfte und hat ſich 
befonders nad der Feuersbrunſt im Jahre 1789 ) bei Vertheilung der 
ihn anvertrauten Gaben durch Umſicht und Rechtlichkeit große Ver— 
dienfte um die Stadt erworben. Seine Gattin war eine Frau bon 
trefflihem Charakter, fromm und häuslich, eine echte deutſche Haus 
mutter aus der guten alten Zeit des MWürttemberger Landes. 

Unter ihren Augen wuchs der junge Rehfues auf, „gleich weit 
von Überfluß und Mangel, von Rohheit und Ülberbildung; in Mitte 
von einfachen häuslichen und öffentlichen Tugenden und unter Sitten, 
die noch viel von dem patriarchalichen Leben der früheren Tage behalten 
hatten; nicht dur das Gefühl einer vom Glück gemachten Lage ver— 
zogen, aber auch nicht dur das Gefühl ökonomiſcher Bejchränttheit 
niedergedrüdt” ; und mie die eriten Jugendanſchauungen auf die innere 
Entwidelung jedes begabten Menſchen von meitgreifender Bedeutung 
find, jo möchten wir bier auch den Keim von Mandhem zu finden 
glauben, was fich jpäter im Manne fefter geftaltet hat, jo 5. B. die 
hohe Achtung, melde Rehfues ftet3 dem gediegenen Handwerferftande 
bewies, jo daß er in der Umiverfitätsftadt, welche der Hauptpunft 
feiner organifatorishen und adminiftrativen Thätigkeit geworden ift, in 
Bonn don Seiten der Bürgerfhaft eine Verehrung und Anhänglichkeit 
genoß, wie fie Beamten ähnlicher Stellung jelten zu Theil wird. Hören 
wir ihn jelbjt erzählen, auf welche Art er in das Leben und Treiben 
des Gewerbeſtandes feine erſten Einblide gethan hat. 

„Unter anderen Municipalftellen meines Vaters“, heißt es in der 
Autobiographie, „muß ich noch derer des Obherrn mehrerer Zünfte 
erwähnen. Es maren gemwiljermaßen die Proteltorate der Fünfte in 
dem Stadtmagiftrat. Die fogenannten Laden der Bäder, der Fleiſcher, 
der Schneider u. a. wurden in unferem Haufe aufbewahrt und an den 


1) ©. hierüber Eifert, Gejchichte und Beichreibung der Stadt Tübingen 196—198. 
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Zunfttagen mit Feierlichkeit auf die Handwerfsftube abgeholt und wieder 
zurüdgebradt. In den länglihten Kaften, die wohl verſchloſſen und 
zum heil Fünjtli gearbeitet waren, befanden ſich mancherlei Dinge 
von Werth, beſonders Pokale von Silber und Gold und von alter 
Ihöner Arbeit, die ich oft rühmen hörte Diefe Schäße wurden mir 
zuweilen von meinem liebevollen Bater gezeigt, und es däuchte mir 
feine geringe Ehre für ihn, wenn die verjchiedenen Zünfte mit fliegenden 
Fahnen und Mufif vor unjer Haus gezogen famen, ihrem Obherrn 
ein dreifaches Vivat brachten und die Gläfer, mit denen e3 gejchehen 
war, hoch in die Luft jchleuderten. Diefe Zunfttage wurden immer 
mit großen Schmäujen und Tanzfeften gefeiert, bei welchen der Obherr 
nicht fehlen durfte Mein Vater war ein jchlechter Eifer und Trinker 
und paßte nicht zu folchen Gelegenheiten. Er verließ fie auch meiftens 
nah ein paar Stunden. Wenigen Andern würde verziehen worden 
fein, was ihm die allgemeine Liebe und Achtung, worin er bei den 
Bürgern ftand, zu gut hielt“. 

Unter dem Vater Rehfues als Bolizeiinpektor fanden die Bettel- 
vögte, welche ihm die fremden Bettler und überhaupt alle Reiſende, die 
einer bejonderen Aufjiht zu bedürfen jchienen, zuführten — ein Umftand, 
wodurd die Beobadhtungsgabe des Sohnes früh gewedt wurde und 
jeine jpätere Vorliebe für Schilderung origineller Volksſcenen fich theil- 
weiſe erflären läßt. „Oft befanden fi) Juden darunter, welche damals 
noch unter dem tiefften Drud früherer Jahrhunderte lebten. Länger 
als einen Tag wurde feiner geduldet, ein Wirthshaus würde fie ſchwerlich 
aufgenommen haben, und jo bradte man fie in dem jogenannten Bettel- 
haus unter, Welche häßliche, zerlumpte, ſchmutzige Geftalten waren 
dieje Juden dazumal. Es waren Karrikaturen; denn die Lebhaftigkeit, 
die Kriecherei, die Spaßhaftigfeit diefer armen Teufel liefen dem Mit- 
leiden feinen Raum“. Aber auch der Bettelvogt, „der ſelbſt wenig 
mehr als Bettler feinem Bettler weh gethan“, war eine Karrikatur, was 
jedodh der Knabe vergaß, wenn der gute Mann ihm von feinen Yyeld- 
zügen erzählte oder jonft eine Freude machte. In der Kleinen weiß 
getündhten, ärmlich eingerichteten, aber ſauber gehaltenen Stube desjelben 
traf Rehfues öfter einen verunglüdten Künftler, welcher geihidt in 
Wachs boffirte, auch in Wailerfarben porträtirte und ein bejonderes 
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Talent beſaß, originelle Erjcheinungen aus den niederen Vollsklaſſen 
aufzufaffen ). Der Mann Hatte im damaligen Tübingen ein reiches 
Feld in Bezug auf diefe letztere Art feiner Thätigfeit, und jcheint be= 
jonders der Lehrerftand , zunächft der der anatoliihen Schule, jein 
Kontingent geftellt zu Haben. Rehfues erzählt manden komiſchen Zug 
aus dem Kreiſe diefer Pädagogen, unter welden einer, wenn er Durft 
hatte, jeine Frau mit den Worten in den Seller jchidte: „O du, ges 
ringere als ich, gehe hinunter in den unterften Theil meines Haufes 
und hole mir, woran ich meine Seele labe!“ 

Während jih in Haus und Schule die Beobahtungsgabe des 
Knaben in Bezug auf Menjchen und menjhlihe Zuftände übte, bot jich 
der Phantafie desjelben ein Spielraum im alten (ſpäter für die Univerfitäts- 
bibliothek hergeftellten) Schlofje Hohen- Tübingen, „das zwar in tiefem 
Verfalle lag, aber der Einbildungstraft nur um jo mehr Nahrung ges 
währte“. „Die Straße, welche Hinaufführte”, erzählt uns Rehfues, 
„war ſehr fteil und lief unter einer Baftion don altertHümlicher Form 
über den erjten Graben weg nad) der Brüde des zweiten, wo auf dem 
Ihorgewölbe zween folofjale fteinerne Männer in vollem Harniſch ftanden 
und mit gejpannten Bogen und aufgelegten Pfeilen die Nahenden be- 
drohten. Die Bedeutung, welche das Schloß in der Württembergifhen 
Geihichte hat, war uns Knaben wohl befannt, und wir lajen mit 
bejonderem nterefje von Johann Oſiander, der, Gelehrter, Geiſt— 
liher und Staatsmann, auch als Soldat die Veſte jehr tapfer gegen 
die Franzoſen vertheidigt hatte 2). In dem ganzen Gebäude war ſchwerlich 
eine Stelle, die ich nicht mit meinen Kameraden erforjcht hätte. Am 
meiften zogen uns die unterirdiichen Räume an, welde von großem 
Umfang und ganz unbenüßt, ja zum Theil unbekannt ſchienen. Wir 
machten wahre Entdedungen darin, und es fteht mir noch lebhaft im 
Gedächtniß, wie wir eine halbverjchüttete Treppe fanden und auf der= 


ı) Einjender diefer Vlätter befigt ein von diefem Künſtler herrührendes Wachs— 
bild, das einen alten Bettler und feine Frau vorftellt. Die Auffafjung ift eine 
höchſt harakteriftiiche, gepaart mit feinjter Ausführung in Gefihtszügen und Ge: 
wandung. 

2) Bei dem Einfall der Franzoſen unter Penfonel 1688. S. den Abſchnitt bei 
Eifert a. a. ©. 169-180: „Johann Oſiander als diplomatischer Netter der Stadt 
in den Franzoſenkriegen.“ 
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jelben, nicht ohne Gefahr, in einen ungeheuern Sellerraum gelangten, 
der einige Zoll Wafler hatte. Hier entdedten wir den Bronnen, von 
dem wir oft geheimnißvoll jprechen gehört, daß er im Schloß ſei und 
in feiner Tiefe noch unter das Bett des Nedars hinunterreihe. Unfere 
weiteren Forſchungen führten uns in einen Seller, in welchem zumeilen 
herzoglihe Weine gelagert wurden. Ein für unſere Borftellungen 
folojjales Faß erjeßte uns das Heidelberger Faß; doch wagte Steiner von 
ung, in die geräumige Öffnung hineinzukriechen. Es war die Zeit der 
Ritterromane, zu denen diefe Wanderungen im alten Schloß vortrefflich 
paßten“. 

Ein anderer Punkt, welcher früh die Aufmerkfamfeit des Knaben 
fefjelte, war die Stadtkirche mit ihren Monumenten und Glasmalereien 
an den Fenſtern des Chores. Aber auch einer der Prediger zog ihn 
in dieſe Kirche, der jpäter als Hofprediger nah Stuttgart berufene 
Dogmatifer Chriftian Gottlob Storr !), „Die Perfönlichkeit des 
mageren, kränklichen Mannes“, jchreibt Rehfues in der Autobiographie, 
„hatte einen Ausdrud von Verftand, von Milde und Seelengüte, daß er 
zugleich Liebe und Ehrfurdht gewann. Sein Gefiht ſchwebte mir vielleicht 
in einer Figur vor, welche viele Leſer meines Scipio Gicala ganz be= 
ſonders angezogen hat. Der Pomponio diefes Buchs könnte mit des 
jelign Storr's Gefichte gemalt werden“. 

Die Borliebe für alte Bauwerke, an die fi) gejhichtliche Erinnerungen 
fnüpften, machte den Knaben auch mit den geheimnißvollen und ſchaurigen 
Traditionen befannt, wie fie ſich namentlih an ehemalige Slofterge- 
bäulichkeiten anzujeßen pflegen. Bon Seiten der Eltern wurde der 
Aberglaube bekämpft; aber wie immer bildeten Mägde und jonftige 
Untergebene das Medium, ihn der kindlichen Phantafie zuzuführen. 
„Die Wirkung folder Erzählungen“, jagt Rehfues in der Auto- 
biographie, „war jo nachhaltig, daß ich noch zur Stunde nicht an Ge— 
jpenfter glaube, mid) aber doch zuweilen vor ihnen fürchte ?).“ 





) Über diefen höchſt bedeutenden Mann ſ. Klüpfel, Geſchichte und Veichreibung 
der Univerfität Tübingen 216 ff., wo ein längerer Abjchnitt die „Storrſche Schule“ 
behandelt. J 

Dieſe Außerung erinnert an eine Aneldote, welche ſeiner Zeit von Friedrich 
Wilhelm 1V. und Radowitz erzählt wurde. Sie lautet in metriſchem Gewande: 

Sie ſaßen auf des Stolzenfeld Altan 
Und ſprachen viel vom Geift und aud) von Geiftern; 
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„Dieſer Gejpenfterglaube“ , heißt es dort weiter, „Hatte auch feine 
gute, feine hochethijche Seite. Er bemächtigte ſich z. B. der Srrlichter 
und machte fie zu Feldmeſſern, die umſonſt die ewige Ruhe auf den 
Feldern juchten, welche fie falſch gemefjen Hatten. Ich erinnere mich 
eines anderen warnenden Beilpiels von ftrafender Gerechtigkeit, melde 
der Aberglaube an einem befannten Geizhals meiner Vaterftadt aus— 
übte. Er war Kaufmann umd beffeidete auch eine Zahl Heiner Amter 
der Stadt. Man wollte willen, daß er fie zu feinem Privatnuben 
mißbrauchte; gewiß ift, daß die Thätigfeit des Mannes den Kleinften 
Gewinn nit verſchmähte und er von Zartgefühl in folden Dingen 
feine Ahnung Hatte. As er ftarb, wollte man von einem für feine 
Lage ungeheuern Vermögen willen, das er Hinterlafjen. Statt es mit 
einem langen Leben voll Rührigkeit, Shmuß und Filzigfeit zu erklären, 
ſuchte man die Quelle feines Reichthums in einer Indiſch-Holländiſchen 
Erbihaft, die er fi für einen feiner Mündel betrügeriich angemaßt. 
Dafür konnte er auch nad feinem Tod nicht zur Ruhe fommen. Die 
Familie, hieß es, Half fi damit, da} fie einen Kapuzinermönd von 
Rottenburg kommen ließ, welcher das Gejpenft bannte. Von da an 
ging es auf der Stadtmauer um, wo man den Todten oft, wie er 
leibte und lebte, gejehen haben wollte. Der Kapuziner mußte noch 
einmal helfen und trug ihn in eine einfame Waldgegend der Nachbar: 
haft, wo er allmählich vergeffen worden fein mag“. 

„Eine andere Geſchichte, von der man viel muntelte, machte einen 
noch tieferen Eindrud auf mid. In einem Wald nahe der Stadt follte 
in einen feinen ſcharlachenen Mantel gehüllt ein friſch abgehauener 
Menjchenkopf gefunden worden fein. Ob es nun ein Mährchen war, 
das in den VBehmgerichten der damaligen Ritterromane feinen Urjprung 
hatte, es wurde mir geheimnißvoll von einem meiner Kameraden erzählt. 
Ich theilte es mit gleicher Vorficht einigen Andern mit und fand, daß 
es ihnen nicht neu war“. 

Aber auch die Wirklichkeit befchäftigte den geiftvollen, empfänglichen 


Der König ſprach: „Id glaube nicht daran 

Und kann mich doc der Furcht nicht ganz bemeiftern. 
Wie ſteht's mit Euch, mein General?” — „„Herr, ih? 
Sch glaube dran, doch nimmer fürcht' ich mich.““ 
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Knaben. Die Durchgrabung des Bergrüdens bei Tübingen, das Col- 
legium illustre, das evangeliihe Stift im Auguftinerflofter u. A. 
erregten früh feine Aufmerkſamkeit und wedten feinen Stolz auf ein 
Baterland, das jo viel für die Wiſſenſchaften gethan und deshalb aud) 
eine jo große Anzahl von geiftvollen und gelehrten Männern aufweijen 
fonnte, Selbft an alademijchen Feitlichkeiten nahm der junge Rehfues, 
jeine eigene künftige Stellung zu einer deutjhen Hochſchule wie ahnend, 
ſchon lebhaften Antheil, und einzelne Brofefjoren, wie der Arzt Wildelm 
Gottfried PBloucquet'!), ein impojanter würdevoller Mann, oder 
der fleinere, etwas gebüdt, aber kräftig in feinen Inarrenden Schuhen 
einherjchreitende Kanzler Schnurrer ?) prägten fih dem Gedächtniß 
lebhaft ein, leßterer namentlih in dem Moment, „wenn er ih an 
jeinem Platz erhob, mit den fleinen, von Geift und Schlauheit leuchtenden 
Augen umbherblidend, die Stimme erhob, um caesarea potestate, 
wie nie hinzuzufügen vergeilen wurde, die Autorifation zu Ertheilung 
der akademischen Würden auszufprechen. Es gejhah immer mit zierlichen 
Wendungen, oft mit wißigen Anfpielungen, immer mit Maß und 
Würde“. 

„Den höchſten Glanz gewannen dieje Feitlichkeiten, wenn der Herzog 
Karl ſelbſt ihnen beiwohnte, wie zuweilen geihah. Er ſaß dann auf 
feinem Thron als Rector magnificus und nahm wohl auch jelbit 
einmal das Wort. Ich jehe ihn mit dem feinen, ſcharfen Bid, dem 
gebieteriichen, fürſtlichen Ausorud in Gefiht und ganzem Weſen nod) 
immer vor mir. Er war allmählich ein mufterhafter Regent geworden, 
aber die Liebe jeines Volkes Hatte er micht mehr gewinnen können. 
Sein Nachfolger Ludwig” wurde mit Jubel begrüßt. Welch ein 
Freudentaumel bei feiner Huldigung! Er nahm fie in Tübingen per= 
jönlih von dem Ballon des Rathhaujes herab vor, und unvergeßlich 
ift mir dieſer At geblieben. Der ganze Markt mit den Bürgern bededt, 
alle angethan mit ihren ſchwarzen Mänteln, wie fich diefe Hände auf 








1) 7 1814, der Sohn des Philofophen Ploucquet. Auf einem Bogen mit 
Notizen zur Autobiographie hebt Rehfues die Gelehrjamfeit, den eminenten 
Bonſens, den tüchtigen praftiichen Blid, den jcharfen und trodenen Wit diejes 
Mannes hervor. Bergl. auch Klüpfel a. a. D. 250. 

2) Der berühmte Orientalift, Klüpfel a. a. O. 213, 214. 

) Ludwig Eugen, 1793—179. 
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einmal zum Schwur emporhoben und die kräftigen Männerftimmen die 
Eidesworte wiederholten, die ihnen der Stadtjchreiber vorlas.“ 

Bon dem oben genannten Herzog Karl berichtet die Autobiographie 
noch ferner: 

„An einem ſchwülen Sommerabend brad Feuer in Tübingen aus, 
welches die ganze Naht hindurch wüthete und einen großen Theil der 
Stadt in Aſche legte. Der Morgen war noch nicht angebroden, jo 
traf der Herzog ſchon mit feiner Gemahlin zur Hülfe ein. Er fam 
nit nur, um die Löſch- und Rettungsanftalten kräftig zu beleben, 
fondern au um dem euer feine Grenze zu ſetzen ). Zu dieſem 
Zwed umging er das bedrohte Stadtquartier und bannte das Fyeuer 
durch geheimnißvolle Sprühe. Die Herzogin ?) griff anders ein umd 
ftellte fih in eine der Ketten, welche man gebildet Hatte, um fich die 
gefüllten Waſſereimer zuzubieten. Das Feuer war in dem Haufe des 
berühmten (2) Philoſophen Ploucquet?) entitanden, und er jelbit 
nur mit Mühe gerettet worden“. Rehfues meint hier den oben jchon 
erwähnten großen Brand vom 9. September 1789, und auch Eifert 
bemerkt in feiner Schilderung desjelben, das Volk Habe geglaubt, der 
Herzog hätte dem Brande fogleich wehren können, wenn es nur möglich 
gewejen wäre, ihn zu umreiten. 

Man fieht, wie auch im Bollsaberglauben das Patriarchaliiche 
noch herrichte. 

Unterdefjen ftellte fih bei dem jungen Rehfues der Zeitpunkt ein, 
da die Wahl des fünftigen Berufes zur Sprade fam. Lebhaft befeelt 
von dem Wunjche, die Welt zu jehen, entjchied er fi anfangs für den 
Kaufmannsſtand; plötzlich aber änderte er feinen Entſchluß und äußerte 
Neigung zum theologijhen Studium — eine Neigung, welde dem 
Vater zujagte, da der Stadtmagiftrat drei nicht weit entlegene, für 








!) Vergl. meine Abhandlung : „Das Hohenlohifche Feuerbeiprehen“, in Wirtemb. 
Branten. V. 3. Jahrg. 1861. ©. 459 ff. 

2) D. i. die Hohenheim. ©. au Eifert a. a. D. 197. 

3) Gottfried (1716-17). „Diefer Mann”, heißt es weiter, „war aud) 
einer der Charaktere, die aus unjerer Zeit verſchwunden find. Sehr bedeutend als 
Denker jpielte er am Hofe des Herzogs manchmal die Rolle, die von den Hofnarren 
auf die Taubmanne übergegangen if. Man erzählte eine Menge feiner Witzworte, 
deren kühne Wahrheiten ihm die Achtung retteten, die in der Luftigmacherei verloren 
zu gehen pflegt.” Berg. Klüpfel a. a. DO. 200; Eifert a. a. DO. 1%. 
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gute Pfründen geltende Pfarreien (Derendingen, Weilheim und Küſter— 
dingen) zu bejeßen hatte. Es ftellten ſich jedoch manche in den damaligen 
Schuleinrihtungen Württembergs begründete Schwierigkeiten entgegen: 
Wer das Stift in Tübingen beziehen wollte, mußte zuvor zwei Kloſter— 
ſchulen durchgemacht haben, von denen eine auf das Alter von 13 und 
14, die andere auf das Alter von 16 und 17 Jahren berechnet war. 
Hierin lag die Nothwendigkeit, daß man ſich für den geiftlichen Beruf 
noch in den Sinderjahren entjchließen mußte. Rehfues aber war 
bereits ſechszehn Jahre alt, als er jenen Entſchluß faßte, und der 
üblihe Bildungsweg war ihm ſomit abgejähnitten. Man ftand im 
Begriff, ihm auf das Gymnafium nah Stuttgart zu fehiden, von wo 
aus gleihfalls die Aufnahme in’s Stift erfolgen fonnte, al3 fein Vater 
bon einem dritten, freilich etwas eigenthümlichen Wege, das gewünſchte 
Ziel zu erreichen, Kunde erhielt; die hiezu nöthige Haupteigenſchaft 
war — eine gute und ausgebildete Singftimme. ine joldhe beſaß der 
junge Rebfues, und jo wurde er denn als „Singfnabe“ in’s theologijche 
Stift aufgenommen. An jedem Sonntag mußte er al3 folcher eine 
Disfantpartie vortragen. 

„Merkwürdiger Weiſe“, jchreibt er hierüber, „ift mir von dieſen 
Mufitauführungen Niemand im Gedächtniß geblieben, als der unglüdliche 
Hölderlin. Er jpielte die erſte Violine, und ich Hatte als erfter 
Sopran neben ihm meine Stelle. Seine regelmäßige Gefihtsbildung, 
der janfte-Ausdrud jeines Geſichts, fein Schöner Wuchs, fein forgfältiger 
reinliher Anzug und jener umverfennbare Ausdrud des Höheren in 
jeinem ganzen Wejen jind mir immer gegenwärtig geblieben. Er war 
zehn und mehr Jahre älter als ih). Ich bin ihm nicht näher ge- 


) Hölderlin ift geboren am 29. März 1770. Rehfues ſcheint fih, wie in 
Bezug auf den Altersunterſchied, jo auch bezüglich der Zeit, da er mit Hölderlin 
muficirte, zu irren: Us Rehfues feine höheren Studien begann, hatte Hölderlin 
längſt die Univerfität Tübingen verlaſſen; die Begegnung zwifchen ihm und Rehfues 
muß aljo bei früheren muſikaliſchen Aufführungen ftattgefunden haben, an melden 
leiterer, bevor er „Singfnabe” geworden, bereits Antheil genommen hatte. Fehlte 
es nämlich unter den Zöglingen des Stipendiums, welde die Kirchenmufil bejorgten, 
an der erforderlihen Zahl der Eingftimmen, jo wurden Sänger aus der Stadt 
zugezogen, und jchlüpften fo öfters junge Tübinger in's Seminar, ohne in den 
öffentlichen Lehranftalten die gehörige Vorbildung erhalten zu haben. Übrigens galt 
dies als Mißbrauch, und ift Rehfues der letzte geweſen, welcher auf diefem Wege 
im Seminar Aufnahme fand. (Gütige Mittheilung des Hrn. Univerfitätsbibliothelarg 
Dr. Klüpfel in Tübingen.) t 
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-fommen und ich habe ihn fpäter nie wieder gefehen. In meinem Ge- 
dächtniß fteht er mit der Violine in der Hand und dem Ausdrud der 
nidenden Hinmwendung zu mir, wenn ich mit meiner Stimme einhalten 
jollte“. 

Die Unterrichtögegenftände, deren Kenntniß ſich der Jüngling auf 
dem Gymnaſium zu Stuttgart erworben haben würde, mußten nun 
durch Privatichrer ertheilt werden. Nehfues beflagt, daß dieje feinen 
Neigungen zu jehr nachgegeben und die ſprachliche Grundlage der klaſſiſchen 
Studien vernadläffigt hätten. Fehlte e& ihm aber au an Sicherheit 
im Linguiftifchen, jo bildete fi) dagegen der Geihmad, und man kann 
wohl behaupten, Rehfues fei in Weſen und Geift des Altertfums, in 
das Verſtändniß feiner Kunſt und Poefie tiefer eingedrungen, als 
mancher Philologe von Fach. Schon feine erfte literariiche Produktion, 
die wir ſpäter beiprechen, bietet hiefür den Beweis. Neben den klaſſiſchen 
Dichtern — fie wurden ſtark vor den Projaifern bevorzugt — beſchäftigte 
er fih mit Shafejpeare, defjen Julius Cäfar er für eine Darftellung 
mit Altersgenofjen zufchnitt, der aber bei der Aufführung weniger gefiel 
al3 der luſtige Schufter von Weiße. Bon deutjchen Schriftitellern 
übten Leſſing und, durch feinen Laofoon vermittelt, Winfelmann, 
jodann Herder und Wieland den größten Einfluß auf ihn aus. 
Die in Herders zerftreuten Blättern enthaltenen Überfegungen aus der 
griechiichen Anthologie reizten ihn zu-ähnlichen Verfuchen, von Wieland 
fagten ihm die metrifchen Dichtungen weniger zu, als die Romane, 
unter denen ihn wieder Agathon und Peregrinus Proteus am meiften 
anzogen. 

Am Franzöfiichen unterrichtete ihn zuerft ein Jeſuit, ein Mann 
von „janftem und Tiebevollem Weſen“, dann, als diefer von Stuttgart 
aus vermwiejen worden, ein Emigrant. Zur Mathematik, wie hoch auch 
der Vater diefen Gegenſtand ftellte, zeigte der Jüngling wenig Neigung; 
die Mufil trieb er noch dem Vater zu Liebe, aber im Stillen feufzte 
er „wie Benvenuto Gellini über das verfluchte Hörnchen”. 

„Um dieje Zeit endeten die halkyoniſchen Tage, deren fih Württem— 
berg feit einer Reihe von Jahren erfreut Hatte. Der Reichskrieg wurde 
beichloffen, und von allen Seiten ſetzten fih Truppen in Bewegung; 
an Durchmärſchen und Feldlagern konnte fi die Neugierde Genüge 
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tun; man freute fih des vielen Geldes, welches dadurch in Umlauf 
fam, und wiegte fih in Siegeshoffnungen. Aber das Unglüd ließ 
nit lange auf fih warten, und wie man den Franzoſen hochmüthig 
und des Erfolges gewiß entgegengezogen, floh man jeßt vor ihnen mit 
panijcher Furcht. Im der Nacht vom 23. auf den 24. Juni 1796 
hatte Moreau bei Kehl den Rhein überſchritten, die Kaiferlichen 
wurden hinter die Murg zurüdgedrängt, und Erzherzog Karl mußte, 
weil ih Hinter ihm Jourdan in Bewegung jehte, die Rheingegenden, 
Schwaben und Franken dem Gegner überlaffen. Im Haufe des Bürger— 
meifters Rehfues hatte man ſchon geplant, den Sohn und die Tochter 
nah Ulm zu bringen. Als aber die gefürchteten Republikaner endlich 
erſchienen, ſchwand bald der Schrecken; man ftaunte über die unter 
ihnen herrjchende Disciplin und fand, daß fie in Bezug auf die Ver— 
köftigung weit leichter zu befriedigen feien, als die Öfterreicher. Wie 
anderäwo !) fehlte es den franzöfiichen Truppen namentlih an Schuh: 
wert, und Rehfues erinnert fi jogar eines Generals, der in 
Ihmuder Uniform mit glänzenden Epauletten barfuß einherging. 

„Mit den erften Siegen der Franzojen brach eine größere Freiheit 
der Anfihten ein; im religiöfen Dingen hatte ihre Literatur ſchon hin— 
länglih gewirkt; num verbreiteten ihre radifalen Änderungen aller 
Zuftände und bejonders die Verhandlungen ihrer großen Staatsförper, 
in welchen alle Fragen des politifchen und bürgerlichen Lebens beſprochen 
wurden, eine Menge guten und falſchen Lichtes über die wichtigften 
Theile des inneren und äußeren Rechts der Völker, jo daß alle Zuftände, 
unter welchen man bisher behaglich gelebt hatte und deren mangelhafte 
Seiten durd Gewohnheit oder Unkenntniß des Beſſeren erträglich ge- 
worden, der ftrengiten Prüfung und einer häufig allzufcharfen, ja mah- 
loſen Kritik verfielen. Nah diejer neuen Auffaſſung fand man jebt 
überall nichts, als alte mißbräuchliche Inftitutionen, die auf Koften der 
heiligften Menjchenrechte entitanden jelbit für diejenigen, welchen fie zum 
Bortheil gereihten, Tich überlebt haben follten. Die Franzofen fanden 





1) So 3. ®. in Bonn: Eine Yugenzeugin erzählte, man babe hier franzöfijche 
Soldaten jehen fünnen, welde ohne Strümpfe, ein paar Schadhtelbrettdhen unter 
die Frühe gebunden, bei Schnee und Eis luſtig pfeifend auf dem Wadhtpoften 
geſtanden. 
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namentlich unter der jüngeren Generation die eifrigften Berwunderer und 
die bereitwilligften Nachahmer '); e3 war jehr ernſtlich von einer Donau- 
republit die Rede und Männer, welche ſpäter bedeutende Rollen in 
ganz anderem Geifte gejpielt haben und als eifrigfte Monardiften ge= 
ftorben find, waren damals in geheime Pläne verftridt, die vielleicht 
zur Ausführung gelommen wären, hätte Moreau's Glüdsftern über 
den Napoleons den Sieg davon getragen.“ 

Rehfues gefteht offen, daß auch ihn für einige Zeit die Schtwärmerei 
für die neuen Jdeen ergriffen, die aber bei der jhauderhaften Wendung 
der Revolution rajch einer bejonnenen Auffaffung der großen Welthändel 
und einer nüchternen Beurtheilung ftaatlicher und bürgerlider Zuftände 
gewichen ſei. 

In diefelbe Periode fällt auch eine bedeutende literarifche Phaſe: 
die gemeinjchaftlihe Thätigkeit Schiller'S und Goethe's. „Welch 
ein Ereigniß für uns“, jagt Rehfues in der Autobiographie, „war 
damal3 ein Mufenalmanah von Schiller, ein neues Heft feiner 
Horen! Noch fteht der Augenblid lebendig dor meiner Seele, wie einer 
meiner Freunde den erften Almanah von ihm in die Kirche bradhte. 
Gezwungen durch unjere MHöfterlihe Disciplin, jedem Sonntagsgottes= 
diente beizumohnen, rächten wir uns durch die entjchiedenfte Gleich— 
gültigfeit dagegen. Jeder hatte ein Buch, im welchem er während der 
Predigt las, und mir thaten uns jo wenig Zwang an, daß wir 
unmittelbar Hinter "den Auffehern fißend dieſe Ungebühr zur Schau 
trugen. Es muß ein großes Ärgerniß für die Gemeinde gewejen fein, 
wenn fie über hundert junge Leute, faft den ganzen Nachwuchs der 
Geiftlichkeit des Landes, auf einer Emporbühne zufammenfigen und an 
dem Gottesdienft auch nicht den geringften Antheil nehmen ſah. Nun 
wurde es noch ſchlimmer. Die Bänke leerten fih, um dem Glüdlichen 
näher zu rüden, welcher den Mujenalmanad Hatte. Aber das genügte 
nicht mehr, und wir verloren uns allmählich in das anftoßende Gewölbe 
hinter der großen Orgel, wo die Bälge getreten wurden. Hier ſaß der 
Kalkant an einem großen Slohlenbeden, das er für den Organiften 





') Wie die Ideen, welche die franzöfifche Revolution in Umlauf gebradt, auf 
den Geift im Stipendium eingewirft, ſchildert jehr anziehend und lebendig Klüpfel 
a. a. D. 268 ff. 
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bereit hielt; denn es war ein Falter December= oder Yanuarmorgen. 
Wir drängten uns um daS Beden herum, und die Gedichte des 
Almanachs wurden laut vorgelefen. Ich meine mich zu erinnern, daß 
der Taucher von Schiller das erjte gewejen ſei. Gott, meld ein 
Genuß, melde Bewunderung, melde Freude über diefe neuen Schön- 
heiten, die der Welt hier gereiht wurden!“ — „Niemand dachte an 
Kritik, an Vergleihung, an poetijhe Schulen. Man freute fi wie die 
Kinder, wenn fie auf einer blumigten Wieje ſich jelbft überlaffen find, 
und jchlugen auch Goethe und Schiller das Herz und den Geift 
jeder auf feine Weiſe an, jo fiel do Niemand ein zu fragen, welches 
Gedicht das beffere, welcher von beiden Dichtern der größere ſei.“ 

Mit einem nur wenig älteren Freunde, einem jungen Manne von 
tiefer Empfindung und vielem Verſtändniß ſowohl für Poefie als 
Kunſt, theilte Nehfues jene Genüffe, zu denen ſich auch noch jugendliche 
Schwärmerei für die Schönheiten der Natur geſellte. Die Freunde 
mietheten fi ein Gartenhaus auf dem Oſterberg, von welchem die 
Sage ging, daß auch Wieland darin gehauft habe '). Diefes Garten- 
haus, erzählt Rehfues, „war einer ſolchen Überlieferung nicht unwürdig; 
denn es krönte die Spitze einer ſteil ablaufenden Felswand und eröffnete 
die lachendſte Ausſicht auf die Stadt und die beiden Thäler zu ihren 
Seiten. Wir brachten hier die ſchönen Sommernachmittage mit Leſung 
der Dichter zu. Sigwart?) — fo hieß mein Freund — begnügte 
fi nit mit der Wirkung, welche die Poefie für ſich auf ihn machte. 
Er wollte die Dihtung in einem gewilfen Zujammenhang mit der 
ganzen Natur genießen, die uns umgab, und juchte die pafjenden 
Stellen in Wäldern, zwiſchen Felſen, am Wafler, in heiteren Gebüjchen 
auf. Wie hätten uns die Katafomben unter unſerem Gartenhaus ent- 
gehen ſollen? So nannten wir die Höhlungen, welche durch das Aus— 
graben des meißen Sandes feit Jahrhunderten hier entitanden waren. 
Wir juhten mandmal in ihre Tiefen einzudringen, thaten es aber 


) S. auch Eifert a. a. O. 248. Wieland foll dort im Jahre 1750 „zu 
einem Theil feiner Dichtungen begeiftert worden fein.” 
2) Sohn des außerordentlihen Profeffors der Medicin und Projectors Sigwart. 
Er wurde fpäter Präceptor an mehreren Orten und ift vor etwa zehn Jahren als 
Pfarrer zu Holzelfingen bei Pfullingen geftorben (Gütige Mittheilung des Hrn. 
Univerfitätsbibliothefars Dr. Klüpfel). 
Deutſche Kulturgefchichte. Neue Folge. 1874. 8 
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ohne die nöthige Vorbereitung gegen Verirrungen, die uns hier wie in 
einem anderen Labyrinth zu drohen ſchienen. Unter dem Eindrud einer 
folden Umgebung lafen wir zum erften Mal die Braut von Korinth. 
Tief erjchüttert durch das herrliche Gedicht konnten wir uns doch nicht 
über einen wejentlihen Punkt desjelben verftehen. War die Braut ein 
abgejchiedener Geift oder war fie eine zur Klauſur geziwungene Ehriftin ? 
Darüber ftritten wir uns; und im Augenblick, mo ich dieſes nieder- 
jchreibe (Auguft 1843), ift es mir, als ob ſich noch immer darüber 
ftreiten ließe.“ 

Als Dritter gejellte fi) zu jenem Freundſchaftsbunde der Philologe 
Köftlin aus Eplingen, bei deſſen liebenswürdigem und geiftvollem 
Vater Nehfues die erfte zwar nicht große, aber durch die Erläuterungen 
des Befiers anregende Sammlung von Kupferſtichen ſah. Die drei 
Jünglinge Rehfues, Sigmwart und Köftlin zollten aud der 
damaligen Freundſchaftsſchwärmerei ihren Tribut: In einer durch 
Geſpräch, Vorleſen von Gedihten und Gejang lebhaft bewegten Nacht 
rißten fie fi mit einem Dold die Arme, fingen das Blut in einem 
Kelch vol Wein auf und leerten ihn unter dem Schwur emwiger 
Freundſchaft. 

Unter den Kommilitonen in der Anſtalt befand ſich Rehfues, 
theils ſeiner etwas exkluſiven Natur halber, theils weil er zu den 
jüngften Zöglingen gehörte, anfangs nicht behaglich; ebenjo erging es 
dem gleihaltrigen Shmidlin, dem nachherigen Minifter, welcher mit 
Rehfues die Stube „Jeruſalem“ theilte. Späterhin änderte ſich dies, 
obwohl fih Rehfues niemals weder in die pedantijch normirte Lebens— 
weile des Stifts, noch in die Trodenheit und Geiftlofigfeit der damals 
herrſchenden Lehrmethode finden konnte. Sein Leben in diefem Kloſter 
brachte ihm früh die Erfahrung bei, mie wenig in der Erziehung der 
Zwang ausreiht. Scharf ift jein Urtheil über die damaligen Lehrer: 

„Ein Theologe von ehrwürdigem Alter und erichöpfendfter Gelehr- 
jamfeit verftand jo wenig mit feinem Wiſſen hauszuhalten, daß er vor 
lauter Gitaten nie über die erften Kapitel feiner Aufgabe hinauslam. 
Man jagte ihm nad), er ſei in früheren Vorträgen über die allgemeine 
Weltgejhichte, die immer auf zwei Semefter berechnet waren, nie weiter 
als bis zur Simdfluth gelangt. Ein derber Studentenwiß theilte darum 
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auch jeine Finder in vor- und nahjündfluthlihe Uhlande Er war 
der Großvater des trefflichen Dichters“ '). 

MWahrhaft anregend für Nehfues lehrte Feiner der Profefloren. 
Die eregetiichen Vorleſungen von Schnurrer milden vielleiht eine 
Ausnahme gemacht haben, wäre der Gegenfland anziehender für ihn 
geweſen. Belonders trivial aber waren Chrift. Friedr. Rösler's 
Vorträge. Diejer Profefior der Geſchichte „hatte fein ganzes Fach in 
den Quellen durchforſcht und bei der gründlichiten Gelehrjamfeit in den 
alten Sprachen fich die Freiheit des Urtheils bewahrt. Aber die Anficht, 
die er von den Menjchen und menfchlichen Dingen überhaupt Hatte, war 
zerftörend für alle Luft an der Geſchichte. Er dachte fih wahrjcheinlich 
dem jugendlichen Geift anzupafien, indem er die größten Männer des 
Altertfums in den wihtigften Verhandlungen redend einführte, aber es 
geihah mit der roheiten Breite des ſchwäbiſchen Accents in einer wahren 
Hanswurftiprahe und mit eigentlichen Lazzi's?). Die Herrſchaft des 
Mannes über den Stoff, die Schärfe feines Urtheils und jeines Blides 
waren unverfennbar, aber er zog alles in die niedrigften Sphären der 
Altagswelt hinab, und nachdem man einige Mal über feine Spähe 
gelaht, fing man an, Efel vor der Geſchichte und fait Verachtung vor 
ihrem Lehrer zu empfinden“. Ebenſo mangelhaft wie die Gefchichte 
wurden die Naturwiljenichaften behandelt. Rehfues hörte bei Chriftoph 
Friedrich Pfleiderer ’) Erperimentalphpfit, aber ohne jeden Nußen. 
Selten gelang ihm ein Experiment; jogar die Luftpumpe verjagte ihm 
den Dienft, als er im Iuftleeren Raum eine Maus tödten wollte; das 
arme Thier fam mit der Angft davon, und es war für die Studenten 
fein geringer Jubel, als der Lehrer, um dasfelbe fir die nächſte Stunde 
aufzubewahren, im Eifer der Verfolgung die Glode der Maſchine zer- 


1) ©. über ihn Klüpfel a. a. D. 210. 

2) Der Holfteiner Lohenſchiold (F 1761) Hatte die Manier, Gejchichte als 
pifanten Unterhaltunggftoff aufzufaffen und die Zuhörer mehr durd Wie, Anekdoten 
und PBaradoren, als durch gründlichen Unterricht zu fefjeln, in Tübingen eingeführt ; 
Nösler und Franz ahmten diefe Manier nad. ©. Hlüpfel a. a. D. 1. 

3) Übrigens „ein durch Wiſſen und Charakter ausgezeichneter Mann”, als 
Lehrer „eine fireng wifjenjhaftlihe Methode ‚mit anfprechender Popularität“ vers 
bindend und deshalb von feinen Schülern (unter ihnen SKosziusfo) geliebt und 
verehrt. Klüpfel a. a. DO. 214, 215. Nehfues bemerkt übrigens, die phyſilaliſchen 
Inftrumente feien äußert mangelhaft gewejen. 

8* 
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brad. Dem Philologen David Ehriftoph Seybold !), zu deſſen 
Borlefungen über Homer anfangs der Zudrang groß geweſen, gelang 
es nicht auf die Dauer zu feſſeln — er war, wie Rehfues glaubt, 
für den dortigen Boden zu früh gefommen. Seybold verband mit 
dem Studium der Griechen und Römer au das der älteren deutjchen 
Literatur und Sprade. Im Beſitz einer in diefen Fächern ausgezeichneten 
Bibliothek geftattete er feinen Zuhörern gerne ihren Gebrauch, und 
Rehfues lernte durch ihm den alten Fiſchart jhäßen. In den 
Vorträgen über Homer machte Seybold, geftüßt auf die Arbeiten 
bon Wood, Le Chevalier u. A., feine Zuhörer in dankenswerther Art 
mit den Ortlichleiten der dichterifchen Scenerien bekannt. 

Seybold ift der einzige Lehrer, deſſen Rehfues mit Dank und 
warmer Anhänglichkeit Erwähnung thut; Seybold ift aud) der einzige, 
welcher auf die geiftige Richtung und jelbft auf den äußeren Lebensgang 
des jungen Mannes Einfluß geübt hat. Hören wir, in mwelder Art 
ih Rehfues hierüber ausjpridt: 

„Das Bedürfniß, die Studien des Haffiichen Altertfums zu heben, 
Ihien damals mehr außer den Univerfitäten gefühlt worden zu fein, als 
auf ihnen ſelbſt. Seybold's nit willlommene Anftellung war ein 
Beweis, daß die. Regierung die Zeit begriffen hatte. Es befand fich 
aber damals ein wohlhabender Edelmann in Ehlingen, der einen Theil 
feines Bermögens zu Unterftüßung von hoffnungsvollen jungen Leuten 
auf gelehrten Reifen und zu Stiftungen für wiſſenſchaftliche Zwecke 
überhaupt verwandte. Durch unfern Lehrer Seybold veranlaft gründete 
Herr don Palm jährlihe Preife für die beiten Ausarbeitungen, die 
über einen philologiihen Gegenſtand 'eingereiht wurden. Ich fand 
damals noch im fiebenzehnten Jahr und wäre jchwerlich auf den Einfall 
gerathen, um die Preije zu werben, wenn mich mein guter Vater nicht 
dazu ermuntert hätte. Ych weiß nicht mehr, wie ich auf dem jüngeren 
Philoftratus und jeine Gemäldebeihreibung gerathen bin. Am 
nädjften Tiegt mir die Erklärung, daß Senbold jelbft dazu gerathen, 





1) Seybold war aud Schöngeift und ift Berfaffer eines 1778 erjdhienenen 
Romans: „Hartmann. Eine Würtembergifche Kloſtergeſchichte.“ Vergl. Klüpfel 
a. a. D. 212; Gräße, Lehrb. 3. Bd. 3. und lekte Abth. 1. Hälfte. ©. 438, 445; 
Kurz, Geſch. d. deutſch. Lit. III. 504. 
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der auch eine Überſetzung der Philoftrate herausgegeben hat; aber 
ih meine mich zu entfinnen, daß er durch meine Wahl und ihren 
Erfolg überrafht worden ſei. Leicht mag ih durch Leſſing und 
Winkelmann auf diefe Schriftiteller aufmerkſam geworden fein. 
Gewiß ift, daß die Behandlungsweie des Gegenftandes dem Laokoon 
nachgebildet war, indem ich die bejchriebenen Gemälde durch Vergleihung 
mit anderen Kunftwerfen des Alterthums und mit verwandten Stellen 
der griechiſchen Dichter zu erläutern juchte.“ 

„Der Tag fam heran, wo die Zettel geöffnet und die Sieger aus- 
gerufen werden jollten. Einer der größten Hörjäle der Univerfität war 
dafür deforirt worden; der Alt begann mit Mufif, worauf Seybold 
eine Rede hielt, die mit einer kurzen Kritik der eingegangenen Preis- 
ſchriften ſchloß. Wie pochte mein Herz, als ich meine Arbeit für die 
beite erklärt hörte! denn zu jo fühnen Hoffnungen hatte ich mich nicht 
verftiegen. Aber noch größer war das Erftaunen des Publitums, als 
der Zettel erbrocdhen und mein Name als der des eriten Siegers genannt 
wurde. Der Primus meiner eigenen Genofjenjchaft, der Fürzlich ver- 
ftorbene Prälat Haas, welcher für einen gründlichen Philologen galt 
und e3 gewiß auch eher gewejen it als ih, erhielt den zweiten oder 
gar den dritten Preis. Dies war der erfte bedeutende Erfolg in 
meinem Leben! Ich ſchien damit auf einmal die Eigenthümlichkeit 
meiner Studienweije gerechtfertigt und mir damit die Nachſicht gewonnen 
zu haben, mit der ih in ihrer Yortjegung nicht geftört wurde.“ 

Die Abhandlung über Philoftrat nahm der Buchhändler Heer: 
brandt in Verlag ') und honorirte den jungen Schriftiteller mit einem 
Dufaten für den Bogen. Bon Hirt erfhien eine günftige Kritik des 
Werkchens in der allgemeinen deutjchen Bibliothef,; auch andere Männer 
von. Fach lobten es und riethen dem Verfaſſer, das Studium des 
AltertHums zur Lebensaufgabe zu machen und fi auf einen afademifchen 
Lehrftuhl vorzubereiten. Aber Anderes, für die guten Tübinger vielleicht 


1) „Über den Yüngern Philoftratus und feine Gemähldebefchreibung. Von 
P. 3. Rehfues, der Weltweisheit Magifter. Tübingen, 1800, bei Jacob fFriedrid) 
Heerbrandt.” 78 S. — Nach der vom 233. Mai 1799 datirten Borrede hatte die 
Konkurrenz im vorhergehenden Jahre ftattgefunden. 
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Abenteuerliches ſchwebte dem jungen Manne vor. Sein ganze Sehnen 
und Sinnen ging auf eine Reije nad) Jtalien. 

Wir laffen ihn zum Schluß noch über einen komiſchen Vorfall 
berichten, der für die Charakteriftit der damaligen akademiſchen Zuftände 
Miürttembergs nicht ohne Intereſſe iſt. 

„SH Hatte“, jo erzählt er in feiner Autobiographie, „mit vielen 
Andern einem afademifhen Trinfgelage beigewohnt. Da wir mit der 
Abendglode in unferem Kloſter fein mußten, jo verließen wir in der 
Dämmerung das Wirtshaus und zogen, die Mufif voran, auf den 
Marktplag. Hier ſchloſſen wir einen Kreis um die Mufit, jangen das 
Gaudeamus und gingen dann jubelnd auseinander. Wer hätte glauben 
follen, daß diefer Vorfall von Folgen fein könnte? Aber es war dazumal 
eine jener unglüdlihen Epochen der politiihen Beſorgniſſe, in melchen 
die polizeilihen Verdächtigungen nicht ausbleiben. Es kam in Stuttgart 
zur Anzeige, daß wir mit einem reiheitsbaum auf den Markt gezogen, 
um denjelben herumgetanzt und das Marfeiller Lied gefungen hätten. 
Ein penfionirter Offizier '), der auf dem Markt wohnte und alles mit 
eigenen Augen gejehen haben wollte, war der Angeber. Es gewann 
ihm die Wiederanftellung und jpäter einen Poſten von befonderem Ber- 
trauen, die Kommandantichaft der Burgvefte Hohentwiel. Auf die 
Ihmählichfte Weile übergab er den Franzojen das Felſenneſt, in welchem 
fih der tapfere Wiederhold einft gegen Freund und Feind gehalten 
und dadurch vielleicht die pofitiiche Exiftenz feines Fürſten gerettet hatte. 
Ein kriegsrechtliches Todesurtgeil war fein Lohn, das in lebenslängliche 
ſchwere Haft in dem Gefängniß des unglüdlihen Dichters Schubart, 
auf dem SHohenasberg, verwandelt wurde. Schon am andern Tage, 
wenn ich mich recht entfinne, erjchien der Erbprinz, der nachmalige 
König Friedrich der Erfte, jelbft in Tübingen. Eine kurze fummarijche 
Unterfugung muß die Sade denn doch nicht jo ſchlimm herausgeftellt 
haben. Der Erbprinz ließ uns in dem Speifefaal des Kloſters vor— 
rufen, hielt eine donnernde Rede an uns und ſprach die Strafe aus. 
Sie beftand darin, dak wir während der nächſten Ferien im Klofter 
bleiben mußten, und die Erſten unferer fünf Genofjenihaften jeder um 
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ein Jahr zurüd in die jüngere Genoſſenſchaft verfeßt wurden. Die 
Ungerechtigkeit, die wir erlitten, erbitterte uns dermaßen, daß die 
twirflih imponirende Perfon des Fürften feinen Eindrufd auf uns 
machte. Wir verglichen die Zurüdjegung unferer fünf Vormänner mit 
dem barbariſchen Decimiren in großen militärischen Kriſen und lachten 
des Ferienverluſtes, da wir während der Zeit doch feine Vorlefungen 
hatten und auch fonft auf feine Weife für unſere Beichäftigung geforgt 
war. Wir brachten dieje Zeit -Iuftig genug zu, und man jah von 
allen Seiten jo durd die Finger, daß die Disciplin der Anftalt völlig 
aufgelöft ſchien.“ | 

Rehfues fcheint die DVeranlaffung zu jenem verhängnißvollen 
Trinfgelage vergeffen zu haben; um feinen Bericht zu vervollftändigen, 
mollen wir fie mit den Worten Klüpfels, des Geſchichtſchreibers der 
Univerfität Tübingen !), folgen laſſen: £ 

„Großes Auffehen machte ein im Frühjahr 1797 von den Stipendiaten 
verübter Exceß. Einer derjelben hatte feinen Jungen mit einigen Ohr— 
feigen gezüchtigt, diefer Hagte bei dem betreffenden Repetenten,, der. dem 
Stipendiaten eine feine Strafe auferlegte, worauf der Stipendiat den 
Jungen wegen des Anzeigens nocd einmal beohrfeigte. Nun erklärte 
der Repetent, er müſſe dies als eine Beleidigung gegen fich anfehen 
und den Vorfall dem Inſpektorat anzeigen. Dies erregte gegen den— 
jelben, der ohnehin nicht beliebt war und Blaubart genannt wurde, 
großen Unmillen; alsbald fam ein Zettel in Umlauf mit den Worten: 
Ego vero censeo barbam lividam esse lavandam. Der Vorſchlag 
fand Beifall und es wurde nun bejhloffen, daß die Erften der fünf 
Promotionen den Vorſchlag ins Werk ſetzen jollten. Als jener Repetent 
ſich zum Eſſen ſetzen wollte, traten die fünf Erften auf ihn zu, während 
die übrigen Stipendiaten in einem Halbkreis umherftanden. Die Primi 
machten ihm nun die ftärfften Vorwürfe und jehloffen mit den Worten: 
„Wir find von unferen Kommilitonen beauftragt, Ihnen zu jagen, daß 
Sie das Zutrauen de3 ganzen Stipendiums verloren haben.“ Als er 
nun ertiederte, er lege auf diefen Verluft feinen großen Werth, fo 
gaben jämmtliche verfammelte Stipendiaten durch lautes Ziſchen ihr 


1) A. a. O. 270, 371 (altenmähige Darftellung). 
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Miffallen zu erkennen und firömten unter Hohngelächter mit ihren 
Stimmführern zum Saal hinaus. Diefe wurden nun vom Ephorus 
mit Weinentziehungen beftraft, aber alsbald bejchloffen die übrigen, 
ihnen dafür glänzende Entihädigung zu geben.“ 

Diefe Entihädigung beftand in dem Sommers beim Hauptzoller 
Ries, wobei die Primi auf gemeinjame Koften mit Rheinwein bewirthet 
wurden. Das Fernere willen wir dur Rehfues. Für feinen Stuben- 
genoffen Shmidlin murde der Vorfall BVeranlaffung, aus dem 
Stipendium auszutreten und zum Studium der Rechte überzugehen. 


„Das Seelzzagende Elſaß“. 
Von Julius Großmann. 


E⸗ find noch nicht zweihundert Jahre her, daß — anno 1676 — 
im Verlage von Leonhard Loſchge in Nürnberg ein jeßt kaum noch auf 
Bibliothefen zu findendes Büchlein erjdien unter dem Titel: „Das 
Geelszagende Elſaß; das ift: Ausführlich alt und neue Beihreibung def 
alt-berühmten, ſchönen, edlen jebt fat öden Landgravthums Alsatiae, 
oder Dber: und Unter-Elſaſſes, mit Erzählung deren von Cron Franck— 
reich etzliche Jahr hero beichehener graufamer Invasion und Verheerung 
ſamt einer accuraten Land-Charten auch beygefügten ſchönen Kupfern zc. 
durh Paul Conrad Balthafar Han. Nürnberg MDCLXXVI“ Der 
Berfaffer wagte wohl nicht dieje traurige Schilderung feines VBaterlandes 
in Straßburg oder Colmar erjcheinen zu laſſen, aus Furcht vor der 
franzöfifchen Regierung, welche ſolche Klagen als Hochverrath beftraft 
haben würde. Das Titelbild zeigt die trauernde Alfatia figend auf den 
Trümmern niedergebrannter Häufer, während zwei franzöfiiche Krieger 
mit brennender Qunte, gezüdtem Degen und Piftolen auf fie eindringen. 
Darunter die Worte: „Elſaß, ad! das edle Land ſeel-zagd zwiſchen 
Raub und Brand“. 

Faſt ein Menſchenalter — ſeit dem Weftfälifchen Frieden von 
1648 — gehörte das Eljaß damals jhon zu Frankreich, aber weit ent- 
fernt, jih mit den neuen Berhältniffen zurecht gefunden oder gar be— 
freundet zu haben, blidten die Eljähler mit Sehnſucht nad) dem deutjchen 
Reihe Hinüber und lernten den neuen Herrn zunächſt nur noch mehr 
haſſen. Im Weftfälifhen Frieden hatte der Kaiſer das Land an Frank— 
reich abgetreten unter der Bedingung der Beobachtung aller altherfömme 
lihen Rechte und Privilegien des Landes Seitens der franzöſiſchen 
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Krone, aber wie wurden diejelben von dem neuen Herrn rejpeftirt? 
Das ftraffe franzöfiihe Staatsweſen, welches eben erft nach der Brechung 
aller provinziellen und Sonderredhte ſich zu jo imponirender Machtent: 
wicklung emporgefhtoungen hatte, fonnte natürlih eine an individuellen 
Berhältniffen fo reich ausgeftattete Provinz nicht vertragen. Im September 
1657 gründete Köhig Ludwig in Meb einen oberften Gerichtshof, an 
welchen der Gerichts: und Inftanzenzug im Eljaß gewieſen wurde. 
Wohl fühlten die Bürger der Reichsftädte jogleih, da nun die Stunde 
ihrer Privilegien geſchlagen Hatte; aber umſonſt proteftirten ihre in 
Enfisheim verfammelten Deputirten gegen jede Schmälerung ihrer Privi- 
legien, umjonft wandte man fih an Kaiſer und Reich: fein Reichs— 
bofrath, fein Reihsfammergericht konnte helfen. Verweigerten die Stadt- 
räthe dem Könige den Eid, jo war die Folge nur die Schmälerung 
des Wahlrechtes der Bürger. Als nun bald auch Garnifonen heran- 
zogen zur Bändigung der Städte, welche vordem fogar den Truppen 
des Kaiſers Hatten den Durchzug verweigern können, glaubten ſich die 
Bürger von Gott und der Natur berehtigt, Hinter ihren alten Mauern 
Miderftand zu leiten gegen die Schergen ihrer gewaltthätigen Regierung. 
Aber die Mauern mwiderftanden den franzöfiichen Kanonen fo wenig, als 
die Privilegien dem Belieben des Königs. Eine Stadt nad der andern 
wurde eingenommen und befeßt, die Mauern und Wälle in die Gräben 
geftürzt, die Kanonen davon geführt, die Zeughäufer ausgeleert und 
zerftört. Eidesperweigerer wurden num als Hochverräther beftraft, die 
Mipliebigen auf alle Weiſe gejhädigt und zum Lande hinausdikanirt. 
Frankreich behandelte „diefe ihre zarte Tochter als eine graufame 
Stiefmutter“. 

So fann man fih nit wundern, daß bei dem 1672 zwijchen 
Holland und Frankreich ausbrechenden Kriege, in melden nad) und 
nad der Kaiſer, das Reich und Spanien verwidelt wurden, die Be— 
wohner des Elſaß die Kaiferlihen und Reihätruppen als Freunde und 
Befreier aufnahmen und fie auf alle Weile zum Schaden des fran- 
zöfifchen Heeres förderten. Natürlich wurden fie dafür von den Fran— 
zofen des Landesverrathes geziehen und recht abfichtlich feindlich behandelt. 
Die franzöfiihen Truppenführer regierten das Land nun nad Kriegs— 
recht. Man benußte dieſe jchöne Gelegenheit, die Privilegien zu bes 
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feitigen, franzöfiihe Beamte in die Städte zu bringen und das Land 
überhaupt an den Willen des Königs zu gewöhnen. Die Schilderung 
diejer Berhältniffe Hatte fih Balthafar Han zur Aufgabe gemacht. 
Elſaß, Hagt er, das ſchöne Land, von dem das Sprichwort jagt: 

Drei Schlöfjer auf einem Berge; 

Drei Kirchen auf einem Kirchhofe; - 

Drei Städte auf einem Thal 

Iſt das ganz Elſaß überall; 


jei num zu einer „vollflommenen Kriegsichule* geworden, indem e3 „die 
allerherbejten, ſchärff- und jchwerften Kriegs = Lectiones lernen und reci= 
tiren müfjen“. Gut und Ehre feien dahin; im diefem dreijährigen 
Kriege; „denn die ſchönſten und vornehmften Städte, die fi) von 
undenklien Jahren her Reichsſtädte gerühmet, find zerriffen, entfeftiget 
und zu Gteinhaufen gemadht worden“. Bon Tag zu Tage wachſe 
Sammer ımd Elend. Und wen war diejes Unglüd zu danken? — 
Seit das „manfelmüthige” Frankreich die jo theuer erworbene „Reichs— 
Tranquillität“ troßig zerftöret, jei diejes edle Land durch der Franzojen 
(„al3 die es billig ſchützen und ſchirmen ſollen“) Waffengrimm auf das 
Graufamfte verheeret, zerftöret und an vielen Orten verödet worden. 

„Wo ift doch wohl erhöret, daß jelbft jein eigen Land 

Ein Fürft hat umgelehret, verftöret und verbrannt, 

Als bie geſchehen ift! 

Der arme Bauerdmann hat alles lafjen ftehen, 

Muft mit dem Bettelftab an ander Örter gehen; 

Sein Gut ift fortgeraubt, fein Hof Hinweggebrannt, 

Sein Vieh ift durchgebracht, die Scheuren umgewandt. 

Der edle Rebenftod tyrannijch ausgerifen, 

Die Gärten und Gebäu verheeret und zerſchmiſſen, 

Und diejes ift das Dorf. Der Städte ſchwere Noth 

Zeigt Jammer, Weh und Flag, Verzweiflung, Noth und Tod“. 

„Sollen das Thaten des allerchriftlichiten Königs heißen?“ Fährt der 
Verfaſſer fort. Es jcheine aber, „weil die von Grimm und Rachgier 
beſeſſenen Franzoſen im diefem faft feeljagenden Lande fo crudel und 
graufam procediren, fie ſähen bereit3 im Geift, daß; fie foldhes in bie 
Länge nicht werden behaupten können, fondern es feinem alten Herrn, 
als unſerem Allergnädigiten Reichsoberhaupt aus geredhtem göttlichen 
Berhängnik wieder werden überlafjen müflen. Amen! Gott verhelfe, 


daß ſolches bald mit dieſes bedrängten Landes lang verlangter Ver— 
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gnügung und des H. Römiſchen Reichs höchfter Zufriedenheit geſchehen 
möge. Ya! Amen! Es gejchehe! Es gejchehe ! 

Gott wird den gerechten Waffen 

Endlih Fried und Ruhe jhaffen, 

Der Tyrannen Hochmuth firafen, 

Einft im Grimm fie dahinraffen 

Oder plöglid legen jchlafen. 

Hie Gott und des Kaiſers Waffen!“ 

Es folgt nun in alphabetiicher Reihenfolge die Specialbeihreibung 
der Städte, Dörfer, Burgen und Weiler mit hiftorifchem Überblid von 
den früheften Zeiten an. Aber jo verjhieden die Geſchicke der einzelnen 
Orte aud waren, das Ende der alten Freiheit und des alten Wohl- 
fande3 waren allen gemeinfam — durch das franzöfiihe Joch und 
durch die franzöfiihen Waffen. In dem franzöfiich = holländifchen Kriege 
erreichte das Elend feinen Höhepunft. Bürger und Bauer erhoben fich 
— nit mehr im Stande, die Erpreilungen der Franzojen zu ertragen. 
Kleinere Abtheilungen der Franzoſen wurden überfallen und erjchlagen. 
Der Franktireurfrieg mit feiner ganzen Entjeglichfeit durchraſte das 
Land. Nur die eine Hoffnung jhöpften die Eljähjer aus dem Ungemad) 
diefer Zeit — die, daß die Franzojen, melde jogar Orte nicht mehr 
Ihonten, melde ſich durch Hohe Geldfummen von der Plünderung lo3- 
gefauft Hatten, „fich jelbft die Rechnung zu machen ſchienen“, daß fie 
da3 Land nit würden behalten können. Und wie prädtige Züge 
deutjcher Gefinnung weiß der Berfaffer von den elſäſſer Städten zu 
erzählen! Wie tapfer vertheidigten fih oft die Heinften Orte und Schlöſſer 
gegen die franzöfiiche Einguartierung! 

Die Stadt Colmar, aufgefordert dem Könige von Frankreich den 
Eid der Treue zu leiften, verweigerte ihn und ſchwor ftatt defjen dem 
neuerwählten römiſchen Könige Ferdinand IV, Freilich erhielt fie dafür 
franzöfiiche Befaung; ihre Mauern und Wälle wurden rafirt; Kanonen, 
Waffen, Munition davongeführt. Vor Zeiten war dieje herrliche Stadt 
fo volfreih, daß um die Ofterzeit 3500 Perfonen „zum heiligen Nacht- 
mahl” gingen. „Seit des franzöfifchen Unweſens aber, da jolder 
berufener Ort die Freiheit mit der Franzen Joch verwechſelt und noch 
dazu feine Zierde, Befeftigung und meiften Vermögens beraubt worden, 
hat fi die Zahl der Bürger und Inwohner merklih gemindert“. 
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In Hagenau, „des Reiches Kammer“, wo fich einft Kaifer Friedrich 
Barbarofja eine Pfalz erbaut hatte, mußten die Bürger fogar mit 
eigener Hand ihre Mauern einwerfen. Ihre Getreidefelder wurden an- 
gezündet, damit fie der faiferlihen Armee nicht zu Gute fämen. Der 
Verfaffer läßt es fich nicht nehmen, bei der Beſchreibung des Wappens 
der Stadt den Seufzer auszuftoßen, daß die Nofe darin „jeht recht 
unter den franzöfiihen Dornen fteht“. 

Straßburg, die ftolze Stadt, die ehedem feinem Kaifer noch Könige 
zu huldigen brauchte, erfuhr die ſchimpflichſten Demüthigungen. Freilich 
gehörte fie damals noch nicht thatſächlich zu Frankreich, aber mit ihrem 
Handel vorzüglih auf Frankreich angewiejen hing die Stadt doch bereits 
ganz von franzöfiiher Gnade ab. Nebt im Kriege mußte fie natürlich 
die allergrößten NRüdjichtslofigleiten erdulden, da fie aus ihrer gut 
deutjchen Gefinnung nie ein Hehl gemacht hatte. Weil zu fürchten war, 
dab die Faiferlihen Truppen 1672 bei Straßburg den Rhein über: 
ichreiten würden, kamen plößlic im November franzöfiiche Brander von 
Breiſach herabgefahren, zündeten die Schiffbrüde der mit Frankreich in 
bölligem Frieden lebenden Stadt an, und als die Bürger fi darüber 
beſchwerten und die Brüde wiederherftellten, zwang der allerchriftlichite 
König fie, dieſelbe wieder jo meit abzubredhen, als fie von feinen 
Truppen verbrannt worden war. Dafür rächten fih nun aber die 
Straßburger jogleih, als das Glück den deutjchen Waffen wieder hold 
zu werden Ihien. As im September 1674 4000 Franzojen das 
Stadtgebiet plünderten, bewaffneten fi die Bürger noch einmal in 
alter Weile und verjagten mit dem Beiftande Faiferliher Truppen die 
franzöfiichen Räuber. „Hat aljo die Stadt Straßburg zu diefem Mal 
die bishero mit den Franzofen feft unterhaltene Neutralität gänzlich auf: 
gehoben, welches nachfolgende fieben Stüd um jo viel mehr befräftigen: 
1) Indem fie bei erſt beiagter Ankunft der Franzojen in die Ruprechtsau, 
und da fie zwo Poſten begehret, die Blutfahne, jo bei Mannsdenten 
nie gejchehen, den ganzen Montag (war der 14. 24. September) neben 
Leutung der Mordglode oben im Münfter ausgehentet. 2) Den Kaijer- 
lichen, jo von feiner Neutralität willen wollen, das Schänzlein und 
Kiel übergeben. 3) Am 19. 29. diejes den franzöfiihen Refidenten 
Herrn Friſchmann mit großem Tumult hinausgeſchaffet. 4) Zu zweien 
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unterfchiedlichen Malen 600 Malter Mehl, jo an dem Fran von Golmar 
und Schlettftadt für die Turennifche "Armee ankommen, ſolches ange- 
halten und unter die Bäder für Commiß vor die Alliirten ausgetheilet. 
5) Zapfer Feuer unter die Franzoſen aus Stüden, Doppelhaden und 
Musqueten gegeben. 6) Indem gar fein Franzos mehr in die Stadt 
gedürft. Und 7) die Regiments- Herrn, Bürger und Soldaten, wann 
fie zur Stadt hinausgangen oder geritten, glei denen Kaiferlichen 
Strohfränze auf die Hüt fledten“. Auf die franzöfifchen Schmeideleien, 
mit denen die Stadt troßdem durch eine bejondere Geſandtſchaft bedacht 
wurde, und dann auf die Drohungen antwortete fie in gleicher Weife 
— dur neue Rüftungen. 

Das uralte Weißenburg hatte im dreigigjährigen Kriege mandherlei 
Schickſale gehabt und fi immer wieder erholt; „aber in diefem nun— 
. mehr dreijährigen Elſaſſiſchen Krieg ift von denen wüthenden Franzofen 
jo crudel und graufam mit ihr verfahren worden als in gedadhtem 
dreißigjährigen Krieg von allen ftreitenden Parteien nicht geichehen, 
maßen ihr faft der Garaus und aus dem ſchönen Weißenburg ein 
Waijenburg oder erbärmliches Klag- und Waijen-Haus gemadet worden.” 
Die uralten Mauern wurden gejprengt, weil fie für den einfachen 
Abbruch zu feſt waren, furdtbare Kontributionen auferlegt und zu 
deren Einzwingung Geißeln davongeführt als „Merkzeichen der türkiſch— 
franzöfiihen Tapferkeit”. 

So weiß der Berfafler von jedem Ort, der mit den Truppen des 
eignen Landesherrn zu thun befam, nur Schlimmes zu berichten. Jeden 
Heinen Sieg der Franzoſen über die deutjhen Truppen berichtet er mit 
Unmuth, jede Niederlage derjelben jchildert er mit innigem Behagen. 
Schließlich wünſcht er noch einmal „den gerechten Waffen“ des Kaiſers 
„nachdrücklichen“ Sieg und ganz Deutichland einen reputirlichen Frieden. 

So handelte, dachte und ſchrieb man im Elſaß, als diejes Land 
bereit3 ein Menjchenalter mit Frankreich vereinigt geweien war. Freilich 
verfehlten nachher auch die Segnungen des feitgefügten einheitlichen 
franzöfiihen Staatsweſens ihre Wirkung auf die Gemüther der Eljäller 
nit, zumal die Ohnmacht und die Zerrifjenheit des deutjchen Reiches 
die Unabänderlichkeit der Zugehörigkeit zu Frankreich immer Elarer an 
den Tag bradte. Gleihwohl war deutſch-patriotiſche Gefinnung noch 
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hundert Jahr nah Balthafar Han im Elſaß zu finden. Erſt die 
franzöſiſche Revolution und die glänzende Periode franzöſiſcher Geſchichte, 
die ihr folgte, blendete auch die Augen der Elſäſſer. Die Söhne 
deuticher Patrioten nahmen an den glänzenden Triumphzügen Napoleons 
Theil; die Enkel zehrten mit von dem Ruhme der Väter. Die Urenkel 
haben die taujendjährige Vergangenheit ihres Landes vergeſſen, vergeflen, 
daß ihr herrliches Land einft der Lieblingsaufenthalt der deutjchen Kaijer 
war; fie benehmen ſich bei der Wiedervereinigung mit ihrem alten 
Vaterlande jo, wie einft ihre Voreltern bei der Vereinigung mit Frank— 
reich; fie wifjen nicht mehr, daß die franzöſiſche Gefinnung ihren Ahnen 
aufgezivungen wurde. Aber wie die wahre Mutter das Herz der wider 
Willen in das Vaterhaus zurüdgeführten Tochter leichter wiedergewinnen 
wird, als die Stiefmutter einft das Herz der Überwältigten erobern 
fonnte, jo dürfen wir hoffen, daß man im Eljak nad fünfundzwanzig 
Jahren nicht mehr jchreiben wird: 
„Das jeelzagende Elſaß“. 


Bunter. 


Weberhandiwert. Demnadh in Ihrer Gnaden frleden Leer das MWeberhand: 
werk ſtark getrieben wird, aljo daß ein ziemlicher Antheil von Weberfnedhten und 
Mägden dajelbft vorhanden, womit die Bürgers und Armenvorfteher in Krankheiten 
und Sterbensläuften beſchwert werden könnten, mwofern nit eine gute Ordnung 
unter fie gehalten und ihnen vorgejchrieben würde, aljo wird auf obbejagter Weber: 
Inchte und Mägde inftändig fleikiges Anhalten diefe nachfolgende Ordnung, wonach 
fih eine jede Perſon, ſowohl Mägde und Lehrjungen als die Knechte zu richten 
haben, angeftellt und ihnen hiermit öffentlich vorgejchrieben. 

Erftlih joll ein jeder Knecht oder Magd, jo binnen dem Fleden Leer das 
MWeberhandwert gebrauchen, monatlih zu Unterhaltung der Kranken und dürftigen 
Perjonen unter ihnen in die Büchſe, fo dazu verordnet, zwei Sechsling, eine 
Lehrmagd aber oder Lehrfnecht einen Schsling geben und erlegen. Da aber einer 
oder ander fi darin jperren und weigerlich ftellen würde, jo Soll deſſen Meifter 
. oder Meifterin von dem verdienten Lohn fo viel einzubehalten und zu contribuiren 
ſchuldig und gehalten ſein; poena einem jeden, fo oft er dawider zu handeln und 
bruchfällig zu fein, jollte befunden werden, 1 Goldgulden. 

Zum andern follen diefe Einlagen zu feinem andern Ende als zu Bedienung 
und Unterhaltung der franfen Weberknechte, Mädchen und Jungen, auch ehrlicher 
Beitattung der Ubgeftorbenen gebraudt und angewendet werden. 

Zum dritten da ein Anecht oder Magd aus dem Amte'verftürbe, jo follen alle 
Knechte und Mägde gehalten fein, dem Abgeftorbenen die letzte Ehr zu beweiſen 
und zu feiner Lagerftätte zu begleiten, es wäre dann, daß einer abtwejend oder 
Ihmwächlich befunden würde, melde billig zu entjchuldigen, die Anmejenden, aber 
nicht Erjcheinenden jollen jedesmal, fo oft ſolches gefchieht, in zwei Stüber Strafe 
verfallen jein. 

Zum vierten damit defto befjerere Nichtigkeit mit ſolchen Geldern gehalten 
werde, jollen jährlich vier von den älteften Anechten, jo die gemeine Büchſe bedienen, 
auf Jacobi erwählt und von den Beamten des Hauſes Leerort beftätigt werden, 
welche allemal auf Jacobi von den gehobenen und eingelommenen Pfenningen richtige 
Rechnung thun und ablegen, aud alsdann zwei abgehen und in deren Stelle zwei 
wiederum verordnet werden jollen. Da aber ſich einer, der erwählt und beftätigt, 
in Bedienung der Büchſe mweigerlich ftellen würde, derſelbe foll, jo oft foldhes 
geſchieht, in einen halben Neichsthaler verfallen fein. 

Endlih und zum letten foll jedesmal auf Erſuchen der Hagenden Partei durch 
wirkliche Executions die Aufrechthaltung diefer Ordnung (diefe Stelle im Manufcripte 
nicht mehr recht lejerlich) verholfen werden, jedoch ſolches Alles mit Vorbehalt des 
bodwohlgeborenen unfers gnädigen Grafen und Herrn Hoheit und Gerechtigkeit, 
auch diefe Ordnung zu mehren, zu mindern oder gar abzuthun. Gegeben Leerort 
am 9. Juni Anno 1620. Wilhelm Conders Droft, Helmerus Strüvinga Umtmann. 





Götz von Berlichingen und feine Denfwürdigfeiten. 


Von Fr. X. Wegele. 


Die Theilnahme für Götz von Berlihingen in Deutfchland ift 
durh die im J. 1731 erfolgte erſte DVeröffentlihung feiner Dent- 
würdigfeiten in nachhaltiger Weife erwedt worden, während derjelbe 
bordem mehr nur durch feine Theilnahme am Bauernkriege ein beftimmtes 
Map von Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. Entſcheidend aber für 
feine Boltsthümlichkeit ift das befannte Jugendwerk Goethe'3 geworden. 

Indeß wird die Frage erlaubt fein, und fie ift ja auch ſchon auf- 
geworfen worden, ob das Bild, das der geniale Dichter von Göß in 
Umlauf gejeßt hat, mit der gejchichtlichen Wirklichkeit im Einklange 
fteht? Und ohne das Recht des Dichters, feine Geftalten zu idealifiren, 
im Geringften in Zmeifel zu ziehen, wird der unbefangene Forjcher 
auch in dem gegebenen Yalle feine Selbftändigfeit nur um jo eifer- 
ſüchtiger bewachen müſſen. Auf diefem Wege wird er aber zur Erfenntniß 
fommen, daß Götz keineswegs der Mann allgemeiner und höherer, etwa 
nationaler Gedanfen war, ja er wird bei genauerem und ftrengerem 
Zufehen fogar zu dem Ergebnik gelangen, daß derjelbe überhaupt aller 
Idealität im Leben bar geweſen und daß al’ fein Thun und Laſſen 
von feinem, wenn auch nur latenten fittlihen Grundgedanken getragen 
war. Um es furz zu jagen, Göß ging ganz und gar in den bejchränften 
und jelbftfüchtigen Anſchauungen und Überlieferungen feiner Standes- 
genofjen auf und es war ihm Genuß und Geſchäft zugleih, auf dem 
Wege der Gewalt für ji und Andere zu erreichen, was er fi einmal, 
willtürlih genug, als fein oder Anderer Recht ausgedacht hatte. Aller— 
dings, mie wir noch weiter hören werden, ift auch er das Erzeugniß 


gewiſſer objektiver Vorausſetzungen gewejen und mar ficher nicht der 
Deutſche Kulturgeihichte. Neue Folge. 1874. 9 
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Schlimmſte feiner Art; aber bei aller Naivität und Treuherzigfeit, mit 
welcher er uns feine Reiterftüdchen erzählt, konnte er hie und da nad) 
feinem eigenen Geftändniffe doch herzlich roh und niedrig handeln. 
Dieſe Auffaffung Hätte freilich die längfte Zeit faft allgemeinen und 
erben Widerspruch erfahren, denn der fiegreihe Anſtoß, den Goethe 
gegeben, wirkte wie unmiderftehlidh weiter. Schon ein Jahr nad dem 
Erſcheinen des Goethe'ſchen Schaufpieles erjchien eine neue Ausgabe der 
Dentwürdigfeiten des Ritters mit der eijernen Hand, und aud die 
Hiftorie fing an, ſich des verlodenden Gegenjtandes zu bemädhtigen, 
ohne daß für eine richtige gefchichtliche Beurtheilung desfelben vorläufig 
etwas gewonnen wurde. Eine Skizze wie die von dem jpäter jo befannt 
gewordenen Ritter Karl von Lang (aus dem Jahre 1793 ftammend) 
muß als vollftändig verfehlt und unzulänglid bezeichnet werden. 
Geraume Zeit hindurch ift dann der Verſuch nicht wiederholt worden ; 
aber die jpäter zu Tage tretenden Arbeiten von Döring (1846) und von 
Schönhut (1844 und wiederholt 1858) find nichts anderes als volfs- 
thümliche Reproduktionen der Aufzeichnungen Göben !) jelbft, ohne jede 
wiſſenſchaftliche Abſicht und, mas ſchlimmer ift, ohne jedes hiſtoriſche 
Urtheil. Unvergleichlich erfreulicher und wirklich danfenswerth und fördernd 
find eine erfledlihe Anzahl Eleiner, meift urfundlicher Beiträge zur 
Geſchichte unjeres Ritters, wie von Seidner, Mebger, Lentner u. W., fo 
wie die Aufflärungen, die uns größere Werke, mehr allgemeiner Natur, 
wie bon Jäger, Hayd, Ochsle, Benfen, Barthold, Hennes, Zimmer: 
mann u. U. geben, hier ift zugleich jchon vielfah der Umſchwung 
in der geſchichtlichen Auffafjung des in Rede ftehenden Gegenftandes 
berborzuheben. Unter den neueften Leitungen fteht die jogenannte 
„Geihihte des Ritters Götz von Berlichingen mit der eifernen 
Hand und jeiner Yamilie* von dem Grafen Fr. W. G. von Ber- 
lihingen-Rofjah. (Leipzig 1861) oben an. Freilih würden wir es 
nit eine „Geſchichte“ genannt haben, denn zu einer folden ift gar 
fein Verſuch gemacht worden, fondern Beiträge zu einer ſolchen, aber 
allerdings höchſt wichtige und ergiebige Beiträge. Darunter verftehe ich 
den Abdrud der Denfwürdigfeiten Gößen (die achte Ausgabe im Ganzen) 


1) So ſſchwache Form) und nicht Göhen’s, oder Götz's muß gefchrieben werben. 
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nad) einer biel beiferen Handichrift und mit einem beträchtlich Torrefteren 
Terte als die fünf unmittelbar vorausgegangenen Ausgaben, die von 
den beiden älteften zu ihrem Nachtheil filh unterjcheiden. Ferner werden 
uns (Nr. III.) Regeften und Urkunden zur Geſchichte Götzen von Ber— 
fihingen, und unter Nr. IV. die Alten betreffend den „Rechtshandel 
und Urtheil in Sachen von Kurmainz . . gegen Götz von Berlichingen 
wegen Beihädigung im großen Bauernfriege“ geboten. In dieſen reich» 
haltigen urkundlichen Mittheilungen erbliden wir den mahren und 
bleibenden Werth des in Trage ftehenden Werkes, meil durch fie die 
Kenntniß des Lebens und der Schidjale unferes Ritters ungemein er- 
weitert und vertieft wird. Von dem übrigen Inhalte ſei noch die 
befannte Abhandlung Zöpfls über „die Hauptmannjhaft Gößen von 
Berlidingen im Bauerntriege“ erwähnt, die, auf den Alten von Nr. IV. 
fußend, jchon vor bald einem Bierteljahrhundert al3 „afademijche Rede” 
veröffentlicht, immerhin an dieſer Stelle einen neuen Abdrud finden 
mochte, wenn die Haltung derjelben von einer unverfennbaren Voreinge— 
nommenbeit auch wicht freigeſprochen werden fann. Indeß troß dieſer 
reihen und höchſt dankenswerthen Mittheilungen bleibt das Leben Gößen 
immer noch erft zu jchreiben und würde man ſich täufchen, wenn man 
glauben wollte, daß der bez. urkundliche Stoff jelbft nun ſchon völlig 
erichöpft ei. In Nürnberg, Würzburg, Karlsruhe, Weimar u. ſ. w., 
überall ijt noch manderlei, und zum Theil recht Wichtiges zu finden. 
Entjcheidend wird es dabei jedoch) immer bleiben, daß man gegenüber 
den Denkwürdigfeiten des Ritters den richtigen Standpunkt einnimmt. 
Ich nenne die bezüglichen Aufzeihnungen Gößen jo, und nicht Selbit- 
biographie, weil fie viel zu lüdenhaft und unvollftändig find, als daß 
man ihnen einen anderen Namen geben dürfte: ift es ihm doch in der 
Hauptjahe nur um eine Erzählung der verjhiedenen Kriege und Fehden 
zu thun, die er im fremden und im eigenen Namen auszufechten gehabt 
hat. Die wohlwollende Aufforderung Dritter hat ihm, mie er in der 
Einleitung jelbft erwähnt, den Gedanfen eingegeben, erſt im Hohen 
Alter hat er das Werk unternommen und hat es mwahrjcheinlid irgend 
einem guten Freunde und Nachbarn, etwa dem Pfarrherrn von Nedar- 
zimmern in die Feder diltirt. Göß ift dabei von einem apologetijchen 
Zwed geleitet: er mill die mancherlei Bejhuldigungen, die ihm bei 
g* 
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verjhiedenen VBeranlafjungen erwachjen waren und die, wie er meint, 
nur Neid und Mißgunft gegen ihn erhoben hatten, zurüdweijen und 
widerlegen. Ob ihm aber dies immer gelungen, das iſt eben die Frage, 
und die Beantwortung derjelben fällt, um es gleich vorwegzunehmen, 
bei näherer Unterfuhung keineswegs überall zu feinen Gunften aus. 
Gerade in der Darftellung der Fritifhen Momente feines Lebens und 
wo dieſes mit allgemeinen Begebenheiten fi berührt, fteht feine Er— 
zählung mit den zuverläffigiten Zeugnifien mehr oder weniger in nach— 
weisbarem Widerjpruche oder ifolirt fie die Thatſachen in einer Weife, 
wodurch diefe in ein durchweg falſches Licht gerüdt werden und der 
größere Zufammenhang, in dem fie ftehen, gar nicht zur Geltung 
fommt. Wir brauchen zur Erklärung diejes Umftandes feineswegs 
geradezu an eine abſichtliche Entitellung zu denken, fie wird, einen Fall 
freilih ausgenommen, zunächſt vielleicht in der langen zeitlichen Ent- 
fernung, aber gewiß viel mehr noch in des Ritters ausſchließlich ſubjeltivem 
Rechtsgefühle, in feiner erftaunlichen Unfähigkeit, einen objektiven Stand- 
punkt zu nehmen, und vielleicht auch in einer unverfennbaren Beichräntt- 
heit feines Geiftes gefucht werden müſſen. Denn wer wollte leugnen, 
daß eine Selbitbiographie Götzen, die diefen Namen wirklich verdiente, 
höchſt anziehend und lehrreich jein müßte? Aber die Belehrung, die wir 
in dem gegebenen Falle erhalten, ift nicht bloß eine unvollftändige und 
häufig anfechtbare, jondern die Erzählung bewegt fich zugleich auf einem 
unglaublich niedrigen und engen Standpunkte. Von der großen Epoche, 
in welcher der Verfaffer gelebt, eine der wenigen großen und in unferen 
Augen die größte und fruchtbarfte aller Zeiten, geht uns in jeinem 
Merfe nicht die geringfte Ahnung auf, jo dürftig und fümmerlich ift es 
gehalten, und nur feine Heinen, engherzigen und meift zweideutigen 
Angelegenheiten find es, von denen er zu reden weiß. Wie unverhältniß- 
mäßig kurz wird 3. B. der Bauernkrieg und Gößen jo viel beiprochener 
Antheil daran abgefertigt, während für eine Trivialität, wie die 
„Affenreiterei“ ungefähr ein Viertel des gleichen Raumes aufgewendet 
wird. Das widtigite Ereigniß jeiner Zeit, die Kirchenreformation, 
welcher er fih noch dazu angejchloffen Hat, wird nicht mit einem einzigen 
Worte erwähnt. Betrachten wir daher diefe Aufzeihnungen als ein 
Werk der Literatur, jo können fie nah Inhalt wie Form nur jehr tief 
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geftellt werden, und der vorherrichend naive, treuherzige Ton, wenn er 
auch Manche beftohen hat, vermag nichts an diefem Spruche zu ändern. 
Nur einem fo unfritiihen und in allgemeinen Vorausſetzungen befangenen 
Jahrhunderte, wie das achtzehnte war, konnte eine Überſchätzung, tie 
die in Frage ftehende, begegnen. Sie hängt mit dem faljchen Bilde 
überhaupt zufammen, das man fi damals auf allen Seiten von den 
mittleren Zeiten madte, wozu man auch hartnädig genug die Epoche 
Gößen zählte, obwohl fie bereit3 don dem Morgenroth der neuen Zeit 
beleuchtet war. Es bleibt aljo dabei, wir haben in diefen Aufzeich- 
nungen Gößen weiter nichts als bruchftüdartige Erinnerungen eines 
alten Kriegsmannes zu erbliden, der in feinem Leben wiederholt in’s 
Gedränge gelommen war und jeine abgerijfenen Reiterftüdchen in der 
Beleuchtung feiner höchſt bejchränkten Bildung und feines nicht minder 
beſchränkten Intereſſenkreiſes zum ausgeſprochenen Zwecke feiner Recht: 
fertigung nicht ohne willkürlichen und noch mehr unmwillfürlichen 
Humor vorträgt. Die nachfolgenden Erörterungen haben die Aufgabe, 
die lückenhaften und vor der Kritik oft nicht haltbaren Seiten der Auf— 
zeichnungen Götzen nachzuweiſen. Es iſt zu dieſem Zwecke nicht nöthig, 
ihm Abſchnitt für Abſchnitt prüfend zu folgen, dies würde bei den 
unbedeutenden Vorkommniſſen der Natur der Sache nad ja gar nicht 
möglich fein. Es wird genügen, wenn wir unjere Unterfuhung in der 
Hauptjahhe auf feine Darftellung der hervorragenden Momente feines 
Lebens beſchränken, die zugleich diejenigen find, die ſich mit größeren 
allgemeinen Verhältniffen berühren und über die wir aus diefem Grunde 
auch anderwärts Nachricht finden. Es find dies por Allem drei, nämlich: 
1) die Nürnberger Fehde vom Jahre 1512; 2) Götzen Betheiligung 
an dem Würtembergifchen Kriege vom Jahre 1518 und endlich 3) am 
Bauernfriege (1525). Zu diefem Zwecke wird es allerdings nicht um: 
gangen werden können, dieſe vereinzelten Momente in Gößen Leben in 
Zufammenhang mit feinen gefammten Schidjalen zu ſetzen und zugleich, 
auf die Gefahr Hin, ſchon Belanntes zu wiederholen, einige allgemeine 
Betrachtungen vorauszufhiden. — 

Man weiß, daß die freie Neihäritterjhaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein ſich ſchon geraume Zeit vor Götzen Auftreten kon— 
ſtituirt hatte; ſie, im Grunde eine Anomalie, ſo gut als die 
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Reichsſtadte, die jeit dem Untergange der Staufer aufgelommen find. 
Sie befand fi in einer durchweg jchiefen Stellung, was Anſprüche 
und Mittel, Rechte und Pflihten anlangt. Schlimm war es, daß 
die Reichäritterfhaft im Organismus des Reiches feinen ihrer Leiftungs- 
fähigkeit entfprechenden Platz gefunden Hatte, bedenklih, daß fie über 
ihre Rechte und Pflichten allein der Richter jein wollte. Im Ganzen 
wird man jagen müffen, daß fie mit ihren Grundjäßen und An— 
ihauungen mit der Entwidelung der Nation jeit dem Anbruche der 
neuern Zeit im Widerſpruch und Gegenjah ſtand. Es iſt uns nicht 
unbefannt, daß gerade im Wendepunkt der Zeiten aud die Reichs— 
ritterfchaft für die Humaniftiihe und fpäter für die reformatorijche 
Bervegung eine Anzahl von ausgezeichneten Männern geftellt hat, denen 
ein unvergänglicher Ruhm gebührt; aber an ihrer Lage im Großen 
und Ganzen vermochte diefer Umftand vorläufig nichts zu ändern. Die 
Reichsritterihaft war offenbar von dem Gefühle beherrſcht, daß fich ein 
Umſchwung zu vollziehen im Begriffe ſei, der, wenn fie ihm nicht noch 
rechtzeitig entgegentrat, ihre Zukunft oder doch ihre Anjprüche bedrohte. 
Es iſt wie ein Berzweiflungsfampf, den fie fämpft, und in dem fie 
am Ende den Kürzeren zieht. Das ſich befeftigende Landesfürftentyum 
ift e8 vor Allem, das die Ritterfhaft von allen Seiten einengt, und 
gegen das ein Mann wie Sidingen umjonft einen Schlag zu führen 
verſucht. Die Landesfürften vertreten, wenn auch vorerſt in beſchränkter 
Weiſe, die Idee der ftaatlihen Ordnung, vor welcher die ungebundenen 
Neigungen des niederen Adels nicht beftehen fonnten. Daran reiht fi 
die Umgeftaltung des Kriegsweſens, bejonders aud der Belagerungstkunft, 
und das Überwiegen des Fußvolfes, Momente, wodurch die frühere 
Stellung der Ritterſchaft empfindlih, aber unvermeidlih geihwädht 
wurde Meiterhin die wirthichaftlihe Ummälzung, die damals vor fi 
ging; das Auffommen einer Blutofratie, der durch Handel und Anduftrie 
entitehende Reichtum der Städte, die fühlbare Entwerthung des Geldes, 
der finfende Werth von Grund und Boden, beziehungsweife des Ertrages 
desjelben. Dies Alles Hat nicht verfehlt, den Neid und die Eiferfucht 
des niederen Models in bejonders hohem Grade herborzurufen und ein 
Verhältniß beider Faktoren zu einander zu jchaffen, das bereits zur 
Unerträglichfeit gefteigett war. Die Städte waren zu ihrem Gedeihen 
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auf den Landfrieden, auf Sicherheit des Verkehrs und der Straßen 
angewieſen; der niedere Adel, von jeher zur Selbfthülfe geneigt und 
an die Überlieferungen des alten Fehderechtes fih anllammernd, ver- 
mochte ſich nicht zu entjchließen, den bezüglichen Forderungen der neuen 
Zeit, die ihm überall Feilen anlegen wollte, fich zu fügen, und fuhr 
nad mie vor fort, bei allen erdenklichen Gelegenheiten gerade den 
Städten gegenüber am liebften fich jelbft Recht zu nehmen, oder ohne 
allen guten Grund mit ihnen anzubinden. Dieje Unfitte war jet nicht 
nur allgemein im Gange, jondern war im Zufammenhange mit den 
eben angedeuteten Momenten jo meit fortgejhritten, daß das angebliche 
Recht der Selbfthülfe geradezu berufs- und gewerbsmäßig ausgeübt 
wurde, und daß jo mander „Arme vom Adel“ gegen die entiprechenden 
Prozente Rehtshändel Dritter, die ihn urfprünglid in feiner Weife 
'berührten, in Kommiffion nahm und auf dem Wege meiſt roher Gewalt 
durchzuführen verjuhte. Der ewige Landfrieve vom Jahre 1495 hatte 
daran jo menig als die früheren auf eine beftimmte Zeit verfündigten 
etwas zu ändern vermocht: ließ doch er jogar noch ein höchſt will— 
fommenes Hinterthürchen für die berührten böjen Neigungen offen. Die 
Städte waren es, wir wiederholen es, die unter diefem Zuftande vor 
Allen und am ſchwerſten litten und an denen der niedere Adel mit 
einer mahren Luft jein Müthchen fühlte. Diefen „Pfefferfäden und 
Ballenbindern”“ oft möglichft einen argen Streich zu ſpielen, gehörte zu 
den liebften Beſchäftigungen diefer Herrn und e8 war eine geringe, 
ihon meil jeltnere Genugthuung, wenn jene, zur Verzweiflung der 
Nothwehr getrieben, an den „SHedenreitern“ und „Strauddieben“ 
gelegentlich empfindliche Rache nahmen. So war der Krieg Aller gegen 
Alle die Folge dieſes heillofen VBerhältniffes. Die Regel war, daß 
zunächſt meift der Unjchuldige leiden mußte, da die Angreifer ftets 
darauf ausgingen, fi eines Pfandes zu bemädtigen, und die jo 
Geſchädigten mochten dann zufehen, wie fie ihre Gemeinde ſchadlos 
hielt. Der nächfte befte Bürger einer angefeindeten Stadt, der ruhig 
jeine Straße 309, wurde zum Hohne des gejeglichen Geleites über- 
fallen, oft Tagreiſen weit durch verjchiedener Herren Länder gejchleppt, 
in irgend ein Raubneft verftedt und erſt wieder freigegeben, wenn er 
die ihm diktirte Schäßung erlegt hatte Wäre es nicht urkundlich 
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bezeugt, man würde es faum glauben, welch' hohen Grad der Aus- 
bildung diefer Mißbrauch erfahren hat. Es war Anarchie, aber es 
war Methode darin. Eine Bedingung einer jogenannten ehrlichen Fehde 
war, daß der Angreifer feinem angeblihen Widerpart drei Tage vorher 
den Frieden kündigen mußte, man verftand es aber nicht jelten jo 
einzurichten, daß der zu diefem Zwecke entjandte Bote oder Herold aus 
irgend einem „unverjchuldeten“ Zufalle erft nach gejhehenem Gemaltsftreih 
feinen Auftrag ausrichtete. Genug, die Anarchie war organifirt, und 
wie foftematifch diefe Herren ihr Handwerk betrieben und wie methodiſch 
fie verfuhren, vermag u. U. ein urkundliche Zeugniß aufs Deutlichfte 
zu beleuchten, das mit dem Ritter mit der eijernen Hand in engitem 
Zufammenhange fteht und als Anhang der älteften Handſchrift feiner 
Dentwürdigfeiten fich beigegeben findet. (ſ. Berlihingen-Rofjad, a. a. O. 
©. 299). Es ift dies ein Verzeichnik der „Fuhrt- und Haltftätten der Gegend 
Bamberg und Nürnberg“, das mit einer Sorgfalt und Ortsfunde aus— 
geführt ift, die eines befleren Zweckes werth, uns den Rückſchluß auf 
eine lange Praxis geitattet, und aber aud) den ſachkundigſten Terrain- 
ftudien eines modernen Generalftabes Ehre maden würde. Die Zeit 
des letzten Ritters, d. 5. des Kaiſers Marimilian I. ift die eigentliche 
Blüthezeit dieſes jchmählihen Zuftandes, und man wird troß feines 
ewigen Landfriedens nicht behaupten können, daß der Kaiſer die wünjchens- 
werthen Anftrengungen gemacht habe, demjelben mit Erfolg zu fteuern. 
Geine allgemeinen Tendenzen, feine Unftetheit, die vielen Kriege, in die 
ihn feine Hauspolitif verwidelte, und freilid auch die thatjächliche 
Schwäche der Reichsgewalt nebjt der bereits allzuweit vorgeſchrittenen 
Zerrüttung des Reiches lähmten jeden Anlauf, den er etwa in jener 
Richtung nahm. Der ſchwäbiſche Bund, in der Abficht gegründet, die 
Schwäche der Reichsgewalt zu ergänzen, ift zwar nicht wirkungslos ge= 
blieben, aber auch feine Organifation ließ an Rajchheit und Beweglichkeit 
Mandes zu wünſchen übrig, und es mußte ſchon Vieles oder Alles auf 
dem Spiele ftehen, ehe er fi in den Jahren 1518 und 1525 zu einer 
durchgreifenden Aktion ermannte. Wie hätte man aud) bei jedem ein= 
zelnen Friedens- und Geleitsbruh in's Feld ziehen können! Es foll 
aber nicht verjhtwiegen werden, daß gerade der Einfluß, den das Haus 
Ofterreich auf die Beichlüffe des Bundes gejehmäßig Hatte und oft geſetz— 
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twidrig ausübte, der möglichen wohlthätigen Wirkung desjelben häufig 
nicht zu Gute gekommen ift. 

Belanntlih war Oſtfranken der klaſſiſche Boden des geſchilderten 
Zuftandes, denn hier war die Reichäritterfhaft am zahlreichften ange— 
jefien, hier fehlte ein kräftiger landesherrlicher Mittelpuntt; hier forderte 
eine Stadt wie Nürnberg mehr als faft jede andere durch Reihthum, 
Betriebjamkeit und entſchloſſenes und fräftiges Regiment die geſchilderte 
Untugend des niedern Adels am meiften heraus. Ein Hauptvertreter 
des in Rede ftehenden Mißbrauches ift Götz von Berlidingen. Er ift 
ein Virtuos darin, was Kühnheit und Verſchlagenheit, Verſtändniß des 
Handwerkes und ausdauernde Thatkraft in der Ausübung anlangt, 
wobei aber die ſchon hervorgehobene Beſchränktheit feines Geiftes und 
die Engherzigkeit feines Standpunktes in vollem Umfange beitejen 
bleiben, ja ohne welche die Meifterichaft in. jener Kunft nicht einmal 
möglich geweſen wäre. Wie jhon bemerfi, Götz iſt ſchlechterdings un— 
fähig, aus dem Kreiſe feines unbedingt ſubjektiven Rechtsgefühles heraus- 
zutreten und ein objeftives Recht, ja nur ein entgegenitehendes anzu— 
erkennen. Sein Recht geht vollftändig.in feinen Anſprüchen auf. Ein 
Raufbold vom Haufe aus fühlt er fih nur in dem fortgejegten Heinen 
Kriege gegen die neue Ordnung in feinem Elemente. Er ijt vielleicht 
niht der Schlimmfte in feiner Art; fein guter Freund, Herr Hans 
Thomas von Absberg z. B. hat es noch viel jhlimmer und graufamer 
getrieben — er hatte zur Regel erhoben, jedem Nürnberger, der ihm in 
die Hände fiel, die rechte Hand abzubauen, während Göß ſich höchſtens 
einmal den rohen Scherz erlaubte, ſolche Unglüdliche mit der gleichen 
Unmenfhlichkeit zu bedrohen und fie dann mit einigen flachen Hieben 
auf ihre Sehrjeite getröftet zu entlaffen; — aber e3 bleibt dod immer 
ſchlimm genug, daß er das fogenannte Fehderecht berufs- und gejchäfts- 
mäßig betrieben hat und daß man fih dem Eindrude nicht entziehen 
fann, daß er wie jo viele Andere die Ungunft der Zeit und der eigenen 
engen Berhältnifje grundfägli durch ſolche Beſchäftigung auszugleichen 
ſuchte. So ift er eben doch eine durchaus zerftörende Natur: feine 
Geringſchätzung aller höheren Autorität und ftaatlihen Ordnung ftreift 
an das Unglaublide. Daß Götz bei diejen feinen immerhin auch damals 
nicht völlig ungefährlichen Neigungen zweimal in feinem Leben Schiff: 
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bruch gelitten hat, darf uns nicht wundern; er forderte das Schidjal 
zu bartnädig heraus; aber jhlieplich ift er doch glüdlih im Hafen an- 
gelangt und hochbejahrt und in ftattliherem Wohlitande aus der Welt 
gegangen, als er diejelbe betreten hatte; es war die aber aud nur in 
jener Epoche und unter beftimmten allgemeinen VBorausjegungen möglich, 
die fi bald darauf denn doc geändert haben. Gewiß, aud) Götz war 
ein Sind feiner Zeit und einen Theil feiner Sünden darf er ihr 
immerhin zuſchieben. Dieſe pathologifhe Seite feines Wejens dürfte 
jogar leicht die lehrreihfte von feiner ganzen Geſchichte ſein. Es kommt 
blos darauf an, fi darüber feinen Täuſchungen Hinzugeben. 


Die Anfänge Göhen unterfcheiden fi) von denen feiner Standes- 
genofjen jener Epoche in nichts. Der Beſitz jeines Gejchlehtes — das 
im 13. Jahrhunderte noch in einfachen Minifterialverhältnifjen vortommt — 
war nicht erheblich groß und beitand in der Mehrzahl aus Bajlivlehen 
bon einem halben Dubend Herren, — darunter Würzburg, Mainz, 
Wertheim, Caſtell u. j. w. — und diefer Geſammtbeſitz war wieder in 
mehrere heile zerfällt. Dieſe Beſitzungen lagen alle im füdöftlichen 
Oſtfranken und Yarthaufen war der Mittelpunkt. Über feine Laufbahn 
war unter diefen Umftänden der junge Gejelle von früh an im Reinen, 
da er zu höheren Dingen ohnedem keinen Trieb verjpürte. So treffen 
wir ihn bald als „Buben“ bei feinem Oheime Konrad von Berlidingen, 
der im marfgräflih Ansbachiſchen Dienften ftand. In deſſen Begleitung 
bejuchte er den berühmten Wormjer Reichstag im Jahre 1495, defjen 
vorzüglichſtes Ergebniß, der ewige Landfriede jammt dem Reichskammer— 
geriht und der Sreiseintheilung, geringen Eindrud auf ihn gemacht zu 
haben jcheint, wenigftens übergeht er es in feinen Denkwürdigkeiten mit 
vollftändigem Stillſchweigen. Nah dem Tode feines Oheims (1497) 
trat er in gleicher Eigenſchaft unmittelbar in den Dienft des Ansbadhijchen 
Hofes, der ihn in dem darauf folgenden Jahre mit dem marfgräflichen 
Kontingente nah -Hochburgund und in die Champagne und weiterhin 
nad Brabant und Lothringen führte. Belanntlid war es Kaiſer 
Marimilian, den fein Eifer zuerft zu einem Verfuche gegen Ludwig XLI. 
und nad) deſſen Mißlingen zu einem ähnlichen Angriffe auf den Herzog 
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Karl von Geldern tried. Göb felbft verſchmäht es jedoch, über die 
Beſtimmung und politiiche Bedeutung diejer Kriegszüge auch nur ein 
leijes Wörtchen hinzuzufügen. Ihn beſchäftigt die Thatjache des Abenteuers 
an fih, aber feine Linie weiter. Nicht viel anders verhält es fi mit 
dem Schmweizerfriege (1499), bei deijen Erwähnung er außer einigen 
friegerifchen Borgängen und einer perjönlichen Begegnung mit dem 
Kaijer nur die eine Bemerkung ausdrüdlich hinzufügt, daß er, der Reichs— 
ritter, bei diefer Gelegenheit zum erften und lebten Male im Felde des 
Reiches Adler fliegen gejehen habe, eine Bemerkung, die für den Reichs— 
ritter jehr charakteriſtiſch, aber infoferne auffällig ift, al3 der Angriffs- 
frieg Kaiſers Karl V. auf Frankreich im Jahre 1544, den Göß in ſchon 
ziemlich hohen Jahren mitgemadht hat, doch ficher ebenfalls ein Reichs— 
frieg gemwejen if. Wie dem nun jein möge, das Jahr 1499 führte 
Götz nah Jaxthauſen zurüd, wo jein Vater inzwifchen fich zu feinen 
Ahnen verfammelt Hatte. Erſt jebt zieht Göß den erften Harniſch an, 
während er bisher nur als Knappe gedient hatte. Ohne Zweifel hat 
er ſich jet zugleich mit feinem Bruder in das nicht eben übermäßig 
große väterlihe Erbe getheilt. Indeß hat er, ſich jelber überlafien, 
nad Allem in den beiden nächſten Jahren (1500—1502) ſich nicht in 
der beiten Gejellichaft bewegt. Das nahe Verhältniß, in das er nun 
und jpäter noch einmal zu dem alten „Ihalader“, einem öfters genannten 
Straudritter aus der Würtembergiſchen Landſchaft, trat, ijt offenbar 
eine verderblihe Schule für ihn geweſen und hat den ohnedem entgegen- 
fommenden Neigungen jeiner Natur eine durchaus jchädliche Richtung 
gegeben. Es genügt zu wiſſen, was er offenherzig genug jelbft darüber 
erzählt. Da läßt fich feine Betheiligung an der Fehde des Markgrafen 
Hriedrih von Ansbach gegen Nürnberg (1502) ſchon eher hören. Es 
war dies freilih auch eine Privatfehde und wurde auf dem Wege der 
Gewalt eine Löfung gejuht, die mit ganz anderen Mitteln hätte ge— 
funden werden ſollen. Göß jchreibt fi) einen Antheil an dem Siege des 
Markgrafen zu und Hat ſich wohl hier erſt feine Sporen verdient, ergeht 
ih aber mit vielen Worten hin und her über die Thatſache, daß er 
und fein Bruder, die doch wahrlich „arme Gefellen“ waren, mit dem 
erworbenen Ruhme allein fi hätten begnügen müffen. Im Landshuter 
Erbfolgefriege (1504) begegnen wir ihm wieder im offenen Felde; er 
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fämpft zufällig auf Bairifcher Seite, wäre aber, jagt er, wie jein 
Bruder, lieber auf Pfälzifher Seite geftanden. Damals, bei der Be- 
lagerung von Landshut ift es geihehen, daß er in Folge einer Ber- 
wundung die rechte Hand verlor, die er fofort durch eine künſtliche 
erjeßen ließ; eine Thatſache, die ihn noch für ſpätere Gejchledhter in jo 
hohem Grade intereffant gemacht hat. Der Bairifche Krieg bildet übrigens 
einen fühlbaren Abjhnitt in Gößen Leben. Bon jet ab betritt er erft 
die jchiefe Ebene und beginnt er jenes wenig ritterlihe Leben, von dem 
wir bereits geſprochen. Mehr als ein volles Dutzend Jahre verbringt 
er damit. Es mar feine freie Wahl, die ihn auf diefe Bahn geführt 
hat, im andern Falle, wenn ja feine Mittel ihm das ruhige unabhängige 
Leben des freien Mannes auf. eigenem Grund und Boden nicht erlaubten, 
hätte es ihm, dem tapfern Reiterämann, der er war, der fich bereits 
feinen Namen al3 jolder gemacht, bei feinen mannigfahen Verbindungen 
troß feiner dürftigen Bildung und wie wenig tröftlih es auch jonft im 
Reiche ausjah, an einer, billigen Anſprüchen und feiner Leiftungsfähigfeit 
entſprechenden anftändigen Stellung faum fehlen können, wie fie viele 
Andere in ähnlichen Verhältnifien ebenfalls gefunden haben. Er Hat 
aber mit vollem freien Willen die Laufbahn eingefchlagen, an der wir 
feine Freude haben fönnen, und die ihm jchliehlich jelber wenig freude 
gebradht Hat. Seit dem Jahre 1505 treffen wir ihn ſchon wieder in 
derſelben. Es ift dies feine Überrafhung, die er uns damit bereitet, 
und am wenigiten jeiner Umgebung konnte es eine ſolche fein. Die 
Beijpiele, von denen er wie umringt war, hatten ihre Wirkung nicht 
verfehlt; er ftand von früh an unter ihrem Eindrude; ſchon vor Jahren 
hatte er, mie oben erwähnt, die erſte bedenkliche Schule darin durd= - 
gemacht. In dem Sreife, in denen er ſich überwiegend bewegte, fand 
man an diefem Thun fo wenig etwas Arges, daß man unmittelbar 
oder mittelbar mit heiterem Behagen der unmwilllommenen Ordnung des 
Reiches den Krieg machte, und Göß hat fih, um das gleich Hier im 
Voraus zu bemerken, zu allen Zeiten in den zmweifelhaftelten Momenten 
ſeines Lebens der ungeſchwächten Sympathie und Unterftüßung von 
Seite feiner Standesgenofjen zu erfreuen gehabt. Auch diefer Umftand 
hilft Vieles erflären, was jonft nahezu unverfländlich bliebe oder doch 
viel härter beurtheilt werden müßte. Genug, feit dem Jahre 1505 
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jehen wir Götz in voller Aktion in der angedeuteten Richtung, das 
Geſchäft ift jo zu jagen eröffnet, er arbeitet jetzt unter eigener Firma. 
Gleich die nächften Unternehmungen wie die gegen einen Waldftromer aus 
Nürnberg und dann gegen die Stadt Köln fallen unter diefen Geſichts— 
punkt. Er tritt nicht für eigene Angelegenheiten ein, jondern für 
fremde. Nach feiner Darftellung ift er in beiden Fällen zum rächenden 
Beiltand in Folge vorausgegangener Rechtsverweigerung angerufen worden. 
Wir find meder in dem einen noch in dem andern derjelben in der 
Lage, dieje Vorausſetzung zu prüfen, wir wollen fie einmal als begründet 
annehmen, und wenigftens in der Sache des Schneiders aus Stuttgart 
gegen die Kölner mag, wie auch der neuefte Gefchichiichreiber der Stadt 
meint (vgl. Dr. 2. Ennen, Gejhichte der Stadt Köln, 3. Bd. ©. 934), 
die Rechtsfrage zweifelhaft erjcheinen. Die Art, mie aber Göß nun 
vorging, indem er den Waldftromer felbft kurzweg im Walde vor 
Nürnberg überfiel und im irgend eine Burg verſchwinden ließ, bis er 
ausgelöft wurde, und wiederum, wie er zwei Kölner Kaufleute, die der 
ganze Handel gar nichts anging, auf der Reife von Frankfurt nad) 
Leipzig, um den techniſchen Ausdrud zu gebrauchen, „niederwarf” und 
bis zur Auslöſung, die ſich Jahre lang verzögerte, (erft 1511 wurde 
die Angelegenheit durch die Vermittlung des Grafen von Königftein 
beigelegt), in irgend einem Schlupfwinkel fefthielt, war nicht bloß gegen 
alle Reichsgeſetze, ſondern diejes Verfahren, wenn e3 ſich berallgemeinerte, 
machte Friede und Ordnung überhaupt unmöglid. Daß, um doch das 
im Borbeigehen hervorzuheben, ein ſolches Syftem ohne die Unterftüßung 
guter Freunde als Helfershelfer und Hehler überhaupt nicht durchführbar 
war, läßt fih aus jedem einzelnen Falle deutlich erjehen. Übrigens 
geht aus der angezogenen Darftellung bei Ennen doch jo viel hervor, 
daß fi der Kölner Handel ein wenig anders verhielt, als Götz nad) 
feinem geſchwächten Gedächtniffe erzählt, was Hier nun nicht weiter 
verfolgt werden fol. Dagegen wollen wir nicht unterlaffen, daran zu 
erinnern, daß Götz nicht aus bloßem großmüthigen NRechtsgefühle als 
Rächer des gedrüdten Rechtes aufgetreten ift, fondern daß er in beiden 
Fällen feine Koften und Mühewaltung in Rechnung zu bringen’ nicht 
unterlafjen hat. Bezeichnend in dieſer Richtung ift jeine bezügliche 
Äußerung bei Gelegenheit des Stromer'ſchen Handels, bei dem er 
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offenbar in Folge der marfgräflih Ansbachiſchen Vermittlung zu kurz 
gefommen zu fein glaubt; und die Kölner anlangend, jo haben fie ihm 
ichließlih ungefähr das Zehnfahe von dem bezahlen müſſen, was die 
gut oder ſchlecht begründete Forderung des Stuttgarter Schneiders 
urfprünglic ungefähr betragen Hatte. Daß Kaifer und Reich bei dem 
zweiten Vorgange von den Kölnern zwar angerufen, fih im Grunde 
doch nur zum Scheine gegen den Friedensbrecher geregt haben, Hat in 
jenen Tagen menigftens Niemand in Verwunderung gefeßt. 

Sogenannte Fehden diefer Art Hatten u. A. auch die Eigenthüm- 
lichkeit, daß fie, mie die Friedensſchlüſſe Napoleons, auch wenn bei- 
gelegt, immer jchon wieder eine neue in ihrem Schooße trugen. So 
hatte bei Gelegenheit des Kölner Handels der Biſchof Georg von Bam— 
berg, ein geborner Schent von Limburg, den Unmuth Gößen auf fich 
gezogen. Denn diejer zweifelte ganz in feiner Art nicht im Geringiten 
daran, daß er auf dem Gebiete des Hochſtiftes Bamberg feine Gejhäfte 
betreiben dürfe wie im eigenen Haufe, und daß der Biſchof verbunden 
jei, feine mehr al3 zweideutigen Unternehmungen zu dulden oder gar 
zu unterfüßen. Götz wäre mit feinen vermeintlichen Bejchwerden gegen 
den Biſchof gewiß vor jedem Gericht3hofe don vorneherein abgemiejen 
worden, einen folchen Weg zu betreten fam ihm aber aud) gar nicht 
in den Sinn. Er madte vielmehr den Anſchlag, den Biſchof auf dem 
Wege nad dem Sauerbrunnen bei Göppingen niederzumerfen und fo 
an ihm Vergeltung zu juchen. Der Anjhlag wurde aber zur nicht 
geringen Entrüftung jeines Urhebers zufällig vereitelt, und er mußte 
ſich begnügen, ftatt des Biſchofs einen Bambergiſchen „Bundesrath und 
einen einjpännigen Reiter“ abzufangen und jo zu ‚feinem Zwecke zu 
gelangen. Das Alles verläuft und wird erzählt, als hätte es gar nicht 
anders fein können. Bon Reichsgewalt und Reichsgericht ift feine Rede, 
in der Regel tritt irgend ein Vermittler auf und verſöhnt die Entzweiten. 
So in diefem Falle der Herzog Ulrih von Würtemberg, mit dem 
Göß bereits in näheren Beziehungen ftand, die mit der Zeit verhäng— 
nißvoll genug für ihn geworden find. Der Biſchof von Bamberg ſah 
wohl, daß dies zwar nicht der ehrenvollere, ficher aber gewiſſere Weg 
war, vor dem umruhigen und rachſüchtigen Ritter Ruhe zu befommen. 
Im Allgemeinen gehört es in der That zu den Charakterzügen der 
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Zeit, daß man fi) eben jo leicht entzweite als vertrug; indeß aud 
diefe Regel erlitt ihre Ausnahme: gegen den Biſchof von Bamberg 
mwenigftens hat in der Seele unjeres jonft keineswegs geradezu bösartigen 
Ritters der Stachel tief gehaftet. Dies geht auch aus der bekannten 
Scene im Hirjhen zu Heidelberg hervor, die Götz nahezu ein halbes 
Jahrhundert jpäter no mit jo hoher Genugthuung erzählt. 

Eine Genugthuung diejer Art hätte er ſich am Ende gönnen mögen, e3 
follte aber anders fommen. Die beiden Triebfedern, die wir bereit® nach— 
drüdlih genug als die charakteriftiichen Motive eines ſolchen Handelns 
bezeichnet haben, Raufluft und Gewinnſucht, verlodten ihn nad) ziniger 
Zeit zu einer Gewaltthat in größerem Style, die nicht verfehlte, allge 
meines Auffehen in einem guten Theile des Reiches herborzurufen und 
die für feine Zeit und für ihm ſelbſt ungemein bezeichnend ift. Wir 
meinen die jogenannte „Nürnberger Fehde“ vom Yahre 1512, und mit 
ihr find wir im Mittelpunfte diejer unjerer Erörterungen angelangt. 
Glüdlicherweife find wir über den Hergang und den gefammten Verlauf 
nah Wunſch unterrichtet — freilich zum allerwenigften durch die Auf: 
zeichnungen Götzen; denn wüßten wir nichts darüber, als was er uns 
jelbjt erzählt, jo wären wir mit umferer Unterfuhung bald zu Ende. 
Nach feiner Darftellung ift er jchledhthin der Unfchuldige und die Nürn— 
berger find die einzig Schuldigen, — während in der That in dieſem 
Falle der unbefangene Richter ihn und feine Helfershelfer für allein 
Ihuldig und die Nürnberger für die jchlechterdings grundlos Angegrif- 
fenen erflären muß. Auf mweldher Seite der Wolf zu ſuchen fei, bleibt 
diefes Mal keinen Wugenblid lang zweifelhaft. Ebenſowenig giebt uns 
Götz irgendwie Anhaltspunkte für die Bedeutung und den Umfang, den 
diefer Handel angenommen hat und den man fich nicht leicht zu groß 
vorftellen Tann. Die Nürnberger find e3 aber, die dafür geforgt haben, 
daß mir über die ganze Angelegenheit jo vollftändig als möglich unter- 
richtet find. Der Nath von Nürnberg hat befanntlih jein Archiv in 
mufterhafter Ordnung gehalten. So hat er nad) feiner löblichen Ge- 
wohnheit über dieje Fehde des Jahres 1512 mie früher und jpäter 
über ähnliche Ereignifje auf Grund der jorgfältig gefammelten Alten 
eine vollſtändige Geſchichte desjelben zufammenftellen laſſen, die als 
„Götzen von Berlihingen Fehde“ in einem Pradtbande von 358 be= 
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jhriebenen Blättern (Großfolio) in Pergament in Nürnberg rejp. in 
Münden aufbewahrt wird und von uns nah Mufße benußt werden 
fonnte !). Diefe Darftellung ift nun keineswegs einfeitig; fie giebt alles 
Material, das zur Sache gehört und zu erreihen war. Aber man ift 
darum keineswegs ausjhließlih auf fie angewiefen. Das Nürnberger 
Archiv verwahrt noch außerdem einen Band, der als eine Ergänzung 
des Vorhergehenden zu betrachten ift, obwohl er Vieles enthält, was 
fi) dort wiederholt findet. Der Entitehung nad ift er jedoch älteren 
Datums als jener: aber auch dies ift nicht Allee. Es gehören weiter 
hieher die Briefbücher der betreffenden Jahre (1512—1515), worin die 
Aitiohrrespondenz de3 Nürnberger Rathes gejammelt wurde und die 
einen Achtung gebietenden Einblid in die Umfiht und Rührigkeit des— 
jelben, zumal in der Behandlung jeiner auswärtigen Intereſſen gewähren. 
Zu Nürnberg finden ſich aber zugleich die Originale einer Anzahl von 
Schreiben, die außerhalb der Stadt entjtanden und von weſentlichem 
Belange find, mie fih uns noch ergeben wird. Hiezu kommen nod) 
Altenfüde, die urjprünglid dem Bamberger Archive angehörten und 
inzwilhen nah München gelangt find. Auch in Würzburg ift mandes - 
hieher Gehörige vorhanden, weil, wie wir, wenn auch nur furz, berichten 
werden, das Hochſtift in höchſt jonderbarer und nod völlig un— 
befannter Weije in die vorliegende cause célèbre vermwidelt erjcheint. 
Diefes Meterial, ſoweit e3 Nürnbergiſchen Urjprungs ift, Hat bereits 
Miüllner in feiner befannten großen handſchriftlichen Chronik diefer Stadt 
(ſ. das Jahr 1507) benußt, womit zu vergleihen Ranfe, deutjche 
Geſchichte im Zeitalter der Neformation (3. Ausgabe, Bd. 1, ©. 157, 
Anmerf. 2.); dagegen ift es dem Grafen von Berlichingen-Roſſach 
in feinem erwähnten Werke nur theilmeije befannt geworden, nämlich jo 


1) Der eigentliche officielle Titel ift langathmiger und lautet: „Göten von 
Berlihinger und feiner Helffer vhedlich thatten und gleitsbruch die fie gegen einen 
Erbaren Nat zu Nürnberg und den Iren geübt haben, und was darauf und dagegen 
dur einen rate, auch unfere gnädigen Herrn, den Biſchoff von Bamberg und 
Marggraf Friedrihen zu Brandenburg, in der gnaden gleit jy eins Ratsverwandte 
bejchedigt haben, bey Rd. Kay. Majeftet verordnete Commifjarien, auch gemeine 
Berfammlung des Punds zu Schwaben, und andere orten biß in das drit Jar 
gehandelt und im ende zu einem erlichen Bericht gelangt ift.“ 
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weit etwa, als die in den beiden erwähnten handfchriftlichen Bänden 
enthaltenen Aktenftüde auch jonft im Originale fi noch finden. Weiter 
fommen hiebei die Verhandlungen des Schwäbiſchen Bundes in Betracht, 
in melde die befannte Publikation Klüpfels immerhin einen ergiebigen, 
wenn aud nicht überall erjchöpfenden Einblid verftattet. Was Götz 
jelbft bei dieſer Gelegenheit an Rechtfertigungsſchreiben ausgehen lieh, 
wie z. B. an die Stadt Heilbronn, ift ſchon im vorigen Jahrhundert 
zum Theil im Drud veröffentlicht worden. Andere Archive, wie z. B. 
das Stuttgarter und Karlöruher, würden uns ohne Zweifel noch mande 
Ihäßbare Ergänzung zu dem uns vorgelegenen Material bieten können, 
wir find aber der feiten Anfiht, daß jolches an dem Thatbeftande, wie 
er fih uns ergeben hat, und aljo auch an der Beurtheilung desjelben 
nichts Weſentliches mehr ändern würde. 

Unfere Abſicht ift es num nicht, auf Grund der an zahl⸗ 
reichen Zeugniſſe hier eine eingehende Darſtellung des in Rede ſtehenden 
Herganges zu geben; der Mühe würde es ſich gewiß verlohnen und der 
zukünftige Biograph Götzen wird ſich dieſer Aufgabe nicht entziehen 
können; wir dagegen wollen hier nur ſo weit darauf eingehen als 
nöthig erſcheint, das Ungenügende und Dürftige in der Berichterſtattung 
in den Denkwürdigkeiten desſelben zur Evidenz zu bringen. Es kommt 
vor Allem darauf an, die Urheberſchaft der Fehde feſtzuſtellen; die 
Schuldfrage wird dann keine Schwierigkeit machen. Götz leitet ſeine 
betreffende Erzählung mit folgenden Worten ein (vgl. S. 46 in der 
Ausgabe in dem ged. Werke des Grafen von Berlichingen-Roſſach): „So 
will ich niemand bergen, Ih hatt Willen auch denen von Nürnberg 
feind zu werden, und ging jhon mit der ſachen umb, und dacht Du 
mußt noch ein Handel mit dem Pfaffen, dem Biſchoff von Bamberg 
haben, damit die von Nürnberg auch in das gejpiel gebracht werden“ 
u. ſ. w., Worte, die an Aufrichtigfeit in der That nicht viel zu wünſchen 
übrig laſſen. Fortfahrend erzählt er dann, daß er am 22. Mai 1512 
im biſchöflich Bambergiſchen Geleite eine beträchtliche Anzahl Nürnberger 
Kaufleute, die eben von der Leipziger Mefje zurüdfehrten, überfallen, 
ausgeraubt, mit ſich geführt und im entlegenen Orten untergebracht habe; 
jedoh müſſen wir der Vollftändigfeit wegen hinzuſetzen, daß er fie als— 
dann nicht cher entließ, bis fie die ihnen auferlegte — erlegt 
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hatten. Alles Übrige zunächſt dahin geftellt, welche Urfache der Ver— 
feindung mit den Nürnbergern und eines Attentat3 der Art giebt Göß 
von Berlichingen an? Es find zweierlei (a. a. ©. ©. 47). Einmal jagt 
er, ein Knecht derer von Nürnberg habe (im Jahre 1507) einen marf- 
gräflich Ansbachiſchen Diener, Frit von Lidwach (von Neudettelsau) nieder- 
geworfen und in eine der Burgen der Nürnberger entführt. Vorauss 
geſetzt, daß ſich dies Alles fo in Richtigkeit verhält, was Hatte Göß 
von Berliingen damit zu thun? Nun ja, heißt es weiter, Hans bon 
Sedendorf, marfgräflicher Hofmeifter, ein Verwandter von jenem Fritz 
von Lidwach, habe die dieſem mwiderfahrene Behandlung jehr übel ver- 
merkt, — und da habe er, nämlich Göß, ihn als feinen Verwandten, 
der ihm gut geneigt, erſucht, ihm die Ausfechtung diefes Handels zu 
überlaffen: „das ift mein Urſach an die von Nürnberg“. Doch nein, 
es ift nicht die einzige Urfahe, denn, man höre, Göb hatte ſich einen 
Knecht gedingt, mit Namen Georg von Geiklingen, der aber zur Zeit 
noch im Dienfte des Junkers Euftah von Lichtenftein ftand und in 
diefem Verhältniffe von einigen Nürnbergifchen Knechten bei irgend einem 
zufälligen Zujammentreffen tödtlic verwundet wurde. Was blieb ihm 
alfo anderes übrig als Anwendung von Gewalt? Da fonft Niemand 
„der Kate die Schelle anhängen“ wollte, mußte der „treuherzige Göß von 
Berlidingen“ fih der beiden Geſchädigten annehmen. Dies find die 
Gründe zu einem Landesfriedensbrude, mie er felbft in jenen Tagen 
al3 ein außerordentlicher erſchien. Wiederholen wir es doch noch einmal, 
der Streit war vom Zaune gebrochen und nad) unjerer Anſchauungs— 
weile, die aud damals nicht etwa vereinzelt ftand, mußte man ein 
jolches Vorgehen des Ritters mit der eijernen Hand mit einem ganz 
andeten Namen al3 dem der Ritterlichkeit bezeichnen. Götz hat eben, 
wie er in der oben angeführten Stelle jelbft zugiebt, einen Vorwand 
haben wollen, um mit den Nürnbergern anzubinden, mochte derjelbe 
noch jo nichtig, noch jo meit an den Haaren herbeigezogen fein. Er 
jelbjt konnte fih in feiner Weife über die Nürnberger beſchweren, er 
ſpricht auch nicht mit einer Silbe von etwas dergleichen. Fritz von Lidwach 
als defjen Räder er auftritt, Hat ihm Hiezu in feiner Weiſe einen 
Auftrag gegeben; auch das giebt Götz jelber zu. Es bleibt alfo nur 
noh Hans von Sedendorf übrig, deſſen Recht, feinen Verwandten als 
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Räder aufzuftellen, wenn von einem folhen überhaupt geiprocdhen werden 
fönnte, fiher von dem Augenblide an erlojch, mo diefer felbft, feiner 
Hreiheit und Gelbitbeftimmung zurüdgegeben, — und das war er 
längft — in der Lage war, feine Sache in der Art, mie es ihm gut 
dünkte, zu führen. Götz hat aber fich all! diefer noch fo nahe liegenden 
Erwägungen entihlagen, er ift in der That angriffsweife vorgegangen 
und bat von den Nürnbergern in diejer Angelegenheit Rechenſchaft und 
Sühne gefordert. Die Nürnberger beftritten allerdings feine Berechtigung, 
ſich in diefe Angelegenheit einzumijchen, aber von allen Seiten bedrängt 
und wiſſend, weſſen ein Mann, tie er, fähig jei, nahmen fie fogar, 
nicht ohne fi) im Übrigen zu verwahren, die Vermittlung des Marf- 
grafen von Ansbach und des Biſchofs von Würzburg an, konnten fi) 
aber nicht entjchließen, die Hohe Entihädigungsforderung, die Götz 
ftellte, zu leiften. Es nußte ihnen nichts, daß fie zugleich nachwieſen, daß 
der „Kälbersberger” — fo bieß jener ihr Knecht — zur Zeit als er 
Fritz Lidwach niederwarf, nicht mehr ihr Diener gewejen fei und daß 
fie mit diefem Handel überhaupt nichts zu jchaffen gehabt, und eben fo 
wenig frommte es ihnen, daß fie den Beweis führten, daß Georg 
von Geihlingen, noch keineswegs in Götzen Dienfte ftehend, bei einem 
zufälligen Zujammentreffen von einigen ihrer Leute zufällig und ohne 
ihr Zuthun tödtlic) verwundet worden war, und daß der Raifer, an 
den fie fi im diefer Sade gewendet, fie von aller Berantwortlichteit 
freigejprodden habe !). Alles umſonſt; Göß ließ fie nicht mehr los. Er 
ließ fie jogar nicht mehr los, als Fritz von Lidwach, wie die erhaltene 
betreffende Originalforrespondenz bezeugt, von den Niürnbergern zur 


1) Diefe Angabe der Nürnberger erhält ihre volle Beleuchtung durch die Er: 
zählung Müllners (in feiner angeführten Chronif zum Jahre 1507), nad welcher 
der Bruder des Getödteten, Hans von Geiklingen, wegen jenes Borfalles der Stadt 
Nürnberg Feind geworden, fie dafür in der beliebten Weife heimgeſucht hat. Darauf hin 
haben die Nürnberger beim Kaifer gegen denjelben Klage geführt und diefer hat 
(d. Freiburg 1507. December 23.) ihn nebft jeinen Helfershelfern in die Acht erklärt. 
Unter diefen Helfershelfern nennt Müllner unter Anderen aud Götz von Berlichingen 
jelbft und jenen Frig von Lidwach, der ihm einige Jahre jpäter den Vorwand zu 
jeinem Angriffe auf die Nürnberger bergeben mußte, ja nah Miüllner hat die 
erwähnte Niederwerfung desjelben im Zujammenhange mit den fyeindfeligfeiten 
Hanjens von Geiklingen gegen die Nümberger geftanden — was feine und Götzen 
Sade eher verſchlimmern als verbefjern würde, 
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Rechenſchaft gezogen, ausdrüdlich erklärte, er habe Götz von Berlichingen 
feinen Auftrag zu feindlihem Vorgehen gegeben und er habe feinen 
Anſpruch auf Genugthuung von ihrer Seite, und zugleich Götz auf- 
forderte, die Angelegenheit auf fi) beruhen zu lafjen und ihn gegenüber 
den Nürnbergern nicht in Ungelegenheit zu bringen. Götz ließ nicht 
mehr los, eben weil er, jo jagt er ja ſelbſt, den Willen hatte, denen 
bon Nürnberg Feind zu werden. 

Und jo beſchloß er das auszuführen, was, wie aus Allem hervor— 
geht, von länger her geplant war, — beſchloß, auf einen, jelbft vom 
Standpunkte aus, auf dem er ſich bewegte, jo unendlich nichtigen Vor- 
wand hin zur Selbſthülfe zu fchreiten und Gewalt zu brauden, auf 
Grund einer Beſchwerde, die ihm nicht perfönlich betroffen Hatte, und 
die diejenigen, die fie betroffen haben jollte, förmlich in Abrede ftellten. 

Wenn man Göß nun weiter erzählen hört, jo müßte man meinen, 
den Überfall der Nürnberger Kaufleute, den er bei Forchheim glüdlich 
ausführte, Habe er kurzweg und auf eigene Fauft und mit eigenen 
Mitteln unternommen: dem ift aber nicht jo, fondern Göß hat um- 
fafjende Vorbereitungen dazu getroffen und einen guten Theil der ge= 
jammten Fränkiſchen Ritterfchaft zu diefem Zwecke in Bewegung gefekt, 
der theil3 unmittelbar, d. h. in Perſon, theil3 mittelbar, d. 5. durch 
ihre Knechte und meiterhin durch Gewährung des Unterfchlupfes und 
der Unterbringung der „Gefangenen“ fi an dieſem Raubzuge betheiliget 
hat. Es ift nicht anders, mit einer Räubergeſchichte höchſt volllommener 
und zugleih höchſt unrühmlicher Art haben wir es hier zu thun und 
die Theilnehmer machen den Eindrud einer Gefellihaft von Gründern 
der neueften Zeit. Sie erjcheinen in den verſchiedenſten Rollen: außer 
dem unvermeidlihen Hans von Selbitz, der, nebenbei bemerkt, ein 
gründlich roher und verwilderter Gefelle war, die Namen der Grumbad), 
Fuchs, Rojenberg, Geyer, Hutten, Thüngen, Brandenftein, Krailsheim, 
Absberg u. ſ. w., als das Haupt aber, als „Prinzipal“, unſer Göß 
nebjt jeinem eben genannten edlen Freunde. Auch das Ansbachifche 
Gebiet hat eine Anzahl Genofjen geliefert, die fich jedoch entfernten, 
jobald fie ihren Antheil an dem unmittelbaren Raube in der Taſche 
hatten. Das Einzelne des Überfalls, der Beraubung, der Wegführung 
der Überfallenen über den Main und Kiffingen in die Gegend der 


Götz von Berlichingen und feine Denkwürdigkeiten. Bon Fr. X. Wegele. 149 


Rhön und zum Theil bis über Yulda hinaus muß man in den ſchon 
angeführten beiden handſchriftlichen Bänden nachleſen; es ift dies Alles 
in der That Iehrreih, oft feſſelnd, meil man fo eingehende Berichte 
über ſolche Vorgänge nicht jo Häufig findet. Freilich mußten die Ge- 
fangenen, als fie endlich ihre Schätzung aufgebradt hatten und frei= 
gegeben wurden, eiblich geloben, von Allem, was fie gejehen und 
gehört, nichts zu verrathen, ein Gelübde, von dem fie jelbftverftändlich 
in ihrer Heimath jofort entbunden worden find. Bon all’ diefen Dingen, 
ſoweit jenes Unternehmen den Charakter eines von weit her und ums 
fafjend angelegten Kompagniegeſchäftes hatte, befommen wir bei Götz 
nichts zu hören. Eben derjelbe behauptet zugleich ausdrücklich, er fei 
„jo frumb“ gewejen, daß er bei dem liberfalle nichts an fi) genommen 
babe, außer „was Nürnbergifch war”; die Sache fteht aber jo, daß, 
wenn er jelbft ſich genügjam erwieſen hat, jeine Spießgejellen einen 
ſolchen Unterfchied nicht gemacht haben. Es ift urkundlich bezeugte 
Thatfahe (ſ. das Werk des Grafen Berlichingen-Rofiah, Regiſter 
Nr. 33, ©. 91 und Regifter Nr. 37, ©. 92), daß drei Kaufleute aus 
St. Gallen und ein Florentiner, die fi den Nürnbergern auf der 
Rückkehr von Leipzig angefchloffen hatten, ebenfalls ausgeraubt worden 
find, weshalb fie auch fpäter von der Entſchädigungsſumme, zu der die 
Übelthäter verurtheilt wurden, ihren betreffenden Antheil erhalten haben. 
Für ſolche Kleinigkeiten dürfen wir aber von unferem jo viel beſchäftigten 
Ritter fein Gedächtniß verlangen. 

Zunächſt war das Unternehmen alſo geglüdt, jedoch die Genug- 
thuung über die gewinnreiche Heldenthat blieb nicht völlig ungetrübt. 
Zunädft wäre es Sache des Biſchofs von Bamberg geweſen, fi gegen 
den geichehenen Frevel zu erheben, denn im jeinem Gebiete war er be 
gangen worden und nad dem geltenden Recht war er für dem gejchehenen 
Schaden verantwortlih. Aber entjchloffener als der Biſchof war bie 
Stadt oder der Rath von Nürnberg, der fofort mit gewaltigem Nach— 
drud gegen die Frevler auftrat und den Biſchof mit ſich fortriß. Im 
der That, der Rath von Nürnberg hat die wahre Bedeutung des aus— 
geführten Streiches im vollen Umfange verftanden und hat nun aud) 
nicht geruht und feinen ganzen Einfluß und all’ feine nicht geringen 
Hülfsquellen in Bewegung geſetzt, um an den Urhebern desſelben die 
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verdiente Vergeltung zu üben. So ift denn auch bereit3 am 5. Juli 1512 
die Reichsacht über diefelben ausgejprodhen worden, ſchade nur, daß die 
Bollziehung derjelben noch im weiten Felde ftand,; dem Kaifer waren 
alle ſolche Händel unerwünſcht und er hätte fie lieber gütlich beigelegt. 
Selbftverftändlih wurde auch der Schwäbiſche Bund zur Aktion aufge- 
rufen, aber wie erwähnt, feine Organijation brachte es mit fih, daß 
es eine beftimmte Zeit erforderte, bis er einen Beihluß fallen, und 
wieder eine beftimmte Zeit, bis dieſer ausgeführt wurde. 

Die nächſte Haltung Götzen ift nun wieder ganz in feiner Art. 
Verhandlungen zum gütlihen Ausgleich, die inzwilchen nad) der herrſchenden 
Gewohnheit eingeleitet wurden, find gar nicht nach feinem Geſchmad, er 
befteht nad) wie vor feft darauf, daß er im Rechte fei: er berechnet jogar 
den Nachtheil, welder ihm dadurch erwachſen, daß er fih auf Vermittlung 
einließ, anftatt den begonnenen Krieg fortzufegen. Er hat aud) in der That 
jo bald als möglich auf dieje Bahn wieder eingelenkt und troß Kaiſer und 
Reich und troß Acht und Reichstammergericht zwei Überfälle von Nürn- 
berger Kaufleuten — den einen bei Ochſenfurt und den anderen bei 
Mergentheim — unternommen, Überfälle, die fih zwar an Ausdehnung 
und Zahl der Theilnehmer nit mit dem Forchheimer Attentat mefjen 
fünnen, aber was Dreiftigfeit und leidenjchaftlihe VBerhöhnung der 
Geſetze anlangt, e3 übertreffen. Es fei gleich hier bemerkt, daß bei dem 
Mergentheimer Überfalle der Komthur oder feine Beamten fo läffig 
und zweideutig ji benahmen, daß er hinterher dafür in Anſpruch ge= 
nommen wurde und die Zahlung eines Theiles der vereinbarten Ent- 
Ihädigungsfumme übernehmen mußte. Und um das Bild diefer höchſt 
romantiſchen Geſchichte nicht unvollftändig zu laſſen, jei wenigftens er- 
wähnt, daß Hans von Selbif zu ungefähr derjelben Zeit einen räube- 
rischen Überfall der Stiftbambergiſchen Stadt Vilſeck ausführte, der mit 
Unthat und Vergewaltigungen ernftefter Art verfnüpft war. 

Kaifer und Reich fahen dem Wirrfal noch immer rathlos und 
thatlos zu, bis fih endlih, von den Niürnbergern getrieben, der 
Schwäbiſche Bund wirklich erhob und mwenigftens an Hans von Selbik, 
reſp. an feinen Beſitzungen ein Beifpiel ftatuirte. Viel mehr geſchah 
aber doch nicht: der geächtete Götz felbft war immer nod von der 
ftrafenden Gerechtigkeit nicht zu erreichen. Nur feine Lehengüter hatte 
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der Biſchof von Würzburg auf faiferlichen Befehl, jedoch unter höchft 
zmweideutigen Umftänden eingezogen, während jeine Verbündeten von der 
Fränkiſchen Ritterfhaft, darumter mehrere Würzburgifche Amtleute, vor 
das Kammergericht geladen, zum Neinigungseide zugelaſſen und alle, 
die fich deſſen mweigerten, ebenfalls in die Acht erflärt wurden. Alle fo 
Betroffenen wurden aber von ihren Freunden und Gtandesgenoffen 
feineswegs im Stiche gelafjen: man verlegte fich wieder auf vermittelnde 
Verhandlungen, der Kaiſer jelbft, von ganz anderen Gedanken erfüllt, 
wünjchte jo raſch al3 möglich eine gütliche Beilegung. Es wurden Tag- 
fahrten in Schweinfurt und Haßfurt abgehalten und Vergleichsvorſchläge 
gemadt, die aber im Verhältniß zu dem amgerichteten Schaden dem 
Biihof von Bamberg und noch mehr den Nürnbergern unannehmbar 
erihienen. So vergingen vom Anfange der Berwidelungen an über 
zwei Jahre, bis endlich auf einer Berfammlung des Schwäbilchen Bundes 
zu Augsburg ein wirklicher DVergleih zu Stande fam. Kraft diefem 
mußten Götz und jeine Helfer und Helfershelfer die Summe von 
14,000 Gulden erlegen, wogegen fie aus der Acht entlaſſen und für 
gerechtfertigt erklärt wurden. Zu diefer Summe hat Götz 2000 Gulden 
beigetragen, das Übrige ift von feinen, hohen Gönnern, dem Herzog 
Ulrich von Würtemberg, dem Kurfürften von der Pfalz, dem Komthur 
bon Mergentheim und zum relativ größeren Theile von dem Hochſtifte Würz- 
burg geleiftet worden; nicht etwa aus bloßer Großmuth, ſondern meil 
fie auf verfchiedene Art als nähere oder entferntere Beſchützer der Friedens— 
bredder in den Handel verwidelt erſchienen. Das Hodftift Würzburg 
war in doppelter Weife dabei in Anſpruch genommen, theil3 weil ihm 
die Einziehung der Götziſchen Lehen wider feinen Willen zugemuthet 
worden war und in Anrechnung gebradt wurde, theils meil eine 
Anzahl angejehener Perjönlichkeiten und Beamten des Stiftes fi als 
gute Freunde der Achter fompromittirt hatten, ja der Biſchof und das 
Domkapitel jelbft in den Verdacht der Mitwiſſenſchaft gerathen waren, 
fo daß ihmen der Reinigungseid auferlegt werden konnte. Über diefes 
Moment erhalten wir nicht bloß in dem großen Nürnberger Fehdebuch, 
fondern aud in unmittelbar Würzburgifchen Altenftüden und in den 
Receflen des Domkapitels Aufſchluß. Das Hochſtift Würzburg jo gut 
als Kurpfalz und Würtemberg waren eben nicht Mitglieder des Schwä- 
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biihen Bundes. Diefe Thatjadhe erklärt von dem Vorausgegangenen 
Vieles, und man fann vielleicht behaupten, der ganze Handel wäre 
außerdem wenigſtens in dem großen Umfange vielleicht gar nicht möglich 
gewejen. Zu erörtern, aus welchem Grunde jene Fürſten dem Bunde 
nicht beigetreten waren, würde und an diejer Stelle zu weit von unferem 
Borhaben abführen. 

Götz von Berlichingen war über diefen Ausgang des jo großartig 
und methodisch angelegten Unternehmens, wie fi) nicht anders erwarten 
ließ, Höchlichft unzufrieden. Er Hagt über treuloje Verzagtheit feiner 
Kompagnons und über Berrätherei der Nürnberger, denen allein er in 
der That diejes ſchließliche Miplingen zu verdanken hatte. Es war aber 
auch unerträglich, feine Lage troß aller Kühnheit und Ülberlegtheit des 
Anſchlages zuletzt ftatt verbeſſert, verjchlimmert zu haben. Und der 
gute Fri bon Lidwah, in deſſen Namen oder dem zu Liebe, wir 
erinnern uns, der ganze Handel angeblich vorzugsmweile in Scene 
gejeßt worden war, mußte völlig leer ausgehen, — in der That, es ift 
zu guter lebt in feiner Weile mehr von ihm die Rede, und offenbar 
hat auch er jelbft gewünſcht, daß nicht mehr von ihm die Rede jei. 
Auch Götz weiß nichts mehr von ihm zu jagen: wir betonen diefen 
Umftand, der unfere Behauptung, daß der Junker von Neudettelsau 
einen allzu jchlecht begründeten Vorwand zu dem Angriffe auf die Nürn- 
berger hergeben mußte, jchon für ſich allein beftätigt. Götz war indeß 
durch die erlittene Niederlage in feiner Weiſe gewißiget oder friedliebender 
geftimmt; im Gegentheile, fie jcheint ihm Luft und Grund gegeben zu 
haben, auf der gewohnten Bahn der Gewaltthätigkeit unberegt weiter 
zu fchreiten. Seine wirthiähaftlihe Lage, die durch das negative Er- 
gebniß der Nürnberger Fehde eine empfindlihe Einbuße erlitten, ift 
offenbar auf diefe feine nächſten Schritte nicht ohne Einfluß geblieben. 
„Die Mainziſch-Waldeckiſche Fehde“ ift es, die fich zeitlich unmittelbar 
an die Nürnbergiſche anjchließt und nun zunächſt in Betracht zu ziehen 
jein würde. Da wir aber nicht im Beige neuen Materials dafür find, 
joll nur ein Weniges über fie bemerkt und im Übrigen auf das ſchon 
mehrfah angeführte Werk des Grafen Berlihingen-Roffah und auf 
Hennes (Albrecht von Brandenburg ©. 29 flgd.) verwiefen werden, obwohl 
die Ausführung bei letzterem feineswegs erjhöpfend genannt werden 
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fann. Götz handelte diefes Mal unter eigener Firma und auf eigene 
Gefahr, obwohl er ohne die Unterftügung guter Freunde auch jeßt nicht 
jo Vieles erreicht hätte. Denn dadurch unterjcheidet fich diefer Fall von 
dem vorhergehenden, daß er zu einem für Göß günftigen Abſchluſſe 
führte und daß er thatjächlich Recht behielt. Freilich Hatte er es diesmal 
mit feinen Nürnbergern zu thun, das erflärt das Meiſte. Es lag 
überhaupt manches anders; der Kurfürſt von Mainz fonnte fi), jo 
befremdend dies Flingen mag, was Hülfsmittel, und noch weniger was 
Energie und Ausdauer anlangt, doch nicht mit jenen „Pfeiferfäden“ 
meljen. Was die Veranlafjung des Streites anlangt, jo hing fie mit 
den feudalen Beziehungen zujammen, in welchen die Berlihingen zu 
Kurmainz fanden. Wenn man Göb hört, jo war er unbedingt im 
Rechte und der Gekränkte. Nach dem was wir jonft von feinem höchſt 
unvollflommenen und einjeitig entwidelten Rechtögefühle willen, wird 
man fi verſucht fühlen, dies nicht ohne nähere Unterfuhung hinzu— 
nehmen; indeß wie bemerkt, wir laffen das, freilich mit allem Vor— 
behalte, auf fich beruhen, weil uns zur Zeit die Akten nicht in der 
ausgiebigen Vollftändigkeit vorliegen. Nachdem aber einmal das Zer— 
würfniß im Gange, und die herkömmliche Vermittelung erfolglos blieb, 
erhob ſich Götz mit einer erftaunlichen Entichlofjenheit und plante und 
führte Schlag auf Schlag auf den Mainzer. Er ift offenbar noch 
gereizt don der borausgegangenen Niederlage. Seine ganze Birtuofität 
in Erfindung von Anjchlägen und deren Ausführung tritt in gefteigerter 
Kraft zu Tage; feine angeborene Raufluft und Wildheit brechen unmider- 
ftehlicher al3 je durh. Es fommt ihm nicht darauf an, an zwei, drei 
Ortſchaften des Gegner den rothen Hahn auf das Dach zu pflanzen. 
Ein ander Mal, im Begriffe anzugreifen, fieht er ein Rudel Wölfe 
über eine friedlide Scafheerde herfallen, er ruft ihnen „Slüd auf!“ 
zu, „liebe Gejellen Glüd überall!” und hielt dies rührende Zujammen- 
treffen für ein günftiges Vorzeichen. Im urjählihen Zufammenhange 
mit diefer Mainzer Fehde fteht die „wahre Krönung des Gebäudes“, der 
Fang, den ihm an dem Grafen Philipp dem Nlteren von Walde 
glüdte. Graf Philipp war Mainzer Lehensmann und trat gelegentlich 
gegenüber den fträflihen Umtrieben Gößen für feinen Lehensherrn ein, 
was für diefen Grund genug war, ihn als Feind zu behandeln und 
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fi gewaltfam jeiner Perfon zu bemächtigen. Es gereiht Göß in feinen 
alten Tagen zu einem wahren Behagen, zu erzählen, wie er den über- 
raten Grafen mitten durch das Kölnische, Waldediche, Heſſiſche, 
Hersfeldiſche, Fuldaiſche, die verjchiedenen Fränkischen Territorien hindurch 
und jchließlih in die Pfalz geführt hat, bis er „ihn gebracht wo er 
hin gehöret“, d. 5. in irgend einen Schlupfwinfel, den zu nennen er 
fi meislih Hüte. Was nun? Kaifer und Reich regten fich nicht, 
wenigſtens nicht nahdrüdlich genug, obwohl der Handel am Sammer: 
gericht anhängig gemacht und die Acht ausgejprocdhen worden war. Der 
Mainzer Kurfürft allein vermochte nichts; der Schwäbifche Bund, deſſen 
Mitglied er war, hielt zwar mehrere Tagfigungen, fam aber zu feinem 
Entſchluſſe, und jo blieb dem abgefangenen Grafen von Walded, um 
wieder zur Freiheit zu gelangen, nichts übrig, als die von Göß ge- 
forderte enorme Löfungsfumme von 8000 Gulden zu bezahlen, was ihm 
feineswegs leicht geworden if. Mit dem Kurfürſten Albrecht ift Göß 
durch die Vermittelung der Grafen Albrecht von Manzfeld und Philipp 
bon Solms auf leidlihe Bedingungen im nädhjftfolgenden Jahre (1517) 
ausgejöhnt worden. Die Sühne ſcheint aber feine nadhhaltige Wirkung 
gehabt zu Haben, wenigftens läßt es ſich anders nicht begreifen, daß 
im Jahre 1518 mit ausdrüdlicher Bezugnahme auf einen im Jahre 1515 
verübten Überfall von Kaufleuten im Mainzifhen Gebiete gegen Götz 
ein kaiſerlicher Achtbrief ausgehen fonnte (Berlihingen-Rofjadh, a. a. O. 
©. 199). 

Wie dem nun fein mag, fo viel ift gewiß, Götz ftand jebt auf 
fefteren Füßen als je. Die Einbuße des Jahres 1515 war eingebradt. 
Er erwarb jegt von Kunz Schott, einem in jener Zeit gleichfalls vielfach 
und ebenfalls nicht immer unter den löblichften Umftänden genannten 
Ritter, die ftattlihe Burg Hornberg am Nedar und wir wiſſen es urkundlich, 
daß er den Kaufpreis derjelben zum größten Theil mit dem Löjegeld, das 
er dem Grafen von Waldeck auferlegt hatte, entrichtet hat, denn nur 
auf diefen Kauf kann fi) das Schreiben Götzen an den Grafen Albrecht 
von Mansfeld vom 17. Mai 1517 (Berlihingen-Rofjad, a. a. O. ©. 95) be= 
ziehen. In eben demfelben Jahre führte er feine zweite Frau Heim, da 
die erfte ſchon eine Anzahl Jahre vorher geftorben war. In diejer 
Zeit treffen wir ihn zuerft im Kurpfälziichen, jodann im Dienfte des 
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Herzogs Ulrih von Würtemberg. In der Zwiſchenzeit Hat er indeh 
feinesmwegs völlig geruht, ſondern an verjchiedenen Händeln in feiner 
Art Theil genommen. Ob überhaupt nun die Wbficht bei ihm durchge- 
drungen ift, ein anderes Leben anzufangen, muß dahin gejtellt bleiben; 
aber eben jet, wo er offenbar eine gewiſſe Ordnung in feine Verhält- 
niffe gebracht hat, ftredt das Verhängniß die Hand nad ihm aus und 
reißt ihn plößlih aus feiner Bahn. Herzog Ulrih von Würtemberg 
hatte ihn im Anfange des Jahres 1518 zum Amtmanne von Mödmühl 
gemacht, das ungefähr in der Mitte zwiſchen Jaxthauſen und Hornberg 
liegt. Gleih darauf verwidelte ſich Ulrih in jenen Kampf mit dem 
Schwäbiſchen Bunde, der zunächſt mit feiner politiichen Vernichtung 
geendigt Hat. Ganz Würtemberg ging für ihn verloren und als ein 
Flüchtiger mußte er in die Verbannung wandern. Unaufhaltfam war 
dad Bundesheer nad der Einnahme Tübingens und Stuttgarts in 
nördlicher Rihtung vorgedrungen und ftand am 10. Mai bei Nedarsulm. 
Götz ſaß noch auf der Burg zu Mödmühl, entjchloffen, wenn nicht die 
Stadt, jo dod) die Vefte feinem Herrn zu behaupten. Es war dies 
aber eine völlig ijolirte Stellung, und, wie die Dinge lagen, jeder 
Widerftand ebenjo nutzlos als hoffnungslos. Götz war aber trogig und 
farrföpfig genug, es auf das Äußerſte anlommen zu laffen. Während 
das bündiihe Hauptlorps bei Nedarsulm fich lagerte, wurden zivei 
Fähnlein „Bairiſcher Knechte“ vorausgeſchickt, Mödmühl zu beobachten 
und einzuſchließen. Die Stadt ergab ſich ſofort, die Burg aber wollte 
Götz auch jetzt noch halten. Auf die Stadt war er, weil ſie ſich 
kampflos ergeben, höchlichſt erbittert, und beſchoß ſie, die jetzt der 
Stützpunkt ſeines Feindes geworden war. Aber auffallender Weiſe mit 
Kriegsbedarf und Lebensmitteln ſchlecht verſehen, beſchloß er, mit ſeinem 
Häuflein von etwa 80 Mann ſich vermittelft eines nächtlichen Ausfalls 
durch das Beobachtungskorps hindurchzuſchlagen. Jedoch der Plan miß— 
lang. Götz verlor faſt die Hälfte ſeiner Leute, er ſelbſt erhielt eine 
Wunde und mußte froh ſein, als Gefangener den Bairiſchen Knechten 
in die Hände zu fallen, die ihm für 2000 Thaler das Leben zufagten, 
da3 von den gegen ihn erbitterten Mödmühlern im Ernfte bedroht war '). 


1) Nach einer fonft gut unterricgteten Quelle hätten die Nürnberger, die aller- 
dings ihre Repräjentanten beim bündijchen Heere hatten, jehr gerne den ihnen ver— 
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Die Landsknechte haben ihn dem Bundesoberfi Herzog Wilhelm von 
Baiern gegen jene Schäßungsfumme ausgeliefert. Götz wurde nun im 
Namen des Bundes nach Heilbronn in Haft gebracht und hat befanntlic) 
erft im Jahre 1522 gegen Schwörung einer Urfehde und vollen Koften- 
erjaß jeine Freiheit wieder erhalten. 

Das ift der beglaubigte Verlauf diefes Herganges. Leider ſtimmt 
aber die Erzählung, die uns Götz davon giebt (a. a. DO. ©. 51), in einem 
Hauptpunlte nicht damit überein. Götz jagt nämlih, er habe gegen 
freien Abzug für feine Perjon und feine Leute-fapitulirt, man habe 
aber diefe Kapitulation gebrochen und ihn vertragswidrig, al3 er aus 
der Burg friedlich abzog, überfallen u. f. wm. Nun liegt es fo, daß 
beide Erzählungen nicht neben einander beftehen können; entweder irrt 
Götz, oder die neueſten Darftellungen (4. B. Stälin, Würtemb. 
Geld. 4. i.S. 1799. Ulmann, fünf Jahre Würtemb. Geſchichte, Leipzig 
1867, ©. 165) find faljch berichte. Um es kurz zu jagen, uns jcheint 
Bösen Darftellung unzweifelgaft die irrthüimliche zu fein. Es ift ſchon 
möglih, daß mit ihm megen der Übergabe unterhandelt worden ift, 
aber wir halten es in diejem Falle für gewiß, daß diefe Unterhand- 
lungen zu einem endgültigen Ergebniffe der Art, wie Göß berichtet, 
nicht geführt haben. Genug, es liegt hier von Seite Gößen ein Irrthum 
bor, den man für ein Mißverftändnik oder für mas jonft immer 
halten mag. Gegen feine Ausjage ſprechen beftimmte und in unferen 
Augen unanfehtbare Zeugnifie, über die man ſchlechterdings nicht hinaus 
fann. Wir verweilen darüber zunächſt auf die Nachweiſungen in den 
beiden oben angezogenen Werfen. Über den mißlungenen Verſuch Götzen, 
fih in der Nacht durchzuſchlagen, ftimmen alle gleichzeitigen Bericht— 
erjtatter überein und ihre Glaubwürdigkeit kann in feiner Weile in 
Zweifel gezogen werden. Ein Bericht wie der des „Hörzugs“ und von 
Anton Tuer, um die zwei gewichtigften zu nennen, jchlägt jede Einrede 
nieder !). Und wenn an Göß ein jo ſchnöder Wortbrud begangen 








haften Götz gegen Erlegung der Schägung von den Landsknechten übernommen, diefe 
aber das ihm gegebene Wort, ihn an den Bund auszuliefern, nicht bredden wollen. 
Wenn die Nachricht richtig, oder vielmehr wenn Götz den Nürnbergern ausgeliefert 
worden wäre, jo hätte er feine Rechnung mit dem Himmel machen dürfen. 

1) So a. des hochlöbl. ſchwäbiſchen Bundes Hörzug u. ſ. w. in Bödings Aus— 
gabe der Werke Ulrichs v. Hutten, Bd. 3 ©. 567. Eben der „Hörzug” ift auch die 
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worden, jo hätte er, der fonft feine Sache jo nachdrücklich zu vertreten 
verftand, gegenüber dem Herzog von Baiern und dem Schmwäbijchen 
Bunde fiher und mit Recht das ihm gejchehene Unrecht geltend zu 
machen nicht unterlaffen, um jo weniger als die Thatjache, um die es 
ſich angeblih handelte, offenbar ohne Schwierigkeit feftzuftellen war. 
Und ferner, jo gut feine Freunde, wie Franz von Sidingen und Georg 
bon Frundäberg , die doch auf der bündiſchen Seite ftanden, ſich feiner 
lebhaft annahmen, al3 man in Heilbronn ihm das ritterliche Gefängniß, 
da3 ihm verbürgt worden war, verkürzen mwollte, um jo gemwifjer wären 
fie für ihn eingeftanden, wenn ihm ein angeblich geſchloſſener Vertrag, 
wie der in Rede ftehende, nicht gehalten worden wäre. Es fieht dies 
den Häuptern des Bundes auch gar nicht ähnlih. Zum Überfluffe 
haben wir aber von Göß jelbft eine urkundliche Ausfage, zwei Tage 
nad jenem Borgange gejhrieben, worin er unmöglich den ihm angeblich 
widerfahrenen VBertragsbrud hätte mit Stillfehweigen übergehen können, 
wenn ein folder gegen ihn wirklich verübt tworden wäre. Dieje Urkunde 
liegt mebft anderen auf feinen Konflikt mit dem Schwäbiſchen Bunde 
bezüglihen Papieren im Augsburger Stadtardive, und wir find durd) 
die Güte des gegenwärtigen Vorſtandes desjelben in den Beſitz einer 
Abſchrift derjelben gelangt. In derjelben verſpricht Götz dem oberften 
Bundeshauptmanne, big auf Weiteres in die freie Haft in der Stadt 
Heilbronn fih zu verfügen und diejelbe ohne ausdrüdliche Verfügung 
des Herzogs nicht zu verlaffen u. ſ. f. Worauf es uns dabei ankommt, 
it, daß Götz einleitend mit nadten Worten berichtet, wie er am 
11. Mai nah Mitternacht bei dem Schloß Mödmühl von „etlichen des 
Schwäbiſchen Bundes Kriegsvolk gefänglih angenommen und folcher 
Gefängniß halber, dem oberften Bundeshauptmanne ausgeliefert worden 
jei“. Ganz jo, mit Ausnahme des Verſuches fich durchzufchlagen, — 
wie unfere Gewährsmänner berichten, und fein Wort von einem Vertrags» 
bruche oder einer ihm miderfahrenen Vergewaltigung. Diefen Brief hat 
er, heißt es am Schluffe, mit feiner eigenen Hand unterjchrieben und 


Duelle für die in der vorhergehenden Anmerkung enthaltene Notiz. — b. der Bericht 
Anton Tuhers an den Kurfürſt Friedrid von Sachſen, den auch ſchon Ulmann 
kannte, liegt handfchriftlih im Kommunal-Ardive zu Weimar und ftand mir durch 
die Güte des Herrn Archivrathes Burkhardt eine Abſchrift desjelben zu Gebote, 
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feine lieben Vettern und Freunde, Herr Ludwig von Hutten Ritter, 
Wolf von Schaumburg, Amtmann zu Lichtenfels, und Karius Branden- 
ftein haben ihn mitbefiegelt. Es jcheint uns unter. diefen Umftänden 
und auf Grund der angezogenen und beigebraditen Zeugniffe nicht mohl 
in Zmeifel gezogen werden zu können, daß Gößen Erzählung in der 
bon uns borgetragenen Weile berichtigt werden muß. 

Die Zeit der Haft des gefangenen Ritters in Heilbronn, die, mie 
erwähnt, bis in das Jahr 1522 gedauert hat, übergehen wir, da fie 
bon anderer Seite (Yäger, Barthold u. ſ. mw.) Hinlänglid aufgeklärt 
worden ift. Bekanntlich hat Götz dem Schwäbiſchen Bunde die Urfehde 
ſchwören müfjen und fih auf fein Schloß Hornberg zurüdgezogen. Das 
beihaulihe, unthätige Leben, wozu er fih nun verurtheilt ſah, wird 
ihm ſchwer genug geworden fein. Es ging in der Zwiſchenzeit auch 
ohne ihm laut und bunt genug im deutjchen Reiche und befonders auf 
dem Schauplaße feiner früheren Thaten zu. Im Jahre 1523 unter- 
nahm der Schwäbiſche Bund den bekannten Zug gegen einen guten 
Freund Götzen von früher her, der zugleich der ſchlimmſte und bösartigfte 
aller Straudritter war, gegen Hans Thomas von Absberg und deſſen 
Helfershelfer, ein Vorgang, defjen Geräufch bis in die nächſte Nähe 
bon Hornberg eingedrungen ift und bei dem auch jein Name ein paar 
Mal genannt wird !), In dasjelbe Jahr fällt die Sataftrophe feines 
Freundes Franz von Sidingen, dem er feiner Zeit in der befannten 
Mormfer Fehde desjelben (1515) Beiftand geleiftet Hatte. Überhaupt 
bat es von früh am nicht an Beziehungen zwiſchen beiden Rittern gefehlt, 
nur daß der Mann von Landftuhl dem von Hornberg unendlich über- 
legen war. Götzen Denktwürdigfeiten enthalten für diefe Jahre aber 
zugleih eine Lüde, die wir an diejer Stelle wenigftens im Borbeigehen 
angedeutet haben wollen. Es iſt nämli von einem neuen Handel 
zwiſchen Götz und den Städten Nürnberg und Augsburg in allem 
Ernfte die Rede. Nah Altenftüden, die Graf Berlichingen-Roſſach 
(a.a. DO. 231—235) mittheilt, erſcheint Göß im Jahre 1523 fogar auf's 
Neue als der Reichsacht von Seite des Reichsregimentes verfallen, ohne 

1) Zu vergl. die jüngft von Baader veröffentlichten Verhandlungen über Thomas 


von Absberg und feine Fehden gegen den Schwäbiſchen Bund 1519—1530. Bibliothel 
des literarifchen Vereins in Stuttgart 1873. 
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daß die PVeranlaffung dazu vollftändig Kar vorliegt. Nah den Ver— 
bandlungen auf den Tagfahrten des Schwäbiihen Bundes zu jchließen, 
hängt dies aber noch mit älteren Händeln von 1512 und 1515 
zujammen (daj.- Nr. 120 S. 234—5). Wie dem aber fein mag, 
die drohende Gefahr ift diefes Mal an Götz vorübergegangen und er 
ift ohne bejondere Schwierigkeiten noch vor Abſchluß des Jahres 1524 
abjolvirt und aus der Neichsaht genommen worden. Da brad) das 
Jahr darauf der große Bauernfrieg aus, jene Bewegung, die wie ein 
reißender Bergftrom Süd- und Mitteldeutichland überfluthete und in 
deren Strudel auch Götz Hineingeriffen worden if. Wir müfjen an 
diefer Stelle den gefammten Hergang und Verlauf des Bauernkrieges 
als befannt vorausſetzen und werden uns auf die Berührung einiger 
Momente beſchränken, in Bezug auf welche der Bericht des Ritters eine 
Ergänzung verlangt oder jelbft unjeren Widerfpruch hervorruft; denn 
folde Momente find in der That vorhanden. Bekanntlich gehen die 
Urtheile über die Rolle, die Götz in diefer Bewegung gejpielt Hat, nad) 
twie vor erheblich auseinander, Anklage und Vertheidigung ftehen fich 
fortgejeßt gegenüber. Götz jelbit jucht in feinen bezüglichen Aufzeichnungen 
jedwede Schuld jeinerjeit3 unbedingt abzulehnen und feine Theilnahme, 
bez. jeine Hauptmannjhaft auf reine Nöthigung und Bergemwaltigung 
zurüdzuführen. Uns jcheint, um in diefem allerdings höchſt verwickelten 
alle einen Standpunkt zu gewinnen, wird es wohlgethan fein, die 
Antecedentien des Angefchuldigten mit in Betradht zu ziehen; dieſe 
dürften mwenigftens erflären helfen, wie ein Mann feiner Art den Bauern 
als ein geeigneter Führer erjcheinen konnte, vielleicht auch, wie er, einmal 
bon der Bewegung erfaßt, ſich eine Zeitlang von derjelben fefthalten 
lafjen konnte. Freilich der Verſuch, den er macht, feine Schwiegermutter 
und einen von ihr unterjchlagenen Brief des Pfalzgrafen ſchlechthin dafür 
berantwortlih zu machen, daß er den Bauern nicht, wie er beabfichtigt 
habe, zu rechter Zeit aus dem Wege gegangen, kann ſchwerlich als ein 
gelungener angejehen werden. Schon darum nicht, weil fein Vorgeben, 
daß er nicht Habe flüchten mögen, als e3 noch möglich war, um die 
Seinigen und jein Befigthum nicht der Rache der Bauern preiszugeben, 
nit Stid hält. Denn wenn er auf die Aufforderung des Pfalzgrafen 
Hin diefem zugezogen wäre, würde dadurch an der gefürchteten Erbitterung 
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der Bauern ficher michts geändert worden fein. Und überdies find zu 
bejtimmte Zeugnifje dafür vorhanden, da Göß bereits vor dem 24. April 
mit den Bauern in Unterhandlungen geftanden, und erft an diefem 
Tage ift er förmlich in die Vereinigung „der hriftlichen Brüderſchaft“ 
eingetreten und bald darauf nebſt Georg Mebler zum „oberften Feld— 
hauptmanne“ des Odenwälder Haufens beftellt worden. Wir behaupten 
nicht, daß Göß ein foldhes Verhältniß gefucht Habe, aber er hat in fid 
nit die Kraft gefunden, fi einer Sade zu entziehen, die er doch 
jelbft mit den ſchärfſten Worten verdammt. Und er war dod fonft 
nicht der Mann, der fih zu etwas zwingen ließ. Genug, es fteht doc 
ziemlich feft, daß feine Übernahme der Hauptmannſchaft, wie er es 
darftellt, nit die IJmprovijation oder das Ergebniß von Verhandlungen 
weniger Tage war, denn ſchon mehrere Tage vor dem 24. April war 
die Abſicht ruchbar und nach verſchiedenen Seiten Hingedrungen (ſ. Stälin 
a.a.D. ©. 296 Anmerk.). Für die Erzählung des weiteren Verlaufes 
der Dinge faßt fih Götz im Verhältnig zur Wichtigkeit des Gegenftandes 
unbillig kurz. Wir müſſen alfo, um die Lüden auszufüllen, die ver 
Ihiedenen Schreiben, die Graf Berlihingen-Rofjah (a. a. O. ©. 235 ff.) 
beigebracht hat, ſowie das umfangreiche Aktenftüd (Nr. IV. daf. 347 ff.), 
das die Aften des Prozefjes enthält, den Kurmainz gegen Göß wegen der 
Beihädigungen, die es in Folge des Bauernkrieges unter feiner Haupt: 
mannſchaft erlitten haben wollte, angeftrengt hat, u. a. dgl. zu Hülfe 
nehmen. Endlich ift Hier die handſchriftliche Gejhichte des Bauernkrieges 
im Hodftifte Würzburg von Lorenz Fries zu berüdfichtigen, die durch 
die Fülle des urkundlichen Stoffes, die fie mittheilt und aus der fie 
ih zufammenfeßt, für diefe Vorgänge von unſchätzbarem Werthe ift. 
Es wäre die höchfte Zeit, wenn wir dies hier bemerken follen, daß fie 
endlih, ſoweit fie eben vollendet ift, im ganzen Umfange veröffentlicht 
würde. Die Auszüge bei Gropp, Reinhard und in der fogenannten 
neuen „Chronit von Würzburg“ vermögen nicht im Entfernteften das 
Driginal zu erſetzen. Wir treffen Götz als Feldhauptmann der Bauern 
in Amorbach wieder. Hierher, zu der reichen Benediktiner-Abtei, die mitten 
im Mainzijchen Gebiete lag, Hatte fi) der helle Haufe der Odenwälder 
vom Nedar aus in Marſch gejeßt, ihr nächftes Ziel war die Kapitale 
bon Franten, Würzburg und der Marienberg, der durch eine fombinirte 
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Belagerung der verſchiedenen Gruppen der aufgeftandenen Oftfränfifchen 
Bauern genommen werden follte. Das Schickſal und die Behandlung 
der Abtei Amorbah von Seite der Odenwälder war der Natur des 
Aufitandes entſprechend befanntli nicht die janftefte, und Götz ift 
Dinterher für die vorgefallenen Gewaltthätigfeiten und Beihädigungen 
mit verantwortlich gemacht worden. Daß er aus der Beute der Bauern 
Verſchiedenes, jo oder jo, an fi) brachte und zum Theil feiner Frau zur 
Verwendung überließ (Berlihingen- Rofjad a. a. O. 309), erzählt er 
zwar nit in jeinen Denkwürdigkeiten, giebt er aber fpäter in feiner 
Dertheidigung gegen Kurmainz jelber zu, wenn er es auch in feiner 
Weiſe zu entjhuldigen ſucht. Schlimmer ift ſchon die Thatſache, daß 
er von Amorbah aus (den 4. Mai) zugleih mit Jörg Mebler, beide 
als oberjte Feldhauptmänner, an Rath und Gemeinde von Gundelsheim 
den kategoriſchen Befehl erließ (Berlihingen-Rofjah a. a. DO. 226 
Nr. 122), Schloß Hornel, das bisher Refidenz des Deutjchmeifters ge- 
wejen, zu verbrennen und zu zerftören. Er hat, fpäter darüber zur 
Rechenschaft gezogen, bei „jeiner Seele Seligfeit” erklärt, nichts von 
der Sache gewußt zu Haben; jein Name müſſe dabei untergejchoben 
worden fein u. |. w. (a.a. D. 323 und 324). Wenn es fih um einen 
einzigen Yall der Art handelte, ließe ſich ein folder Mißbrauch feines 
Namens wohl denfen, und wir würden jo feierlichen Verſicherungen 
am Ende ohne Borbehalt Glauben ſchenken: aber die Fälle kehren 
mehrfach wieder, zum Theil auch unter weniger bedenklichen Umftänden. 
Muß nun in allen übrigen Fällen ebenfalls der Name Götzen als miß— 
braucht und untergeſchoben angejehen werden, oder bloß in dem einen 
"alle, weil derjelbe nur Veranlafjung hatte, ob dieſes eines Falles fich 
zu vertheidigen? Eine delifate Frage für die Hiftorijche Kritik — aber 
fie muß irgendwie beanttwortet werden. Die betreffenden Schreiben alle 
find von Götz und Mebler u. ſ. w. nicht unterſchrieben, jondern bloß 
in der Formel: „Wir Götz von Berlihingen“ u. j. w. ausgeftellt. Es 
ift alfo immerhin möglih, daß dies der beliebte Kanzleiftyl im Heere 
der aufgeftandenen Bauern war und daß, nachdem Göß einmal die 
Hauptmannjhaft angenommen, ohne jein Wiſſen jolde Briefe ausge 
gangen find, wie 3. B. der in Rede ftehende vom 5. Mai, obwohl 
daraus ficher nicht folgt, daß alle Schreiben der Art aud im Lager 
Deutſche Aulturgeihichte. Neue Folge. 1874. 11 
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bor Würzburg, ohne fein Wiſſen erlaflen worden find. Wenn aber die 
Möglichkeit denkbar ift und er es fo Heilig verfichert und eine jolche 
Maßregel offenbar in feinem Intereſſe nicht liegen konnte, jo haben wir 
feinen Grund mehr, jener feiner Verfiherung zu mißtrauen, obmohl 
wir bei mehr als einer Gelegenheit feine Angaben im Widerfpruche mit 
der Thatjache ftehend gefunden haben. Was folgt num aber daraus im 
beiten alle? Jener Mißbrauch feines Namens konnte doch nur gejchehen 
kraft der Ihatfache, daß er gegen feine Überzeugung die Hauptmannſchaft 
ih Hatte aufdrängen lafjen: er war eben doch eine Folge der falſchen, 
zweideutigen Stellung, in die er ſich begeben Hatte, und er haftete wohl 
oder übel für Alles, was geihah. Das ift aber das Eigenthümliche in 
diefem Falle, nicht daß Göß in die Brüderjchaft eingetreten ift, mas 
noch ganz Andere gethan haben, und aud) nit, daß er die Haupt- 
mannfchaft wider Willen übernommen bat, fondern daß es ihm nicht 
bor und nicht nah zum Bewußtjein gelommen ift, daß, wenn er es 
einmal, wenn aud unfreiwillig that, die Verantmwortlichkeit der Stellung, 
der er feinen Namen lieh, unfehlbar auf ihn zurüdfallen mußte, und 
daß ihm viel weniger das Böſe, das er vielleicht verhinderte, als das 
Arge, das unter der erzwungenen Ügide feines Namens gejhah, auf 
die Rechnung gejchrieben werden würde, wie es denn auch wirklich 
geihehen if. Bon den übrigen dürftigen Angaben Gößen in Betreff 
des meiteren DBerlaufes des Bauernfrieges ift es vor Allem eine, die 
unjer kritiſches Bedenken herausfordert und die auch feine oben erörterte 
feierliche Verfiherung, wenn wir Recht haben, wenigftens nicht unter- 
fügt. Göß behauptet nämlih (ſ. Berlichingen-Roſſach ©. 71), er 
babe die Hauptmannjhaft nur acht Tage lang belleidvet, „und meret 
jolde Hauptmannjhaft nicht über aht Tag“, ja, er habe von den 
Bauern bald darauf, noch ehe fie Würzburg vollends erreiht, Urlaub 
erhalten, jei aber doc noch geblieben, weil er gleich anfangs gelobt 
babe, ihnen vier Wochen zu dienen, und er ſich ihnen gegenüber nicht 
dem Vorwurf ausjegen wollte, als habe er ihnen „Gelübde und Pflicht“ 
nit gehalten. Diefe ganze Stelle leidet an Widerſprüchen und reizt 
zum Widerjprude. Daß Göß nur auf vier Wochen fi den Bauern 
verpflichtet habe, davon lieft man fonft nirgends, und er felber erwähnt 
des Umftandes erſt gelegentlich Hinterher. Indeß eine innere Unwahr- 
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ſcheinlichkeit jpricht nicht dagegen. Wenn ihm aber, mie er fortgefet 
betheuert, feine unfreimwillige Stellung bei den Bauern jo unbedingt 
zuwider war, fo ift in der That ſchwer einzujehen, warum er von dem 
ihm ſchon während des Marſches nah Würzburg gegebenen Urlaub 
feinen Gebrauch gemacht und noch volle drei Wochen aus bloßer 
ÜÄngftlichfeit bei ihmen unter jo fritifhen Umftänden ausgehalten hat. 
Indeß, um es furz zu jagen, die von Göß behauptete Niederlegung 
der Hauptmannjhaft nad den erften acht Tagen ftimmt jo wenig zu 
allen zeitgenöffiihen und urkundlichen Zeugnilfen, daß mir fie geradezu 
als unhaltbar zurüdmweijen müſſen. Götz hat vielmehr nad den erſten 
acht Tagen bis zur Aufhebung der Belagerung des Marienberges und 
noch darüber hinaus bis zu feiner Entfernung von dem Bauernheere 
am 29. Mai die Hauptmannihaft ganz in derjelben Weije befleidet, 
wie er fie vom erften Tage der Übernahme derjelben bekleidet hat. An— 
langend die zeitgenöffischen Berichte, jo wird man es unterlaffen dürfen, 
fie zu diefem Zwecke alle einzeln vorzuführen; die meiften find übrigens 
dem Suchenden leicht zugänglich; jedoch mollen wir nicht verfäumen, 
hervorzuheben, daß Lorenz Fries in feinem angeführten handſchriftlichen 
Werke — und wenn einer gerade über dieje Vorgänge genau unter- 
richtet war, jo war er es — von Götz niemals anders denn als 
Hauptmann der Odenwälder Bauern redet. An den Berhandlungen, 
die im Verlaufe des Monat3 Mai 3. B. zwilchen dem Bauernrath und 
dem Würzburger Domkapitel gepflogen wurden (14. Mai a. a. O. fi. 82), 
ergreift Götz nebſt „feinem Gejfellen Georg Metzler“ das Wort. Aus— 
ſchreiben, wie das bejprocdhene vom 5. Mai, worin Göß und G. Metzler 
als die Hauptleute des Bundes irgend eine Anordnung treffen, liegen 
mehrere vor. Wenn Götz überhaupt nicht mehr Hauptmann war, fo 
hätte man feinen Namen auch nicht einmal mehr mißbrauchen können. 
Noch am 19. Mai erjcheint Götz im Bauernrath „mit etlichen feines 
Haufens* und theilt mit, daß fie in Folge der Nachricht der Niederlage 
der Würtembergiſchen Bauern bei Böblingen entſchloſſen jeien, ihnen 
zu Hülfe zu ziehen u. j. w. Und wieder als Hauptmann führt ihn 
Fried mie alle anderen Berichterftatter bis zum Abmarjche von Würz- 
burg (27. Mai) unmittelbar auf. Über diefe Zeugniffe fann man 


ſchlechterdings nit hinaus, jene Angabe von der Niederlegung der 
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Hauptmannfhaft nah den erften acht Tagen kann ihnen gegenüber nicht 
beftehen. Wie man fich diefen Widerſpruch erflären will, ift uns gleich— 
gültig; ein bloßes Mißverſtändniß aber wird hier ſchwerlich vorliegen. 
Indem wir aus dem uns vorliegenden Material diejes Ergebniß ziehen, 
joll damit übrigens nicht verſchwiegen fein, daß Götz aud nad den 
erften acht Tagen feiner Hauptmannſchaft ſtets auf Seite der Gemäßigten 
ftand und nad Kräften überall zur gütlichen Berftändigung und Aus— 
gleihung geiproden hat. So hat er denn aud bei Zeiten in ſachlichem 
und bildlihem Sinne an den Rüdzug gedacht und fich ſchließlich in der 
Naht vom 29. auf den 30. Mai bei Wdolzfuhrt von feinen Bauern 
getrennt, in dem Nugenblide, al3 die blutige Entſcheidung bevorftand. 
Er erflärt dies damit, daß eben jebt die bewußten vier Wochen abge- 
laufen ſeien. Ob diefe Rechnung auf's Haar ftimmt, find wir nicht in 
der Lage endgültig auszuſprechen, da der Tag, an welchem Götz die 
Hauptmannjhaft übernommen, uns nicht urkundlich überliefert ift. Nach 
Gögen Rechnung müßte jene Übernahme im Ausgange des Monats 
April aljo, etwa jehs Tage nad feinem Eintritte in die „hriftliche 
Vereinigung“ erfolgt fein, jedenfall3 der jpätejte Termin, der nad) der 
Aufeinanderfolge der Ereigniffe, wie fie Göß ſelbſt erzählt, zuläffig if. 
Ob es übrigens von ihm ritterlich gehandelt war, im Momente der 
blutigen Entſcheidung fih von den Bauern zu trennen, nachdem er 
jeiner eigenen Angabe nad) feit drei Wochen ohne förmliche Nöthigung 
bei ihnen verblieben, wäre der Erörterung wert), aud) wenn jene An— 
gabe jelbft die Prüfung beftanden hätte. Da e3 aber ausgemacht er- 
Scheint, daß Göß die Odenwälder auf dem Rüdzuge von Würzburg 
noch angeführt hat, dürfte das Urtheil ſchlimmer ausfallen, ſelbſt wenn 
jene angeblihe Frift von vier Wochen wirklich in der Stunde feiner 
Flucht ablief. — — 

Es lag nit in unſerer Abfiht, die ferneren Erlebniffe Gößen 
nah dem Bauernfriege zu erörtern. Er jelber faßt fih ungemein kurz, 
jo daß nad) unjerem Plane es weniger zu berichtigen al3 zu ergänzen 
gäbe. Der Prozeß, den der ſchwäbiſche Bund nicht ohne Einwirkung 
des Mainzer Kurfürften, der die älteren SKränfungen nicht vergeffen 
hatte, gegen ihn anftrengte, die langwierige Haft in Augsburg, die 
Entihädigung, zu der er verurtheilt wurde, die Urfehde, die er ſchwören 
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mußte, e3 find dies im Wejentlichen befannte Dinge, und das wirklich 
Neue, was die hiebei erwachjenen Streitſchriften zu Tage gefördert 
haben, wirft mehr ein Licht auf frühere Ereigniffe, und davon haben 
wir Gebraud gemadht. Zu erwähnen wäre etwa, daß Götz einmal aus 
jeiner Haft in Augsburg entjprungen, aber noch innerhalb der Stadt 
wieder eingeholt worden ift. Desgleihen daß jeine Sippen und Standes- 
genofjen fi auch bei diefer Gelegenheit getreu und aufopfernd feiner 
angenommen haben. Erft im Jahre 1530 erhielt er feine Freiheit und 
jah er jeine Beite Hornberg wieder. Wie ſchwer wird es ihm geworden 
fein, diefe Urfehde zu Halten, die ihm nicht mehr erlaubte, ein Pferd 
zu bejteigen oder die Markung jeines Schlofjes zu überjchreiten. Wenn 
er fi der gewillenhaften Beobachtung feines Gelübdes rühmt, fo glauben 
wir ihm unbedingt, jo oft wir ihm font zu widerjprechen Veranlaflung 
hatten, weil eine Verlegung desjelben einer Berlegung des Kanons der 
jogenannten ritterlihen Etikette gleichgefommen wäre, das Gejeß, dem 
er menigftens dem Buchftaben nach niemals zumider gehandelt hat. 
In welhem Jahre Kaifer Karl V., dur gewichtige Yürbitten bewogen, 
Göß von der Urfehde entbunden, vermögen wir nicht ausdrüdlich nad)- 
zumeijen, er jelber nennt ebenfalls das Jahr nicht ausdrücklich; es muß 
nod vor 1540 gejchehen fein, weil er im November diejes Jahres 
wieder handelnd auftritt und zu Gunften der Markgrafen Albrecht und 
Friedrich von Brandenburg zugleihd mit noch einigen andern guten 
Freunden den Herzögen Yriedrih und Wilhelm von Sachſen Fehde ver— 
fündigt (Berlichingen-Roſſach, a. a. O. 113 und 292— 293), mährend 
in der Zmifchenzeit von 1530—1540 tiefe Ruhe herrihte. Götz jagt 
nur, daß der Kaiſer felbft anerfannt habe, daß er feine Urfehde 
16 Jahre hindurch ehrlih und mohl gehalten habe. Dieje Rechnung 
ſtimmt alfo nur, wenn wir dies auf die Urfehde des Jahres 1522 
beziehen und nicht auf die des Jahres 1530, da fie außerdem nicht 
zutreffen würde. Die nächſten Yahre hat ihm bejonders auch ein Zer— 
mwürfniß mit dem Hochſtifte Würzburg bejchäftigt, da der Fürftbijchof 
Konrad von Thüngen ihm die in Folge feiner Theilnahme am Bauern- 
friege eingezogenen Lehen nicht wieder zurüditellen wollte. Diejer Rechts— 
handel, den er in feinen Denkwürdigfeiten gänzlicd) übergeht, und der 
allerdinge nur am grünen Tiſch ausgefochten wurde, hat erft nad) 
Biſchof Konrad: Tode unter jeinen Nachfolgern Meldhior von Zobel 
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und Friedrih von Wirsberg einen für Götz günftigen Abſchluß gefunden. 
Auch ift er wirklich als ein Sechziger noch zwei Mal im Dienfte des 
Kaifers, das eine Mal gegen die Türken, das andere Mal gegen Frank— 
reih (1544) zu Pferde geftiegen, ohne jedoch Gelegenheit zu befonderen 
Heldenthaten zu erhalten. Zurüdgekehrt lebte er noch eine gute Anzahl 
Jahre auf feiner ftattlihen Burg Hornberg; er macht aber nicht weiter 
von fi reden; fein Blut jcheint endlich ruhiger und feine Freude an 
der Bewegung erfaltet zu fein. Im diefer Mußezeit hat er, ſchon halb 
erblindet, dazu aufgefordert, feine Erinnerungen aufgezeihnet oder auf- 
zeichnen laffen und ift endlich im Jahre 1582, über 80 Jahre alt, zu 
feinen Vätern heimgegangen, einen geadhteten Namen und mohlbegrün- 
deten Befit jeinen Nachkommen hinterlaſſend. 

Götz ſchließt ſeine Dentwürdigkeiten mit dem Sabe, daß all’ jein 
Unglüd aus feinem zu großen Vertrauen zu dem Worte feiner Gegner 
gefloffen jei, jo oft er auf der Hut geweſen und jeinen Feinden nicht 
vertraut habe, jei es ihm mit Gottes „gnade und hilf glüdlih und 
woll gangen“, was fih Andere „Hoch und niedrig” zur Warnung und 
zum Exempel dienen lafjen jollen. Wir Späteren würden wohl eine 
andere Nubanwendung aus des Ritters Unfällen ziehen. Sein Leben, 
wie viel Geräufch er auch gemacht, war für das Vaterland ein verlorenes, 
weil er für eine bereitS verlorene Sache und auf einem verlorenen 
Poſten fodht, und weil er, wie die Mehrzahl feiner Standesgenofjen, im 
Widerſpruch mit der fortjchreitenden Entwidelung der Nation ftehend, 
das eigene beſchränkte Intereſſe an die Stelle des großen allgemeinen 
jebte. Völlig in den eifernen Ring feines jubjeltiven Fühlens und 
Denkens eingeſchloſſen, ſtand Göß der großen Zeit verftändnißlos gegenüber 
und fonnte von Glüd jagen, daß er, wenn aud ein paar Mal in 
Untiefen gerathen, doch nicht völlig gejcheitert if. Die Nation, mwenn 
fie ihre großen oder groß angelegten Söhne muftert, wird ihn nimmer 
in der Mitte derfelben ſuchen, und, Alles in Allem genommen, wird 
es al3 ein umverdientes Glüd zu betradhten jein, daß, mährend fo 
mancher Adill jeinen Homer nicht gefunden hat, unjer größter Dichter 
ihn aus der Reihe des Gewöhnlichen und Mittelmäßigen, wohin er grade 
unbedingt gehört, kraft feiner Souveränität in die Höhe des Außer- 
ordentlichen emporgehoben hat. 





Die volkswirthſchaftliche Anſchauung der 
Reformationgzeit'). 


Bon Johannes Falke, 


Die Reformation, die Befreiung des deutjchen Geiftes aus dem 
Formalismus und dem Scolafticismus der römiſch-katholiſchen Kirche, 
wurde aud in herborragender Weile folgenwichtig für die Entwidlung 
der volkswirthſchaftlichen Anfichten. Blieben aud ihre thatjächlichen 
Erfolge zunächſt auf das firchliche Gebiet beſchränkt, jo Hatte doch dieje 
Bewegung des deutſchen Volkes urfprünglic einen allgemeineren Inhalt, 
umfafiendere Beweggründe und über das erreichte Ergebniß noch hinaus— 
liegende Zielpunfte. Neben der religiös-kirchlichen Bewegung ging die 
politifche, die eine jelbftändigere Bildung der Reichsverfaſſung anitrebte, 
doch in ihrem Erfolg dur die nachfolgenden kirchlichen Strebungen 
gebrochen wurde; neben beiden, fördernd und borbereitend, die wiſſen— 
ichaftliche, die ganz bejonders gegen den, Kirche und Religion nur als 
Mittel zur Herrſchaft benußenden Romanismus gerichtet war. Die 
bewegenden Ideen drangen auch in die unteren Volklsklaſſen, Härten 

1) Bon den zu diefer Darftellung benugten Schriften führe ih an: H. Wisfemann, 
Darftellung der in Deutſchland zur Zeit der Reformation herrſchenden national: 
ötonomiſchen Anfihten. 1861. — G. Schmoller, Zur Gejchichte der national- 
ötonomifchen Anfihten in Deutſchland während der Reformationsperiode. 1861. — 
Roscoe, Lorenzo von Medici. — Sievefing, Die Gefhichte der platoniſchen 
Alademie. — Ullmann, Geſchichte der Reformatoren vor der Reformation. Hagen, 
R., Deutſchlands literariſche und religidje Verhältniffe im Reformationszeitalter. — 
Hildebrand, Bruno, Die Nationaldlonomie vom geſchichtlichen Standpunft. — 
W. Rofher, Zur Gefhichte der engliſchen Bollswirtgichaftslehre. (Abhandlungen 
der E. ſächſ. Alademie der Wil. Bd. IIL) — Bon demjelben, Über die Blüthe 
deutjher Rationalöfonomit im Zeitalter der Reformation. (Im den Berichten über 


die Verhandlungen der k. ſächſ. Akad. der Wiſſ. Philol. hiſtor. Klaſſe. Bd. XIIL) 
— Zimmermann, Geſchichte des großen Bauerntriegg. — Ochsle, Beiträge zur 
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hier das Bewußtſein eines durch die Doppellaft der Kirchen- und Feudal— 
herrſchaft niedergedrüdten Volkstheiles und verführten denjelben in jeiner 
Ungeduld jchließlih zu einer gemaltthätigen und deshalb unglüdlichen 
Belämpfung der auf ihm laftenden Verhältniſſe. 

Politiſche und kirchliche, wiſſenſchaftliche und wirthſchaftliche Freiheit 
waren die großen, freilih nicht in allen Punkten Har erfannten Ziel: 
puntte der gewaltigen Bewegung. Wenn von diejen zunächſt auch nur 
der eine und dieſer auch nur in bejchränfter Weife erreicht werden 
fonnte, jo blieb doch jelbft der blutig niedergejchlagene Verſuch auf 
wirthſchaftlichem Gebiet nicht ohne Folgen für die Zukunft, die den 
unlöslihen Zufammenhang der gewaltfam getrennten Lebenselemente des 
Volkes darlegte und bewies, daß der Freiheit auf geiftigem Gebiet die 
Freiheit auf den andern Gebieten des Volks- und Staatälebens ftet3 
und nothwendig folgen muß. 

Alle dieſe Bewegungen der Reformationgzeit hingen in ihren Beweg— 
gründen und mejentlichen Zielpuntten urfprünglich zufammen, offenbarten 
diefen inneren Zufammenhang auch in den hervorragenden Trägern 
jeder Einzelbewegung und traten erft in ihrem weiteren Verlauf aus- 
einander und theilmeije feindlich gegen einander. Die Bewegung auf dem 
wirthſchaftlichen Gebiet, vorherrſchend in den unteren Volksſchichten, war 
auch den Trägern der wiſſenſchaftlichen wie der religiös-kirchlichen Be— 
wegung nicht fremd umd rang grade durch diefe am Iebhafteiten freilich 
nit nach thatjächliher Durhführung, doch nad einem verftändlichen 
und fiheren Ausdrud für die im Gegenſatz gegen die überlieferten 
Lehren jet hervortretende wirthichaftlihe Anſchauung. 


Geſchichte des Bauernkriegs. — Benjen, Geſchichte des Bauerntriegs. — Chriftoffel, 
Huldreihd Zwingli's Leben und auserwählte Schriften. (1857), — Nuherdem 
Bil. Pirkheimers Opera ed. Goldast. — U. de Hutten Opera ed. Münch 
P. III. u. IV.— Macchiavelli, Principe überjegt von Bauer. 1805. — Thomas 
Morus, De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia. (Ebwen 1516.) 
— Luthers Werfe, Herausgegeben von Irmiſcher. — Philipp Melandthon, 
Philosophiae moralis epitome de contractibus. — Comment. in lib. I. Polit, 
Aristotelis. Prolegom. in Offic. Cicer. (Corp. Reform. XVL). Loci communes 
(Corp. Ref. XXI.) — Sebajtian Frand, Chronica 1531. Weltbud 1534. 
Paradoxa. 1541. — Biel, De monetarum potestate et utilitate libellus. 
(Mainz 1544.) Mit Abkürzungen bei Marquard Freher: „Tractatus de ınonetis‘*, 
in feiner Schrift: De re monetaria veterum Romanorum etc. U. Abth. S. 29 folg. 


Die vollswirthſchaftliche Anſchauung der Reformationszeit. Bon I. Falte. 169 


Wenn es auch nicht gelang noch verfucht wurde, die durchbrechenden 
neuen Anjichten mit den überlieferten Lehren auszugleihen und zu einem 
Syſtem zu vereinigen, oder einzelne Begriffe loszulöfen und jelbitftändig 
auszubilden, jo wurde es doch für die Nationalökonomik äußerft folgen— 
wichtig, daß fich jet die wiſſenſchaftliche Bildung mit der volksthüm— 
lichen Anſchauung, die durch die fcholaftifche Philofophie überlieferten 
Lehren mit den auf Erfahrung begründeten, der Gegenwart unmittelbar 
entfprungenen Ideen und GErlenntniffen, ein partei und jelbitlojes 
Nachdenken mit der überall durch das Partei» und Eigeninterefje ge- 
ihärften Beobachtung thatfächlicher Zuftände vereinigten. Dadurch erhielt 
die Wiſſenſchaft von der Vollswirthſchaft im deutſchen Reihe eine Er- 
ziehungsftätte, welche ihr als bleibendes Kennzeichen grade diefe Bereini- 
gung des abgezogenen Nachdenkens mit der Beobachtung und Erfahrung 
des thatjächlihen Lebens aufprägte und fie, bevor fie zu einem ge- 
ichlofjenen Syſtem ſich entwidelte, mit dem ganzen Beftande der wirth— 
Ihaftlihen Verhältniſſe des Volkes in die lebensvollite Wechſelwirkung 
jeßte. Und grade dieſe Wechſelwirkung ift es, welche für die im Wejent- 
lichen wieder verfchiedenen Theilbewegungen das gemeinjame und ver— 
einigende Element bildete, mährend der Sonderjtandpunft und die 
Sonderabfichten jeder einzelnen die Trennung und ſchließlich eine feind— 
jelige Belämpfung verurſachten. 

Mir unterfcheiden drei verjchiedene Richtungen der volkswirthſchaft— 
lihen Bewegung. Die erfte wird getragen durch die Humaniftijchen 
Gelehrten, die gegen das Ende des 15. Jahrhunderts mit einer gründ— 
lien Erforfhung der klaſſiſchen Literatur- der ſcholaſtiſchen Philojophie 
wie den Dogmen und Einrihtungen der Kirche gegenüber traten und 
auf mirthihaftlihem Gebiet die Lehren des Platon, Ariſtoteles und 
Cicero dur Beobadhtung und Vergleihung der beftehenden wirthſchaft— 
lihen Verhältniffe zu erweitern und fortzubilden verfuchten. Eine zweite 
Richtung bildeten die firhlichen Reformatoren, welche mit der Kenntniß 
der überlieferten Lehren ein dur das Studium der biblijchen Schriften 
geläutertes chriftliches Bewußtſein, eine tiefere Auffaffung der menſchlichen 
Würde und Freiheit verbanden und eine Durchdringung aud) des wirth— 
Ihaftlihen Lebens mit den gereinigten Lehren des Chriftentfums er— 
ftrebten, freilich aber diejeg Streben wieder durch ihre vorwiegend kirch— 
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lihen Zielpuntte abſchwächten. Die dritte Richtung bewegte den Theil 
des Volles, der, aufgeregt durch das deal der von Humaniften und 
Reformatoren aller Orten gepredigten geiftigen Freiheit, dasſelbe auf 
die ihm nächſten Berhältniffe übertrug und die Freiheit da verlangte, 
wo er ſelbſt die Unfreiheit am unmittelbarften und brennendften fühlte. 


Die Humaniften. 


Die Humaniften bilden auch für die Entwidlung der National- 
öfonomit den Übergang vom Scholafticismus des Mittelalterd zu der 
Anfhauung der Reformationzzeit. Sie erfannten Mar und ſcharf den 
Gegenſatz zwijchen den Dogmen und Formen der römiſch-katholiſchen 
Kirche und den in den biblifhen Schriften enthaltenen Lehren Chrifti 
und der Upoftel, den Widerſpruch zwiſchen dem Hier gebotenen und 
dem thatſächlich fih darftellenden Leben und Denten, doch undermögend, 
diefen Widerſpruch zu löfen, und zu ehrlih, um durch leichtfertiges 
Augenverſchließen fih darüber zu beruhigen, griffen fie zu den Waffen 
des Spotte3 und der Satire, um das, was fie nicht aufheben konnten, 
menigftens im Bewußtſein des Volkes wankend zu maden. Indem fie 
mit den Lehren der alten Philofophen die fittlihen Gebote des Ehrijten- 
thums vereinigten, verlangten fie als fittliche That, die in der römischen 
Kirche zwar gelehrt aber nicht geübt wurde, die Verleugnung des Eigen- 
nußes, die Verzichtleiftung auf einen jelbitiihen Genuß der Reichthümer 
und den Gebrauch derjelben zum Belten der Mitmenjhen. Dabei 
hinderte fie aber diefe idealere Anſchauung nicht, eine ſtets gefpannte 
Aufmerkfamkeit auf die umgebenden Berhältnifje gerichtet zu Halten und 
das Sein neben dem Seinfollen Har zu erkennen. 

Bon diefen Grundzügen des Humanismus war der eine, die durch 
klaſſiſche Gelehrſamkeit erweiterte Weltanfhauung, vorbereitet durch die 
nominaliftifhe Richtung der ſcholaſtiſchen Philojophie, die zweite, jene 
Iharfe Beurtheilung der beftehenden Berhältniffe, aber im innigften 
Zufammenhang mit dem mährend des 15. Jahrhunderts wachjenden 
Widerjtand gegen die damals noch übermächtige Kirche, wie fich derjelbe 
in den bervorragendften Schriftwerfen jener Zeit, in Sebaftian Brants 
Narrenſchiff, Reineke Voß, Thomas Murners Narrenbeihwörung und 
Schelmenzunft, Bebeld Triumph der Liebe und den Yacetien genügend 


Die vollswirthſchaftliche Anſchauung der Reformationszeit. Bon I. Falle. 171 


kennzeichnet. Beide Grundzüge finden wir in wirkungsvollſter Weije in 
Erasmus bereinigt, der grade dadurch, daß er in dieſem Kampfe 
die ganze Fülle ſeiner Kenntniſſe und Geiſteskraft einſetzte, eine vor— 
ragende Stellung in der Geſchichte desſelben erwarb und zugleich der 
durch ſolche Oppoſition gekennzeichneten wirthſchaftlichen Anſchauung 
dieſer Partei den Ausdrud gab. 

Mit dem ſchneidenden Gegenfag zwiſchen dem Beruf und ber 
Bildung des geiftlihen Standes jener Zeit nahm Erasmus hauptſächlich 
in ſeinem „ob der Thorheit“ (stultitiae laus) die wirthſchaftlichen 
Mifverhältniffe innerhalb der Kirche, den Müffiggang und Sinnengenuß 
ihrer Diener auf Koften der arbeitenden Laien, die Anhäufung ſchlecht 
oder gar nicht verwertheter Beſitzthümer in todter Hand zum Ziel 
feiner Angriffe. Dem Rath der Stadt Bafel empfahl er, die Mönche, 
Priefter und Nonnen zu verheirathen und zu ſorgen, daß die Welt nicht 
wieder mit ungelehrten und nihtsnugigen Menſchen angefüllt werde, 
denn auch Chriftus und Paulus hätten die Handarbeit dem Müſſiggang 
vorgezogen. Indem er in feinen Geſprächen überall Fleiß und Arbeit 
hervorhob, zeigte er nicht mehr jene bei feinen Zeitgenofien noch vor- 
herrſchende Bevorzugung des Aderbaues, ſondern würdigte vollftändig 
auch die andern Arbeits- und Gewerbsjweige, deren Bedeutung er hin— 
länglih durch feinen Aufenthalt in größeren Städten kennen gelernt 
hatte. Neben den Lohn» und Handarbeitern anerkannte er aud die 
Arbeiter auf geiftigem Gebiet, die Prediger und Lehrer und ihr Recht 
auf Vergütung und verurtheilte dagegen alle müffiggängerifhen Mönche, 
Schreiber, Notare, Advokaten und alle, die den römiſchen Stuhl 
umgaben. 

Den Groß- und Geldhandel, die beide damals in Yolge ihres 
mächtigen Wahsthums auch zu wachſender Gewinn- und Habjudt Ber» 
anlaffjung gaben, bezeichnete er in Übereinftimmung mit den älteren 
Anfihten ala die Quelle einer Genußſucht, die durch Luxusgeſetze und 
Berbote gedämmt werden müfje, die Kaufleute als die thörichtfte und 
ſchmutzigſte Klaſſe der Menjchen, die, ftet3 dem Lug und Trug ergeben, 
überall ftehlen und überjegen und doch mit Hülfe ihrer Reichthümer 
ftetö nad) vorne drängen. Der Handel — fo ift feine Anfiht — nähre 
den Eigennuß, die Urfache aller Übel, unter den Menſchen am meiften, 
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der Reichtum fei der Grund jeder Unterdrüdung und einer Sflaverei, 
die härter fei als die Sklaverei des Leibes und aus welcher nur Ehriftus 
und die Belehrung zu dem mahren Evangelium retten fünnen. Diejes 
aber Iehre, daß der Chrift fein Eigenthum beſitzen, jondern dasjelbe als 
ein von Gott gefchenktes Gemeingut für alle betrachten folle. Schon 
Ariftoteles verlange, dab unter Bürgern alles gemeinfam fein folle, um 
jo mehr gezieme es den Chriften, durd die Liebe alles gemeinfam zu 
maden, und fih nur, wie Auguftin wolle, al3 den Verwalter feines 
Vermögens zum Belten aller Bedürftigen zu betrachten. — Aud darin, 
dak Erasmus die thatjächliche Beſſerung der Verhältniffe nur von Raifer 
und Bapft, von der weltlichen und geiftlihen Obrigfeit erwartete und 
diefe Unfichten in einer befonderen Sthrift „Institutio Prineipis Christiani‘ 
darlegte, ohne jedoch auf die ftaatswirthihaftliche Aufgabe des Fürften 
näher einzugehen, ſchloß er ſich wieder feinen ſcholaſtiſchen Vorgängern an. 

Der zweite Grundzug der Humaniften, ihre Vertiefung in die 
Verhältniſſe des gleichzeitigen Leben? , offenbart ſich ganz beionders bei 
Wilibald Pirkfheimer In Nürnberg, feiner Baterftadt, in den 
niederdeutichen Städten, in Venedig und Italien, wo er fi als politischer 
Agent vielfach aufhielt, lernte er das bürgerliche Leben und Weſen 
fennen, die Gemwerbthätigkeit, die freiere Verfaffung, die Mifhung der 
Stände in den Städten als die ficherftien Grundlagen der öffentlichen 
Mohlfahrt im Gegenjab gegen die herrfchende Eigenfucht mweltlicher und 
geiftlicher Fürften, den Großhandel als einen der mwichtigften Zweige der 
Volkswirthſchaft anerkennen und ſchätzen. Hierin flimmen mit ihm 
überein Konrad Peutinger bei feiner Hervorhebung und Schilderımg des 
Handelslebens in feiner Vaterſtadt Augsburg, Eoban Heffe, der Dichter, 
in feinem Lob der Stadt Nürnberg. Statt der einfeitigen Verurtheilung 
der mit dem Großhandel verbundenen Lockungen für die Gewinn= und 
Genußſucht finden wir hier eine aufrichtige Liebe zu demfelben, eine 
parteilofe alljeitige Schäßung feines Weſens und feiner Einrichtungen. 
So erhalten wir durch Pirfheimer in feinem libellus de ‚origine, 
situ, moribus et institutis Norimbergae ein vollitändiges Bild 
aller der Mafregeln, welde die Stadt Nürnberg am Ausgang des Mittel- 
alter zur Beherrfhung der Werthbildung, zur Verhinderung einer 
willfürlichen Preisfteigerung für afle mentbehrlihen Wirthſchaftsmittel, 
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zur Beſchränkung des Lurus und Wuchers in Anwendung brachte, und 
erfennen deshalb auch in ihm einen entſchiedenen Repräſentanten der 
bei den Humaniften herrſchenden wirthſchaftlich-politiſchen Anſchauung. 
Auh Ulrich von Hutten fteht mit feinen öfonomifchen Anfichten 
im Ganzen auf demjelben Standpunkt, doc trat er in Folge feiner 
ritterlihen Abkunft den bürgerlichewirtdichaftlichen Streifen mehr entgegen 
als nahe und offenbarte jogar in feiner Beurtheilung derſelben einen 
Hab, der den graden Gegenſatz zu Pirfheimers verftändigen und wohl— 
begründeten Anfihten bildet. Er hielt wieder einen maßlofen Luxus 


- und eine gewinnjüchtige Beherrihung der Werthbildung für unzertrennlich 


mit dem Großhandel verbunden. Nach feiner insbejondere im Dialog 
Praedones ausgeſprochenen Meinung verfolgten die Fugger und andere 
Handelsgejellihaften nur die eine Abfiht, den gefammten auswärtigen 
Handel des Reiches in ihren Alleinhandel zu verwandeln, alle Waaren 
vermöge ihrer überlegenen Sapitalien an fi zu bringen und dann 
willfürlih dafür den Preis zu jeßen. Dagegen gab er zuerft einem 
Gedanken, der eine hauptſächliche Grundlage des jpäteren volfswirth- 
ſchaftlichen Syſtems bildete, Hareren Ausdrud. Indem er in den 
Dialogen Misaulos und De Guajaci medieina den mit rüdfichtslofer 
Habgier verbundenen Luxus der vornehmen Stände als die Urſache der 
Armuth und des Elends, der unerhörten Preisleigerung mie des 
politiichen Rüdganges bezeichnete, verlangte er al3 Mittel zur Befjerung 
die Verzichtleiftung auf alle ausländiihen Stoffe und Waaren, die aus— 
ichliekliche Befriedigung der Bedürfniffe mit den Erzeugniffen des eigenen 
Landes. In allgemeinerem Umriß finden wir diefen Gedanken auch bei 
Erasmus und andern Humaniften, indem fie gegenüber dem herrſchenden 
Luxus die Rückkehr zu der von Tacitus geſchilderten Einfachheit der 
alten Deutichen empfahlen. Schärfer noch und beftimmter richteten die 
Reformatoren diefen bei den Griechen entftandenen, durch die Scholaftiker 
erhaltenen Gedanken, daß jeder Staat vor allem die Erhaltung des 
Volkes mit den eigenen Erzeugniffen zu erftreben habe, auf die um— 
gebenden Verhältniffe, jo daß mir denjelben als ein entſchiedenes Merkmal 
der volfswirthihaftlihen Anſchauung in diefem Zeitalter bezeichnen können. 

Auch Machiavelli, obwohl er entfprechend den anders gearteten 
Berhältniffen Italiens von andern politiihen und fittlihen Grundlagen 


- 
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ausgieng, offenbarte in feinen wirthſchaftlichen Anſichten manche ilberein- 
ftimmung mit den deutjchen Humaniften, ging aber in dem Kernpunkt 
feiner Anſchauung, in der Beherrihung der Werthbildung wie der ges 
jammten Volkswirthſchaft durd die abjolute Fürftenmaht, weit über 
jene hinaus. Indem er die Anfichten der Scholaftifer den veränderten 
Verhältniffen angemefjen fortbildete, ward er ein Vorgänger und Lehrer 
des voltswirthichaftlihen Abjolutismus der jpäteren Zeiten. Mit einem 
von ſcholaſtiſch-kirchlicher Befangenheit befreiten Urtheil und gründlicher 
Haffiiher Bildung vereinte auch er eine ftet3 gejpannte Aufmerkſamkeit 
auf das ihn umgebende Leben, doch fehlte ihm die bei den deutjchen 
Humaniften vorherrjhende Durchdringung diefer Bildung mit einem 
hriftlich fittlichen Bewußtjein. Bei ihm war es ausſchließlich das politifche 
Ziel, auf das alle feine Gedanken gerichtet waren. Dadurch erhalten 
auch jeine im Principe mie in den Discorsi ausgeſprochenen wirthichaft- 
lihen Anfihten und Abfichten eine bei einem römiſch-katholiſchen Staats- 
manne überrafchende Ähnlichkeit mit der antiten Weltanſchauung. 
Machiavelli fieht den Werth des Reichthums nur in dem Gebraud) 
desjelben für die Größe und das Wohl des Staates. Diefer allein joll 
das Ziel aller Bolitif, die Vermehrung feiner Hülfsmittel Frucht jeder 
Unftrengung fein. Indem er dann aber neben der Natur die Arbeit 
als jelbftftändigen und gleihbedeutenden Faktor der Gütererzeugung an- 
erfennt, denn nur mittels diejer, d. i. der gewerblichen wie der geiftigen 
Arbeit, könne die Natur ihre volle Schöpferfraft entfalten, und zugleich 
eine alljeitige Theilnahme an diejer Arbeit, wie fie in den deutfchen 
Städten herrſche, empfiehlt, ftellt er fich wieder auf den vorgefchrittenen 
Standpunkt der deutichen Humaniften. Mehr noch als dieje anerkennt 
er die Fruchtbarkeit des Geldkapitals und vertheidigt das Zinjennehmen. 
Doch foll auch hier wieder der Staat d. i. der abjolute Fürft die Haupt- 
jahe übernehmen, den Wucher durch Zinsgejehe bejchränfen, zu eignem 
Bortheil alle Gemwerbsarten möglih fördern, alle in den Gewerben, 
Künften und Erfindungen hervorragende Bürger auszeichnen, ſoweit e3 
ihm jelbft und dem Staat zu Vortheil und Gedeihen gereicht. Dabei 
will er für die Bürger eine mögliche Gleichheit des Vermögens, da ein 
großes Vermögen den Befiger gefährlih mache für den Staat. Alle 
jollen Vermögen haben, doch den Erwerb und Umfang desjelben dur 
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das Maß der Befriedigung nothwendiger Bedürfnifje beſchränken, damit 
fie nit durh Genußſucht, Müffiggang und Schlaffheit fi und den 
Staat zu Grunde richten. Gegen dieſe Lafter joll wieder der Staat 
eintreten mit Verboten des Luxus und der Verſchwendung und allen 
jenen Gejegen, melde die Volkswirthſchaft bis in die Einzelwirthſchaft 
hinab zu beherrjchen beftimmt waren, der Fürſt aber, wie auch die 
Scholaſtiker verlangten, mit dem Beiſpiel der Sparjamfeit und der 
Beihränkung feiner Bedürfniſſe vorangehn. 

Eine weitere Richtung des Humanismus, die hier nicht Üübergangen 
werden darf, bildeten die Platoniker und Theoſophen, welde zu 
Ende des 15. Jahrhunderts von Florenz aus über Frankreich nad) 
England und auch nah Deutſchland ihre Lehre ausbreiteten. Die 
Freunde des Gofimo von Medici in Florenz, Plethon, Marfilius 
Ficinus, Angelus Politionus, Picus von Mirandola u. a., die auch 
durch Reuchlin einen Einfluß auf den deutjchen Humanismus ausübten, 
erftrebten auf wirthſchaftlichem Gebiet eine Bereinigung der riftlichen 
Nächftenliebe mit der von Platon verlangten Gemeinfamteit der Güter 
und entmwidelten dadurch die Theorie eines Kommunismus, den wir 
jpäter, freilich durch Eigenfuht und Leidenſchaft entftellt, bei den 
Trägern der ausſchließlich wirthichaftlihen Bewegung im Reiche wieder- 
finden. Gegenüber einer nad) ihrer Anſicht von Lieblofigkeit und Eigenfucht 
gänzlich beherrſchten Welt hielten fie die allgemeine Gütergemeinſchaft 
für das einzige Mittel zur Beſſerung, verwarfen aber jede gewaltfame 
Umwandlung der beftehenden Berhältnifje und ftellten der fie umgebenden 
Welt voll Gebrehen und Ungeredtigkeiten, wie fie diejelben auffaßten, 
ein durch abftraftes Denken gewonnenes deal ſchroff und unvermittelt 
gegenüber, ohne zu unterfuchen, ob eine Ummandlung jener nad) diefem 
möglid oder nur denkbar jei. 

Der Hauptvertreter diejes volkswirthſchaftlichen Kommunismus war 
der engliiche Kanzler Thomas Morus, deſſen „Utopia“ das deal 
diefer Schule vollitändig darlegt. Wie die Humaniften im deutjchen 
Reih und in Stalien, jo ſah Morus in England überall nur Elend 
und Verderben, verurſacht durch die allgemeine Verkehrung der chriftlichen 
Nächftenliebe in Eigennuß, Herrſch- und Habſucht. Durch diefe wurde 
die urfprüngliche Gleichheit vertilgt, die Menjchen in Reiche und Arme, 
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in Unterdrüder und Unterdrüdte getheilt, mit dem Eigenthum Müſſig— 
gang und Verſchwendung auf der einen, Diebftahl und Verbrechen auf 
der andern Seite hervorgerufen. Dort Macht, Reichthum, Genuß, hier 
übergroße Arbeit, phyſiſches und geiftiges Elend, Knechtſchaft bis zum 
Lebensende. Nur die Wiederherftellung der Gleichheit unter allen Menjchen 
und der Gemeinjamfeit aller Güter kann allein ſolche Mißverhältniſſe 
aufheben. Wenn keiner mehr befißt und befiten darf als der Andere, 
fo wird dadurch jede Habſucht und Geldgier unmöglich. 

Auf ſolchen Grundlagen zeihnet Morus in feiner Inſel Utopia 
fein Ideal einer Staatögemeinde mit allen Einrichtungen und Geſetzen, 
die im Wejentlihen in den Entwürfen der jpäteren Kommuniften wieder: 
fehren. Die Gemeinfamleit des Grundbefiges, die gemeinfame unter 
den Familien wechjelnde Bebauung desjelben, die vollitändige Freiheit 
in der Ausübung der Handwerke, doch mit Ausjhluß aller Luxus— 
gewerbe, die Ablieferung aller Erzeugnifje in Magazine, die Vertheilung 
derjelben nah den Bedürfnilfen der einzelnen Yamilien, der Verlauf 
des Überfchuffes auf gemeinfame Rechnung, das Gebot der Arbeitfamfeit 
für Jedermann, doch nur während jehs Stunden des Tages, der aus- 
Ichließlihe Betrieb de3 Handels und Gebraud des Geldes durd den 
Staat, die Heiligkeit der Ehe und Anerkennung der Sklaverei wenigftens 
für den Ackerbau, das find die Hauptjächlichften Grundlagen dieſes 
utopiſchen Staated. Damit war aber die Wertherzeugung zum größten 
Theil, die Werthbildung gänzlih in die Herrſchaft der diefen Staat 
leitenden Regierung gegeben, der Gebrauchswerth der Güter innerhalb 
des Staates ausjhließlih, der Tauſchwerth nur für den Staat in 
feinem Berhältniß zu andern Staaten, nicht aber zu den eigenen Einzel- 
wirthſchaften anerkannt. 

Der Fortſchritt, den die Wirthichaftslehre durch den Humanismus 
gewonnen hat, befteht aljo in der durch ſchärfere Beobachtung und Er: 
fenntnig des Lebens gewonnenen Anerkennung der Arbeit neben der 
Natur als eines gleihbedeutenden Faktors der Wertherzeugung und insbejon- 
dere der handwerklichen Arbeit neben der landwirtHihaftlihen. In diefem 
Punkte ftimmten alle Yumaniften überein, während nur einzelne den Waaren- 
und Geldhandel richtig zu würdigen mußten. ine Beherrihung der 
Werthbildung durh Staat und Obrigkeit hielten alle für nothwendig 
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oder vielmehr für einzig möglid. Deshalb blieb auch bei ihnen der 
Begriff des Taufchwertds auf den Preis beſchränkt und diefer nur als 
ein Mittel aufgefaßt, um jemen zu beherrihen. Deshalb behauptete 
auch hier, wie bei den Griechen und Scholaftifern, der Gebrauchswerth 
die Herrfhaft über den Tauſchwerth, in antiker Weiſe bei Machiavelli, 
in hriftlich veränderter doch auch abſolutiſtiſcher Weife bei den Platonikern, 
ohne ftrengen Abfolutismus bei den deutſchen Humaniften. Den Über— 
gang zu der neueren Periode bezeichnen die Forderung der wirthichaft- 
lihen Arbeitfamteit als Pflicht der Einzelnen, die Anerkennung der 
gewerblichen Thätigfeit in ihrer Bedeutung für die Wertherzeugung, die 
Vertiefung der Auffaffung vom Gebrauchswerth durch ein chriſtlich 
 fittliches Berwußtfein und der bejonders bei Hutten vorſchlagende Gedante, 
die Bedürfniſſe eines Landes auf feine Erzeugniffe, und die Nachfrage 
desjelben auf fein eigenes Angebot zu beichränfen. 


Die Reformatoren. 


Die Reformatoren waren berufen, aus den Bewegungen diefer 
vielbewegten Zeit ein Ergebniß von welthiſtoriſcher Bedeutung feftzu= 
ftellen. Mit ihrer Bildung auf derjelden Grundlage ruhend mie die 
Humaniften waren fie doc von diejen in der Richtung ihrer Thätigkeit, 
in dem Ziel ihres Strebens und der Art der Anwendung ihrer Mittel 
twejentlich verjchieden. Geführt von Luthers unbeugfamer Willens- und 
Thatkraft übertrugen fie den literarischen Kampf der Humaniften auf 
die Welt der Thatfachen, griffen mit demfelben Umfang wiſſenſchaftlicher 
Bildung, doch mit einer weit größeren Fülle von Mannestraft und 
Mannesmuth die römiſch-katholiſche Kirche in ihrem Kern nicht nur 
offen an, fondern jagten ſich, nachdem fie jeden Verſuch der Heilung als 
vergeblih erfannt hatten, von derjelben los und machten die eigene 
tiefere Auffaffung des Chriſtenthums zur Grundlage einer neuen Kirche, 
die als eine unausgejeßt treibende Kraft für die nächſten Jahrhunderte 
der menſchlichen Gejellihaft eine ganz neue Lebensrihtung zu geben 
berufen war. Dieje praftijch- geiftige Richtung der Reformatoren, ihre 
in jedem Wugenblid kampfbereite Ihatkraft, die als der gefanmten 
Zeit Aufgabe den Sieg des Evangeliums über das römifch = katholifche 
Dogmengebäude, die Feſtſtellung einer diefem Evangelium entiprechenden 
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Kirhenform gegenüber der verweltlihten Ecclesia militans verfolgte, 
gab auch ihrer vollswirthihaftlihen Anſchauung eine bejondere Färbung 
und ließ in derſelben die bis dahin allein herrſchenden Lehren der Alten 
gegen das rein-chriſtliche Bewußtſein zurüdtreten, das ihr ganzes Leben 
und Streben kennzeichnete. 

Luther ftellt überall entſchieden den Werth der geiftigen Güter 
und die fittliche Heiligung des Menſchen über den Erwerb und Genuß 
der finnlihen Güter, über das Streben nad Macht und Reichthum, 
über die von der herrjchenden Kirche gepriefene Werkheiligkeit. Der 
Reichthum erfcheint ihm für den Chriften zu gefährlih, um das Streben 
darnad) fördern zu dürfen, doch erfennt er auch die Armuth als Urſache 
der Abhängigkeit und Knechtſchaft, als Reiz zu Laftern und Verbrechen. 
Mer weder zu viel noch zu wenig beißt und fi damit begnügt, hat 
den ficherften Lebensweg erwählt und jo viel kann jeder arbeitjame, auf 
Gott vertrauende Menſch erwerben, ohne fi einer allzu ängftlichen 
Sorge um zeitlihes Gut hinzugeben und Gott über die Welt zu ver- 
geſſen. Nicht der Genuß der irdischen Güter ift durch das Chrijten- 
thum verboten. „Darf unfer Herr Gott gute große Hechte, aud) guten 
rheinischen Wein ſchaffen, fo darf ich fie auch wohl eſſen und trinken. 
Du fannft jede Luft in der Welt haben, die nicht ſündlich it“. „Gold 
und Silber und alles, was hübſch und jehön ift, bringet von Natur 
mit fi eine Liebe, das vergönnt uns Gott wohl“. Aber das richtige 
Mafhalten im Genuß wie im Erwerb der Güter fehlt überall in der 
Welt. Statt des gemeinen Nutzens herrſcht der Eigennuß, ftatt der 
Liebe Gottes die Sucht nah irdifchen Gütern. Die Welt erfeheint ihm 
wie „ein weiter Stall voll großer Diebe’. Auf dem Markt, im Handel 
und Wandel, überall fieht er Übervortheilung des Einen durch den 
Andern und das gemeinfame Ziel Aller, möglich bald reich zu werben. 
Aller Reihthum und alles Glüd aber fommt nur bon der Gnade Gottes 
und jeder nicht aus diefer Quelle fließende Beſitz erfcheint ihm fündhaft. 

Die Natur als der unmittelbarfte Ausfluß der Schöpferkraft Gottes 
ift für ihm wieder die erfte und hauptſächlichſte Güterquelle, der be— 
herrſchende Faltor der Wertherzeugung. Der Aderbau ift ihm „eine 
göttlihe Nahrung, die ftrads vom Himmel kommt“, und die der Menſch 
im Vertrauen auf Gott üben fol, auch wenn der Ader Difteln und 
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Dornen trägt. „Wer legt Gold und Silber in. die Berge, dak man 
es ‚findet? Wer legt in die Üder fo großes Gut als herauswächſt an 
Korn, Wein und allerlei Früchten, davon alle Thiere leben? Thut das 
Menſchen Arbeit? Jawohl, Arbeit findet e8 wohl, aber Gott muß es 
dahin legen, joll die Arbeit e8 finden. — — So finden wir denn, 
daß alle unfere Arbeit nichts ift, denn Gottes Güter finden und aufs 
heben, nicht3 aber möge machen und erhalten”. Er tadelt alle, die 
meinen, wenn fie nicht arbeiten, fünne aud Gott nichts geben. „Ein 
fromm gläubiges Herz fiehet wohl, wie gar unfre Arbeit mit Pflügen, 
Säen und dergleichen verloren wäre, wo nicht Gottes Gabe hier hälfe. 
Wiewohl wir joldhe Arbeit jollen mit Fleiß tun und unfer Futter aus 
der Erde ſuchen, aber nicht darauf uns verlaffen, als fänden wir e3 
mit unjerer Hand“. Alle jollen arbeiten, daß „der Schweik über die 
Najen fliege”, Niemand aber übermäßig forgen und ohne Genügen bleiben. 
„Wie der Vogel zum Fliegen, jo ift der Menſch verurteilt zum Arbeiten. 
Nun fliegen die Vögel ohne Sorgen und Geiz, jo follen wir aud) 
arbeiten ohne Sorge und Geiz“. 

Unter Arbeit verfteht Luther nicht bloß die handanlegende gewerbliche 
Arbeit, zu welcher er aber das Volk ganz bejonders will angehalten 
willen, jondern wie Erasmus aud) die Thätigkeit der Priefter, Lehrer 
und Obrigfeiten, ‚denen allen ein billiger und gerechter Lohn zufomme. 
Eine ſolche Theilung und Ordnung der Arbeit erfcheint ihm, wie er in 
der Schrift an den Adel deutjcher Nation ausführt, als ein großer 
Hortichritt der Menjchheit, denn nun brauche nicht Jedermann mie 
Adam zugleich den Schweiß des Haus-, Regierungs- und Kirchenftandes 
zu ſchwitzen. Das Volt vergleiht er mit dem Körper, die Stände mit 
den Gliedern, von denen jedes nothwendig ift und feinen bejonderen 
Beruf bat. „Ackerwerk foll nähren, Kriegswerk foll wehren und die 
im Wehramt find, jollen ihre Zinjen und Nahrung von denen, die im 
Nähramt find, nehmen, da fie wehren können“. 

Auch Kaufen und Verkaufen ift ihm „ein nöthig Ding, das man 
nicht entbehren und wohl riftlih brauchen kann.” — — „Aud) die 
Patriarhen“, jagt er in jeinem Bedenken von der Haufshandlung, „haben 
gekauft und verfauft, Vieh, Wolle, Getreide, Butter, Milch und andere 


Güter. Es find Gottes Gaben, die er aus der Erde giebt und unter 
12° 
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die Menſchen theilet“. Doc hält er es für ſchwer, daß Kaufleute ohne 
Sünde bleiben, denn Geiz ift die Wurzel alles Übels. Statt auf den 
Werth der Waaren und den Dienft der Mühe und Gefahr fehen fie 
nur auf die Noth und die Darbe des Nächſten; je größer dieſe jei, um 
fo mehr müfje er geben, fo daß der Arme feine Noth jelbft müſſe 
faufen und bezahlen. Aus dem offnen freien Markt machen fie „ein 
Schindeloh und Raubhaus, da man täglich die Armen überjeßt, neue 
Beihmwerung und Theuerung macht und jeglicher des Marktes braucht 
nach jeinem Muthwillen, troßet und ftolzet dazu, als habe er gut Fug 
und Recht, das Seine fo theuer zu geben, als ihm gebührt und joll 
ihm Niemand drein reden“. Dieje aber werde Gott ftrafen, denn man 
dürfe die Waare nicht theurer geben, als recht und billig ſei. Das 
Verkaufen ift nach feiner Anficht fein Werk, das frei in eines eben 
Macht und Willen ohne alles Geſetz und Recht ftehe, als wäre jeder 
ein Gott und Niemand verbunden, jondern ein Werk, das, meil es 
gegen den Nächften geübt wird, deshalb auch jo geübt werden mülfe, 
daß es demfelben nit Schaden noch Nachtheil bringe. Jedoch könne 
man nicht für jede Waare einen unmandelbaren Preis feitjeßen, denn 
die eine ſei ferner hergeholt oder mit mehr Koften erzeugt al3 die andere, 
und diejelbe Waare in derjelben Stadt aus verjchiedenen Urſachen bald 
theurer bald mwohlfeiler, der Kaufmann aber wie jeder Arbeiter für 
Koften, Mühe und Gefahr feines Lohnes werth. 

Darum hielt er für das Befte, wenn die weltliche Obrigkeit ver- 
ftändige und redlihe Leute beauftrage, nad) den Koften der Waaren und 
dem geziemenden Gewinn des Kaufmanns den Preis zu feßen, wie man 
es an verſchiedenen Orten ſchon mit Wein, Brod, Fiſchen u. a. made. 
Aber in Deutjchland, meint er, fei zu einer ſolchen Ordnung ſchwer zu 
fommen, drum folle man hier die Waaren gelten lafjen, wie man fie 
auf dem gemeinen Markt nad) Landes Gewohnheit gebe und nehme. 
Was auf ſolche Weile gewonnen werde, fei redlih und wohl gewonnen, 
zumal da der Händler bisweilen aud an den Waaren verliere und der 
Gewinn nicht immer allzu reich möge ausfallen. So lange die Obrigfeit 
nicht jelbft einen beftimmten Saß feitftelle, Habe der Kaufmann jelbjt 
den Gewinn nad) billiger Schäßung der Koften und Gefahr anzu- 
Ihlagen, damit auch er feinen Lohn finde. Ein Gewinn von 2—3 pCt. 
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oder bon 20 fl. 1 fl., meint er, ſei wohl ein billiger Gewinn; da ſich 
aber folches nicht auf den Heller berechnen laſſe, brauche man auch nicht 
allzu ängftlich zu fein. 

Luther lebte zur Zeit der befannten großen Preisfteigerung und 
fah die Urſachen derfelben hauptjählih in den Künften der Groß- und 
Kleinhändler, aber aud in dem Luxus und der Gewinnſucht aller 
Stände. Der damals ſchwungvolle Großhandel im Reich feilelte ganz 
bejonders feine Aufmerkſamkeit und machte ihn zugleich wegen der mit 
der Einfuhr der Waaren verbundenen Ausfuhr des Geldes bejorgt. Die 
Einfuhr von köſtlichem Gold- und Silberwerf aus Indien jaugt nad) 
feiner Anfiht Land und Leuten das Geld aus und follte deshalb im 
Reich nicht zugelaffen werden, doc, meint er, werde man davon erft 
ablafjen, wenn fein Geld mehr vorhanden fei. „Gott hat uns Deutjche 
dahin gejchleudert, daß mir unfer Gold und Silber müſſen in fremde 
Lande ftoßen, alle Welt reich machen und jelbft Bettler bleiben. England 
jollt wohl weniger Geld haben, wenn Deutſchland ihm fein Tuch liche. 
Und der König von Portugal follte auch weniger haben, wenn wir ihm 
jeine Münze ließen. Rechne du, wie viel Gelds eine Mefle zu Frankfurt 
aus deutſchem Reich geführt wird ohne Noth und Urſache, jo wirft du 
dich wundern, wie es zugehe, daß noch ein Heller in deutjchen Landen 
ſei. Frankfurt ift das Silber» und Goldloh, daraus aus deutſchem 
Lande fleußt, was nur quillt und wächſt, gemünzt oder geſchlagen wird 
bei und. Wäre das Loch zugeftopft, jo dürft‘ man jeßt die Klage nicht 
hören, wie allenthalben Schuld und fein Geld, alle Lande und Städte 
mit Zinſen beſchwert und ausgewuchert find“. s 

Als Mittel gegen diefe Übelftände verlangte er in der Schrift an 
den Adel deutjcher Nation ein allgemeines Verbot „mider den über- 
ſchwenglichen Überfluß und Koft der Kleidung, dadurd fo viel Adel und 
reih Volk verarmen“, und ein Begnügen aller an den Erzeugnifjen des 
eigenen Landes. „Es wächſt uns ja von Gottes Gnade mehr Eſſen 
und Trinken und fo föftlih und gut al3 irgend einem andern Land“. 
Den Hauptjählichften Grund der Theurung aber jah er in den Sünften 
der Kaufleute und insbefondere der Getreidehändler. „Gottes Gnade 
ift jo groß, daß er alle Jahre jo viel wachjen läßt, das die Welt nicht 
verzehren kann, fondern viel über bleibt. Aber wer dankt ihm dafür? 
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Wer glaubt, daß dies eine Gottesgabe jei? Ya wohl, man ſchlemmt 
und prafjet, wiederum treibet man Wucher damit und macht theuere 
Zeit und jhindet die Armen und Yedermann, und wir gehen damit 
um, als hätten wir es jelbft und nicht Gott geſchaffen; da ift fein 
Gedanke von Gott. Gleichwie jet die Bauern und .Edelleute ihren 
Muthwillen treiben mit ihrem Auffeßen; fie haben den Boden und die 
Früchte inne, wollen nun aud das Geld haben, auf daß andere Leute 
nichts und fie alles allein haben“. Edel und Unedel, Bürger und 
Bauern, klagt er in der Vermahnung wider den Wucher zu predigen, 
faufen auf, halten zurüd, fteigern den Preis für alles, was nicht zu 
entbehren ift, und behaupten, daß fie denen, melden fie e3 zuleßt 
geben, einen großen Dienft erweilen, aber doch „ſtinkt es übel um fie“. 
— Auch Hier jollte wieder die Obrigkeit eintreten, redlihen Männern 
Geld vorftreden, um allein die Stadt mit Fleiſch und Brod verjehen 
zu Eönnen, nad dem Beifpiel Joſephs in Agypten in guten Jahren 
Getreidemagazine anlegen, daneben aber aud jeden Andern jammeln 
lafjen, jonft bleibe fein Worrath bei dem gemeinen Mann. 

Den heftigften Vorwurf erhob Luther gegen das monopoliftijche 
Treiben der Großhändler. „Wer ift jo grob, der nicht fiehet, wie die 
Gejellihaften nichts anders find, denn eitel rechte Monopolien, melde 
auch die mweltlihen heidniſchen Rechte verbieten als ein öffentliches ſchäd— 
liches Ding aller Welt? — — Sie haben alle Waaren in ihren Händen 
und machen's damit, wie fie wollen, fteigern und mindern nad) ihrem 
Gefallen und verderben alle geringen Kaufleute, grade al3 wären fie 
Herren über Gottes Kreatur und frei von allen Gefegen des Glaubens 
und der Liebe“. Bor allem wirft er dem Großhandel mit Gewürzen 
jolde Künfte vor. „Heuer fleigern fie den Ingber, über ein Jahr den 
Safran und wiederum, dab ja allezeit die Krümme in die Beuge 
fomme und fie feinen Verluſt, Schaden noch Gefahr leiden dürfen“. 
Ein ſolches Erholen für den Berluft an der einen Waare durch den 
Gewinn an einer andern erjhien ihm als „wider die Art und Natur 
nicht allein der Kaufgüter, fondern aller zeitlichen Güter, die Gott will 
unter Gefahr und Unficherheit haben. Aber fie haben’3 gefunden und 
getroffen, daß fie durch gefährliche unfichere zeitliche Waare ficher gewiſſen 
und ewigen Gewinnft treiben“. Dadurh werde alle Welt ausgejogen 
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und ſinke alles Geld in ihren Schlauch; nur dadurch fünne Jemand in 
jo furzer Zeit jo reich werden, daß er Könige und Kaiſer ausfaufen 
möchte. 

Als monopoliftiihe Künfte verurtheilte Luther, wenn 3. B. eine 
Gejelichaft eine Waarengattung, von welcher nur ein geringer Vorrath 
vorhanden und feine weitere Zufuhr zu erwarten war, ganz auffaufte, 
dann die Heineren Kaufleute, die nicht an der Verabredung Antheil 
nahmen, durch plößlihen Verkauf um niederen Preis verdarb und 
ihließlih den Preis des übrigen Vorraths um fo höher fteigerte. Oder 
wenn ein Kaufmann einen höhern Preis für eine Waare verlangte, 
weil er fie auf Borg gab, diefe für geringeren Preis zurückkaufte, wenn 
der Borger nicht zahlen konnte, andere Saufleute veranlakte, ihre 
Waaren billig zu verkaufen, indem er ihnen Käufer zuſchickte, die auf 
diejelben unter ihrem Werthe bieten mußten. Auch wer ein größeres 
Geihäft trieb, als die eigenen Mittel erlaubten, dur Hinterlift die 
Schuldverjhreibungen eines andern Kaufmanns an fi brachte, Waaren 
duch Feuchte Luft und auf andere Weife ſchwer machte, mit faljchem 
Maß und Gewicht bediente, im Rechnen und beim Wechſeln überbor- 
theilte, — alle dieſe galten ihm auch als Monopoliften. Indem er 
jedes Streben, möglich theuer zu verkaufen, verurtheilte, ftellte er jelbit 
die gebotene und nothwendige Preisfteigerung mit dem abjichtsvollen 
Betrug in eine Reihe. 

Das Geld follte nad) Luthers Anficht der Ehrift nicht um feiner felbit- 
willen erftreben, doch war ihm nad jeiner Anficht der Beſitz desjelben 
nicht verboten, „denn fein Chrift wird nur um feines Reichthums 
willen vom Himmel ausgeſchloſſen“. Ihm war das Geld ein ungewifjes 
wandelbares Ding, das nicht ernährt und nur alle Dinge theuer macht, 
zu Praht und Ausſchweifung verleitet und die Kinder der Reichen in 
früher Jugend verdirbt. Darum forderte er als erjte Pflicht von dem 
Ghriften, daß er fein Geld den Armen und felbit feinen Feinden leihe, 
nad dem Spruch Lucä 6, 35: „Wenn wir leihen und geben, jo find 
wir Finder des Allerhöchiten und unjer Lohn groß“. Alles Geldaus- 
leihen auf Zinſen erſchien ihm als wider das natürliche Recht und das 
alte und neue Gejeß, denn Leihen jei von Natur und Art nichts 
anderes, als Geld einem Andern darftreden mit der Bedingung, diejelbe 
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Summe nad gemwiffer Zeit wieder zu erhalten. Deshalb erklärte. er 
auch als Wucher den damals von der Kirche wie im Verkehr allgemein 
geübten Zinskauf, der zwar von der Welt nicht für Wucher gehalten 
werde, aber — „mich bedünkt, feine Urt fei, daß es ihm leid thue, 
da er nit muß ein Wucher fein; es gebricht ihm an Willen nicht 
und muß leider fromm fein“. Mehr als ein anderer Wucher befchwerte 
und verdarb nad feiner Anficht diefer Zinslauf Länder und Herren, 
Städte und Volk, denn er fei nur ein Mittel für die Reichen, um mit 
Zins und Zinfeszins ihre Güter zu mehren. Zu Zins und Wucher 
gehöre nicht Arbeit, jondern nur Stillefigen und Müffiggefn. Darum 
jollte jeder Zinskauf durd die Obrigkeit verboten und Geld nur um 
einen gewillen Theil des Ertrages auf ein Grundftüd geliehen werden, 
damit der Darleiher mit dem Borger, der Zinsherr mit dem Zins— 
mann die Gefahr trage. Alle, die in anderer Weife Geld verliehen, 
bezeichnete er al3 Wucherer, Diebe und Räuber, denn fie „verfaufen des 
Geldes Glüd, das nicht ihr ift noch in ihrer Gewalt“, darum müſſe die 
Gefahr des Verluftes ftet3 beide Theile in gleicher Weife treffen. Den 
Armen aber follte ftets ohne Zinjen Geld geliehen und überhaupt diefe 
nur genommen werden, wenn beide Parteien gleiches Intereſſe am 
Darlehn hätten, und dann nur 4—6 pCt. nad) Beitimmung des Geſetzes, 
und nur im Handel höchſtens 8 pCt. Noch heftiger verurtheilte er den 
jogenannten Umſchlag, wobei nur ein Heinerer Theil des Darlehns in 
Geld, der größere in Hoch angejchlagenen Waaren gegeben, oder Getreide 
bei niedrigen Preiſen geliefert und bei hohen zurüd verlangt wurde. 
Gegen diejen und andern Wucher der geiftlichen und weltlichen Stände 
verlangte er das Einjchreiten der Obrigkeit, denn Judenſchinderei ſei 
Kinderjpiel gegen folden Wucher, der nichts fei als Raub und Tod- 
ihlag, die Handelsftädte im Reich zu „Raubftädten“, und das ganze 
Reich mit Fürften, Herrn, Land und Leuten den Wucherern leibeigen made. 

Auh Luthers Stellung zu der Bewegung der Bauern ift hier zu 
beachten. Nachdem er fi zuerft in der Abhandlung von meltlicher 
Obrigkeit entjchieden gegen jede übermäßige und ungerechte Bedrüdung 
diefer wie anderer Stände ausgeſprochen, die Abſchaffung neuer Auflagen 
und einzelner Dienfte und Steuern für billig und notwendig erklärt 
hatte, wählten ihn die Bauern, als fie fih in Mafje erhoben, unter 
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ihre Schiedsrichter. Darauf verlangte er in einer bejonderen „Ver— 
mahnung zum Frieden“ von den Grundheren die Milderung der bäuer- 
lichen Laften und ſchrieb den „ungerechten Fürften, den blinden Bijchöfen, 
den tollen Pfaffen und Mönchen“ allein die Schuld an dem Aufftande 
zu, denn fie thäten nichts als ſchinden und ſchätzen, bis es der gemeine 
Mann nicht länger könne ertragen. Indem er einzelne Forderungen 
der Bauern, mie die Abſchaffung des Leibfalls und ähnlicher Abgaben 
billigte, verlangte er von ihnen dagegen unbedingten Gehorfam gegen 
ihre Obrigfeit und das Einfteden des Schwertes. Die Abihaffung des 
Heinen Zehnten nannte er jhon damals „eitel Raub und Strauch— 
dieberei”, die Aufhebung der Leibeigenſchaft ungerecht, denn die hriftliche 
Freiheit fei nur innerlich zu verftehn. Die Forderung der freien Jagd, 
Fifcherei und Waldnutzung, der Aufhebung von Dienften, Zinſen und 
Abgaben meift er an die Rechtskundigen, denn ſolche Stüde gingen 
den Ehriften nichts an, der nur ein Märtyrer auf, Erden jei und nur 
zu dulden, nur Hriftliches Recht und nicht menjchliches und natürliches 
Recht zu befolgen habe. 

Als die Bauern dennod das ergriffene Schwert feithielten und ihre 
Sade überall mit Gemaltthat, Mord und Zerftörung ſchändeten, forderte 
Luther dur feine Schrift „wider die mörderijhen und räuberijchen 
Rotten der Bauern“ zum rüdfichtslojeften Kampf gegen fie auf, meil fie 
fi) des Aufruhrs gegen die Obrigkeit, der Plünderung und des Straßen- 
raubs jo wie der Beihönigung diefer Thaten mit dem 5. Evangelium 
Ihuldig gemacht hätten. „Darum, liebe Ehriften“, heißt es am Schluß 
diefer Schrift, „rettet hie, Helft hie, erbarmt euch der armen Leute; fteche, 
Ichlage, würge fie, wer da kann, denn du ftirbft im Gehorfam göttlichs 
Worts und Befehls, Römer 13, 1, und im Dienft der Liebe, deinen 
Nächſten zu retten aus den Höllen und des Teufels Banden“. Die 
Vorwürfe, die Luther fich durch die Heftigkeit diefer Schrift auch von 
feinen Freunden zuzog, veranlaßten ihn zu einem neuen „Sendjhreiben 
bon dem harten Büchlein wider die Bauern“, morin er diefelben 
Anfihten nur noch ſchroffer ausführtee Daß die Bauern irgend meldes 
Recht zu ihren Forderungen, wenn aud nicht das mindefte, fie in 
diefer Art durchzuſetzen, Hatten oder haben konnten, blieb ihm jett 
völlig fremd; er ſah nur den Ungehorfam gegen die Obrigkeit, die 
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Gewalt: und Schandthaten, doch nicht den Anlaß zu denjelben. Während 
er vorher jelbit zu einem Vergleich gerathen und über den von den 
Bauern des Allgäus mit ihrer Herrſchaft gejchloffenen Vertrag feine 
Freude bezeugt hatte, wollte er jegt nur noch Verfolgung derjelben und 
ſchärfere Bedrüdung ihres Übermuthes. Weil fie die guten Tage nicht 
hätten vertragen fönnen, follten fie Gott danten, wenn fie eine Kuh 
geben müßten, um die andere in Frieden zu behalten. Auch nicht einen 
der 12 Artikel wollte er bewilligt haben, vielmehr erflärte er jebt alle 
hergebrachten Frohnden für rechtmäßig, und nichts dürfe davon aufge- 
geben werden, „denn der gemeine Mann müſſe mit Bürden beladen 
jein, ſonſt werde er zu muthwillig“. Auch jpäter verharrte er unver: 
ändert bei diefem Urtheil über die Bauern und ihre Verhältniſſe. 
Philipp Melandhthon, in der Grundlage feiner Bildung wie 
in der Art jeiner Thätigfeit den Humaniften näher verwandt als Luther, 
ſchloß fi in feiner volkswirthſchaftlichen Anſchauung wieder enger an 
Ariftoteles und Cicero an. Mit Quther theilte er die durch tiefere 
Erkenntniß der hriftlihen Lehre geläuterte Beurtheilung der umgebenden 
Verhältniſſe und die, eine thatfächlihe Umwandlung erftrebende Willens- 
rihtung. Demgemäß erfannte auch er in dem damaligen Beftand und 
Weſen der römijch-katholifchen Kirche den Hauptgrund der fittlihen und 
wirthſchaftlichen Mipftände im Reich und verlangte dem gegenüber die 
richtige Schägung der wirthſchaftlichen Thätigkeit, den fittlich geläuterten 
Gebraud) der Güter, die Mäßigung und Heiligung der finnlichen Triebe, 
die Beihränfung der maßlofen Habjucht durch die Nächitenliebe. Auch 
er bezeichnete den Aderbau als die weitaus erfte Erwerbsart, ohne den 
Handel, gemäß feiner arijtoteliichen Anfichten, richtig erkennen und wür— 
digen zu können. Während er Taufh und Kauf, Handelsgefhäft und 
Vertrag als gut und anftändig anerfannte und als von Gott für die 
Menſchen geordnet, um daran die Nächitenliebe zu erkennen und zu 
üben, verurtheilte er wieder jeden Handel als fündhaft, der nicht auf 
dem Austaufh durchaus gleicher Werthe beruht, denn ein Gewinn auf 
der einen Seite jei nur möglid durch einen Verluft auf der andern. 
Mit riftoteles und Platon nannte er nur den Handel, wobei der 
Überſchuß der eigenen Produkte verfauft wird, ökonomiſch, und jeden 
Handel, wobei man fauft, um theurer zu verfaufen, eine unehrenhafte, 
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nur den Gewinn fuchende Erwerbsart. Dennod gab er zu, daß die 
jelben Güter zu verfchiedenen Zeiten und an verfdhiedenen Orten in 
berändertem Werthverhältniß zu einander ftänden, ein Ader z. B. bald 
wohlfeiler bald theurer, Aſche, in Livland billig gefauft, in England 
mit Zufchlag der Koften und Arbeit der Ülberfuhr theurer verkauft 
werden fönnte, auch ein Gut da, mo es einen höhern Gebrauchswerth 
habe, einen höheren Preis erlange, al3 anderswo. So hatte Melanchthon 
wenigftens eine Ahnung davon, daß der Taufchwerth einer Waare nicht, 
wie das Mittelalter annahm, auf deren Erzeugungsmerth allein, jondern 
auch auf ihrem Verhältniß zu der gebraucdenden nad Zeit und Ort 
wandelbaren Wirthihaft beruhe, mit jeder Veränderung dieſes Verhält- 
nifjes jelbft eine Veränderung erleide. 

Über Zins und Wucher urtheilte Melanchthon weniger nachtheilig 
als Luther. Indem er alle von der Obrigkeit erlaubten Verträge als 
ſtatthaft für jeden Chriſten erklärte, bezeichnete er den Zinskauf als ein 
rechtmäßiges Kaufgeſchäft, bei welchem Waare, Preis und gegenſeitige 
Übereinkunft vorhanden ſeien, verlangte aber ſtets dabei ein frucht— 
tragendes Unterpfand. In Übereinftimmung mit dem römischen Recht 
in den Defretalen billigte er den Erſatz eines möglichen Nachtheils oder 
ausbleibenden Vortheils, injofern diefe durch richterlihen Spruch feit- 
geftellt werden könnten, und ebenjo den Gejellichaftsvertrag, nad) welchem 
der Eine mit dem Geld eines Andern gegen Abgabe eines Theils vom 
Gewinn ein Gefhäft betreibt, unter der Bedingung, dab diejer die 
Gefahr mittrage. Das Geld ift aber auch ihm nur Tauſchmittel und 
Werthmeſſer und feine Waare und deshalb das Zinsnehmen von einem 
Gelddarlehn wider die Natur und deshalb zu verbieten. In diefem 
Falle werde dem Gelde durch den Wucher zum Nachtheil des Entlehnenden 
über jeinen wahren Werth etwas hinzugefügt, das es als Geld niemals 
erlangen könne. Much er erklärte es, doch nur im Allgemeinen, für 
eine von Gott auferlegte Pflicht der Regierung, die mwirthichaftlichen 
Verhältnifje des Volkes zu überwachen und zu leiten, verlangte aber 
ein bejonderes Eingreifen des Staates nur in Betreff der Sitten und 
des Lurus. Das Eigentum und das Eigenthumsrecht anerkannte er 
al3 eine von Gott eingefeßte, im Recht begründete und mothiendige 
Ordnung und befämpfte deshalb mit den Lehren des neuen Teftamentes 
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und Auguftins, wie mit der Hinweifung auf die thatfächlichen Folgen 
der Gütergemeinſchaft die Anſicht der griechiſchen Philofophen und Eiceros 
von der natürlihen Gemeinſamkeit aller Güter. 

Huldreidh Zwingli ftellte mit den Reformatoren im Reich eine 
geläuterte chriftliche Lebensanjhauung den Mißbräuchen und Mikverhält- 
niffen in der Kirche gegenüber und empfahl ein wirthſchaftlich arbeit- 
fames und fittlich geläutertes Leben jedem Chriften als geziemend und 
nothwendig. Den Miüffiggang bezeichnete er als Mutter und Anfang 
aller Lafter, die Arbeit als die Quelle körperlicher und geiftiger Gejund- 
beit, deshalb fei aud der Menſch von früher Jugend zur Arbeit und 
Thätigkeit anzuhalten. Auch er legte den Nahdrud auf einen fittlich 
veredelten Gebraud der Güter, erklärte die nothdürftige Befriedigung 
der Bedürfniffe für das richtige Maß des Genuffes, die Einfachheit 
der Lebensweiſe für Pflicht eines Jeden, die Verſchwendung für ein 
Berderben der Seele wie des Körpers, die Unterftügung der Armen 
und Schwachen aber für die höchſte Lebensaufgabe des Menjchen. Ob— 
wohl er den Aderbau nicht einfeitig über die fädtifchen Erwerbsarten 
erhob, beurtheilte er die bäuerlichen Verhältniffe doch richtiger als die 
deutſchen Reformatoren. Klar und entſchieden verlangte er die Ablöfung 
der Grundlaften und Zinfen, welche doc in der Schweiz den Bauern- 
ftand weit weniger drüdten als im Reich, und erwartete von folcher 
Ablöfung die befte Förderung für die gefammte Landwirthſchaft. Im 
Ganzen aber ftanden ihm, amgemefjen den Verhältniffen, unter denen 
er erwachſen war, die handwerklichen Ermwerbszweige am nächſten, wes— 
halb er auch jeiner Baterftadt nur den Bürger aufzunehmen empfahl, 
der ein Handwerk gelernt habe und übe. 

Den Handel erfannte er zwar in feinem Nuben und feiner Noth- 
wendigfeit an, tadelte aber an ihm und überhaupt an jedem Gewerbe 
die damit verbundene Sudt, den Preis der Waaren durch allerlei dem 
Sittengejeße wie dem Gebot der Nächitenliebe widerfprechende Künfte zu 
fteigern und als einziges Ziel nur den Gewinn zu fuchen. Am fchärfiten 
verurtheilte auch er die Monopoliften. „Die Geſetze“, jagt er, „verbieten 
zwar die Monopolien, den Einigfauf, da einer eine Waare in feine 
alleinige Hand bringt, jebt aber find alle Waaren in etlicher Einigkäufer 
Gewalt gelommen und legen damit folhe Schäße zuſammen, daß fie 
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alle Barjhaft, die in weltlichen Händen vorhanden ift, an fich bringen. 
Sie faufen Gewürze, Zinn, Kupfer, Tuch und andere Waaren auf, 
ziehen durch ihre Reichthümer auch die Fürſten auf ihre Seite, bringen 
durh Geld und Privilegien ganze Waarengattungen an fi) und ver— 
faufen diefe dann um doppelten Preis. Deshalb jollten die Mono: 
poliften ausgetrieben werden wie Aufrührer und andere Verderber des 
hriftlihen Standes“. Diejelbe Habſucht rügte er am Handwerf, ins- 
befondere an den Bädern und Miüllern, die in Zürich die Hungersnoth 
im Jahre 1530 zu ihrem Bortheil rüdfichtslos ausgebeutet hatten. In 
Folge deffen forderte er dur ein befonderes Memorial vom Fiüricher 
Rathe Ordnungen und Taren zur vollftändigen Beherrſchung der Werth- 
bildung menigftens für die nothmwendigiten Lebensmittel und entwickelte 
jelbft, angeregt durch ſolchen Wucher, eine nahahmenswerthe Thätigfeit 
in der Armenpflege. Auch er erklärte das Zinsnehmen für widerfprechend 
mit der h. Schrift; nachdem es aber einmal durch die Obrigkeit einge- 
führt jei, werde die VBorenthaltung eines vertragenen Zinſes Diebftahl 
und Raub, doch jollte die Regierung betrügerifche Juden und Wucherer, 
die das Volk nur ausfaugen, nicht dulden. Auch den Zinskauf billigte 
er nur bei wirfliher Beleihung eines fruchtbringenden Grundftüds und 
mit Theilnahme des Darleihers an dem Wechjel der Ernte. Dagegen 
erfannte er wieder in der Gütergemeinfchaft die urfprünglich von Gott 
eingefeßte Ordnung, in dem Eigenthum eine Folge der Sündhaftigkeit, 
das aber eben deöwegen auch nothwendig und geſetzlich und unter allen 
Umftänden aufrecht zu erhalten jei. 

Eine weit vorgefährittene volkswirthſchaftliche Anſchauung offenbarte 
Calvin, der ebenfo thatkräftige wie geiftesicharfe Neformator Genfs. 
Er bezeichnete am entichiedenften als die Hauptaufgabe des Menſchen 
die Arbeit, denn „wer nicht arbeitet, joll nicht eſſen“. Indem er feine 
Lehren durch ein Leben voll unermüdlicher Thätigkeit und fledenlofer 
Sittenreinheit unterftüßte, juchte er in Genf durch obrigfeitlihe Ord— 
nungen und Einrichtungen in jeder Weiſe ein arbeitfames gefittetes 
Leben zu fördern. Arbeit galt ihm als das einzige rechtmäßige Mittel 
zur Erwerbung, die nothdürftige Befriedigung der Bebürfniffe als das 
allein richtige Maß für den Genuß der Güter. Dem Aderbau erkannte 
auch er feine Vorzüge zu, empfahl vielmehr für jeden die handwerkliche 
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Arbeit als eine würdige und angemefjene Erwerbsart. Der größere 
Gewinn im Großhandel erjhien ihm weder ungerecht noch ſchimpflich, 
die Thätigkeit des Kaufmanns jo ehrenhaft und empfehlenswerth wie 
die des Aderbauers und Handwerkers. 

Am weiteften und freieften entwickelt ift feine Anſicht über die 
Zinſen. Indem. er das alte Teftament al3 nicht mehr verbindlich für 
die ganz anders geitalteten Verhältniffe, die bisherige Erklärung aber 
der das Zinſenverbot Hauptjählih begründenden Stelle des neuen 
Teftamentes Qucä 6, 35 als faljh verwarf, erklärte er, daß das Geld 
fo gut Geld hervorbringe wie der Handel, das gemiethete Haus oder 

"der Ader, denn mer für Geld einen Ader kaufe, erwerbe durd) diejes 
Geld wieder Geld. Überhaupt fei diefe Frage nicht durch die h. Schrift 
noch durch jophiftiihe Säge, jondern nad dem Geſetz der Billigkeit zu 
entfcheiden, denn im Grunde ſei das Zahlen von Zinfen weniger hart 
al3 der Rentenfauf, da hier ein Unterpfand, dort feines gegeben werde. 
Dennoch verurtheilte auch er das Geſchäft des Geldverleihens als Wucher 
und wollte, daß den Armen im Yall der Noth Geld ohne Zins ge- 
liehen, ein Zinsvertrag aber ſtets nur unter der Borausfeßung geſchloſſen 
werde, daß der Leihende mwenigftens den Betrag der Zinfen mit dem 
geliehenen Gelde wieder gewinne. Unter allen Umftänden aber verlangte 
er von der Obrigkeit die Feſtſetzung eines höchſten niemals zu über- 
Ihreitenden Zinsfußes. Ebenſo forderte er auch die Beherrichung des 
gejammten Waarenverfehrs durch obrigkeitlihe Ordnungen und Taren 
für den Markt, für Gaft: und Wirthshäufer, durch Verbote von Mono- 
polien, Beauffihtigung der Zünfte u. a., welchen Forderungen er jelbft 
bermöge feiner Stellung in Genf thatfächliche Folge zu geben vermochte. 
Das Eigentfum war ihm eine nothwendige und deshalb unantaftbare 
Einrihtung, mas er thatjählih durd jenen Kampf gegen den Kom— 
munismus und Libertinismus bewies, der eine Hauptaufgabe feines 
Lebens bildete; den Gebrauch aber des EigentHums wollte auch er durd) 
die Nächftenliebe geheiligt und den wahren Chriften nur als einen Ver— 
walter jeines Befißes zum Wohl der Mitmenjhen betrachtet willen. 

Die deutjchen Reformatoren alfo erkennen in der Natur als dem un— 
mittelbaren Ausfluß der Schöpferkraft Gottes den vorherrſchenden Faktor 
der menjchlichen Wirthſchaft. Gott giebt durch die Natur alle wirthſchaft— 
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lihen Gaben und Güter und die menjchliche Arbeit Hilft nur fie finden 
und bereiten. Die Arbeit ift zwar nad ihrer Anſicht des Menjchen 
eigentlicher Qebensberuf, doch nur in zweiter und ergänzender Linie, mit- 
twirfend zu der Ernährung und Erhaltung des Menſchengeſchlechts. Weil 
aber alle wirthſchaftlichen Güter in erfter Linie von Gott gegeben find, 
jo dürfen fie aud nur zu einem durd das riftliche Abhängigfeits- 
bewußtjein von Gott und die Nächftenliebe gemäßigten und geheiligten 
Gebrauche dienen. Diefe Güter um ihrer jelbft und der eigenen Bereicherung 
wegen zu erftreben, iſt unchriſtlich. Alle Künfte und Bemühungen, die 
auf Gewinn abzielen, den Preis der Güter fleigern, ihr Werthver— 
hältniß zu bejonderem Vortheil zu verändern jtreben, find jündhaft und 
verdammlih. Eine PVertheuerung der Waaren entjteht nur — das ift 
die im Ganzen vorherrichende Anficht der Reformatoren — durch folche 
Stünfte der Gewinnſucht, deshalb anerkennen fie auch feine, durch die 
Lage der wirthſchaftlichen Verhältnifje jelbft verurjachte Werthveränderung, 
jondern werfen — und ganz bejonders thut es Luther — aud ein 
erlaubtes und nothwendiges Benußen folder Werthveränderungen für 
das eigene Angebot mit dem offenbaren Betrug zujammen. 

Da nad) ihrer Überzeugung nur die Natur Frucht jchafft und giebt, 
jo kann aud) ein Gewinn, der mit dem Gelde gemacht wird, nur eine 
Folge verdammlichen Wuchers fein, denn das Geld als ſolches ift un— 
frudtbar. Nur Grund und Boden trägt Frucht und fann Zins und 
Rente geben, aber auch nur im Verhältniß zu feiner Fruchtbarkeit. 
Jeder Zins, der nit vom Grund und Boden getragen wird, ift ein 
Raub, denn was der Eine gewinnt, verliert nothwendig der Andere. 
Meil aber dennoch überall im Handel und täglichen Verkehr die menſch— 
liche Gewinnſucht die alle beherrichende Triebfeder ift, jo ift auch der 
bon Gott eingejegten Obrigfeit erfte Pflicht, dieſer Gewinnſucht mit 
Gefegen und Strafen überall entgegen zu treten und ihr gegenüber 
Biligfeit, Gerechtigkeit und Nächitenliebe im Handel und Wandel zur 
Herrſchaft zu bringen. 

Alle Reformatoren anerkennen, wenn aud nicht alle aus denjelben 
Gründen, die Nothwendigkeit und Gejeglichteit des Eigentbums. Dieſes 
ift für fie die fiherfte und unentbehrlidfte Grundlage des gefammten 
Gejellichaftstebens und muß als ſolche unverrüdt und unantaftbar er= 
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halten werden. So ſchroff und rüdfihtslos graufam Luthers Auftreten 
gegen die Bauern erſcheint, jo war doch der ihn leitende Gedante, die 
Unverleglichleit des Eigenthums als die erfte Bedingung der gejell- 
Ihaftlihen Ordnung gegen jeden Eingriff aufrecht zu erhalten, — ab- 
gejehen von der leidenſchaftlichen Übertreibung — fo gerechtfertigt mie 
Galvins Kampf gegen den Kommunismus. — Zwingli und mehr noch 
Galvin erfaflen die Arbeit von einem höhern Standpunft als Luther und 
ftellen fie Selbftändiger dem Schaffen der Natur gegenüber. Darauf 
beruht aud Calbins vorgeſchrittene Anſicht von der Fruchtbarkeit des 
Geldes, das nicht für fih, wohl aber in Verbindung mit der menjch- 
lihen Arbeit Frudt und Gewinn zu bringen vermöge, doc fieht auch 
er dieje Fruchtbarkeit vermittelt und begrenzt durch die Fruchtbarkeit 
des Bodens. In letzter Linie ift alfo auch für ihn die Natur der vor— 
berrihende Faktor in der menſchlichen Wirthſchaft. Darin aber find 
alle Reformatoren einig, daß gegenüber der Eigen- und Gewinnſucht 
der wirthichaftenden Menſchen die gefammte Vollswirthſchaft der Ober- 
auffiht und Leitung der Obrigkeit untergeben werden und bleiben 
muß, daß diefe von Gott gejekte Ordnung überall die aus dem menſch— 
lichen Verkehr entwichenen Tugenden der Billigfeit und Nächftenliebe 
durh Geſetz und Strafe wieder herzuftellen und aufrecht zu erhalten 
hat. Aus Hriftlich fittlihen.Gründen alfo verlangen und üben fie eine 
Herrſchaft über die mirthichaftlihen Berhältniffe des Volkes, obwohl 
fie im Einzelnen, wie 3. B. Luther im Marftverfehr, ahnen, dab es 
auch außerhalb der obrigfeitlihen Macht Verhältniffe giebt, die auf die 
MWerthhildung der Güter um jo heilfamer wirken, jemehr fie vom 
Zwange der Gejebe befreit find. 


Die Kommuniften. 


Die dritte Bewegung im Rei war in ihren Grundlagen und 
Zielpunkten urſprünglich den beiden andern innig verwandt, verfolgte 
fchliehlih aber ganz andere Abfichten mit ganz anderen Mitteln. 
Mährend die Humaniftifhe Bewegung einen vorzugsweile wiſſenſchaft— 
lihen Charakter beibehielt, die reformatoriſche das religiös = firdhliche 
Gebiet nur ausnahmsweije verließ, erjirebte diefe dritte Bewegung im 
Reich ausſchließlich das wirthſchaftliche Wohl der unteren Volksklaſſen. 


Die volfswirthichaftliche Anfhauung der Reformationgzeit. Bon 3. Falke. 193 


In Leibeigenihaft und Unterdrüdung gehalten in erfter Linie durch die 
Grundherrlichkeit, in zmeiter durch die beginnende Macht des Geld- 
fapital3, ſah diejer Theil des Volkes in dem Eigenthum die Urfache 
jeder Bedrüdung und vermeinte nun, mit Aufhebung desfelben auch 
nothwendig allen Drud und alles menſchliche Elend vernichten zu 
fönnen. Die Gemeinjamfeit der Güter galt allen, die diefe Bewegung 
vorbereiteten oder ſich derjelben anſchloſſen, als erſtes Gebot des Chriften- 
thums, al3 die nothwendigfte Bedingung des menschlichen Glückes. 
Sie wurde das allgemeine Kenn- und Erfennungszeichen für alle im 
Übrigen von einander unabhängigen Bruchtheile der großen Volkspartei, 
und nur die örtlich bedingte Grundlage, bon melder der einzelne aus— 
ging, und die befonderen Mittel, mit denen Jeder fein Ziel zu er— 
reichen ftrebte, unterjchied die Sekten von einander. 

Die innerhalb der Laienwelt entftandenen Berbrüderungen des 14. 
und 15. Jahrhunderts, die Gejellihaften der weiblichen Beghinen und 
der männlihen Begharden und Lollharden, die von Gerhard Grot 
geftifteten „Brüder des gemeinjamen Lebens“ bildeten das Mittel, 
diefe aus dem Alterthum überfommene Idee einer urjprünglichen und 
naturgemäßen, deshalb auch ftet3 als lebtes Ziel zu erftrebenden Güter- 
gemeinschaft aus der Gedantenwelt der Gelehrten auf das Gebiet des 
thatfähhlihen Volkslebens zu übertragen, und bereiteten damit die Ver— 
juche vor, die abftrafte Idee auf dem Wege der Gewalt in eine greif- 
bare Thatfahe umzuwandeln. Wufgeregt dur diefe in der Tiefe 
ichleihende Bewegung, vernahmen die in Leibeigenſchaft niedergedrüdte 
ländlide und die durch dauernde Preisfteigerung ohne entiprechende 
Lohnerhöhung in's Elend gerathene ftädtijche Arbeiterbevölferung den 
Ruf der Humaniften und der Reformatoren nad Befreiung von Drud 
und Knechtſchaft und übertrugen, indem fie den Gegenjaß von Herrſchaft 
und Knechtſchaft ganz anders fühlten al3 die Reformatoren, die Begriffe 
bon Freiheit und Gleichheit nad ihrem Verſtändniß auf die Verhältniffe, 
deren Laft fie unmittelbar niederdrüdte. freiheit aus der Leibeigen- 
ihaft, Rettung aus dem mirthichaftlihen Elend, das waren für fie die 
faßbaren und verheißungsvollen Zielpunkte, Gleichheit aller Menjchen 
und Gemeinjamfeit aller Güter der Wunſch, den wir um dieje Zeit 
bei allen Vereinigungen des niederen Volkes, bei den Bauern wie den 
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Handwerkern, bei ihren theologifchen wie nicht theologiſchen Führern 
wiederfinden und der ganz beſonders durch den thatſächlich zwar dieſen 
Bewegungen fern ſtehenden, doch geiftig denſelben nah verwandten, 
durh Geiſt und Bildung, dur Hare und ſcharfe Beurtheilung der 
wirthſchaftlichen wie der politifchen und kirchlichen Verhältniffe ausgezeich- 
neten ſchwäbiſchen Geſchichtſchreiber Sebaftian Frand den zutreffenden 
Ausdrud erhielt. 

Mährend Frand dem Dogmengebäude der Kirche mit den Refor- 
matoren das reine underfäljchte Evangelium entgegenftellte, machte er 
diefen wieder die llberhebung de3 Glaubens über die werfthätige chriftliche 
Liebe zum Vorwurf. Während er das Streben der Selten im Ganzen 
anerkannte und rühmte, tadelte er an ihnen das SHintanjeßen des 
wahren ChriftentHums hinter äußere Zeihen und die Neigung zu 
Möndherei und Sektirerei. Durhaus einverftanden mit den Wünjchen 
und Strebungen der unteren Volksklaſſen, hielt er fi) von jeder that- 
ſächlichen Theilnahme an derjelben gänzlich) fern. Während er in den 
Fürſten und Herren nur Tyrannen erblidte, die ihre eigenen Unter- 
thanen zum Wortheil ihrer Schmeidhler und Günftlinge mit zahllofen 
Abgaben und Laften plünderten und erdrüdten und als einziges Lebens— 
ziel die Habſucht und fündhaften Sinnengenuß verfolgten, machte er 
zugleih alle andern Stände und ihre Habſucht, Völlerei und Ver: 
ſchwendung für das allgemeine unheilbare Elend verantwortlid. Statt 
de3 allgemeinen Strebens nad Reihthum und Genuß in jeder Weije 
und mit allen Mitteln verlangte er einen durch das Sittengeſetz und 
die Nächftenliebe geheiligten Gebraud der Güter und ein bejcheidenes 
Maß im Erwerb wie im Genuß. Die Urjahe des Mißbrauches jah 
er nicht im Gut, fondern im Menjchen ſelbſt. „Zu viel ift Gift und 
der Tod, Die Schuld ift aber in unjerer unerjättlihen Begierde und 
nit in der Kreatur Gottes. Die Sonne iſt nit darum böfe, daß 
viele jie anbeten und fie demnach eine Urſache der Abgötterei it, das 
Geld ift nicht darum arg, daß viele darob Diebe werden und an den 
Galgen fommen, die Blume nit darum Gift, daß die Spinne Gift 
daraus jaugt, dem Reinen find alle Dinge rein und ein jeglic Ding 
ift eben, wie der ift, der es braucht. Dem Unreinen ift nichts rein“. 
Darum liege in der Seele des Befigenden, nicht im Beſitz die Quelle 
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des Glüds wie des Elends; reih kann fein, wer nichts hat, arm, wer 
über unendliden Reichthum gebietet. „Der Durft macht aus Brod 
Lebkuchen und aus einem friihen Trunk Waſſers Malvafier*. Die 
Heiligung der finnlihen Triebe durch das Chriſtenthum giebt den 
irdiichen Gütern den rechten Gebrauchswerth, die Arbeit ift das allein 
rechtmäßige Mittel, diefe Güter zu erwerben. „Wie der Vogel zum 
Fliegen, jo ift der Menſch zur Arbeit geboren und nur dem Fleiße 
folgt der Segen Gotteö; wer aber arbeitet, der darf vertrauensvoll 
auf diefen Segen hoffen“. 

Den Großhandel mit feinen fühneren Wagniffen und deshalb 
größerem Gewinn und vollerem Lebensgenuß beurtheilte Franck jo ein» 
feitig und ungünftig wie die Reformatoren. Er jah überall nur mono- 
poliftifche Künfte der Handelägejellihaften, welche die Leiden und das 
Unglüd des Volkes zu eigenem Bortheil vermehrten. „Ihre Han— 
thirung“, jagt er von jeinen Landsleuten, den Schwaben, „ilt nicht wie 
vor Alters das Ackerwerk, jondern Gejellihaft, Kaufmannſchaft und 
Handwerk allerlei. Die Gejellihaften find, daß ihrer viele eine Summe 
Geldes zufammenlegen und alles ausfaufen, was fie anfommen — — 
und dagegen von fremden Landen unnütze Waare, die fie alle ver- 
theuern, in das Land bringen, al3 Seide, Sammt, Mustat, Nägelein 
u. f. w. Und was ihnen der Handwerksmann giebt, fann er mit 
doppeltem Geld nicht mehr von ihnen bringen“. Ganz bejonders aber 
hatten nad) feiner Anfiht die Künſte der Kaufleute die im Yahrzehend 
1525—35 hoc gefteigerte Theuerung verjhuldet. „Die Theuerung 
ichreiben viele allein der Untreu der Menſchen und den wuderijchen 
Borkäufern zu, die alles auflaufen, was der gemeine Dann hat. Als— 
dann, wann es ihnen in die Fauft fommt, muß man ihr Lied fingen 
und nad) ihrem Willen bezahlen, aljo daß es fih anjehen läßt, daR, 
wenn e& Gott, der alles vermag, nicht wunderbarlich anders macht, es 
mög’ nimmer mohlfeil werden. — — Bor Zeiten währte feine Theuerung 
über ein Jahr oder halbs — — jebt fann man bei diejer untreuen 
Welt keiner Theuerung mehr los werden, jo gar find alle Dinge über: 
jeßt und auf den Verkauf und Bortheil gejpielt“. Sole Theuerung, 
meint er, ift nicht natürlich aus Mangel der Gitter, fondern im Über— 


fluß aller Dinge aus der menſchlichen Bosheit entftanden und nur eine 
13* 
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fünftlide Steigerung, da man mit Batzen gehandelt, was man fonft 
babe mit Pfenningen ausgerihtet und es jei nur um den lieben 
Pfenning zu thun gemejen. 

Nah ſeiner Anficht überbieten ſich die Kaufleute gegenfeitig in 
ihren Liften und Künſten; eine Lift erzeuge die andere: „Man kann 
fein Geſetz Lift und Praktil erfinden, man erdenft ein Gegenſatz Lift 
und Praktik. Laß glei die Herren doppelt von ihren Unterthanen 
fordern, fo Iehrt die Unterthanen die Noth, alle Dinge doppelt zu 
geben. Nun laß gleich die Bauern dahin, daß fie ein Hof und Gut 
um 1000 fl. geben, das zuvor faum hat mögen um die Gült verfauft 
werden und ein Karren mit Heu um 4 oder 5 fl., eine Kuh um 10 fl., 
die Haut um 3 fl. — — Jo kann die Welt ihr nicht gerathen noch fie 
der Welt, jo muß der Mebger das Pfund Fleiſch um 4 oder 85 
geben, der Gerber eine Haut um 4—5 fl., der Schuſter ein Paar 
Schuhe um '% fl.; das kann der Hafner, Schneider und Schmied 
nit leiden noch zulommen, er fahre denn auch hinauf und gebe ein 
Pfennighafen um einen Kreuzer, der Schmied das Hufeijen um 3 Kreuzer, 
der Wagner das Rad dreimal fo theuer al3 er vor pflag. Alſo iſt's 
gleih wie vor, da e3 mwohlfeil war, allein daß alle Ding in höherm 
Gelde jhmwebt und man nun den Kreuzer ftatt den Pfenning fpielt, 
und ift nur um mehr Pfenninge, Geldzählens und Tragens zu thun. 
— — Und ift eben eins wo nicht beffer, es fei alle Dinge wohlfeil 
und das Geld theuer, leicht und felten, oder es fei alle Dinge theuer 
und das Geld mwohlfeil, gut und ſchwer. Alfo ift alle Ding wie vor, 
allein geht mehr Geld empor“. Doc überfah er auch beim Vorkauf 
nit jeine guten Wirkungen und meinte, Gott brauche denjelben troß 
feiner Fehler und Sünden, um Vorräthe aufzufparen, das aber fei 
Gottes Kunft und nicht ihre „Tugend, Will’ und Fürnehmen“ ; während 
fie nur fich jelbft dienten, wende es Gott, daß auch den Armen davon 
zu Gute fomme. 

Den beftehenden focialen Mifverhältniffen gegenüber erflärte Frand 
die Gütergemeinfhaft für das einzig richtige, von Gott und der Natur 
urſprünglich beabfichtigte Beſitzverhältniß, das aber dur die Sünd— 
baftigkeit der Menſchen in ein Sondereigenthums-Verhältniß verwandelt 
und deshalb auch erft nah vollftändiger fittlicher Umwandlung der 
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Menſchheit wieder hHergeftellt werden könne. Bon Urſprung find nad 
jeiner Anfiht alle Dinge gemein wie Sonnenſchein, Regen, Schnee 
und Wafler, doch der Menſchen Bosheit konnte die Gemeinjamteit, 
welche Liebe verlangt, nicht ertragen, jondern machte das Gemeine zu 
eigen und theilte e3 unter die Menſchen. So entftand aus menjhlichem, 
nit aus göttlihem Recht das Eigenthum. Während das Gemeine 
rein ift wie Gott, haben das Eigen und das Eigenthum böfen Klang 
in aller Menſchen Ohren, aber in aller Herzen ftehe von Gottes Finger 
geſchrieben, daß alle Dinge gemein und unzertheilt fein ſollen, wie der 
Glaube, Gott, Ehriftus und die Gaben des h. Geiftes, und follten 
die Ehriften nach der Lehre des Chriſtenthums nichts Eigenes, ſondern 
alles gemein haben. 

Diefe von Frand mit ruhigerer Überlegung vorgetragenen Anſichten 
begegnen uns in den Jahren von 1520—25 in einer großen Anzahl 
Schriften, melde alle die herrſchenden politiichen und wirthſchaftlichen 
Zuftände des Reichs einer gründlichen Umwandlung nad) eigenem 
Projekte zu unterziehen beftimmt waren und fi) nur durch die grellere 
Färbung und die beftimmtere Zielfegung bon jenen unterfheiden. Die 
eine dieſer Flugſchriften, der elfte der jogenannten Bumdesgenofjen des 
Eberlin von Günzburg „ein neu Ordnung weltlichen Standes“, 
giebt einen vollftändigen Plan zu der Umgeftaltung der Reichäver- 
faffung. Darnach follte der Aderbau die wirthſchaftliche Grundlage 
des Reiches bilden. „Seine ehrlichere Arbeit oder Nahrung foll fein 
denn Aderbau, aller Adel joll fi nähren von Ackerbau“. Jagd und 
Fiſcherei follten nach Bedürfnig jedem freigegeben, Handel und Gewerbe 
auf die nothwendigſten Bedürfniſſe beſchränkt, von ausländiſchen Waaren 
nur die unentbehrlichſten zugelaflen und die Preije der Lebensmittel 
durch Taren feitgeftellt werden. Eine zweite Ylugihrift, die jogenannte 
„Reformation Friedrichs III.“, um diejfelbe Zeit von einem Yührer der 
Volkspartei verfaßt, giebt in 12 mit „Deflarationen“ begleiteten Artikeln 
die Beſchwerden gegen die Geiftlichfeit wie gegen den Fürften- und 
Herrenfiand und zugleich den Plan einer Reformation der Städte auf 
Grundlage „der Kriftlihen Freiheit menſchlichen Weſens, rechter natür- 
liher Vernunft und gemeinen Nubens“. Die vier letzten Artikel diefer 
Schrift verlangen die Aufhebung der zahllofen, ftets gefteigerten Zölle, 
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die Einführung gleicher Mahe, Münzen und Gewichte, ein Verbot aller 
Handelagefellihaften und monopoliftiihen Kaufhändel, um der Ver— 
theuerung aller Lebensmittel ein endliches Ziel zu ſetzen. Kein Kauf: 
mann follte mit vielen Waarengattungen zugleih handeln, feine Gejell- 
ihaft oder Handelshaus mit mehr ald 1000 fl. Kapital jein Geichäft 
betreiben, jondern den Überſchuß an Ürmere gegen niedrige Zinfen 
ausleihen. 
Leidenſchaftlicher und ausſchließlicher richteten die Wiedertäufer 
ihre Bekenntnißſchriften gegen die geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen 
Verhältniffe. Während die Bewegung der Bauern ihren Grund zunädhft 
und hauptjählih in den Berhältnifien des ländlichen Grundbefißes 
hatte, au die Ummandlung diejer troß aller Miſchung mit andern 
Elementen als ihr bejonderes Ziel feithielt, erfaßten die Ideen der 
Miedertäufer vornehmlich die ftädtiihen Handwerker und Arbeiter und 
blieben vorzugsweiſe auf eine Gemeinjamfeit des beweglichen Vermögens 
gerichtet, die au), jobald die Miedertäufer in Münfter die Herrichaft 
gewonnen hatten, in's Werk gerichtet wurde. Auch während der Zeit, 
da beide Elemente noch gemiſcht waren und ihre Ideen unflar und 
verworren durdhenander flofjen, iſt diefer Unterfchied in der Grundlage 
beider wie in den Anfichten ihrer Wortführer entjchieden zu erfennen. 
Der Kommunismus der Wiedertäufer war in feinem Urfprung 
feineswegs jo gefährlich, wie er ſich ſpäter darftellte. Die erfte Grund- 
lage dieſer Selten mar eine einfeitig ſchwärmeriſche Auffaffung des 
Chriſtenthums. Noch zu Anfang des 16. Kahrhunderts, nachdem ſich 
dieſe Ideen tiber meite Kreiſe der ftädtiichen wie ländlichen Bevölkerung 
ausgebreitet hatten, waren Genügjamfeit im Erwerb wie im Genuß 
irdiiher Güter und gegenfeitige uneigennüßige Hülfeleiftung die beſon— 
deren Kennzeichen ihrer Anhänger. Sie unterfchieden fi don einander, 
indem die Einen Privateigentfum zuliegen und nur eine freiwillige 
Mittheilung desjelben an ärmere Brüder verlangten, die Andern nur 
einen gemeinfamen Befit und Genuß der Güter erlaubten. Bald wurde 
dieje leßtere Richtung die herrſchende und forderte nun als eigentlichen 
Kernpunft für die Beftrebungen der Wiedertäufer die Verwerfung des 
SondereigenthHums und die Wiederherftellung der Gütergemeinjchaft, 
der einzig möglihen Bedingung zur Ausübung der Nädjitenliebe. Aus 
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diejer zunächſt noch mwirthichaftlih und ſittlich maßvollen Mitte ent- 
widelte fih nah dem Anſchluß einer großen Menge .von müſſig— 
gängerijhem und verbrecheriſchem Volke eine Partei, die von Leiden» 
Ihaft und Sinnenluft, von Habgier und Haß gegen jedes Eigenthum 
geleitet, diefe Ideen zum Nußerften trieben und jedes Mittel, um 
diejelben zu bermwirflihen und einen unbeſchränkten Lebensgenuß zu 
erlangen, für geredht und gut erklärten. Nachdem fie die urfprüngliche 
religiöfe und fittlihe Grundlage verloren hatten, behielten fie nur noch 
die Befriedigung maßlofer Begierde und Leidenjhaft im Auge, ber— 
banden mit der Gütergemeinfhaft die Weibergemeinſchaft und ver- 
langten, daß Jeder Ehre, Gut und Perſon um Chrifti willen Jedem 
bingeben folle, der es begehre. Gegen diefe Wiedertäufer, die fich im 
den ſchroffſten Gegenſatz zu allen beftehenden Berhältnifjen und jeder 
fittliden Ordnung ftellten, traten die Humaniften jo entjchieden auf 
wie die Reformatoren, denn, wie Zmwingli erklärte, war in ihrer Kirche 
nichts häufiger al3 Unzucht, Ehebruch, Meineid und alle Later. 

Der aufrührerifhen Bauern Wünſche und Forderungen erfennen 
mir hauptſächlich aus ihren Verfaffungsentwürfen. Die Befreiung des 
Eigentums und der Berfon, die Aufhebung der Feudallaften, Abgaben 
und Frohnden, die freie Verfügung über den, bis dahin durch die 
Rechte der Grundherrfchaft beſchränkten Grundbefiß, das find die eigent- 
lihen Zielpunfte diefer Bewegung, woran ih denn nah Mafgabe der 
Örtlichkeiten und leitenden Perfonen mehr oder weniger mißverftandene 
und bon Haß und Eigennuß eingegebene Forderungen gefellten. Die 
Gemeinfamteit von Jagd, Filcherei und Waldnußung war wohl eine 
im Volk aus der Zeit freier Markgenoſſenſchaften erhaltene Erinnerung. 
Die Erleichterung der Zölle und Zehnten, die Sicherung der Straßen, 
Beſſerung der Rechtspflege, Beſchränkung der Handelsgeſellſchaften, 
Aufhebung der Klöſter und Berwendung der geiftlihen Güter zu all 
gemeinem Beiten u. A. waren im Reiche damals allgemeine Wünjche 
und Forderungen. 

Der Entwurf von Wendel Hipler und feinen Genofjen ver— 
langte die Ablöfung der Bodenzinfe um den zwanzigfadhen Betrag, 
eine allgemeine Taxordnung für die Preife der Waaren, eine Beſchrän— 
fung der Handelsgefellihaften und ihres Handelsfapitals auf 10,000 fl., 
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Schub für die Heinen Kaufleute gegen die Kapitalmaht der Groß— 
händler. Die Artikel des Michael Geismaier, des Anführer der 
Bauern an der Etſch, mollten, dak im Lande Tirol Niemand Kauf: 
mannfhaft treibe, auf daß fi Niemand mit der Sünde des Wuchers 
beflede. Damit jedoch deshalb nicht Mangel entjtehe, Niemand über- 
ſchätzt und betrogen werde, jondern alle Dinge in einem rechten Kaufe 
vorhanden feien, jo follten an einen Ort im Lande (Trient) alle Hand- 
merfe verlegt und vereinigt und ein gemeinjamer Amtmann darüber 
gejeßt werden. Auch der Handel mit Gewürzen und andern unent- 
behrlihen Waaren des Auslandes follte unter gemeinjamer Aufficht 
betrieben und fein Gewinn, fondern nur die Koften darauf geſchlagen 
werden. So glaubten fie jeden Betrug und Fälſchung verhüten, alle 
Dinge im rechten Werth und das Geld im Lande zu großem Nutzen 
de3 gemeinen Mannes erhalten zu können. Bemerfenswerth ift dabei, 
daß mährend die Bauern für fi volle Befreiung der wirthſchaftlichen 
Grundlagen ihres Standes und der eigenen wirthſchaftlichen Gebahrung 
verlangten, fie für das Handwerk und noch entjchiedener und heftiger 
für den Handel eine unbeſchränkte Leitung und Beherrfhung durd) 
obrigfeitlihe Taren und Ordnungen forderten, ein Widerſpruch, der 
uns in der Gejhichte der Vollswirthfchaft immer wieder begegnet und 
im menſchlichen Eigennuß feine unverfieglihe Quelle findet. 

Dagegen find die Anfichten der MWiedertäufer der Ausdrud einer 
folgerichtigen Gütergemeinjhaft, damit aber aud) einer gänzlichen Ent- 
ziehung der Werthbildung für alle Güter aus dem Bereich der einzelnen 
Perfonen und Stände und einer Unterordnung -derfelben unter die 
unbedingte Herrichaft der Gefammtheit. Am freieften von Leidenschaft 
und Eigenfuht Hat Thomas Münzer diefe Ideen ausgebildet. 
Sein Hauptzwef, zu deffen Durdführung er zunächſt in Thüringen, 
Sadjen und Franken unter den ftädtifchen Arbeitern geheime Gefell- 
haften gründete, war die Aufrichtung eines Reiches brüderlicher Gleich— 
heit und Freiheit unter allen Menjchen. „Alle Dinge“, jo hieß der 
erfte Artikel des Geheimbundes, „follen gemein fein und follen Jedem 
nad Nothourft ausgetheilt werden nad) Gelegenheit“. Aus diefem 
Reihe jollte alles verbannt fein, was Chrifti Regiment verderbt und 
in's Elend gejtürzt Habe, alle Herren, Priefter und die Despoten des 
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Buchſtabens. Alle Chriften follten fih einigen zu dem Kampf für 
Hreiheit und Gleichheit und mer fich deffen weigere, vertrieben und 
getödtet werden. Auch die Arbeit jollte gemeinfam fein und jedem 
nad Nothdurft und Gelegenheit zugetheilt werden, das Eigenthum 
aber als ein unerträgliches Unrecht nicht geduldet, Fiſche, Vögel und 
alles Gewähs auf Erden gemeinfam fein. Der Genuß diejer gemein 
jamen Güter follte für jeden bejchränft fein dur das Maß der noth— 
dürftigen Befriedigung einfacher Bedürfniffe, deshalb auch alle Erzeug- 
nifje des Luxus, alle Künfte und Wiſſenſchaften diefem Reihe fern und 
fremd bleiben. Mit der Aufhebung des Eigenthums, meinte Münzer, 
würden bon felbft Freiheit und Gleichheit unter den Menjchen erftehen, 
alles Unglüf, alle Leiden, Kriege und Streitigkeiten aufhören. Dieje 
Hoffnung erfüllte freilich die Entwidlung der Dinge in Münfter nicht. 
Nah Aufhebung des gejeglihen Eigenthums und des jedem Menjchen 
eingebornen und natürlihen Eigenfinns oder „verftändigen Eigennußes“ 
entfaltete fi hier die menſchliche Eigenſucht mit allen ihren Begierden, 
von jeder Schranke und Hemmniß gelöſt, aufs Maßlojefte und ent— 
midelte fih, ohne Scheu aud vor den ungeheuerlichſten Ausjchreitungen, 
folgerihtig bis zur äußerſten Entartung als ein für alle Zeiten 
warnendes, leider aber nicht von allen Zeiten beachtetes Beijpiel. 


Die Münzgelehrten. 


Auf einem ganz anderen Gebiete, das aber gleichfalls mit dem 
wirthichaftlihen, weniger aber mit. dem gejammten Geiftesleben des 
Volles im innigften Zufammenhang ftand, entwidelten ſich um diejelbe 
Zeit jelbftändig und aus den thatſächlichen Verhältniffen Heraus volfs- 
wirthſchaftliche Anfichten, die wir hier als Ergänzungen und theilweife 
Beritigungen der bereit3 dargeftellten nicht übergehen dürfen. Die 
Münzverhältniffe im deutjchen Reich bildeten ſchon vor der Hier darge- 
ftellten Periode, insbejondere ſeitdem durch die Entwidlung des deutjchen 
Bergbaus im 15. Jahrhundert für viele Reihsfürften das Münzregal 
in Verbindung mit dem Bergregal zu einer wichtigen, oft genug ber= 
Iodenden Einnahmequelle geworden war, einen Gegenftand der auf- 
merfjamften Beachtung. Während das Reichsmünzweſen nad der Abficht 
Karls V. und feiner nächſten Nachfolger das Territorialmünzweſen be= 
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herrſchen jollte, juchte ſich dieſes in vielen Reich3ländern ſolcher Be— 
herrihung zu entziehen und in hergebrachter Selbftändigfeit zu erhalten, 
theil8 um mit tief einjchneidendem Nachtheil für die Volkswirthſchaft 
aus der Berichlehterung der eigenen Landesmünzen vorübergehenden 
Gewinn zu ziehen, theils aber um der verringerten Reihsmünzwährung 
gegenüber die eigene beſſere Währung zu erhalten. 

In den ſächſiſchen Ländern hatte man, jeitdem der Silberbergbau 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts befonders ergiebig geworden war, 
eine Reihe von Münzreformationen begonnen, welche die durch Länder- 
theilung in Verwirrung gerathene Silberwährung mit der alten Gold- 
währung des Reiches wieder in lbereinftimmung bringen und dur) 
Vereinigungen mit den herzoglichen Nebenlinien eine „Oberwähr“ für 
alle Landestheile desjelben Fürftenhaufes auf die Dauer ficher ftellen 
follten. Dieje ftete Bewegung innerhalb des Münzweſens, die zugleich 
mit dem Eindringen geringhaltiger fremder Münzen mannigfade Ein- 
wirfung auf die Preisbildung übte, wurde nun Beranlaffnng, den 
Einfluß des Geldes auf die Werthveränderung der Waaren zum Gegen- 
ftand jchriftlicher Erwägungen zu machen. Nah der Theilung des 
wettinſchen Länderbefiges im Jahre 1485 hielt die albertinifche Linie 
an der einmal feitgeitellten „Dberwähr” — den Reichsgulden zu 20, 
jpäter zu 21 guten Groſchen gerechnet — feſt. Die Herzöge Albrecht, 
Georg und Heinrih, die Kurfürften Morik und Auguſt ſchützten ihre 
boll und rein geprägte Silbermünze eben jo entſchieden gegen die gering— 
haltigen Münzen gewiffenlofer Reichsftände wie gegen die von Karl V. 
begonnene, bon Yerdinand I. fortgejeßte Veränderung der Reichsmünze. 
Obwohl Kurfürft Auguft nicht abgeneigt war, fich der neuen Reichs— 
münzwährung anzufchließen, fürchteten doch feine an die ſchwerere Silber- 
münze gewöhnten Landftände von einer Veränderung derjelben große 
Nachtheile für den Verkehr und ein vermehrtes Ausführen der guten 
Landesmünzen gegen die fchledhteren fremden. So gelang e3 dieſem 
Kurfürften erft im Jahre 1568, von feinen Ständen die Einwilligung 
zu dem Anſchluß an die Reihsmünzwährung zu erreichen, worauf er 
auch dieje Veränderung ſogleich durchführte. 

Unterdeffen hatte die erneftinifche Linie jhon im Jahre 1530 eine 
Minderung der alten Währung borgenommen und fi dadurd von 
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der älteren Miünzeinigung mit den albertiniihen Ländern getrennt. 
Daraus entjtand ein Schriftenwechlel, der in Betreff der Auffaffung 
bom Gelde und deſſen Werth von ntereffe ift. Die von albertinijcher 
Seite erjchienenen „Gemeine Stymmen bon der Müntze jo im 1530. 
Yar bey Zeit Herkog Georgen zu Sadjen nad) gehabtem Rath im 
Haufe und FürftentHum zu Sachſen ausgangen und beichloffen“ beant- 
worteten die Erneftiner mit einer „die Mint belangenden Antwort und 
Bericht“ — — (1530), worauf don albertinisher Seite wieder eine 
„Apologia und Berantwortung des, was wider da3 Büchlein der 
gemeinen Stimmen im Drud ausgangen“ u. |. w. (1531) erſchien. 

Die erneſtiniſche Schrift, die fih den im größten Theil des Reiches 
herrſchenden Anfichten anſchloß, nennt das Geld die „wahre Loſung“ 
und den „fürnemlichen Reichthum“. Sadjen, das jo viel Silber er- 
zeuge, ſei ärmer als andere Länder, meil diefe gegen ihre Waaren 
ſtets den Reichthum d. i. Geld einzuführen bemüht jeien, während 
Sachſen fein gutes Geld aus- und nur Tandwerk einführe und dadurd 
gegen Hunderte, die fich bereichern, Hunderttaufende im Lande und 
die Fürſten jelbft verarmen. Jede Einfuhr fremder Waaren bezeichnet 
dieſe Schrift als ein Unglüd und nur die Durchfuhr von Waaren vor— 
theilhaft, weil dieje Fuhrleute, Gaftwirthe u. a. in Nahrung feße. 
Als Urſachen der Preisfteigerung, die hier als Beweis eines allge» 
meinen Yortjchrittes gilt, nennt diefe Schrift neben der Verſchlechterung 
der Münze, dem langen Frieden und dem Aufblühn des Bergbaus aud) 
die Geldausfuhr und die mwucheriichen Künfte der Monopoliften und 
verlangt deshalb als Gegenmittel ein Verbot beider und eine Abmin- 
derung des Münzgehaltes, die auch durch Steigerung des Silberpreifes 
geboten jei. 

Dagegen erfannte die albertinifhe Schrift die Urſachen der Preis- 
fteigerung insbejondere in dem AZunehmen des Wohlftandes und 
der Volksmenge in Sachſen. Die Menge des Volkes mehre den Ver— 
trieb der Waaren, fteigere den Nuben aller Gewerbe, jo daß der Land» 
wirth wie der Handwerker alle Erzeugniffe theurer verfaufen und jeder 
jeiner Arbeit und jeines Aders beffer genießen könne; „welches alles 
nit jein fondt, mwun nicht menige des volcks were“. Die gute 
jähfiihe Münze aber — und dies war die auf allen Landtagen aus— 
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geſprochene Anſicht — ziehe den fremden Kaufmann mit feinen Waaren 
in's Land, doch nit diefer und die Geldausfuhr machen die Länder 
arm, denn er zwinge Niemand ihm abzufaufen, jondern der Einwohner 
Hoffahrt und übermäßiger Verbrauch fremder Lurusartifel jeien Schuld. 
Da die Münze das Mittel jei, womit alles verglichen und wonach 
alles gewurdert werde, jo müſſe aud ihr Gehalt unverändert bleiben. 
Je gehaltvoller fie fei, um fo weniger nehme der Kaufmann davon 
für feine Waare, je geringer ihr Gehalt, um jo mehr verlange er, 
damit er den vollen Werth des Silber befomme. Geringhaltige 
Münze mache alle Waaren theurer, zuerft die nothwendigſten Lebens» 
mittel, zulegt Hauptjummen und Zinfen. Dagegen könne höchſtens 
eine Verabredung aller Volker ſchützen, dieje aber jei jo unmöglich wie 
die Einheit aller Spraden und Sitten. So werde jede Münzverrin- 
gerung eine Steuer auf Koften des gemeinen Mannes und diene nur 
zum Vortheil des Münzherrn; ein geringer Geldvorratd im Lande aber 
made die Maaren wohlfeiler. Dennod erkannte der DBerfafler den 
eigentlihen Grund der damaligen Preisfteigerung weniger in dem Ver: 
hältniß des Geldes zu den Waaren als in den bejonderen Berhältniffen 
der einzelnen Waarengattungen, 3. B. in der Erſchwerung der Überfuhr 
für die Gewürze, der gefteigerten Nachfrage für die Handwerkserzeugniſſe, 
und überfah alfo über die beſchränkt wirkende Urſache die allgemeinere. 

Unter den Gelehrten jener Zeit ſuchte vor allen Gabriel Biel, 
Profeffor in Tübingen, das Berhältnig des Geldes zu der Preis— 
fteigerung zu erforſchen und klar zu ftellen. Mit feinen Anfichten über 
Eigenthum, über eine urfprüngliche Gleichheit aller Menſchen, über die 
Derberblichfeit des Handel3 ftand Biel wieder ganz auf dem Stand— 
punft der Scholaftifer. Auch er verlangte bei jedem Tauſch eine noth- 
wendige Gleichheit der Werthe, die aber nicht auf dem Grad ihrer 
mejentlihen oder inneren Güte, jondern auf ihrer Brauchbarkeit für 
menſchliche Zwecke beruhen follte und durch Gewohnheit, am beften 
durch die Gejeßgeber erkannt und fetgeftellt werden könnte. Jene follte 
entiheiden, wo geieglihe Taren fehlten, dieſe vor allem auf die Be— 
dürftigfeit der Menjchen und die Menge der Bedürfenden, auf Vorrath, 
Nugen und Nothmwendigfeit der Waaren, auf die Schwierigkeiten und 
Koften ihrer Erwerbung Rüdficht nehinen. Der Preis wächſt nad) Biels 
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Anfiht mit der Stärke des VBedürfniffes und der Seltenheit der 
MWaare; er wechjelt mit den Verhältniffen der Zeit, des Ortes und des 
Bedürfniffes, mit den Bedingungen der Überfuhr und des Verkaufes. 
Auch der Werth und der Lohn der Arbeit verändert fi mit ihrer Art 
und Nothwendigfeit und mit dem Bedürfniß nad) den Arbeitsfräften. 
Die Arbeit des Goldijhmieds hat höheren Werth als die des Ader- 
bauer, denn es giebt viele Aderbauer und wenig Goldjchmiede; 
Advotaten und Ärzte erhalten mehr Lohn, denn ihre Arbeit erfordert 
größere Anftrengung, ihre Ausbildung mehr Koften; Baumeifter und 
Hauptleute werden höher bezahlt als Sklaven und gemeine Soldaten, 
denn fie haben größere Verantwortung und höhere Würde. Ye mehr 
bon diejen Bedingungen bei einem Gut oder einer Arbeit, je mehr 
Geihidlichkeit und Fleiß, Seltenheit des Amtes, Koften und Noth- 
wendigkeit bei einer Perſon zujammentreffen, um jo mehr erhöhen ſich 
der Werth und der Preis von beiden. 

In Bezug auf die Entftehung des Geldes wiederholte Biel nur 
die Anfichten des Wriftoteles und der Scholaftifer mit Hervorhebung 
der bejonderen Brauchbarkeit der Edelmetalle zu demjelben. Der Gebrauch 
und der Werth des Geldes als des wahren Maßes aller MWaaren 
beruhen nad jeiner Erklärung auf dem Berhältniß desjelben zu dem 
Bedürfnik der Menſchen; je mehr dieje des Geldes bedürfen, um jo 
höher auch fteigt jein Werth. Eine Fälfhung der Münze ift ihm eine 
Todfünde, denn die Prägform foll das Zeugnik fein für die Ächtheit 
des Gehaltes und die Richtigkeit des Gemwichtes. Weil die Münze zum 
Dienft der Gejammiheit vorhanden und ein Gemeingut, nit des 
Einzelnen Eigenthum ift, darum rechtfertigt nur der Nuben der Ge- 
fammtheit eine Veränderung derjelben, und der Einzelne, der fie fäljcht, 
Ihädigt die Gemeinheit, nicht fein Eigenthum. Das umlaufende Geld 
gehört aber nicht der Gemeinheit, die allein das Recht Hat, das Geld 
zu prägen, jondern als Mittel um die natürlichen Güter auszutauschen, 
denen, deren Eigenthum diefe Güter find. Deshalb fteht nicht dem 
Fürften, fondern der Gemeinheit die Entſcheidung über den Gehalt der 
Münzen und über ihr Werthverhältniß unter einander zu. Sie allein 
fann 3. B. zur Landesvertheidigung eine Veränderung der Münzen 
beichließen, aber nur unter der Bedingung, daß mit Aufhebung der 
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Noth auch die gute Münze hergeftellt werde. Der Fürſt aber darf zu 
feinem Bortheil den Preis der Münze jo wenig feben wie den von 
Getreide und Wein; beides ijt eine tyrannijche Ausbeutung des Volkes. 
Doc ift e8 etwas Anderes, wenn Jemand wie Kofeph in Ägypten in 
mohlfeilen Zeiten Getreide fammelt und es theurer verfauft, wenn es 
von jelbft im Preiſe geftiegen ift, denn der Preis eines Gutes miht, 
wie Nriftoteles jagt, das Bedürfnik der Menjchen. 

indem Biel aber das Geld als ein in feinem Werthe unmwandelbar 
zu erhaltendes Werthmaß nahm, kam auch er nicht zu einer Haren 
Erfenntniß don der Fruchtbarkeit des Geldfapitals, obwohl ſich diefelbe 
aus andern Äußerungen von ihm wohl folgern ließe. Er verurtheilte 
Wucher und Zins jo entihieden wie die Scholaftifer und wollte die 
Juden ganz bom Verkehr ausgeſchloſſen haben, weil fie ihre Reichthiimer 
durh Wucher, nicht durch Arbeit und Gewerbfleiß erwürben. Ebenſo 
berwarf er eine Erhöhung des Preifes beim Verkauf auf Srebdit, 
geftand aber die Zinjen al3 eine Vergütung für möglihen Schaden 
oder ausbleibenden Gewinn nad Schäßung ehrlicher Kaufleute zu. Beim 
Gejellihaftsvertrag jollte der Schuldner Zinjen im Verhältniß zu dem 
Gewinn zahlen, den da3 Kapital ermöglidte, der Gläubiger aber 
Schaden und Gefahr mittragen und einen bejonderen Arbeitslohn für 
jenen zugeftehen. Dieje Zinsbarfeit des Geldfapitals erklärte er dur) 
die Hinweilung auf die Fruchtbarkeit des Grundbefißes, der dafür 
fönnte erfauft werden. Deshalb billigte er den Kauf von Renten in 
einer der Ergiebigkeit des für das Kapital zu erfaufenden Bodens und 
dem wechjelnden Werth der Bodenfrüchte entjprehenden Höhe und 
machte den Kauf eined Grundftüds zur Bedingung für eine Fruchtbar— 
feit des Geldfapitals und das Maß der Fruchtbarkeit jenes zu der 
Grenze der Fruchtbarkeit diejes, blieb aljo auch mit feinen Anfichten 
über das Geld innerhalb der Anſchauungsweiſe des Reformationszeit- 
alters jtehen. 


Petrarka und Deutſchland. 


Von Ludwig Geiger. 


⸗ 





E⸗ wäre eine intereſſante kulturgeſchichtliche Aufgabe, zu betrachten, 
in welcher Weiſe im Laufe der Zeiten ein Volk von dem andern beur— 
theilt, wie dieſe Anſchauungsweiſe durch nähere Kenntniß, durch freund— 
liche oder feindliche Annäherung umgeſtaltet worden iſt. Bei dieſer 
Betrachtung würde nun keineswegs der Stand der Macht allein ent— 
ſcheiden: nicht der mächtigſte Menſch iſt immer der geehrteſte; im Gegen— 
theil, je mehr fich die Nationen vor einer früher gleichſtehenden, nun 
hoch emporgehobenen Genoſſin beugen müſſen, um ſo unwilliger dulden 
ſie das Joch und mit der äußerlich kundgegebenen Schmeichelei, der 
prunkend zur Schau getragenen Verehrung, wächſt der innere Groll und 
die Verachtung gegen den Emporkömmling. Dagegen wird ein weniger 
mächtiges, ja oft ein in ſeiner Kraft äußerſt beſchränktes Volk oft große 
Ehre erlangen und die bewundernden Blicke der Genoſſen auf ſich ziehen, 
wenn es durch lang beſeſſene Ehre Allen auch wirklich ehrwürdig, durch 
die ihm eingeborene Milde und die Vertrauen erweckende Zutraulichkeit 
liebenswerth erſcheint. Der beiden letztgenannten Eigenſchaften kann 
ſich das deutſche Volk nicht in beſonders hohem Grade rühmen und 
darum hat fi dasjelbe nur jelten in der Reihe der Nationen die 
Stellung eines geliebten und geehrten Mitglieds, Häufig die eines 
gefürchteten und gemiedenen Hauptes errungen. 

Mir wollen freilid in der folgenden Skizze das oben berührte Thema 
nit in feiner ganzen Ausführlichleit behandeln, jondern nur die Be— 
ziehungen eines der hervorragendften Geifter Italiens zu Deutjchland 
ſchildern. Bei diefer Schilderung haben wir es nun aber nicht mit dem 
Sänger der Laura zu thun, wie er, dem Namen nad, wohl Allen 
befannt ift, jondern mit dem Reijenden und Gelehrten, dem Denker und 
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Politiker, als welcher er feiner Bedeutung nad viel zu wenig in Deutjch- 
land gewürdigt ift. Überhaupt ift es feltfam genug, daß wir, die wir 
doch über Dante feit lange mufterhafte und mannigfaltige Arbeiten 
befigen, welche denen anderer Nationen gleihftehen, viele jogar über- 
treffen, über Petrarfa, wenigſtens in unferm Jahrhundert noch feine 
jelbftändige Schrift erhalten Haben und, wenn wir die Arbeit von 
Boigt!), die, trefflih in ihrer Art, nur einer Seite der Wirkfamteit 
des hochbedeutenden Namens gerecht, wird, und die ſehr gründliche Aus— 
einanderjeßung von Blanc ?), die durd den Ort, an welchem fie ver- 
öffentlicht worden ift, nur dem Bibliothefsbejucher zugänglich ift, ab- 
reinen, überhaupt fein Buch befiken, das über Petrarfa einen nur 
halbwegs genügenden Aufichluß zu geben vermöchte. Zudem ift grade 
in jüngfter Zeit durch die Veröffentlihungen von Thomas, bejonders 
aber durch die mühevollen trefflichen Arbeiten von Yracaffetti ?) foviel 
neues Material befannt, und bereit3 befanntes der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung erft zugänglich gemacht worden, daß nit nur eine Neu— 
bearbeitung des Lebens Petrarka's möglich, fondern wegen der großen 
Verdienſte, die Petrarka fih für die deutſche Bildung erworben hat, 
gerade für und Deutjche auch nöthig geworden ift. 


I: 

Franz Petrarfa, geb. 1304, geſt. 1374, war bon einem unmider- 
ftehlichen Drang, die Welt zu fehen, erfüllt ). Diefem Drange beſchloß 
er nachzugeben, ſobald er dur den Tod feines Vaters (1326) frei in 
feinen Entſchlüſſen und zu einer jorgenlofen Stellung durch die bald 
darauf eintretende Verbindung mit der Familie Colonna gelangt war, 
bon der er einzelne hervorragende Mitglieder in Avignon, dem Orte, 


1) Die Wiederbelebung das MHaffiihen Alterthums oder daß 1. Jahrh. des 
Humanismus, Berl. 1859, bei. ©. 12—117. 

2) Erſch u. Gruber, Allgemeine Encyclopaedie, III. Bd. 19, Leipzig 1844, 
©. 304-354. 

3) Erſte kritiſche und vollftändige Sammlung von Petr. Epistolae familiares, 
libri 24, und variae lib. 1; 3 Bde., Florenz 1859-63; italienifche Überfegung 
mit vortrefflihen Kommentar 5 Bände, Florenz 1863— 67. Lettere senili, ital. 
Überfegung und Kommentar, 2 Bände, Flor. 1869 und 70. 

*) So jagt er felbft in feinem Briefe an die Nachwelt, Epist. faın (ed. frac.) I. 2 fg. 
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mo er nah Vollendung feiner Univerfitätsftudien die Jünglings- und 
erſten Mannesjahre verbrachte, kennen gelernt hatte. Daß wirklich diefer 
Drang, Neues zu ſchauen, ihn trieb, fehen wir aus feinem ganzen 
jpäteren Leben, in welchem faum ein Luftrum dem ruhigen Verweilen 
an einem Orte gewidmet ift; daß nicht das Verlangen, die auffeimende 
Liebe zu Laura durch Wechſel des Aufenthalts zu ertödten, Veranlaffung 
zu dieſer erjten großen Reife war, zeigt der heitere anmuthige Ton 
jeiner Reijebriefe, der im entjchiedenften Gegenſatze zu der ernften, oft 
ihmermüthigen Ausdrucksweiſe fteht, mie fie in den Schreiben der fol- 
genden Jahre herrſcht. 

Seine Gönner wollten ihn nicht ziehen laffen und wurden nur 
durch verjhiedene Gründe, die er angab, betwogen, die Erlaubnik zu 
ertheilen. Um fie nun aber an feinen Erlebniffen theilnehmen zu lafjen, 
ihrieb er einem derjelben, dem Kardinal Johann dv. Golonna, in deffen 
Haufe ih, jagt Petrarfa, „nicht wie ein Diener, fondern wie ein 
Kind lebte, und über Haus und Vermögen des MWirthes, wie über 
das eines geliebten Bruders freie Verfügung hatte“, Neifebriefe, von 
denen uns zwei erhalten find. Sie mögen in einer freien Überſetzung, 
bei der id mir auch geftattete, das für unſern Zweck Überflüffige aus— 
zuſcheiden, hier folgen, da es dem jpäteren Berichterftatter doch un» 
möglich gewejen wäre, durch jeine Worte die-Anmuth, die in der Er» 
zählung des Briefjchreibers liegt, zu erreichen. Ä 

„Ich habe Frankreich vor kurzem durchreift, ohne beftimmten Zweck, wie 
Du weißt, jondern nur aus Jugendluſt und aus Eifer, Neues zu jehn; nun 
bin ich auch nad) Deutichland und zu den Ufern des Rheins gefommen, habe 
forgfältig die Sitten der Menſchen beobachtet, mi an dem Anblid des 
unbefannten Landes ergößt und Einzelnes mit den Unſern bejprocden; 
troß des vielen Schönen aber, das ich überall gejehen habe, ſchäme ich 
mich meines italiſchen Urjprungs nicht, jondern fühle im Gegentheil, je 
weiter ich mwandre, eine um jo größere Bewunderung in mir für den 
italifhen Boden. Und wahrlih, was hindert uns denn nad dem 
Beifpiele Plato’3, der den unfterblihen Göttern dafür dankte, daß fie 
ihn als Sohn Griechenlands, nicht irgend eines anderen Landes geboren 
werden ließen, auch für unjern Uriprung Dank zu jagen und Gott, der 
ihn uns geſchenkt, dafür zu preifen? Sollte e3 etwa edler jein, als 

Deutſche Rufturgefhichte. Neue Bolge. 1874. 14 
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Grieche geboren zu fein, denn als Jtaliener? Das hieße ja einen Sklaven 
edler nennen, als jeinen Herrn ..... Ich betrat Paris, die Haupt- 
ftadt des Reichs, die von Julius Caeſar gegründet zu fein vorgiebt, in 
ähnlicher Stimmung, wie einft Apulejus forſchenden Blicks die theffalifche 
Stadt Hypata, denn gerechtes Staunen hielt mich gefefjelt, und ich 
brachte lange Zeit in ihr zu, den Tag, und wenn er nicht ausreichte, 
die Naht noch dazu anmendend, um Alles zu betrachten und in der 
Begierde, genügend zu ſchauen und zu erforjhen, ob das über diefe 
Stadt Gehörte wahr oder falfch fei. Dann fah ih, um Sleineres zu 
übergehen, Gent, das ſich gleichfalls Karls als feines Gründers rühmt, 
die übrigen Völker Flanderns und Brabant, die fi mit Wolle 
und Webearbeit beichäftigen, Lüttich, das durch feine Geiftlichfeit 
berühmt ift, und Aachen, mit dem Sitze Karla de3 Großen und 
befien für fromme Völker ehrwürdigem Grabdenfmal in dem Marmor- 
tempel.“ 

„An letzterem Orte hörte ich von einigen Tempelgeiſtlichen eine Er- 
zählung, die Du vielleicht gern hörſt, jah fie auch in einer alten Hand» 
Ihrift, und las fie, ausführlicher behandelt, bei neueren Schriftftellern ; 
möchte aber nit, wenn ich fie Dir berichte, daß Du von mir den 
Beweis dafür verlangft, fondern Di auf diejenigen verläffeft, welche 
fie erfunden haben.“ 

„Man erzählt nämlih, daß Karl, den man durch den Beinamen 
de3 Großen mit Bompejus und Alerander gleichzuftellen wagt, eine Frau 
mit der größten Gluth geliebt habe und von ihren Lodungen fo beftridt 
geweſen fei, daß er das Streben nah Ruhm, dem er fonft eifrig nach— 
hing, vernadläffigte, die Sorge für das Reich Hintanfegte, an alle 
Dinge, ja zuleßt an ſich felbft vergaß, nirgends lange aushielt, als in 
ihrer Umarmung, fo daß die Seinigen von heftigem Schmerz und von 
Betrübniß ergriffen wurden. Endlid wurde, als man bereit3 gar feine 
Hoffnung mehr hegte, — denn die Ohren des Königs waren in Folge 
der wahnfinnigen Liebe jenen heilfamen Rathſchlägen verſchloſſen, — die 
Urfache des Übels, die Frau felbft, durch den Tod dahingerafft. Statt 
daß aber der Tod, über den im Palafte zuerft eine große, wenn auch 
heimliche Freude berrichte, die Gluth des Königs gemindert hätte, ver— 
ftärkte er diefelbe, und im folge deffen auch den Schmerz der Hofleute 
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nur noch mehr; denn der König übertrug nun feine jchmähliche Leiden— 
ſchaft auf den Ieblojen, entjeelten Körper, ließ ihn einbaljamiren und 
mit föftlichem Gewürz beftreihen, mit Purpur umhüllen und mit Berlen 
beladen und liebfofte ihn mit jämmerlich begehrlicher Umarmung.“ 

„Es war ein umerträgliher Zuftand: ein Mann konnte nicht zu 
gleicher Zeit, ohne die jhlimmften Widerſprüche, Liebhaber und König 
fein; denn der König ſoll gerecht und ruhmvoll herrſchen, der Liebhaber 
mag in jhimpflicher und ungerechter Dienjtbarfeit ſchmachten. So oft 
daher zu dem Tiebestollen !) Könige Gejandte fremder Völker, Sendboten 
und Grafen der einzelnen Provinzen zur Berathung der wichtigſten 
Negierungsgefchäfte famen, konnten fie ihn nicht jprechen, denn er lag, 
bei verfchloffenen Thüren, ohne daß irgend Einem der Zugang geftattet 
war, elend auf feinem Bett, hing an dem geliebten Körper, redete die 
Freundin an, als athmete fie noch und könnte ihm antworten, erzählte 
ihr feine Sorgen und Arbeiten, flüfterte ihr Liebesgeſchwätz und nächtliche 
Seufzer zu und begleitete fie mit ftummen Liebedienern, den Thränen; 
— ſolch elenden Troft in feinem Unglüd, als wäre nur diefer einzige 
vorhanden, Hatte fih der König auserwählt, den man den meifelten 
nannte.“ . 

„Zur ſelben Zeit lebte am Hofe des Königs ein Priefter aus Köln, 
ein Mann, der nicht nur durch feine Heiligkeit und Weisheit berühmt 
war, fondern aud in dem föniglihen Rathe die erfte Stimme hatte, 
Diejer fühlte Mitleid mit dem Zuftand feines Herren, betete daher, da 
er ſah, daß menſchliche Mittel nichts Fruchteten, eifrig zu Gott, richtete 
auf ihn feine Hoffnung, und verlangte laut jeufzend von ihm die 
Beendigung des Übels. Nachdem er dies, troß feines Mißerfolgs, lange 
ftandhaft gethan hatte, wurde er eines Tags durch ein herrliches Wunder 
erfreut: es ertönte nämlih, da er mie gemöhnlich feinen Dienft ver- 
richtete und nah eifrigftem Gebet mit reichlihen Thränen den Altar 
netzte, eine himmliſche Stimme, die verfündete, daß unter der Zunge 
der todten Frau die Urſache der föniglichen Liebesgluth verborgen liege. 
Hocderfreut ftürzte er daher gleich nach Beendigung des Gottesdienftes 
zu dem Zimmer, in weldem der Leichnam lag, drang, von dem Rechte 

1) Das lat. Wortjpiel: amantem, seu amentem regem läßt fi im Deutſchen 
nicht gut wiedergeben. 
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bertrauter Freundſchaft Gebrauch machend, hinein, unterfuchte den Mund, 
fand unter der falten todesftarren Zunge eine in einem jehr Heinen 
Ring eingejhlofjene Perle, ftedte fie zu ſich und ging eilends davon. 
Nicht lange nachher fam Karl zurüd, begab fih, feiner Gewohnheit 
nad, jofort in das Zimmer, two der geliebte Leichnam lag, prallte 
aber zurüd, jobald er ihn ſah, entjeßte fich dann, ihn anzurühren, und 
befahl, ihn jobald wie möglich mwegzutragen und zu beerdigen.“ 

„Kaum war dies gefchehen, jo wendete der König nun feine ganze 
Liebe dem Priefter zu, knüpfte ihn immer enger an fi, that jchlielich 
nichts, das jener nicht gebilligt hatte, und entfernte fi weder Tags 
noch Nachts von ihm. Diejer aber, ein gerechter und Huger Dann, 
beihloß, dieje Vielen vielleicht erwünjchte, ihm Täftige Bürde abzufchütteln, 
und warf daher in Bejorgniß, der Ring, in Anderer Hände gelangt 
oder bon den Flammen verzehrt, möchte dem König Gefahr bringen, 
das Mleinod in das hohe Wafler eines in der Nähe befindlichen Teiche. 
Die Wirkung folder That war aber nur, daß der König die Stadt, 
in der fi der Teich befand, Nahen, wo er damal3 mit feinen Großen 
wohnte, allen übrigen vorzog, die Ufer des Teich zu feinem liebiten 
Aufenthalt wählte, jein Wafler als das angenehmfte zum Baden und 
Trinfen benußte. Endlich beſchloß er auch feinen Palaft hierhin zu 
verlegen, ließ die Grundmauern mit ungeheuren Koften aufführen, 
Tempel und Schloß hier aufbauen, damit er weder zur Verrichtung 
weltlicher Geſchäfte noch zu gottesdienftlihen Übungen ſich zu entfernen 
brauchte, verbrachte hier den Reſt feines Lebens und wurde dafelbjt 
begraben, nachdem er vorher bejtimmt Hatte, daß feine Nachfolger hier 
gekrönt und geweiht werden jollten, eine Beſtimmung, die noch jebt 
gehalten wird und gehalten werden wird, jo lange eine deutihe Hand 
die Zügel des römischen Reiches lenkt “. 

1) Diefe Vorherfagung ift nicht in Erfüllung gegangen. In der erften Zeit 
des Mittelalters ftreitet Aachen mit anderen Städten um das Redt der Kaiſer— 
frönung, erhält dann die Alleinherrfchaft, um ſeit 1562 zwar widerwillig, aber doch 
widerftandsunfähig der Stadt Frankfurt a. M. diefes Vorrecht einzuräumen. — Ob 
diefe merkwürdige Geichichte über Karl d. Gr. ſonſt in deutichen Quellen berichtet 
wird, habe id) leider nicht ermitteln können, da ich nicht im Stande war, mir das 
Bud von ©. Paris: Histoire podtique de Charlemagne zu verſchaffen. Fra— 


cafjetti (I., ©. 282) giebt an, da 2 italienische Schriftfteller, Erizzo und Doni die 
Erzählung aus Petrarka faft wörtlich) entlehnt haben. 
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Von Aachen aus, wo Petrarfa diefen Brief am 21. Juni !) ges 
jhrieben Hatte, begab er fich den Rhein herunter nah Köln, von da 
durch da3 heutige Belgien nad Frankreich zurüd und jchrieb von Lyon, 
der letzten Station, die er auf der Reife machte, an feinen Gönner 
einen zweiten Brief, defjen mefentlichite Theile jo lauten: 

„Bevor ich Machen verließ, nahm ich noch ein Bad in den den 
Waſſern?) von Bajae ähnlichen heißen Quellen, dann ging ich nad) Köln, einer 
Stadt am linken Ufer des Rheins, mit angenehmer Lage, herrlichem 
Waſſer und berühmten Bewohnern. Man glaubt faum, daß in einer 
Barbarenftadt jold feiner Ton, fol angenehme Sitten, ſolche Würde 
unter den Männern, ſolche Ehrbarfeit unter den Frauen herrſchen kann. 
Ich fam gerade am Tage Johannes de3 Täufers 3) hin und murde, 
da e3 jhon gegen Abend war, ſogleich auf Rath der Freunde, denn 
aud Hier waren mir jolhe eher durch meinen Ruf als durch mein 
Berdienft erworben worden, vom Gaſthauſe zum Fluß geführt und mir 
ein herrliches Schaufpiel verjprodhen. In diefem Verſprechen wurde ich 
auch nicht getäufcht, denn das ganze Ufer war mit einem großen, herr= 
lichen Kreiſe von Frauen bededt, über deren Schönheit, Geftalt und 
Pradt ih ftaunte und von Liebe Hätte erfüllt werden können, wenn 
nicht andere Bilder jhon der Seele vorjchwebten. Ich ftand auf einem 
etwas höheren Orte, von wo ich Alles, was unten vorging, bequem 
betrachten konnte. Es war ein ungeheurer Zujammenlauf von Menſchen, 
doch ohne Gedränge: die Frauen, eine eifriger als die andere, zum 
Theil mit wohlriehenden Kräutern geſchmückt, wuſchen, die Armel weit 
zurüdgejhlagen, die weißen Hände und Arme in der Fluth und 
ſprachen dabei irgendweldhe Yormeln in unverftändlicher Rede. Da ver- 
ftand ich erft deutlih, mas Gicero jagt, und mie es aud) in einem 
alten Sprude heißt: Bei einem fremdredenden Volke erjcheinen Alle 
taubftumm.“ 


!) Epp. fam. lib. I. ep. 3. (ed. Frac. vol. I. p. 40-44): Aquis, 11. Kal. 
Jul. Daß die Jahreszahl 1333 ergänzt werden muß, hat Frac. (ital. Ausg.) L, 
p. 277 fg. nachgewieſen. 

2) Auf die Wiedergabe des Wortſpiels: Aquis = aus Uahen und aquis = 
den Waſſern muß der Überjeer verzichten. 

2) M. Juni; die Abreife von Nahen hat jedenfalls nad dem 21. Juni ftatts 
gefunden, j. oben Anm. 1. 
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„Freilich Hatte ich einen angenehmen Erſatz in vortrefflihen Dol- 
metjhern, denn auch jenes Land erzeugt, was man kaum für möglid) 
halten jollte, geiftig bedeutende Männer, die lateinijch verftehen, die 
mir da3, was um mid) her vorging, überjeßten und für mich ſprachen, 
wenn ic) zu antworten hatte. Da ich mich vor Allem über eins wun- 
derte, und, um e3 zu erfahren, den Virgiliſchen Vers anmwendend fragte: 


Was denn bedeutet das Eilen zum Fluß? Was begehren die Wenſchen? 


erhielt ich zur Antwort: das ſei ein ſehr alter Aberglaube, be— 
ſonders bei den Frauen, daß fie meinten, durch Baden an dieſem 
Tage alles Unglüd für das kommende Yahr abzumajhen und das 
Glüd rein hervorleuchten zu laffen, weswegen fie auch diejes jegensreiche 
Bad nie unterließen '). Darauf fagte ih lächelnd: Ihr Überglüdlichen, 
Euch wäſcht der Rhein alles Elend ab und trägt es nah England 
herunter, uns mill weder Po, noch Tiber diefe Reinigungsarbeit ab» 
nehmen, jo gern wir auch Afrika und Syrien unfer Unglüd überlafjen 
möchten; aber unfere Flüffe find zu träge zu ſolchem Geſchäfte. Darüber 
lachten Alle, wir ſchwatzten noch lange und gingen erft jpät nach Haufe.“ 

„In den folgenden Tagen durchwanderte ich von früh bis fpät mit 
denjelben Begleitern die Stadt und ergößte mich ſehr, nicht grade an 
dem, was id ſah, ſondern an der Erinnerung an unſere Vorfahren, 
die fern vom Baterlande fo herrliche Denkmäler römijcher Tüchtigkeit 
hinterlaffen hätten. Zunächſt gedachte ic) des Markus Agrippa, des 
Gründers dieſer Stadt, der, ungeachtet feiner vielen herrlichen Baumerfe 
in Rom und an anderen Orten, grade diefe Stadt mit jeinem Namen 
ihmüden wollte, er, der ruhmvolle Krieger, der unter allen Helden der 
Melt von Auguftus zum Schwiegerfohn, zum Gemahl feiner geliebten, 
einzigen faiferlihen Tochter erwählt wurde. Dann fah ich die Körper 
der Taufende zugleich erjchlagener Yungfrauen und den dieſen edlen 
Reliquien geweihten Boden, der, wie man jagt, jeden andren Körper 
als eine feiner unwürdige Laft wieder herausgiebt. Auch jah ich das 


1) Ennen, Geſchichte der Stadt Köln (Bd. I. S. 135) führt diefen Gebrauch 
auf das heidniſche Mitfommerfeft, Wallraf, Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
Köln (1818 S. 158 fg.) auf die von den alten Ubiern dem Rhein erwieſene Ber: 
ehrung zurüd und auf den Gebrauch, neugeborene Kinder in den Rhein zu tauchen, 
um ihre Kraft zu erproben. 
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nad dem Vorbild des unſrigen gebaute Kapitol, aber ftatt unferes 
Senats, der über Krieg und Frieden beräth, fingen hier in rührender 
Eintracht jhöne Yünglinge und Jungfrauen Gott in nächtlichen Gejängen 
Preis und Dank; ftatt wie dort Rafjeln der Wagen, Klirren der Waffen 
und Wehllagen der Gefangenen, tönen bier die Stimmen der Luft, 
herrjht Freude und Ruhe; dort ift der Sitz des triumphirenden Krieges, 
bier thront der Friedensfürft. Ferner jah ich mitten in der Stadt den 
berrlihen aber unvollendeten !), mit Recht als Meifterwerk gepriefenen 
Dom, und betrachtete verehrungsvoll die Körper der drei weiſen Könige 
aus dem Morgenlande, die einft dem himmliſchen Könige, da er als 
Kind in der Krippe mwinfelte, Geſchenke dargebradht hatten, nun nad 
dreimaligem Wechjel des Aufenthaltes 2) hier ihren Sit nahmen. Am 
30. Juni reifte ih von Köln ab 3)*. 

Ich Habe diefe Briefe ſachlich jo getreu als möglich wiedergegeben, 
weil ih kaum eine jo lebendige Schilderung über Deutſchland aus fo 
früher Zeit fenne, und vorausfeße, daß aud) ein größerer Lejerkreis die 
Freude über jolh anmuthige Erzählungen mit mir theilen wird. Zugleich 
tritt aber auch in denjelben die Eigenthümlichfeit Petrarka's deutlich 
hervor: feine Darjtellungsmeije, die, jelbft bei den einfachften Dingen, 
von den Haffiihen Vorbildern erfüllt, überall Stellen aus alten Schrift- 
ftellern einftreut; fein ſtolzer Patriotismus, feine hohe Meinung von 
Ktalien, die ihn auf andere Länder, beſonders Deutjchland, als auf 
Site der Barbarei herabbliden ließ. 

Dreiundzwanzig Jahre fpäter ging Petrarfa zum zweiten und 
legten Male nad Deutjchland, nicht mehr als jugendliher Schwärmer, 
der aus Luft, Neues zu fehn, weder die weite Entfernung, nod die 
Müpfeligfeit der fremde ſcheut, fondern als gereifter Mann, der die 
Ruhe liebte, den einmal gewonnenen Si nicht allzugern verließ und 
aus dem fonnigen Ytalien nur gezwungen ſich entfernte. 

1) Diefe Bezeichnung gilt freilich auch noch heute, 540 Jahre jpäter. 

3) Bon ihrem Grabe nad) Konftantinopel, von da nad Mailand, von da nad) 
Köln. — Bei Potthaſt finde ih unter: Balthafar, Kaspar, Melchior feine translatio 


angeführt. 

3) Den folgenden Theil des Briefes, der P.'s Reife durch die Ardennen, Lüttich 
bis Lyon ſchildert, habe ich, als nicht zur Aufgabe gehörig, ausgelaffen. Der Brief 
datirt Lugduni, 5 id. Aug. (1333) Fam. lib. I. ep. 4 ed. fracafjetti Tom. L., 
p. 4—48, 
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Er lebte jeit 1353 am Hofe der Visconti in Mailand und wurde 
von ihnen, welche die Fähigkeiten des Gaftes auszunügen verftanden, 
al3 Gejandter an den Hof des Kaiſers Karl IV. geihidt, um Karls 
Pläne in Betreff der Lombardei zu erforfhen, und, wenn es anginge, 
des Kaiſers Abfiht, in Oberitalien eine Herrfchaft zu gründen, zu ver= 
eiteln. Da Petrarka den Kaijer noch in Baſel vermuthete, fo zog er 
ihm in diefe Stadt nad, „Jah ala Mann des Rheines Urſprung, defjen 
Mündung er al3 Yüngling gejehen hatte )“, wartete aber einen Monat 
vergeblih auf die Ankunft des Kaiſers, hatte während deffen Gelegen- 
heit, das große Erdbeben zu beobadten, das damals die Gemüther in 
Schrecken ſetzte ?2), und reifte dann ?), nachdem er gehört hatte, daß der 
Kaifer in Prag fei, dorthin, um feinen Auftrag zu erfüllen. Über 
jeine Reife und feinen Aufenthalt in der böhmiſchen Königsftadt befißen 
wir leider feinen Bericht von feiner Hand. Auch über den Erfolg feiner 
Sendung wiſſen wir nichts Beitimmtes und können nur aus den Ereig- 
niffen der Yolgezeit entnehmen, daß die in Stalien verbreiteten Befürd)- 
tungen über die Pläne des Kaiſers jedes fiheren Anhaltes entbehrten. 

Kaifer Karl IV., obwohl von früher her mit Petrarka in perfön- 
lichen Beziehungen ftehend, die zu ſchildern hier nicht der Ort ift, war 
damals noch mit der Ausarbeitung und endgültigen Feltftellung der im 
Weſentlichen bereit3 auf dem Reichstag von Nürnberg anerlannten 
„goldenen Bulle“ beichäftigt und konnte fi dem Dichter und Gelehrten, 
den er ſonſt jehr begünftigte, nicht viel hingeben *); an feine Stelle 

1) Epp. fam. ed. frac. II. 5487 die letzten Worte beziehen fih wahrſcheinlich 
auf diejenige Reife, über welche die oben mitgetheilten Reifebriefe handeln, mög— 
liherweife auch auf einen 1339 gemachten Ausflug nad) Belgien, worüber Epp. sen. 
lib. XVI., 1 zu vergleichen. 

2) Bel. Epp. sen. lib. X., 2 und de remediis utriusque fortunae lib. II, 
dial. 91 und Ochs, Gedichte von Bajel (1792) II. S. 97—100, der aber, wie 
es ſcheint, die Stellen Petrarfa’s nicht fennt. 

) Bei biefer Reife jcheint er die Donau gefehen zu haben, vgl. gelegentliche 
Außerungen P.'s in den Epp. fam. vol.. II., p 49 und in dem von de Sade 1. 337 
mitgetheilten, nicht richtig citirten Gedichte. 

+) De Sade (Me&moires sur la vie de Pétrarque, vol. III, p. ,. 420), der 
ausführlichfte und trotz mander Seltſamkeiten bedeutendite Biograph P.'s, macht 
bei Erwähnung dieſer Thatſache die Bemerkung: Je suis étonné que ce Prince 
qui avait une si haute idde de Petrarque, ne l’ait price d’en corriger au 


moins le style (näml. in der goldnen Bulle) qui ne repond pas & la majest& 
du sujet. 
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traten zwei am kaiſerlichen Hofe hochftehende Prälaten, welche dem 
Dichter feinen Aufenthalt angenehm zu machen ſuchten. Dies waren 
Ernſt v. Parduwitz, Erzbifchof von Prag und Johannes VI. 

v v 
Dcko v. Wlajim, Bilhof von Olmüß, fpäter Nachfolger Ernft3 auf 
dem erzbiichöflichen Stuhl. Namentlich mit dem letzteren blieb Petrarka 
auch fpäter in Verbindung, mechjelte mit ihm eine Anzahl Briefe, die 
uns erhalten find und den großen Einfluß zeigen, welchen Beide auf 
einander übten, auch nachdem der perjönliche Verkehr aufgehört hatte '). 
Die beiden Geiftlihen ftellte er jehr hoc) ?) und rühmte bejonders auch 
die literarijhe Bedeutung des Olmüber Biſchofs: Du machſt, jchrieb er 
ihm einft 9), daß ein altes Wort über Stalien nun von Deutjhland 
gejagt werden kann, es würde nicht fomwohl durch Tapferkeit und fühne 
Thaten, als durch feine Rede mächtig fein, wenn die Geifter es nicht 
für zu mühjam hielten, fih dem Studium hinzugeben. 

Solche Worte pflegte Petrarka ſonſt nicht einem Ausländer, vor— 
nehmlic nicht einem Deutjhen zu jagen, vielmehr betonte er diejen, 
jelbjt dem Kaifer gegenüber den Unterjchied zwiſchen beiden Ländern, 
machte den Lebteren in den vielen Ermunterungsichreiben, die er ihm 
ihidte, immer wieder darauf aufmerffam, daß er über Deutſchland 
nicht Jtaliens vergeflen jolle, daß er eben jo gut ein Deutjcher wie ein 
Italiener jei, ja daß auch Stalien in feinen Gedanken die erfte Stelle 
einnehmen müßte 4). Nur einmal jhien es, al3 wenn Petrarfa nit jo 
handeln würde, mie man nad) feinen häufigen Mahnrufen zu erwarten 
berehtigt war. Karl IV. hatte die Schreiben Petrarka's mit Vergnügen 
gelejen, und, wenn er auch den darin ausgejprocdhenen Aufforderungen 
nit nachtam, an dem DBerfaffer ein jo herzliches Gefallen gefunden, 

1) Briefe PS an den Biſchof Fam. X., 6; XXI, 2,5; XXIIL., 6, 7, 10, 
14, 16; über die 6 Briefe des Biſchofs an P. vgl. Mehus, Vita Ambrosii 
Camaldulensis p. CCXXI. 

2) Bgl. die bei de Sade III. p. 430 angeführte Stelle. 

3) Fam. X., 6, ed. fracafj. II., p. 102. 

9 Bgl. Epp. fam. (ed. frac.) vol. II., p. 514, 547, 515: lingua et 
moribus non minus Italicus quam Germanus; p. 59: Non te transalpinarum 
sollieitudo rerum, non te natalis soli dulcedo detineat. Quotiens in Ger- 
maniaın inspexeris, Italiam cogita; illic natus, hie nutritus, illic regnum, 
hic et regnum habes et imperium, et quod nationum ac terrarum omnium 


pace dixerim, cum ubique membra, hie ipsum caput invenies monarchiae 
u. a. m. 
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daß er ihm 1362 die Aufforderung zukommen ließ, als Erzieher feines 
Sohnes, Wenzel, nah Deutjhland zu kommen. Petrarka weigerte ſich 
zuerfi den Auftrag zu übernehmen, fich jelbft nad) einem Lande zu be= 
geben, aus dem heraus er feinen Pflegling zu ziehen bemüht war, 
endlih gab er nah, doch wohl gelodt durch das glänzende Anerbieten 
und die möglichen großen Folgen, die er davon erwartete. Schon hatte 
er fi zur Reife aufgemacht, da Hinderte widriges Wetter und Unfidher- 
heit der Straßen das MWeiterziehn, er entjhuldigte fi daher, machte 
aber jpäter feinen neuen Verſuch zur Fortjegung der Reife und brach 
die Verbindung mit dem Kaiſer ab, die Jahre Hindurd zu merkwürdigen 
Säriftftüden Beranlafjung gegeben hatte '). Was hätte wohl die deutjche 
Bildung gewonnen, wenn Betrarka, ein Jahrhundert vor Äneas Splvius, 
am Ffaijerlihen Hofe feinen Wohnfig genommen, was wäre aus Wenzel 
geworden, wenn er ſolch einen Lehrmeifter gewonnen hätte! 

Petrarla brach die Verbindung ab, weil er eingejehen hatte, daß 
die Hoffnungen, melde er auf Karl jehte, trügerijd waren. Der 
böhmiſche König erjchien dem Staliener do einmal als Barbar. Am 
15. Mai 1355 nämlich krönte Karl in Piſa, auf Antrieb des Groß- 
fanzlers von Sicilien, Niccolo Acciajuoli, den Zanobi da Strada 
zum Dichter, erregte dadurch den größten Unmillen aller Jtaliener und 
veranlaßte den Petrarka zu dem Ausruf: „Ein barbarifcher Lorbeer hat 
den Zögling der aufonifhen Muſe geſchmückt; eim deutjcher Richter hat 
ih erfühnt, über unfere Dichter ein Urteil zu fällen 2)”. 

Denn er jo dem Kaiſer, welchem er Dank jhuldete und wegen 
jeiner Perſon und kaijerlichen Würde meift mit verefrungspoller Ergeben- 
heit entgegentrat, das Barbarijche feiner Natur nicht verzeihen konnte, 


1) Die Schreiben Karl’ und feines Kanzler an Petr. bei Pelzel: Kaiſer 
Rarl IV., König in Böhmen, Prag 1780, Urkundenbuch Rr. CCCXXLU. fg., 
©. 360 fg.; die Antworten Petr.’ Epp. fam. XXL, 8—10, ed. frac. IIL, 
p- 205— 211, vgl. auch die Notiz IIL., p. 327. 

2) Bgl. Einf. zu den Invectivae contra medicum objurgantem. Daf dies 
nit die Stimmung Petr.s allein war, bemeift ein Brief des Franz Nelli, von 
welchem fracafjetti (ital. überſ. d. Fam. II. p. 128) aus einer Parifer Handjcprift 
ein Stüd mittheilt, defien Unfang jo lautet: De Caesaris immo barbari hujus 
novitate phantasmatis quid dicere velim in diem illum quem expecto reser- 
vare censui atque jam dixissem, si stilum impetui adaequare valuissem. 
Quid enim ipse egerit et tu et orbis universus illacrumat. .... 
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fo vergaß er es niemals Deutfchland gegenüber, das er als Fremder, 
ohne irgend eine Verpflichtung betrachtete. So lange er in Deutſchland 
reifte, erfchien ihm Italien, das ftet3 geliebte, nur um jo entzüdender 
und liebenswertder '), Deutfhland dagegen nur als Barbarenland, das, 
bon inneren Sriegen zerwühlt, den Fremden einen traurigen Anblid 
biete 2), daS, ohne literarische Neigung feiner Bewohner und ohne 
wiſſenſchaftliche Schäße in feinen Bibliotheken ), von Kälte ftarre und 
diefe auch nad) Italien übertrage, fobald hierher deutſche Truppen ſich 
wagten ), deſſen ſtarke Bewohner wohl zu Raublriegen und Zügen 
gegen die Ungläubigen gut angewendet werden könnten ®), nun aber 
nichts anders thäten, als „bezahlte Räuber zum Untergang unferes 
Staates zu waffnen, und aus feinen Wolfen einen eijernen Regen auf 
unfer Land herabzugießen ®)*. 

Troß dieſes Hafjes, den Petrarfa gegen Deutjchland hegte, mweil er 
diefem Lande die Uneinigfeit und Zerftörung feines geliebten Heimath- , 
landes Schuld gab, "war er einfihtsvoll genug, nicht jeden Deutjchen 
da3 Unrecht feiner Geburt entgelten zu laſſen. Vielmehr jehen wir, daß 
er bei feinem Aufenthalte in Köln Yreunde fand, daß er die beiden 
Geiftlihen am Hofe Karl's als gleichftehende Genoſſen betrachtete; er 
erwähnt ferner, daß er aus Deutſchland Briefe erhalte ?), gedentt aud) 
ſonſt eines Freundes, der halb Deutjcher halb Italiener fei®), und eines 
andern Deutjchen, der, mit dem Kardinal Albornoz nad Italien ges 
fommen, hier ein Jahr verweilen wollte, aber vor der feitgejehten Zeit 
fortreifte, von Sehnjuht nah feiner alten Mutter und von Heimmeh 


1) Epp. fam. ed. frac. II., 551: Ita mihi aceidit, ut patriam numquam 
clarius quam in peregrinatione cognoscerem et ad summam quam pulchra 
esset Italia in Germania perdidici. 

2) Epp. fam. II. p. 332. 

3) Bei einem Auftrag, in den Bibliothelen der verfchiedenen Länder nad) Hand: 
ſchriften zu forſchen, erwähnt er Deutſchland nit, Epp. fam. I., 180. 

9) Epp. fam. Il., 515: quod scilicet e Germaniae finibus veniens novus 
Caesar coelo nostro suum forte frigus invexerit... . 

5) Vgl. Ganz. 5., 4. Strophe: Una parte del mondo &.. 

6, De vita solit. lib. II., tract. 4, cap. 3. — Einen glühenden Haß gegen 
Deutſchland athmet auch die berühmte Canzone 16: Italia mia. 

?) Epp. fam. II., p. 245. 

9) Epp. fam. III., p. 332. 
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und PVaterlandsliebe erfaßt, „wenn wir nicht meinen”, jebt Petrarfa 
in dem Briefe an einen Freund Hinzu, dem er dies’ fchreibt, „daß die 
Baterlandsliebe eine den Barbaren unbelfannte, und nur den Griechen 
und talienern eigene ſüße Empfindung ift !). Endlich aber ftammte 
aus Deutihland, der freilich jetzt holländiichen Stadt Kampen, ein 
Freund, welcher mit Petrarfa faſt ein Menjchenalter verbunden war, 
von ihm hochgeſchätzt und dur die Widmung feiner Epistolae fami- 
liares geehrt wurde. Das ift Ludwig von fampen, unter dem 
Namen Sokrates von Petrarka gefeiert, der es liebte, feine Freunde 
mit berühmten Namen des Wltertfums zu ſchmücken, damit aber 
feinen Auslegern große Schwierigkeit bereitete 2). 

| Ludwig von Kampen, in demjelben Jahre, wie Petrarka geboren, 
fand in engen Beziehungen zu der mächtigen Yamilie Colonna, und 
lebte, wie es jheint, bei ihnen in Avignon bis zu feinem Tode 1361. 
Er war namentlid für die Mufif begabt, in feinem Betragen fein und 
gewandt, in feiner Unterhaltung angenehm und belehrend ), Hat aber, 
jomweit uns befannt ift, jchriftitelleriich niemals feine reichen geiftigen 
Gaben vermwerthet. Petrarfa lernte ihn 1330 während eines längeren 
Aufenthaltes bei Jakob EColonna, dem Biſchof von Lombez, kennen, 
zugleih mit einem andern Freunde Yaelius, mit denen er ein Freundes— 
triumvirat bildete, deſſen harmoniſche Einheit ſelten geſtört wurde ®), 
lebte, jo oft er fi in Avignon oder dem benadhbarten Vaucluſe auf: 
hielt, mit Sofrates in vertrautefter Gemeinjchaft ), ließ, wenn er in 
Stalien war, den Freund Sorge für fein Haus und feinen Garten 


1) Epp. fam. II., p. 446. 

2) Sokrates wurde von Einigen als Bezeihnung für Gerhard, den Bruder 
Petrarka's, von Tafjo als Name für Laura angejehen, erft de Sade hat aus den 
von ihm zuerft veröffentlichten Briefe Epp. fam. lib. IX. ep. 2 das Richtige ge— 
funden. 

3) Zur Charakteriftit ©.'8. vgl. beſonders Epp. fam. a. a. D.; de vita soli- 
taria II., 10, 2. 

4) Als Laelius einmal mit Sofrates in Zwift gerathen war (1359), bemühte 
fih Petr. von Italien aus die alte Freundſchaft wiederherzuftellen, und jah auf 
bald feine Anftrengung von Erfolg gelrönt, vgl. Epp. fam. XX., 13—15 ed. frac. 
tom. IIL, p. 41—56. 

5) Vgl. Epp. fam. tom. Il, p. 383, 385. 
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tragen i), lud ihn zu wiederholten Malen ein, nach Stalien zu kommen ?), 
theilte ihm perjönliche Erlebniffe mit und überfandte ihm philofophifche 
Abhandlungen, die er jo gern in Briefform fleidete ?), und widmete ihm 
und Laelius in feinem „Triumph der Liebe“, folgende wohl der Mit- 
theilung werthe Stelle: 


Ich wandt' mich ab von den gewohnten Wegen: 
Mein Sofrates und Lälius fam gegangen, 

Und länger möocht' ich ihrer Worte pflegen. 

Welch' Freundespaar! Was auch die Dichter fangen, 
Was Redner ſprachen je an ſchönem Lobe, 

Kann ihrer Tugend Werth doch nicht umfangen. 
Mir drei beftanden jede Schidfalsprobe, 

Sie lernten mein Geheimftes klar erkennen, 

Sie wußten, wie mir Sturm im Herzen tobe! 
Von ihnen foll nicht Zeit, noch Ort mich trennen, 
Wie ih im Herzen hoffe und begehre, 

Bis einft zu Aſche wird mein Leib verbrennen ®). 


Als er, faum ein Jahr vor Sofrates Tode, ihm die Brieffamm- 
fung zuſchickte, da jchrieb er ihm: „An Dich ift der Anfang, an Dich 
der Schluß gerichtet; nimm hin, was Du begehrteit” , dankte ihm für 
feine Freundſchaft, bat um Erhaltung derjelben, aber auh um Mäßigung 
der Bewunderung, welche der Freund ihm jchenkte 5); und als er den 
Tod des Freundes erfuhr, rief er aus: „Was fol ich num thun, da 
mir der Tod das entreißt, was mir am meijten am Herzen lag, meinen 
einzigen Freund, meinen theuren Sokrates? ®)“ 


1) Bgl. das. II., 442, wo er an einen anderen freund ſchreibt: utere hortulo, 
qui tuam et Socratis nostri fidem implorat, ne mea sibi obsit absentia und 
daran ausführliche Vorichriften über Behandlung des Gartens reiht. 

2) Vgl. daſ. Epp. ſam. II., 559; III, 83. 

3) Im Ganzen find in den Epp. fam. 22 Briefe des Petrarfa an Sofrates 
erhalten, eine große Anzahl, wenn man die Menge der Korrefpondenten, die ver: 
hältnißmäßig geringe Anzahl der überhaupt aufbewahrten Briefe und den Umftand 
bedentt, daß P. und ©. mindeftens 10 Jahre zufammen lebten. In den Carmina 
(Epistolae poeticae) ift ein Brief an Sofr. lib. III., 32 (Poemata minora, ed. 
Rofietti, Milano 1831, II., p. 150 f}.), denn die ad amienm transalpinum 
gerichteten Briefe (III. 27, 28) find nicht, mie ich gegen Roſſ. bemerfe (IT. 136 ff.), 
für Sokrates beftimmt, deſſen Namen zu verfchweigen durchaus nicht Petrarfa’s 
Gewohnheit war. 

* 4. Gefang ®. 64-73. Ih habe mich der Überfegung W. ſtrigar's zum 
großen Theil angefchloffen, doch einige Verje verändert. 

5) Epp. fam. XXIV., 13 ed. frac. III., p. 305 ff. 

6) Bgl. die bei de Sade III., 588 überfegte Stelle, ferner Petr. Epistolae 
seniles L. 2. 
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Wohl dachte er manchmal daran, daß diejer Freund fein Staliener, 
daher wegen feiner Geburt der Freundihaft nicht ganz wilrdig jei, aber 
grade deshalb hob er gern mit Nachdruck hervor, daß er nad) Geift 
und Charakter vollkommen Staliener geworden ſei). Und jo liebte er 
den Deutſchen, deffen Vaterland er haßte. 


IE. 

Deutfchland hat es don jeher verftanden, anderen Nationen das, 
was fie Treffliches bejaßen, zu entlehnen und zum Nußen der eigenen 
Bildung zu verwerthen. In diefem Sinne haben die deutjchen Gelehrten, 
nachdem fie durch Reifen der ihrigen nad Italien, durch Wanderungen 
italienifher Lehrer nad) Deutichland den gefeierten Namen Petrarka's 
fennen gelernt hatten, dafür gejorgt, den Ruhm des Gelehrten und 
Dichters zu erhöhen und feine Werke fih zum Eigenthum zu madhen. 

Es mag freilih ein Zufall fein, daß ein deutjcher Buchdrucker in 
Venedig, Wendelin von Speier, 1470 die erfte Ausgabe von Petrarka's 
Sonetten veranftaltete ?2), aber fein Zufall ift, daß zu Baſel im Jahre 
1495 die erfte Gejammtausgabe der Werke Petrarka's erſchien, unter- 
denen die lateinisch gefchriebenen die italienischen um das zwanzigfache 
überragen, daß diefe Ausgabe ebendafelbft 1541, 1554, 1582 wieder: 
holt wurde, jo daß im Deutjchland weit mehr Gefammtausgaben er= 
jhienen find, als in talien, während natürlich die hier gedrudten 
Ausgaben der italienischen Werke weit zahlreicher find als in Deutjchland 
und allen übrigen Ländern zufammengenommen. 

Der deutihe Humanismus hat es vornehmlich mit den Tateinifchen 
Sähriften zu thun, daher ift es nicht zu vertwundern, daß während in 
Italien im 15. Jahrhundert eine Reaktion gegen den überwuchernden 
Humanismus, gegen die allmächtige lateinifche Sprache eintrat, grade in 
Deutjhland die lateiniſchen Schriften Petrarfa’s eine ganz bejondere 


') Epp. fam. ed. Frac. tom. II. p. 5: quamvis quem origo fecit alienige- 
nam, mansuetudo animi et conversatio longior, atque in primis amor mei, 
magna Italum te ex ‚parte fecerit; ferner tom. II., p. 123; IIL., p. 42. 

2) Vgl. Marjand, Bibliotheca Petrarchesca, Milano 1826, p. 3 fg. und 
Gracafjetti, ital. Uberf. der Epp. ſam. L, 17. 9. 1. 
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Pflege erhielten. Diefe Thatſache erhellt auch daraus, daß ſchon im 
15. Jahrhundert von den einzelnen lateiniihen Schriften, den großen 
philofophifchen Abhandlungen nicht wenige Einzelausgaben in Deutſchland 
erfchienen. Bejonders aber ift das mit einer Heinen Schrift der Fall, 
die Petrarka gar nicht zur gejonderten Beröffentlihung beftimmt hatte. 

Er hatte nämlich, nachdem er ſchon feit mehr als einem Viertel— 
jahrhundert mit Boccaccio befreundet gewejen war, erſt in feinem letzten 
Lebengjahre defien Dekameron gelejen, und troß manden Tadels, den 
er gegen Einzelheiten auszufprechen Hatte, fih am Ganzen erfreut und 
bejonders an der Schilderung der Pet und an der hundertiten Er- 
zählung erquidt, dieſe leßtere in's Lateinifche überſetzt und feinem 
Freunde zugefhidt '). Die Überſetzung diefer Erzählung von der ſchönen 
Bäuerin Grifeldis, welde von dem Markgrafen Gualtieri von Saluzzo 
zur Gemahlin erhoben, dur ihn von den härteften Prüfungen heim- 
gefuht und erft, nachdem fie alle glüdlich beftanden, wieder zu Ehren 
aufgenommen wird, verbreitete ſich bald in ihrer lateinischen Form über 
die ganze Welt. In Deutjchland erjhienen bald 2 lateinische Ausgaben 
und faum waren fie heraus, fo wurden deutſche Überſetzungen ver— 
öffentliht: 5 noch im 15. Jahrhundert erjchienene deutjche Ausgaben 2) 
zeugen dafür, daß das Buch von der ſchönen Grifeldis in Deutjchland 
zum wahren Volksbuch geworden mar 9). 

Diefer Verbreitung einzelner Schriften entſprach dann auch die 
Würdigung Petrarka's dur Deutjhe, eine Würdigung, die wir freilich 
nur aus ſpärlichen Notizen, aber aus diejen als eine lebendige und 
allgemein verbreitete erkennen können. Joh. Tritheim, der Ber- 
faffer der großen literarhiftoriichen Kompendien, erfannte mit laut 
tönendem Lobe Petrarka's Verdienſte um die Wiedererweckung der 
Humanitätzftudien an *), Sebaftian Brant, der Dichter des „Narren- 


1) Es ift der berühmte Doppelbrief Petrarka's (Epp. sen. lib. XVIL, 3, 4, 
der mit den Worten jchließt: Valete amici, valete epistolae; das Letzte, was 
Petrarka überhaupt gejchrieben hat. 

2) Für das Bibliographifche verweife ih auf Hain: Repertorium biblio- 
graphicum, vol. IV. p. 86. 

3) Bol. auh Gervinus: Geſchichte der deutjchen Nationalliteratur 5. Aufl. 
Bd. IL, ©. 351. 

. 4) De scriptoribus ecclesiastieis, s. v. Petr, 
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ſchiffs“ feierte Petrarfa in einem ſchwunghaften Gedicht, deſſen Haupt- 
ftelle in deutjcher Nachbildung jo lautet: 


Hoch zu den Wolfen fteigt Petrarfa’s Ruhm, 
Kein Sterblier vermag ihn zu erreichen; 
Er drang tief in des Geiftes Heiligthunt, 
Nichts findet würdig, ihm ſich zu vergleichen, 
Und, wenn er einfam lebt auf feiner Bahn, 
Die Welt zieht ihn begeiftert himmelan, 


und deffen übriger Theil die Verdienfte des Basler Buchdruders Amorbad) 
und Brant’s felbft um die Herausgabe der Werke Petrarka's ſchildert !). 
Auch Erasmus, der fich nicht Teiht dazu verftand, fremdes Verdienft 
anzuerkennen, nannte Betrarfa als Wiederermweder der klaſſiſchen Studien 2), 
während Heinrich Bebel, der vortreffliche Latinift, welcher nur die 
Alten als muftergültig Hinftellte, Petrarfa als Modernen wenn aud) 
nicht verwarf, aber doch wegen feines nicht fehlerfreien Stuls als zur 
Nahahmung nicht empfehlenswerth bezeichnete 9). 

Dieſe vereinzelten Bemerkungen einiger hervorragender Humaniften 
möchten vielleicht nicht al3 genügendes Zeichen für die Werthſchätzung 
Petrarka's erſcheinen; um jo beachtenswerther ift es daher, daß einer 
der erften und bedeutendften Wiedererweder des Altertfums in Deutjch- 
land: Rudolf Agrilola, (geb. 1443, geft. 1485), der durch einen 
zehnjährigen Aufenthalt in Italien mit den damals dort lebenden hervor— 
ragenden Männern befreundet und mit den geiftigen Schätzen Italiens 
aus früherer Zeit auf'3 innigfte vertraut wurde, ein Leben Petrarka's 
geſchrieben hat. Diefe Lebensbefchreibung, die, wie die meiften Schriften 
der deutſchen Humaniften, in lateinischer Sprade abgefaht ift, wurde 
1477, alfo etwa ein Jahrhundert nach Petrarka’3 Tode, verfaßt und 


ı) Das Gedidt: de laude et praestantia findet ſich in der Bajler Ausgabe, 
in den Varia Carmina, Seb. Brant, Baſel 1498, M. 1, aud abgedrudt bei 
Zarnde in den Beilagen zur Ausgabe des Narrenſchiffs. (Kpz. 1854 ©. 188); die 
bier nicht Überjegten Verſe lauten: Illic solus enim tot digna volumina scripsit 
Quae vieiata quidem et sparsa fuere prius. Pressimus haec nuper, sed 
adhuce nonnulla supersunt, Tangere quae nostros non potuere manus. 
Plurima Amorbacchii debes, Franeisce, labori. Multa etiam nobis quod bene 
tersus abis. Sed tua te virtus, tus te praestantia dignum Reddidit hoc 
nostro, erede, labore. Vale. 

2) 1519 in Opp. Erasmi ed. Lugd. Bat. 1703. III., p. 456: die einzige 
Erwähnung Petrarfa’s bei Erasmus. 
3) Ars versificandi ed. Sagenau 1530, H 1ab, 
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dem Antonio Scrofinio in Padua gewidmet. Sie ift, jomeit ich weiß, 
nicht gedrudt und auch von feinem der Biographen Petrarka's benußt '), 
befindet ſich Handjhriftlid in München ), wo fie mir auf's Bereit- 
mwilligfte zur Benußung überlaffen wurde ?). 

Die Biographie, eine zu Padua gehaltene Rede, deren Betrachtung 
wohl der Mühe werth jein wird, ift eine declamatio, um einen 
Melanchthoniſchen Ausdrud zu gebrauchen, und leidet dadurch an einem 
Fehler, der vielen Hiftoriichen Leiftungen der Humaniften anhaftet: ſchön— 
geformte Abhandlungen, denen man anmerkt, daß die Sorge für das 
Außere weit ftärker geweſen ift, als die Mühe für die Ausarbeitung des 
Inhalts, erreihen nicht den Werth jchlichter Berichte, die in ängjtlicher 
Treue, Gutes und Sicheres mitzutheilen, fih um die Form der Schil- 
derung wenig kümmern. 

Agrikola wendet fih nah einer furzen Einleitung, in welcher er 
den Satz des Großvaters feines Freundes, Heinrich Skrofinio mittheilt, 
daß der Lobenswertheite der jei, der ich ſelbſt feinen Ruhm bereitet 
babe, und ihn auch auf Petrarfa bezieht, und nahdem er beflagt, daß 
noch feiner feiner Zeitgenofjen eine Mittheilung über Petrarka zu -geben 
verſucht Habe, unmittelbar zur Lebensbefchreibung ſelbſt. Er erzählt 
von Petrarka's Yamilie, feinen Eltern, jeinem Bruder, giebt den 
1. Auguft 1304 *) als Geburtstag an und bringt für feine Lehrjahre 
nur befannte Thatjahen. Wir folgen dem Knaben nad Avignon und 
Carpentras, dem Jüngling nad Montpellier und Bologna, wo er 
feinem Vater zu Liebe ih äußerlih dem Studium der Yurisprudenz 
widmet, in Wirklichkeit Humanitätsftudien betreibt, bei der Schilderung 
diefer Ereignifje findet der Widermwille des Humaniften gegen das Redhts- 


1) Nur einmal mird Agrikola als Biograph Petrarfa’3 genannt von 
A. Schroederen, F. Petrarchae vita, s. l. 16323 p. 6 und daraus bei de Sade 
tome I, p. XLVIIL, aber feiner von beiden führt etwas aus ihm an. Die 
Betrarfabibliographen Marjand und Roſſetti fennen Agrifola nicht. 

2) f. Hofbibl. Cod. lat. 479, 19 BU. in 4%, Papierhandichr. aus dem 15. (?) 
Jahrh. 

3) Als Quelle hat der Biograph beſonders Petrarka's Brief an die Nachwelt, 
und die Vita de Fr. Petr. seritta da incerta trecentists (Scelta di curiosita 
letterarie V.) Bologna 1861 vgl. w. benutt. 

4) Über diefen Irrthum und die Entftehung desjelben hat bereit8 Blanc a. a. O. 
©. 208, U. 16 gehandelt; daher ift es nicht nöthig, nochmals darauf einzugehn. 

Deutſche Aufturgefchicdte. Neue Bolge. 1874, 15 
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ftudium Iebendigen Ausdrud. Nach fiebenjähriger Skflavenarbeit jehen 
wir den Jüngling, der durch den Tod feines Vaters Selbftbeftimmung 
und durch Zurüdberufung feiner Mutter aus dem Eril eine Heimath 
erlangt hat, fich feiner eigentlihen Beitimmung, den Humanitätsftudien, 
bingeben. 

Da fieht er, 23 Jahre alt, in Avignon Laura oder: Lauretta, 
die fein Herz auf lange Zeit ausfüllen und ihn zum Dichter machen 
follte. Und nun folgt in unſerer Biographie ein ſehr merkwürdiger 
Abſchnitt. Agrikola legt fih nämlich die Frage nach Berechtigung der 
Liebe vor und beantwortet fie dahin, daß derjenige ein wahrer Held 
jei, der ihren Lodungen zu miderftehen vermöge. Ein folder Held nun 
ſei Petrarfa geweſen, denn obgleich er vom Papſt Urban ') aufgefordert 
morden fei, Laura zu heirathen (fie wird eine Virgo genannt), ihm aud 
zu diefem Zwecke eine einträglihe Lebensftellung angeboten worden jei, 
jo habe er dieſen Anerbietungen ſich entgegengejeßt, um den Gieg feines 
Willens über feine Triebe zu beweiſen. Die einzige Frucht feiner Liebe 
jeien jeine Sonette gewejen, eine Gedihtart, „in der er alle Borgänger 
und Nahahmer übertraf“. 

Diefe Schrift und andere Leiflungen machen den jungen Mann 
berühmt und erwerben ihm viele Freunde, wir begleiten ihn auf den 
Reifen, die er zu diefen und in ferne Länder unternimmt, und folgen 
ihm in feine Zurüdgezogenheit nad Vaucluſe, wo er Hleinere Arbeiten 
vollendet und das große Epos Afrifa zu dichten beginnt, das er, nad) 
längerem Aufenthalt in Jtalien, gleichfalls an feinem Lieblingsorte ab- 
ſchließt. Bei diefer Gelegenheit kann fi) der mit Plato und Ariftoteles 
vertraute Humanift nicht verjagen, Ausiprüche feiner Gemwährsmänner 
anzuführen und in längerer Abjhmweifung über die Frage zu verhandeln, 
ob das häufige Reifen nicht den Geift des Gelehrten zerftreue, wobei er 
freilih, wenn er aud das Reifen nicht geradezu verdammt, doch den 
Unterſchied zwijchen Dichter und Gelehrten ganz außer Acht läßt. 


4) Diefe Verwirrung — Urban V. fam erft 1362, alſo 14 Jahre nach Laura's 
Tode, auf den päpftlihen Thron, — macht aud) der oben ©. 147 9. 3 angeführte 
trecentista, aus dem überhaupt die ganze jeltfame Geſchichte von der Einmiſchung 
des Papftes, unter dem wohl am beften Clemens VI. verftanden wird, entlehnt zu 
fein ſcheint. 
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Petrarka, jo wird ung weiter berichtet, erhält das Anerbieten des 
poetifhen Lorbeers von Rom und Paris aus, entjcheidet ſich für die 
Annahme an erfterem Orte und reift über Neapel, mo er fich einer 
Prüfung bei König Robert unterwirft, nad der ewigen Stadt. Auf 
der Rüdreife erhält er in Verona die Nachricht von dem Tode feiner 
Laura, die er einundzwanzig Jahre geliebt hat, (der nad) der Sitte 
jener Zeit myſtiſchen Spielereien nicht feindliche Schriftiteller verfehlt 
nicht, ein paar Worte über die Bedeutung der Zahl 21 = 3X 7 zu 
jagen), und wird dadurch zu neuen Sonetten und jeinen Trionfi angeregt. 

Immer höher fteigt fein Ruhm; von gelehrten und hochgeitellten 
Freunden empfängt er Einladungen, bi3 er, ermattet, fih nach Arque 
zurüdzieht, hier in Gemeinjhaft mit Franzisfus Borjanus, dem er 
feine uneheliche Tochter zur Yrau gegeben hatte, jeine legten Lebenstage 
zubringt und, 70 Jahre alt, jtirbt. 

Der kurzen Schilderung der Lebensumftände folgt eine ziemlich 
vollftändige Aufzählung der Schriften, einzelne Betrachtungen und eine 
Würdigung der Verdienite Petrarka's. 

Zuerft ein Wort über jeine Geftalt, dann über feine Eigenſchaften. 
Sein heftiges Verlangen nah Ruhm wird gebührend beleuchtet, wenn 
auch nicht verdammt, feine Sinnlichkeit und oft aufwallende Heftigfeit 
nicht entjchuldigt, aber jeine Verachtung des Reichthums, feine Freiheits— 
liebe, jeine Treue in der Freundjchaft, fein Streben nad) Selbiterfenntniß 
twerden jehr gerühmt. Zuletzt wird über feine jchriftftellerifche Bedeutung, 
über feine Gabe der Rede, über die Tiefe jeiner Forſchung, über den 
hohen Werth feiner theologiſchen und philofophiichen Arbeiten ausführlich 
geſprochen. Und wie Agritola am Anfang feiner Rede den Ruhm, den 
fih Petrarfa für alle Zeiten erworben, die Wirkung, die er auf die 
Folgezeit geübt habe, mit großem Nahdrude hervorhebt, jo jagt er auch 
am Schluß: „Bon uns aber it, wenn wir fremder, uns gewidmeter 
Arbeit nicht gänzlih unmerth fein wollen, Petrarka's Name mit Ehre 
und Lob zu preifen umd zu verfünden“. Gr könne ein heilfeuchtendes 
Beifpiel, eine ftete Aneiferung für Jeden fein, der ſich den Wiſſenſchaften 
hingebe. 

„Er, der die Wiſſenſchaften aus ihrem Todesſchlaf zum Leben 
zurüdtief, der die in Dunkel gehüllten Studien zum Licht emporbradte 

15” 
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und neuen Glanz ihnen verlieh, lehrte uns durch fein großes und merk— 
würdiges Beifpiel, daß Nichts in der Natur unmöglich fei und daf 
redlihem Hoffen und Wünſchen, wenn es bon unverdrofiener Arbeit 
begleitet werde, der endliche Erfolg niemals ausbleibe“. 

In diefer Anerkennung von Petrarka's Bedeutung liegt der Werth 
unferer Heinen Schrift. „Petrarfa”, jo jagt Agrifola an einer anderen 
Stelle, „verdanken wir die ganze Bildung unferes Jahrhunderts. Ihm 
gebührt der Ruhm aller Zeiten, des Alterthums dafür, daß er jeine 
Schäße dem Untergang entriffen hat, der neuen Zeit dafür, daß er 
durch eigene Kraft eine neue Bildung begründete und kommenden Jahr« 
hunderten als Erbe überlieh“. 

In folder Weife dachte und jchrieb man vor nun 4 Jahrhunderten 
über das enge Band zwifchen der Geiftesgefhichte verjchiedener Länder, 
über den nahen Zufammenhang des deutſchen und italienijchen Humanismus. 
Sollte es nicht auch unfere Pflicht fein, das Andenken Petrarka's auf- 
zufrifchen und eine feiner würdige Lebensbeſchreibung Herzuftellen 1)? 


1) Ich begnüge mich für diesmal mit diefen Bemerkungen, melde die Grenze 
des 15. Jahrhunderts nicht überschreiten. Vielleicht ift es ſpäter gejtattet, an diefem 
oder anderm Drte die Einwirkung nachzuweiſen, melde Petrarfa auf das deutſche 
Beiftesleben der folgenden Zeiten geübt hat, und zu ſchildern, in welcher Weife in 
Deutijchland fein Streben und jeine Leitungen mährend der verjchievenen Jahre 
hunderte gewürdigt worden find. 


— 


Altdeutſche Schnitzwerke. 
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IV. 


Die enge Verbindung der Schnitzkunſt mit der Malerei iſt auch 
äußerlich gekennzeichnet durch die Zuſammenſtellung beider in derſelben 
Innung. Zuerſt in Prag, wo Kaiſer Karl IV. 1348 eine Bruderſchaft 
verbriefte, welcher die Maler, die Bildner, die Glafer, die Schilder 
und die Goldjchläger vereinigte. Dieſe Verbindung begründete ſich durch) 
die Zufammengehörigfeit der verſchiedenen Gewerke recht wohl: von den 
beiden erften ift diejes ſchon nachgewieſen; die Glafer wurden wegen der 
Slasgemälde damit verbunden ); aud das Befremdliche der Schilder 
erklärt fih durch den Umftand, daß man auf die Schilde Wappen und 
Sinnbilder malte und dies fo ſehr ein Haupigeſchäft der nicht geiftlichen 
Maler, ja jo lange vielleiht deren einziges Gejhäft ausmadte, daß 
auch die Maler jelbft ganz gewöhnlich nur Schilder hießen — jagen 
wir dod von daher noch „Schildern“ für maleriſch darftellen. Die 
Goldſchläger aber gehörten dahin offenbar wegen des üblichen Gold— 
grundes der Bilder, für den fie das nöthige Materiaf zu liefern hatten. 
Ähnlich wie in Prag waren die Verhältnifje auch anderswo: für die 
Malerzunft in Münden mußten Meifterftüde je „auf maln, auf jnigzen, 
auf jhiltwerh und auf glaswerch“ gemacht werden; in der zu Augs— 
burg waren Maler, Bildhauer, Glajer und, wie zu Prag, die Gold» 
ihläger, in der zu Würzburg nur Maler, Glaſer und Bildſchnitzer ver— 
bunden. Die Zunft zu Breslau begriff neben den Malern, Schildern 
und Glafern noch die Kaſtenmacher d. h. die Schreiner, die Tijchler, 


1) Bol. Wadernagel, d. deutſche Glasmalerei S. 67. 
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letztere, weil fie mit den Schildern die Holzarbeit gemein hatten, und 
ebenfo werden, wenn zu Köln die Wappenftider, die Glajer und bie 
Sattler mit in der Gaffel der Schilder gewejen und zu Baſel noch die 
Maler und die Glafer mit den Sattlern zünftig find, die Maler und 
Sattler einmal dur) den Lederbezug der Schilde vereinigt, um defjent- 
willen die Schildmaler in Frankreich hier und da ſogar mit den Gerbern 
zufammengejeffen haben, und zugleich auch wohl dadurd, daß man im 
Mittelalter oft felbft die Sättel mit Malerei und anderm Bildwerf 
auszufhmüden pflegte). In den Verzeichniſſen Nürnbergiſcher Künftler 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert erjcheinen mehrfach jolde, die das 
Bildihnigen zugleih mit der Malerei betrieben, fo 1363 und 1378 
Berthold Meifter, Bildjhniger und Maler, desgleihen Hans Vadandey 
1393, Hans Peutmüllner 1418, und mande Andere, e3 fommen aber 
auch Herman de Ingeſtat 1378 als „Maler und Tartſchenmacher“ und 
1383 Hermann Hager, Mertein Moler und Hans Keck als „Gold- 
ichlager und Maler“ vor. Die „Steinmeiffel*, die indeſſen nicht bloß 
Steinmeßen, fondern auch Baumeifter und Bildhauer waren, hielten 
dagegen für fi, jo wie aud wiederum viele Bildſchnitzer und Bild- 
bauer, welches Prädikat den Künftlern erft jeit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts "beigelegt wird, gejondert und mit der einzelnen Handbthierung 
aufgeführt werden 2). In Nürnberg hatten die Maler und Bildſchnitzer, 
wie aus einer Urkunde vom J. 1509 hervorgeht, auch eine gemeinjame 
Zunftordnung ?), und ala Tilman Riemenjchneider als Bildjchnigergefell 
nad Würzburg fam und hier nebſt mehreren Andern im J. 1483 vom 
Magiftrat in Pflicht genommen wurde, geſchah ihm dies als „Maler: 
knecht“, weil auch hier die Bildhauer zur Zunft der Maler gehörten. 
Es ift ferner befannt, daß Michael Wohlgemuth, der Lehrer A. Dürer's, 
große Altarwerke, die der Schnifkunft wie der Malerei in gleicher Weife 
ihre Aufgabe ftellten, geradezu in Alkord übernahm und an der Spibe 
einer zahlreihen Werkſtatt wohl aud mit aller Arbeit allein ausführte 9. 


) W. Wadernagel, a. a. O., ©. 65 fg. Schnaafe, Geſch. d. b. K. V. S. 682, 
VI. ©. 383. 

2) of. Baader, Beiträge zur Hunftgefchichte Nürnbergs I. ©. 1 fe. 

9) %. Baader a. a. O. II. S. 3. 

4) Lübke, Geſch. d. Plaſtik, S. 5235, 554. 
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Iſt er nämlich) auch eigentlich nur als Maler bekannt, jo muß er doc 
bei jolden Schnitaltären, da er als Unternehmer der ganzen Arbeit 
auftritt, auch für die Bildwerke mindeftens die Oberleitung, wenn nicht 
vielleicht jelbft die Ausführung übernommen haben. Als derartigen 
Unternehmer jehen wir ihn beifpieläweije für die noch erhaltenen Altäre 
in Zwidau und Schwabach, wohl auch bei den Werfen in der Hallerfchen 
Kreuzfapelle vor Nürnberg, ferner in Hersbrud, Heilbronn und in der 
Reglerfiche zu Erfurt 1); auch font fcheint er vielfah in Sachſen be— 
ihäftigt gemwejen zu fein und feine Thätigfeit al3 Maler ift felbft noch 
nördlider, nämlid im Rathhaufe zu Goslar mit Sicherheit nachgewieſen 2). 

Gehen wir nun für diefe nördlichen Gegenden auf die Stellung 
unjerer Bildſchnitzer etwas näher ein, jo finden wir hier zum Theil 
diefelben Verhältniffe wie im Süden Deutſchlands. In der Rolle des 
Shilderamtes zu Osnabrück 1489 bis 1531 heißt es folgendermaßen: 
Int erfte alfo vafen eyn komet vnſes amptes begert, den jal men vragen, 
oft he ſyn lere gelt hebbe vtegeuen vnde werdich ſy vnſes amptes — — 
dar na ſal men vragen, wat be arbeyden wyl maken, beldeſnyden, 
glaſewerken, ſadelmaken oder hammaken, wes en dan beleuet van den 
vyuen vorgenompt eyn 2c. )“. Zu Lüneburg datirt die älteſte bekannte 
Rolle des Maler- und Glaſeramts vom Jahre 1497 und wir haben 
Grund zu der Annahme, daß auch hier die Maler ſich zugleich mit 
Schnitzarbeit befaßten. „Item neyn malere ſchall andere Holt vor— 
arbeyden Men allene eken walbomen vnd berbomen. we dar anderß 
anne gefunden werdt, de ſchall var Jewelick ſtucke den Erſamen Rade 
teyn ſchillingh vnde deme Handtwercke ſoß pennyngh to broke geuen. 
Item nen malere ſchal jenich vordinget werck, alſe alteretafeln und 
dergeliken, myt twiſt golde, ſondern myt fyneme golde Beleggen, of 
neyn twiſt golt darmede vorſtecken, weret ſo danß dorch de olderlude 


1) L. Schorn, Über alldeutſche Skulptur (1839) ©. 18 fg. 

2) Bl. Waagen, Kunftwerfe und Künſtler in Deutſchland I. ©. 63. Der 
Alter in Zwidau vom %. 1479 toftete 1400 rhein. Gulden. Derſ. S. 294 fg. 
303 fg. Der Altar in Shwabah 600 Gulden. — Während die Gemälde in der 
Goslarſchen Rathskapelle von „Mekel Wolgemoet” angefertigt find, rühren die 
Schnitarbeiten dajelbft von dem Meifter Hans Schmidt (Mefter Hans Smet) und 
Henning Marburg (Henni Marbordh) Her. 

3) Mitthlgen d. hiſt. Vereins zu Osnabrüd VII. ©. 46, 175. 
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gefunden worde, So mennich ftude deß were jo mannich mael ſchal de 
jenne, de dar fo ouere funden worde, brefen vnde geuen dem Rabe 
teyn ſchillingh, vnd deme Handmwerde 17 pennynghe, und dar to arbeyt 
wandelen“. Namentlich aufgeführt wird in Lüneburg: „Maler Pryen 
de beide ſnyder )“. Als in Folge eines Zwiſtes unter den Malern 
und Glafern die Zunftrolle dem Rathe zurüdgegeben wurde, traten 
während der Zeit bis zur Ertheilung einer neuen Rolle die Maler und 
Glaſer der Gilde der Kyftemafer oder Kuntormaker bei, die wir unten 
noch näher berüdjihtigen werden. Dieje Verbindung dauerte aber nur 
bi3 1523, indem in diefem Jahre die Maler und Glajer von den 
legteren filh wieder trennten und ſich mit ihnen auseinanderjegten. Auch 
in Hamburg ?) war das Amt der Glafer mit dem der Maler vereinigt, 
in beiden wurde dasjelbe Meilterftüd verlangt: ein Kreuz, ein Marienbild 
mit St. Johannes, ein St. Georg zu Pferde. In weiterer Verbindung 
mit dem Amte fanden die Sattler, Riemenjhläger, Tajchenmacher, 
Beutelmader und Plattenjhläger, alle Hatten gemeinfame Settinghe, 
aber jpäter jhieden die eng verbundenen Maler und Glajer aus. Die 
ältefte gemeinjame Rolle der Maler und Glafewerter (mwerter — werker) 
in Lübeck fällt noch vor das Yahr 1425, fie waren hier bis zum Jahr 
1666 in derfelben Gilde, trennten fih damals aber und bildeten 
gefonderte Amter. In der Zunftrolle derfelben heißt es unter anderm: 
„Bortmer Shall nymand eyn gheeitlid werd malen, dan van eyden 
holte vnde ſenden id nicht enweh, de grund ſy gud uppe deme werde 
vnde ſy fornitzet. Vormer ſchalmen nene vanen malen, dan van ſyden 
vnde van nyen lynnewande, vnde ſodane gold, alſemen den luden lovet, 
dat ſchalmen en aver Holden. DE en ſchal nemand vnſeme ampte to 
vorfange arbeyden, noch malewerd noch glaſewerk vnde jnydemwerd veile 
to hebbende junder bynnen amptes, behalven he en hebbe orloff van 
den heren, vihgenomen geite, de mogen id dree dage veyle hebben na 
der ſtad wonheyd )“. Alfo aud Hier, in Lübed, ift die Verbindung 
von Malerei und Schnißerei von den Genofjen der Malergilde unzweifel- 
haft nachgewieſen, wie wir denn ſchon früher diefen Umftand bei 
ı) Mithoff, mittelalt. Künftler u. Wertmeifter S. 2304 fe. 


2) K. Koppmann, Kämmereirehnungen der Stadt Hamburg I. ©. XXXVIL 
>) Mehrmann, d. ält. Lübeck. Zunftrollen ©. 326. 
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mehreren dort und anderswo namhaft gemachten Künſtlern wiederholt 
auch hervorgehoben haben. Andererſeits ift dur die mitgetheilten 
Belege genügend das Verhältniß der Maler aud) zu den „Fenſtermachern“ 
feftgeftellt, in welcher Beziehung wir ſchließlich noch ein Beifpiel aus 
dem Barfüßerflofter St. Martini zu Hildesheim erwähnen mollen '). 
„Anno 1406“, heißt es, „frater Johann Piscator, ein guter Maler 
und Fenſtermacher, hat mancherlei Ding ganz künftlih in Glas malen, 
äßen und brennen können, aud das Glas und Criſtal nicht allein 
ihmelzen und gießen, jondern auch mit Golde, Silber und allerlei 
Farben zieren und beftendiglih zurichten können. Man Hat ihn für 
einen bewährten und kunſtreichen Aldhimiften geachtet, deſſen er doch 
nicht geftändig jein wollen. Ich (Pater Saurmagen) habe bei Herrn 
Hermann Bol, Ganonico, Anno 1563 ebliche Blätter, gejchrieben von 
feiner Aldhimifterei, gejehen, woraus wohl zu erjehen, was er für einen 
geihwinden Kopf muß gehabt haben“. — 

Mir haben nun ferner noch einen andern Gefihtspunft in der Dar— 
ftellung dieſer Verhältnifje zu berühren. Wie die Kunſt damals als 
Handwerk galt, jo fand dieſes in der That der Kunſt oft jehr nahe. 
Die Goldjhmiede jener Zeit z. DB. arbeiteten nit, wie heut zu Tage 
noch vielfach gefchieht, nach Parifer Muftervorlagen, fondern fie ſchufen 
fi) ihre „Façon“ jelbft. Sie fahten zu einem Gegenftande, der herzu— 
ftellen war, die dee ſelbſt, entwarfen jelbft die Zeichnung, führten 
diefe aus, formten das Modell, ſoweit nöthig, aus Wachs oder 
Thon, bildeten danach das Metall, vergoldeten, gravirten, emaillirten, 
furz vollführten das Werk in allen Theilen mit eigener Hand. Wie 
die Idee durch erfte Erfindung ihr Eigentum war, wurde fie durch 
Verarbeitung und eigene Ausführung noch mehr Ausdrud eines aus 
eigenem Grunde jchaffenden Geiftes. Und durch gründliche Durch— 
bildung des Werkes, durch vollendete Yormgebung braten fie ihren 
Gedanken vollflommen zur Erjdeinung, wie wir es nur von einem 
Kunſtwerke verlangen. Die alten Handwerker — denn das Gejagte 
gilt nicht allein von den Goldſchmieden — namentlich die Metall- und 
Holzarbeiter und alle, bei deren Erzeugniffen die Form überhaupt in 


1) Lüngel, Geſch. d. Didcefe und Stadt Hildesheim IL. S. 628. 
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Betracht kommt, ftanden mwefentlih mit den Baukünftlern auf demſelben 
Boden, und die übrig gebliebenen Zeugniffe ihrer Thätigfeit, die mir 
nicht felten mit Recht als Kunſtwerke ſchätzen, fpredhen den Styl und 
Charakter ihrer Zeit nicht minder aus als dieje '). Wir finden unter 
den alten Schnitzwerken, die fih unter dem vielfahen Hausgeräth 
der Borzeit erhalten haben, nicht wenige, welche jomit jelbjt als Erzeug- 
niffe des anfpruchslofen Handwerks immerhin den Einfluß einer wirklich 
fünftlerifhen Auffaffung und Ausführung zu erkennen geben. Wenn 
irgendwo jo zeigt fi) hier das Beſtreben, durd die Form und Orna— 
mentif auch den gewöhnlichſten Gebrauch) zu veredeln und das „Schöne 
mit dem Nüßlichen“ zweckmäßig zu verbinden. Solche feinere Holzarbeit, 
welche durch Schnitzwerk, fo wie durd eingelegte Holzmojait fi bis zur 
Kunft erhebt, fand ihre Verwendung, vormal3 nit nur am Haufe 
jelbft, in der getäfelten Holzbekleidung der Zimmerwände und Deden 
(den fogenannten Paneelarbeiten) ), Treppen, Haus- und Stuben- 
ihüren, in den Füllungen des Baltenwerls und auch an diejen ſelbſt — 
jondern, und zwar vorzugsweiſe hier in Betracht fommend, verzierte fie 
alle Mobiliargegenftände, die, vom Schemel an bis zum ftattlichen 
Schranke, die Hausräume zur behaglihen Wohnung geftalten. Unter 
dem hierher gehörenden Geräth jcheinen die Heineren Schreibpulte, die 
man (in freier Verdeutſchung des Worts comptoir) Kunthore oder 
Kanthore nannte, eine nicht unbedeutende Rolle gejpielt zu haben, fie 
bildeten einen häufigen Handelsartifel, weshalb fie in den älteren Zoll- 
tollen einen beionderen Anſatz zu haben pflegten, wie in der reftificirten 
Stader Zolltare von 1691 6 Schillinge für das Stüd. Nicht minder 
oft begegnen wir den zur Aufbewahrung von Gold, Sleinodien und 
Dokumenten dienenden Käjtchen, welde Schatullen genannt werden. Wie 
nun in Hamburg, Lübeck, Lüneburg und andern Orten die Verfertiger 
jener Kanthore fih Kanthormaker, fo nannten fi die Schatullmadher: 
Shottilier ) — beide von dem Hauptftüd ihrer Arbeiten, beide aber in 


!) Bgl. dv. Eye, Leben u, Wirken U. Dürer's S. 17. 

2) Altfrz. panel, pannel, engl. panel, neufrz. panneau, vieredige Scheibe, 
Bad, Feld, von pan, das Blatt eines Rodes, die Wand zc., vom lat. pannus, ein 
Stüd Tud. 

3) geitjchrift f. d. Kulturgefhichte 1872, S. 239 fg. 


Altdeutfche Schnigwerke. Bon I. H. Müller. 235 


ihrer ganzen Thätigfeit fich ziemlich gleih, denn fie verfertigten auch 
anderes Mobiliar, ja eben fie zierten mit Schnigmwerk ganze Zimmer 
und ganze Häufer. In Lübed heißen die Kunthor- und Paneelenmaler 
auch Snyddeker, Schnittger, und ihre ältefte befannte Rolle datirt hier 
bom 10. November 1474. Aus der Vereinigung der Kiſtenmacher und 
der Schnittger entftand dajelbft 1620 das Amt der Tifchler '). Aber 
ſchon im Jahre 1457 lagen fie mit den Zimmerleuten in Streit wegen 
der Ausdehnung ihres Gewerbes und der Vergleih wurde unterm 
6. Februar des genannten Jahrs dahin geſchlichtet: „dat de kunttor— 
mafere mogen pannelen boven unde benedden, mit eken unde vuren 
holte, unde deſſe vorjcrevenen pannelynge ſcholen weſen in Iym geftrefen, 
unde doden unde alle gelymet werk, mafjelrien werd (Schnihwerf), 
pofte myt captelen, unde Namen mogen je malen in olde luchte, men 
gene ramen jcholen je maken in nyge luchte“. Anderwärt3 wird ihnen 
zugewiejen: „pannelwerd, jchnidderwerd und Kunthorwerd und dartho 
pofte mit bajementen“ 2). In Hamburg verfertigten die Kunthormacher 
als Meiſterſtück „eyne ſchenckſchypve (runden Schenktiſch) ſlicht ahne jenich 
kruſe arbeit, doch vam Hovell und betel alſo toſamende gebracht und 
vergadert, gelick als ſich dat behort“. Wer dasſelbe „mit zerlichenn 
und kunſtigenn arbeyde heruterſtrykenn und darmith ſine hant und kunſt 
an den dagh ghevenn und ſehen laten“ will, dem ſoll dies zwar frei— 
ſtehen, aber die Hauptſache, „dath toſamende bringent und vergadderent 
mith dem hovell und betele“ ſoll darüber nicht vernachläſſigt werden. 
Um einige Namen von ſolchen Schnitzern, welche ſich in dieſer 
immerhin doch ziemlich beſchränkten und untergeordneten Sphäre be— 
thätigten, für unſere Gegenden an dieſer Stelle zu erwähnen, ſo wird 
von Claus Garſtenkorn zu Lüneburg berichtet, daß er in St. Michael 
daſelbſt Wappen mit Laubwerk in tüchtiger Ausführung verfertigt habe ?). 
Die reihe Bildjhnikerarbeit an dem 1545 mit einem Aufiwande von 
mehr denn 4000 Markt Götting. erbauten Haufe der Kaufmannsgilde 


1) Mehrmann a. a. D. ©. 29. 

2) Wehrmann a. a. D. 298, 469. Doden — die aufrecht ftehenden Stäbe in 
den Treppengeländern; lucht — die Öffnung, in melde die Fenſterrahmen ein- 
gejegt werden. 

3) Mithoff, mittelalt. K. u. W. ©. 54. 
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zu Göttingen, welches neuerdings leider abgebrochen ift, war das Werk 
Tiele Wasmuht's des Älteren '). Aus den Lohnregiftern der Stadt 
Hannover vom Jahre 1503 fg. ?) erfahren wir bezüglich des Rathhaufes 
dafelbft nachftehende Hierher gehörige Ausgaben, die für unſern Zweck, 
namentlih auch in Betreff der Preiſe für ſolche Arbeiten, von großem 
Interefje find. „Item 6 pt. 1% 6 Hans Liftefen vor de bilde to 
jnidende und to malende vor dat nigehus (Rathhaus).” Wie aber aus 
dem Folgenden hervorgeht, ift es höchſt wahrjcheinlich Fein Holzichnik- 
werk, jondern Steinmeßenarbeit, die jo bezahlt wurde. „tem 1%, pt. 
Hans Liftelen vor fteyn to ſnidende to den tynnafel (2) to deme nigen- 
hus“. Und ebenfo: „3 pt. Hermen malere vor den fteyn to jnidende“. 
Dann heißt es meiter: „14 pt 614 ß 34 Cordt Ulerdes dor de dornfen 
to ſchottiligende“ — mas fi ohne Zweifel auf die Vertäfelung der 
Dornke, der heizbaren Rathaftube, bezieht. „Item 94 Brant Zoth— 
mann bor 1 fore thor dornfen to den fragen, der hee (Cordt Alerdes, 
der Schottilier) up jhotiligen wolde“. Ferner: „15pt. 3%, 33 
Cordt Alerdes vor den nigen fal tho fhottiligende, ome verdinget” — 
und: „16, ß Liftelen vor den fachgeloven to varwende up der nigen 
dornjen“, Nach diejen Notizen ift alfo Schottilier mit Paneelmacher 
infofern dasjelbe, als jener ebenfo wie diefer neben den oben bezeichneten 
Arbeiten auch Zimmervertäfelung, ſowohl der Wände wie der Deden, 
ausführte. 

Einer der tüchtigſten Paneelmacher war Albert von Soeft, wenn 
wir einen jolden ausgezeichneten Künſtler überhaupt an diefer Stelle 
aufführen dürfen. Er ſchnitzte zu Lüneburg 1566 bis 1583 die vor— 
trefflihen Reliefs an der Schranke in der Rathöftube: das Urtheil 
Salomonis, das Lejen des Geſetzbuches auf Befehl des Hohenpriefters 
Hilkia, die Statuetten von Moſes, Aaron und Joſua zc., ferner die 
Bildwerfe über den 4 Thüren dajelbjt: Darftellungen aus der jüdiſchen 
und römischen Gedichte, ſowie des jüngiten Gerichts. In diefem ift 
die entjegliche Freude und der Grimm der Teufel, die Verzweiflung der 
Berlorenen und die jelige Freude der Erlöften ergreifend veranſchaulicht. 

1) Zeit- u. Geſchicht-Beſchrbg. d. St. Göttingen I. 2. ©. 101. 


2) Ztichrft. d. hiſtor. Vereins für Niederfahjen 1870, ©. 140 fg. Mitgetheilt 
von Mithoff. 
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Vorzüglich find dann von ihm noch zu beachten die Schnitzwerke der 
beiden Säulen an der Haupteingangsthür, die mit Figuren, Blumen 
und Arabesken auf das reichite ornamentirt find und die Inſchrift ent- 
halten: Albertus Suzatienus 1568 '). In den Liineburger Kämmerei— 
rehnungen aus den Sahren 1572—1583 findet fi) die Notiz: „dem 
Albert vaen Soeftte, dem Bilder Snider up redenunge des Snittwerfes 
an Marten“ (308 Mark Geldes) und „ahne 24 didern dallern gegeven“. 
Der Künftler war vielleiht ein Sohn oder doch ein Schüler des berühmten 
Heinrich Aldegrever zu Soeſt, indem diefer nad) der Sage einen Sohn 
Albert Hatte, der auch Bildjchniger war, und ebenjo dürfte die Nach— 
ahmung don Aldegrever's berühmter Guillotine — fie ift in Lüneburg 
in der Darftellung der Enthauptung des Manlius Torquatus anges 
bradt — die Annahme eines nähern Verhältnifjes zwijchen den Genannten 
ebenfall3 mit begründen. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, die Stellung verjchiedener 
Handwerke zu einander, ſoweit dies für unſern Zweck überhaupt erfor- 
derlih ift, einigermaßen zu fennzeichnen. Auf die allgemeinen Berhält- 
nilfe in diefer Beziehung, die übrigens für andere Gegenden und Orte 
mit ähnlichen Rejultaten ermittelt find, noch weitläufiger einzugehen, 
würde uns hier zu weit führen. 

Es ift nun jelbftverftändlih, daß innerhalb diejer großen Menge 
bon Meiftern, die mit ihren Arbeiten Kirchen und Kapellen und Raih- 
und Wohnhäufer verjorgten, eine große Abftufung ihrer Tüchtigkeit 
ftattgefunden hat, daß, wie Künſtler von größter Bedeutung darunter 
waren, andererjeitS darin auch das gemöhnlihe Handwerk mit den 
geringften Leiftungen jeine Vertreter hatte. Für Geräthe des täglichen 
Lebens, für die Austattung gewöhnlicher Bürgerhäufer bedarf dies 
feiner nähern Erflärung, aber wir haben auch für ſolche Werke, die 
einem höhern Zweck zu dienen beftimmt waren, jelbft für die höchſten 
Leiftungen in der Schnitzkunſt: für die Altarwerfe, die ſtärkſten Unter- 
jhiede anzunehmen. Bergleihen mir den umübertroffenen Altar zu 
Blaubeuren mit einem jener zahllofen Altäre von handwerfsmäßiger 
Ausführung, wie fie noch in vielen Dorffichen erhalten find, jo ift dies 


1) Beichreibung der Merfmürdigkeiten des Nathhaufes zu Lüneburg, von 
Dr. 3. ®. Wlbers. 1843. ©. 26 fo. 
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leicht zu bemerken. Wenn Werke wie zu Blaubeuren, an welchem die 
beiden Sürlin mitwirkten, die Schnigbilder an den Herlen'ſchen Altar- 
werfen in Nördlingen, Rothenburg a. d. T. und Bopfingen, der pradht- 
volle Hochaltar im Dome zu Chur von Jakob Röſch um 1491, der 
Altar von Beit Stoß in der Marienkirche zu Krakau, die ſchon berührten 
Altarwerte von Michael Wohlgemuth, das von Hans Brüggemann im 
Dome zu Schleswig und nicht wenige andere die Kunft hervorragender 
Meifter in vollendeter Weiſe zeigen, jo ift doch die lediglich handwerkliche 
Arbeit au hier in übertwiegenderem Make vertreten, und wenn ſchon 
ein Michael Wohlgemuth einen fabrifartigen Betrieb derjelben eingerichtet 
hatte, jo gingen überhaupt die meiften folder Schnigaltäre unzweifelhaft 
aus den MWerkftätten von gewöhnlichen Meiftern der vereinigten Maler=, 
Schnitzer- und Tijchlerinnungen hervor und befunden darum häufig 
auch nur eine Fertigkeit, wie fie vom bloßen Handwerk zu erwarten ift. 
Feſthalten an hergebrachten Darftellungen, Tonventionelle Gruppirung, 
ihablonenmäßige Auffaffung und eine immerhin gejdhidte, aber nur 
handmwerfsmäßige Technik derjelben find die verbreiteten Kennzeichen. 
Mitunter bringt ein hervorragender Meifter in dieſe untergeordnete 
Sphäre einen neuen Zug und wird in feiner eigenthümlidhen Auffaflung 
und Behandlung des Gegenftandes mit mehr oder weniger Gejhid nach— 
geahmt, obwohl im Allgemeinen Kopien, die auf beftimmte Meifter 
zurüdzuführen find, doch zu den Seltenheiten gehören. Überwiegend 
macht fi eine lediglich traditionelle Auffaffung geltend, die in ver— 
ſchiedener Weije, ohne aber den Grundzug mwejentlic zu ändern, variirt 
wird. So war es auch auf verwandten Gebieten. Als ein Beijpiel, 
wie in der Steinjkulptur die Werke bedeutender Meifter fopirt wurden, 
erwähnen wir die Relief? an den Emporen in der Kirche zu Annaberg, 
deren Erfindung „häufig nicht eigenthümlich, jondern nad) Dürer'ſchen 
Kompofitionen genommen ift, wie denn 3. B. dem Relief des Engels, 
welcher Yoahim die Maria verfündigt, ganz der bekannte Holzjchnitt 
A. Dürer’s zum Grunde liegt; die Ausführung aber, in weldher man 
verjchiedene Hände erkennt, ift weder bejonders geijtreich, noch jorgfältig, 
fondern erftredt fich nicht über eine tüchtige Angabe der Charaktere, der 
Gemwänder und der Hauptformen“ ). Dajelbft ift ein nur mit Gemälden 


1) Waagen, Kunftwerke u. Künftler in Deutihland I. S. 35. 
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geihmüdter Altar, deſſen Mittelbild, der Tod der Maria, in den 
Hauptmotiven nad dem jchönen KHupferftiih des Martin Schongauer 
genommen, aber mit Zujäßen des Malers zu einem Ganzen jehr geichidt 
verſchmolzen ift '). Ebenjo enthält das große Altargemälde im Ehor- 
umgange der Marienkirche in Lübeck die h. Dreieinigfeit in freier Nach— 
ahmung des U. Dürer'fchen Holzichnittes von Barend van DOrley 2). 
Für die Schnigfunft aber, die ung hier zumächjt berührt, erinnern wir 
nur an den berühmten Altar von Hans Brüggemann in Schleswig, an 
dem der Einfluß Dürer'ſcher Palfionsbilder auf das Schlagendfte nach— 
gewieſen ?), der aber in der lebenswahren Charakteriftif und geiftreichen 
DurKbildung durchaus originell it; mir beziehen uns ferner auf dent 
Altar zu Altenbruch, den wir ſpäter noch näher zu berüdfichtigen haben: 
hier hat die Darftellung der Kreuztragung die größte Verwandtſchaft 
mit einem Stihe des Joh. von Köln, die würfelnden Kriegsfnechte 
finden mir ebenfo bei J. von Medenen und gar das Bildwerf: 
Chriftus in der Vorhölle ift völlig die Nachbildung eines Stichs von 
Martin Schongauer, nur daß am Schnitzwerk einige Köpfe des Kupfer— 
ftiches fehlen ®). 


T. 

Mit der Entwidlungsgefhihte des Altars, deſſen Dienft von den 
apoftolifhen Zeiten an der Mittelpunft des gejammten Kultus und der 
durch den Priefter gejpendeten Saframente ift, verknüpft fih zu einem 
großen Theile die Gefhichte des Kultus und des Glaubens felbft. Die 
einfachite, feit dem 6. Yahrhundert gejeglih gewordene Geftalt des 
Altars ift die eines jarkophagförmigen, fteinernen Tijches (mensa), der 
mit einer, gewöhnlid aus Einem Stein gehauenen Platte bevedt ift °). 
Seltener, wenigſtens jeltener erhalten, finden fih die auf Säulen 
ruhenden Altartiihe, von welchen der im Dome zu Braunſchweig vor- 


1) Daj. ©. 46. 

2) Log, Statiftil d. d. Kunft I. S. 397. 

3) Von Fr. Eggers. Vol. auch die Literatur bei Dite, Hobch. d. f. Kunft- 
arhäologie ©. 735. 

4) Allmers, d. Altarſchrein d. Kirche zu Altenbruch ©. 14. 

5) Dtte a. a. D. ©. 98 fe. 
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handene und- von Heinrich dem Löwen der heil. Maria gewidmete am 
bemerfenswertheften ift '). Über den Altären wurde ſchon frühzeitig auf 
vier Trägern ruhend ein Baldadhin (ciborium, tabernaculum, um- 
braculum) angebradt, von dem in der Mitte das Gefäß mit dem 
geweihten Brode, vft in Geftalt einer Taube, herabhing, und Vor— 
hänge an den Seiten geftatteten dem Miniftranten, ſich und das heilige 
Mofterium profanen Augen zu entziehen. Diefer Überbau mar oft 
höchſt koſtbar, es ließ einen ſolchen von Silber und vergoldet, mit ver— 
ſchiedenen Darftellungen geziert, im Gewicht von 2704 Pfund und 
3 Unzen Papſt Leo III. über den Hodaltar in St. Peter jeßen. Die 
immer beliebter werdende Aufitellung von Reliquien in foftbaren, fünft- 
leriſch ausgeſchmückten Behältern, für melche auf dem Altar jelbft, auch 
wenn man ihn dazu hätte benußen mögen, hinlängliher Raum nit 
vorhanden war, führte dann dazu, daß man, ftatt des Ciboriums 
über der Menſa, Hinter derjelben eine etwas höhere Steinwand (reta- 
bulum) aufführte, al3 erhöhten Standort oder ala Gehäufe und Schirm: 
dad für die Reliquiarien und Bilder. Inter dem Einfluffe der gothifchen 
Kunft entwidelten fi) hieraus allmählich die großen in Schnitzwerk aus— 
geführten Aufſätze, welche bejonders in Deutſchland die oft überreichen 
und fi bis zur Dede der Kirche emporwipfelnde Umrahmung bilden 
für die Bilder- und NReliquienfchreine: die Bilderaltäre, Reliquien« 
altäre, mit welchen für die Holzſchnitzkunſt die Zeit ihrer höchften Blüthe 
und zugleich ihrer größten Thätigkeit beginnt 2). Die einfahe Tafel 
erweiterte fi nämlih zu einem mit Holzjculpturen gefüllten und mit 
jwei, jeltener vier oder gar mehr Flügeln verjehenen Schranke, dieſe 
auf der Innenſeite gleichfalls mit Schnitzwerk oder mit Malereien aus— 
geftattet, während ihre Nüdjeiten, die beim Verſchluſſe fihtbar werden, 
in der Regel nur bemalt find, und zwar oft mit den Baffionsbildern, 
wodurd der Zwed der Flügel, bejonders in der Yaftenzeit den Altar 
zu verfchließen und das Leiden des Herrn vor die Augen zu ftellen, 


1) Schiller, die mittelalt. Architektur Braunſchweigs, S. 22. 

2 Dtte a. a. D. ©. 105. — Der ſchon erwähnte Altar zu Loccum erinnert 
durchaus noch an einen Reliquienjchrein. — Uber den Einfluß des fFronleihnams 
feftes (1264 durch Papft Urban IV. feftgefegt) auf die Altarbildung und die fpätere 
Einführung der Saktramentshäufer vgl. Kreufer, d. chriſtl. Kirchenbau I. ©. 116 fg. 
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deutlich Herbortritt ). Aus der romanischen Zeit find derartige Flügel- 
altäre noch jehr jelten, beijpielsweife ift ein folcher, nur bemalt, in der 
Nikolaitapelle des Doms zu Worms aus der Zeit um das Jahr 1200 
anzuführen; auch frühgothiſche find nicht eben jehr Häufig, dagegen find 
jpät mittelalterliche, mit polydhromirtem Schnitzwerk und Malereien aus- 
geführte Altarjchreine in außerordentlih großer Anzahl vieler Orten noch 
erhalten. Zum Theil ftehen fie noch auf ihrer urfprüngliden Stelle, 
auf den Altartiſchen, zum Theil hängen fie an den Seitenwänden, zum 
Theil aber liegen fie aud in Trümmern leider auf den Kirchenböden 
oder in ſchmutzigen Winkeln umher. Nicht jelten find fie an der Rüdfeite 
eines jpäteren Altars angebracht, oft aus Gründen der Pietät, weil die 
älteren Gemeindemitglieder den zeitweiligen Anblid des Schnitzwerkes, 
bor dem fie, und wenn nicht fie, doch ihre Vorfahren, die Sakramente 
empfangen und überhaupt den Gottesdienft gefeiert haben, auch ferner 
nicht glauben miffen zu können. Im Allgemeinen aber ift die Achtung 
und Schonung diefer Alterthümer noch jehr mangelhaft und ſchwach, 
und was Zeit und Vernadläffigung nicht verdorben haben, verfällt jehr 
häufig den Händlern, die fie in's In— oder Ausland gewinnfüchtig 
berjchleppen. 

Betrachten mir die künſtleriſche Behandlung der Fylügelaltäre im 
Allgemeinen, jo ftellen diefe urjprüngli einen einfadhen Saften mit 
Klappen vor, dejlen innere Rüdwand von Goldgrund mit in Sreide 
eingegrabenen (geprebten), auch wohl polyhromirten Damaftmuftern den 
Bildwerken eine prächtige Folie bietet. Nach oben ift er anfänglid nur 
durch eine einfache Laub- oder Bogenkrönung verziert. Allmählich aber 
fing man an, eine der Steinarditeftur nachgebildete Gliederung dabei 
anzubringen, mit welcher nod weitere Stodwerfe über dem Haupt- 
ſchreine motivirt wurden. Die Oefügigfeit des Holzes und die bor= 
geſchrittene Technik erlaubten nah und nad den Meiftern, jelbjt über 
die Gefege der Steinarbeit weit Hinauszugreifen und eine größere Beweg— 
lichkeit und fühneren Schwung in ihr Material zu legen, daher die 
geſchwungenen, zum Theil auch ausjchweifenden und willfürlichen Formen, 
welche an Altarwerfen der ſpätgothiſchen Zeit faft durchweg überall vor- 


1) Fr. Laib und Fr. I. Schwarz, Studien über die Geſchichte d. chriſtl. Altars 
S. 69. 
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fommen !). Was das FFigürliche derfelben betrifft, jo haben wir bei 
diefem zwei auf einander folgende Style zu unterſcheiden. Der erfte ift 
ein mäßig bewegter, anmuthiger, mehr idealer Auffafjung nacdhgehender. 
Seine Geftalten find edel, von langem Gewand in weihen Faltenmurf 
umfloffen. Der Ausdruck hat etwas Zartes, Inniges, Seelenhaftes ; 
die Affelte find gemäßigt; das Streben ift mehr auf Darftellung ruhigen 
Dafeins, als auf die Schilderung lebendigen Handelns gerichtet. Daher 
begnügt ſich diefe Zeit, die bis gegen die Mitte des 15. Yahrhunderts 
zu rechnen ift, großentheils mit ftatuarifchen Bildwerken: die Altar— 
niſchen werden belebt mit den feligen, gotterfüllten Schaaren der Apoftel, 
der Märtyrer, der Schubpatrone; in ihrer Mitte erhebt ſich in einem 
Hauptfelde wohl der Gefreuzigte mit Maria und Johannes zu beiden 
Seiten, oder wenn der Altar der Jungfrau Maria geweiht ift, jo fieht 
man dieſe thronend als Himmelsfönigin mit dem Finde oder demüthig 
inmitten ihres Sohnes und Gott Vaters fitend, die ihr auf's Haupt 
die Krone drüden. Ein anderer Geift fpricht fih in den Werken ber 
jpätern Periode aus, die von der Mitte des 15. Kahrhunderts bis tief 
ins 16. Jahrhundert hineinreiht. Die ruhigen, theils gemüthlichen, 
theils feierlihen Darftellungen genügen nicht mehr, man greift zu leiden- 
Ihaftlicheren Motiven, zu haftig bewegten Scenen. Damit ändert fi 
Alles. Der ideale Adel der Geftalten macht der niedrigeren Wirklichkeit 
Pla; die gemeſſene Haltung geht in jähe, Iebhafte Bewegungen über; 
ihr folgt die Stplifirung der Gemandung auf dem Fuße und wird aus 
einer weichen, fließenden eine gebrochene, unruhig wirre; die Geſichtszüge 
verlieren die himmliſche Ruhe und gehordhen dem Machtgebot irdiſcher 
Leidenjchaften. Nothwendig ändert fi) auch der Kreis der Darftellungen ; 
er nimmt neue Gegenftände auf, aus denen ihm der liebfte die Leidens- 
geihichte des Heilandes ift. Nun ift nicht mehr wie früher der fterbende 
Erlöfer von feinen nächften Freunden, der Mutter und dem Lieblings- 
jünger, allein umgeben — nein, die Verzweiflung des böjen, bie 
reuige Hingebung des guten Schäders, das betroffene Staunen des 
Hauptmanns, der Hohmuth der Pharifäer und SHohenpriefter, der 
niedrige Hohn der Kriegsknechte, das Alles wird uns vorgeführt. Da 


1) Vol. Laib und Schwarz a. a. O. ©. 70. 
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laſſen fi die mwiderftrebendflen Charaktere, die verſchiedenſten Empfin- 
dungen, die ergreifendften Scenen ſchildern; da läßt ſich das Leben nad 
allen feinen Höhen und Tiefen im Lichte jener unvergänglichen Geſchichte 
abjpiegeln. Damit aber dem Ganzen an Abrundung Nichts fehle, jo 
nimmt man fühn, gegen die Regeln ftrenger Plaftit, die malerischen 
Mittel der Berjpektive zu Hülfe, und Dank diefen Mitteln und der 
Wirkung einer durdhgeführten Polychromie weiß man den Eindrud in 
ergreifender Weile zu fteigern ). Diefe beiden Stylperioden ftehen felbft= 
verftändlich nicht jchroff oder unvermittelt einander gegenüber, ſondern 
es giebt zahlreiche Kunſtwerke, die einerjeits deutlich einen allmählichen 
Übergang des erften Styls in den zweiten veranſchaulichen und aud) 
andererjeit3 darthun, daß die ruhigere Auffafjung der früheren Zeit 
jelbit no in der jpätgothijchen Periode feineswegs alljeitig und aller 
Orten verlaffen wurde. 

Wir können uns aber von der Wirkung diefer Schnitzwerke, die 
im Laufe der Yahrhunderte dur Bergang und Vernachläſſigung jehr 
viel von ihrem frühern Glanze und ihrer Farbenpracht verloren haben, 
nur in verhältnigmäßig wenigen Fällen noch eine vollgenügende Vor— 
ftellung machen. Mitunter find fie allerdings reftaurirt, aber felten mit 
dem richtigen Verftändnik. Um den ganzen Eindrud von ihnen zu 
ermejjen, muß man ſich auch die ganze übrige harmonische Ausstattung 
des Gotteshaufes vergegenmwärtigen, den polyhromen Schmud an Deden 
und Wänden, das bunte und doch gedämpfte Farbenſpiel der hohen 
Fenfter, das Lichtmeer der zahlreihen Kerzen auf funtelnden Kronen 
und Leuchtern, das vor allem den Hodaltar mit hellem Glanze um— 
ftrahlt, diejen jelbft mit der jchimmernden Monſtranz und dem goldenen 
Kreuz, mit den weitgeöffneten Flügeln, die den Augen der Andächtigen 
die hohen Geftalten der Heiligen und die ergreifenden Scenen ihrer 
Thaten und Leiden mit allen Mitteln der Kunft in belebender Farben— 
pradht und blendender Bergoldung enthüllen — das Alles muß man 
fi) denen, wenn fich zugleih im Kultus die ganze Großartigfeit eines 
die Phantafie erregenden und die Gläubigen in Andacht verjentenden 
Gottesdienftes entfaltet, wenn in foftbarer Gewandung der Priefter 

1) Diefe vortrefflihe Charakteriftif ift von W. Lübfe: d. mittelalt. Kunft in 
Weitfalen ©. 386. 
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feierlich zum geſchmückten Altar tritt, in dichten Wolfen aus den Hoch 
geſchwungenen Beden der Chorfnaben der Duft des Weihrauchs empor= 
wallt und die Orgel ihre mädtigen, die hohen Gewölbe durchdröhnenden 
Tonmellen feierlih in den Gejang der fromm verfammelten Gemeinde 
miſcht — das Alles muß man ſich in feinem alle Sinne umfangenden 
und bewältigenden Einfluß vergegenwärtigen, um von der vollen Wirkung 
der fünftlerifhen Ausftattung des Gotteshaufes im Allgemeinen und des 
Altars im Bejondern auf die gläubige Menge ein volles Verftändniß zu 
gewinnen. — 

Mir dürfen eine lange Zeit annehmen, während welcher die Flügel- 
altäre in den Kirchen prangten und zwar als hauptſächlichſtes Stüd 
ihrer künſtleriſchen Ausftattung. Erft die Renaijjance und der Zopf 
haben fie leider größtentheild verdrängt, bei Neugeftaltungen aber ihre 
Form, mit höchſt fpärliden Ausnahmen, völlig abgeſchafft. Eine nicht 
zu ſchätzende Zahl intereffanter Kunſtwerke ift in Folge diefer Neuerung 
zu Grunde gegangen, vor allem in den katholiſchen Kirchen '). In den 
proteftantifchen Kirchen hat man dagegen die alten Flügelaltäre vielfach 
ftehen laffen: anfänglich wohl meiftens aus Pietät, jeltener aus Kunſt— 
finn, dann aus Gewohnheit und ſchließlich auch wohl aus Indifferentismus, 
der auf der andern Seite leider häufig auch den Verderb diejer Alter 
thümer mit verjchuldet Hat. Im Ganzen finden wir jomit, was das 
nördliche Deutſchland betrifft, eben in den proteftantiihen Kirchen, auch 
ganz abgejehen von ihrem überwiegenden numerijchen Berhältniffe zu 
den katholiſchen Kirchen, von den noch erhaltenen Ylügelaltären weitaus 
die größere Mehrzahl ?). 

In dem vormaligen Königreih Hannover — das wir in Bezug 
auf die Flügelaltäre jet etwas eingehender betrachten wollen — ließ 
im Jahre 1860 das damalige K. Minifterium der geiftlihen und Unter 
richtsangelegenheiten auf Veranlaſſung des hiſtoriſchen Vereins für Nieder« 
ſachſen von allen Kirchen und Sapellen des Landes durch die Geiftlichkeit 
Beihreibungen anfertigen, und aus diefen, jo meit fie überhaupt 
eingegangen, ergab fih, daß damals gegen 200 ?ylügelaltäre, ganz 


1) Vgl. Kreufer a. a. O. I. ©. 1% fg. 
2) Uber das Verhältniß der Reformatoren zum Bilderdienft vgl. Otte, Hobch. 
©. 2. Rahn, Geſch. d. bild. Künfte in der Schweiz I. ©. 9. 
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oder doch in ihren Haupttheilen, noch vorhanden waren. In den 
reformirten Kirchen fand fih, aus leicht erflärlihen Gründen, faft nichts 
dergleichen, in den katholiſchen waren nur ein paar, aber ausgezeichnete 
Denkmäler diefer Art erhalten, alles übrige fiel auf die evangelifchen 
Gotteshäufer und zwar am reichlichften in dem Landdrofteibezirte Lüne- 
burg. Es wurde ferner fonftatirt, daß die größere Zahl diefer Altar- 
aufjäße noch auf ihrer urjprünglichen Stelle ftand — dies ift noch jet 
der Fall. Als ſpäteſte Beijpiele von Flügelaltären erjcheinen ein folder 
mit Schnißmwerf und Gemälden vom Jahre 1659 in der Kirche zur 
Blumenlage vor Eelle und ein anderer in der 1691 erbauten Kirche zu 
Edemiffen vom Fahre 1692. Ein jogar noch jpäterer, nämlid aus 
dem Jahre 1698, findet fi in der Kirche des Braunſchweigſchen Dorfes 
Duttenftedt in der Nähe von Beine: in der Mitte geſchnitzt die Dar- 
ftellung des 5. Abendmahls, auf den Flügeln Abraham: Opfer und 
die aufgerichtete eherne Schlange, auf den Rüdjeiten in Malerei die vier 
Evangeliften — alles unverfennbar in dem kläglichen Style jener Zeit 
jehr ftümperhaft ausgeführt. 

Wenn mir num von diefen im Hannoverſchen noch erhaltenen 
Flügelaltären auch nur die bemerfenswertheren näher bejchreiben wollten, 
jo würde das über die Grenzen, die wir uns hier zu fteden haben, 
weit hinausgehen. Darum müflen wir ung ein ganz jpecielles Eingehen 
allerdings verſagen, wiewohl die Ausbeute einer ſolchen Darftellung für 
Kunft- und Hulturgefhichte nicht gering ausfallen würde. Indeſſen, da 
wir da3 Hannoverſche, wie bemerkt, für feinen Theil zur Charakteriftit 
dieſes Zweiges der bildenden Kunſt mit Rüdfiht auf den ganzen Zweck 
unferer Heinen Arbeit: nämlich die allgemeine Aufmerkſamkeit mehr noch 
als bisher auf die kunftvollen Flügelaltäre zu Ienten, etwas ausführlicher 
behandeln wollen, jo müſſen wir uns auch die Erlaubnik nehmen, troß 
einer gewiffen Eintönigfeit aus den verjchiedenen Gegenden des Landes 
das eine und das andere werthvolle Stüd unter der großen Mafje des 
Borhandenen der näheren Betrachtung hier vorzuführen. Manchmal 
wird ſich auch ein direkt fulturhiftorifches Intereſſe mit ihnen verfnüpfen 
laſſen — auf alle Fälle find fie für die religiöfe Auffaffung und das 
fünftlerifche Vermögen der betreffenden Zeiten Belege von vielem Gemidht, 
und dies wird uns rechtfertigen. 
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Um mit dem äußerften Nordweſten zu beginnen, jo find die Flügel— 
altäre in dem Fürſtenthum Oftfriesland nur recht jpärlich vertreten, 
indem hier faum mehr als ein halbes Dutzend derjelben erhalten ift. 
Doch befindet fi darunter ein Kunſtwerk, das eine bejondere Beachtung 
verdient, nämlich der Altarfchrein aus dem längft verſchwundenen Klofter 
Ihlo, der jebt in der Lambertifiche zu Aurich aufgeftellt ift. Die 
Mitte desjelben zeigt in Schnitzwerk eine figurenreihe Kreuzigung, ums 
geben von den Darftellungen der Kreuztragung, Sreuzabnahme und 
Auferftehung, ferner der Verkündigung, der Zuſammenkunft zwiſchen 
Maria und Elifabetd, der Geburt Chrifti und deſſen Darftellung im 
Tempel. Außerdem ift das Mittelftüd noch von verſchiedenen Heineren 
Relief3 eingerahmt, die fih zum Theil auf die Spendung der Saframente 
beziehen. Der Ausdrud des Figürlihen ift fein und lebendig, Die 
Stylifirung maßvoll und das Ornament reih und fehr funftvoll aus- 
geführt. Die Flügel des Schreins find leider bejeitigt und zur Zeit in 
der Safriftei untergebracht; fie enthalten in guter Malerei auf den 
Vorder- und NRüdjeiten Scenen der Paſſionsgeſchichte, jowie der Himmel- 
fahrt und des Pfingſtfeſtes. 

Bon den beachtenswertheren Altären im Osnabrüdjhen erwähnen 
wir zunächſt einen foldhen in der Johanniskirche zu Osnabrüd, der, 
ſchon vor Zeiten an eine Seitenwand verwielen, bei der beabfichtigten 
Reitauration der Kirche Hoffentlich wieder feinen vormaligen Plaß be- 
fommen wird. Leider ift aber nur nod das Mittelftüd erhalten und 
auch diejes dur eine Bemalung mit grauer Ölfarbe unverantwortlich 
beeinträdtigt. Es enthält in der Mitte ebenfall3 eine figurenreiche 
Kreuzigung, daneben die Kreuztragung und die Auferftehfung, fo wie 
no andere Scenen aus der Paſſion, dagegen im Unterfaße (Predella) 
den Heiland als Weltenrichter mit den üblichen Fürbittern: Maria und 
Sohannes dem Täufer, und die Geftalten der zwölf Apoſtel. Das 
Figürliche ift reich und voll lebendiger, anſprechender Motive, der Aus— 
drud bewegt, doch nod in idealer Weije gemäßigt, die architektoniſche 
Einfaffung von brillantefter Kompofition und unübertrefflicher Zierlich- 
teit '). Weniger gut find die Darftellungen an dem Altar in der 


1) Bol. Lübke, die mittelalt. Kunft in MWeftfalen S. 389. Auch über den 
Alter zu Bifjendorf. 
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dortigen Marienfirche behandelt, in jpätgothifcher Weife manierirt, mit 
gewaltjamen Stellungen und übertriebenen Gewandmotiven. Doch ift 
die Technik noch eine recht tüchtige und namentlich das Ornament von 
treffliher Arbeit. Der Altar ift im der neueren Zeit reftaurirt. In 
der Mitte befindet fi wiederum eine Sreuzigung mit vielen Figuren, 
umgeben von Darftellungen aus der Jugend» und Paſſionsgeſchichte 
Chriſti (Berfündigung, Maria und Eliſabeth, Geburt, heil. drei Könige, 
Kreuztragung, Kreuzabnahme ꝛc.); die Predella hat in einer Nijche eine 
vortrefflihe Statuette der heil. Maria mit dem Kinde und zeigt in 
Malerei zwölf Propheten, in Gruppen zujammengeftellt mit den Apofteln ; 
dann enthält die untere Staffel noch drei mit Temperafarben auf Gold— 
grund gemalte liegende Propheten — dieſe Bildniffe find älter und 
idealer al3 die Schnitzwerke des Mittelftüdes. Die Darftellungen auf 
den Flügeln aber, gleichfall3 aus der Paflion und Herrlichkeitsgejhichte, 
find nur unter die rein handwerklichen Herborbringungen der weſtfäliſchen 
Malerſchule zu rechnen. — Auch die Heine Kirche in dem benadhbarten 
Biljendorf bejist einen Ylügelaltar, aus dem Ende des 15. Jahr: 
hundert3, auf den wir ebenfalls wohl Hinzumeijen Haben. Das Mittel 
feld enthält zwei Darftellungen über einander, unten die Mutter des 
Erlöfers, den Leihnam des Sohnes auf dem Schooße, oben Chriſtus 
am Kreuze, mit den frommen Frauen und einer Gruppe von Kriegs— 
knechten; jodann an jeder Seite in drei Reihen jehs Darftellungen aus 
der Paſſion. Der Styl derjelben iſt von großer Feinheit, von edel 
gemäßigtem Gefihtsausdrud, treiflihen, gut verjtandenen Gewand- 
motiven und anjprechender Klarheit und Einfachheit der Anordnung. 
Leider ift auch hier, wie jo oft, ein moderner Olanſtrich ſammt zopfiger 
Einfafjung entjtellend Hinzugetreten — jo daß in der betreffenden Kirchen— 
beijhreibung das Schnitzwerk aus Holz irrig als Skulptur aus Sand- 
ftein bezeichnet wird. 

Lenten wir nun von hier unfere Aufmerkſamkeit auf den jüdlichen 
Theil des Landes, jo Hat Duderftadt in der „güldenen Mark“ in 
jeiner Oberkirche, einer dreiſchiffigen gothiſchen Hallenlirde, den frühern 
Flügelaltar mit Scenen aus der Pajlion und jchönem, zum Theil 
originellem Ornament im Jahre 1688 leider befeitigt und an die Wand 
des nördlichen Seitenjhiffs verwiejen. Ein anderes originelles Schnitz— 


248 Altdeutſche Schnigwerke. Bon I. H. Müller. 


werk, aber ganz anderer Art, bewahrt noch die Regiftratur des dortigen 
Nathhaufes: „Andreiſchen“, eine hölzerne Büfte mit Spikhut und 
Zwidelbart, eine Pfeife im Munde haltend, welche früher in Berbin- 
dung ftand mit der Uhr eines Stadtthorthurms, bei deren Schlagen fie 
pünktlich fi verneigt haben joll. 

Auch das ſchon oft von uns berührte Göttingen verdient hier 
unfern wiederholten Beſuch: jeinen vormals in der Albanitirche befind- 
lichen Altarfchrein von Hans von Geismar haben wir bereits erwähnt, 
desgleichen ferner aus der Barfüßerkirhe den alten Hauptaltar von 
Hans Raphon, der jebt im K. Welfen-Mufeum zu Herrenhaufen auf: 
bewahrt wird. Unter den übrigen Kirchen nun hat auch die Yohannis- 
firhe ihren frühern Altaraufjag nicht beibehalten, fie vertaufchte ihn 
ihon 1636 mit einem Triptychon des Malers Ludolf Bunfing aus 
Münden, das aber wiederum feinerjeits im Jahre 1792 der noch gegen= 
wärtig vorhandenen Altarwand weichen mußte. Aber die Marienkirche 
dajelbft Hat ihren großen Wanbdelaltar, wenngleih nicht mehr vollftändig 
und in der urjprüngliden Form, auf feiner alten Stelle gerettet, und 
ebenjo die Jakobilicche den ihrigen vom Jahre 1402, ein Werk, das, 
obwohl die Gemälde desjelben feinen hohen Kunſtwerth haben, durch 
jeine gejhnigten, bemalten und vergoldeten Figuren, durd) feinen Glanz 
und jeine Größe eine mächtige Wirkung mad '). 

Bon den drei in der flattlihen Sirtusfirhe in Northeim nod 
bewahrten Altarjchreinen ift ein in der jüdlichen Sakriſtei aufgeftelltes 
Triptychon mit der polyhromirten geſchnitzten Kreuzabnahme im Mittel= 
ftüd und den gemalten Scenen aus der Paſſion auf den Flügeln durch 
jeine ſchöne Ausführung der vorzüglichfte. 

Das foitbarfte Altarblatt (Triptychon) der St. Alexanderskirche in 
Eimbed, gemalt von Lukas Kranach d. Ä., gelangte fhon 1675 auf 
Anordnung des Herzogs Johann Friedrich nad) Hannover und iſt hier 
noch jebt eine Hauptzierde der Schloßkirche. Ein zweites Altarwerf, 
weniger werthvoll durch das gejhnigte Bild (h. Maria) des Mitteljtüds, 
als dur die guten Gemälde der Flügel, befindet ſich gleichfalls in 
Hannover, nämlid) in der Gemäldefammlung S. M. des Königs Georg. 


1) Bgl. Mithoff, Kunftdentmale u. Altth. im Hannov. IL ©. 75. 
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Nur der mittlere Theil eines dritten Flügelaltars ift no in dem 
St. Mlerandermünfter vorhanden, doch leider auch nicht mehr an feiner 
ursprünglichen Stelle, fondern an der Nordwand des nörbliden Kreuze 
arms: die h. Jungfrau mit dem Jeſusknaben, als Himmelskönigin, in 
der Glorie auf dem Halbmonde, zu den Seiten mit den Geitalten des 
h. Erasmus und des h. Bitus. 

Die nächſte Station, die wir dann berühren wollen, könnte uns zu 
langem Verweilen einladen, wenn wir ung nicht mit einer einzelnen 
Art, fondern mit Kunſtwerken der Vergangenheit im Allgemeinen bier 
beihäftigen mollten: es ift der alte, durch die Werke jeines h. Bern- 
ward, die Thätigkeit feines h. Godehard, Hezilo, Bernhard und anderer 
hervorragender Kirchenfürſten, durch feine herrlichen Gotteshäufer und 
merfmwürdigen Holzbauten hochberühmte Biihofsfig Hildesheim, Was 
bier vor ollem der Dom, die Michaelis» und die Godehardskirche an 
Sehenswerthem der Betrachtung bieten, ift für alle, die Theilnahme 
und Berftändnik für Kunſt und Altertfum haben, überaus anziehend 
und beledrend, aber eben der Zweck, den wir in unjerer kurzen Rund— 
hau ausschließlich verfolgen, findet verhältnigmäßig nur wenig Anlaß, 
uns bier feitzuhalten. Grade von Holzihnigwerfen, imsbejondere von 
Tlügelaltären des Mittelaltars, ift aus der an Kunſtſchätzen ſonſt jo 
reihen Stadt nicht viel zu melden, es ift eigentlih nur ein einziges 
Stüd diefer Art, an dem wir nicht ſtillſchweigend vorübergehen dürfen, 
aber freilich ift diefes ein Altarwerf von großer Schönheit. Dasjelbe 
ftammt aus der erften Zeit des 16. Jahrhunderts und wurde urjprünglich 
verfertigt von den Gebrüdern Elfen für die Kirche des Kloſters St. Michaelis, 
zu deſſen Laienbrüdern fie gehörten. Gegenwärtig befindet ſich der 
Chrein, in feinen Theilen auseinander genommen, an verjchiedenen 
Orten im Dom, wird jedoch demnächft in entjprechender Weife wieder 
zufammengefügt und aufgeftellt werden. Das Mittelftüd des Aufjabes 
enthält, wie jo häufig, eine figurenreiche Kreuzigung, das Haupt des 
Gefreuzigten ift edel, der Körper desjelben dagegen mehr konventionell 
behandelt; auch die übrigen Köpfe, beſonders der Männer, find trefflich 
gearbeitet, individualifirt, charaktervoll und zum Theile jehr jchön. 
Unten ift links die Verſpottung und rechts daneben Chriftus auf dem 
Kreuze liegend (ohne die Seitenwunde) dargeftellt, während die oberen 
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Bildwerfe die Grablegung und Auferftehung enthalten. Die Höhe diejes 
Theil3 beträgt 2 m. 60 cm., die Breite 2m, 80 cm. Die beiden 
Flügel zeigen das 5. Abendmahl, Chriftus am Olberge und feine 
Gefangennahme, dann die Händewaſchung des Pilatus und die Kreuze 
tragung. Das Schnitzwerk ift von Lindenholz, dunfelbraun, nicht 
polydromirt. Während die Kompofitionen nicht durchweg zu loben 
find — fie find mitunter zu gehäuft und nicht immer von klarer Anord— 
nung — verdient die Energie de3 Ausdruds und namentlich die kräftige, 
lebensvolle Behandlung der Köpfe im Ganzen hohe Anerkennung. 

Auch die St. Godehardskirche dajelbit beſaß früher einen Flügel— 
altar, der ſich indeſſen ſchon jeit längerer Zeit in der Hirhezu Gronau 
befindet: unter allen Schnitzwerken in unjerem Lande ift diejes, aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts ftammend und bis auf reftaurirte Einzeln- 
heiten wohl erhalten, eins der ausgezeihhnetften. Der Mitteljhrein zeigt 
uns Chriftus, thronend mit Krone und Scepter, neben ihm die 
h. Maria, betend die Hände erhoben; auf beiden Seiten reihen ſich in 
den Flügeln unter kunftvollen Baldachinen und durch Strebepfeiler von 
durchbrochener Arbeit gejchieden die Geftalten des 5. Bernward, Godehard, 
Jodocus und der zwölf Apoftel an, bis auf die bemalten Fleiſchtheile 
ganz vergoldet. Die Hinterwände der Flügel enthalten in Gemälden 
Chriſtus als Richter am jüngften Tage und die Kreuzigung, im Charakter 
der kölniſchen Schule; die Prebella aber, abwechjelnd in Quadrate mit 
prächtigem Maßwerk und Bierpäfje getheilt, hat in diefen die Bruftbilder 
bon zehn Propheten. Ausdrud und Gewandung des Figürlichen ift 
von jeltener Schönheit, jowie das Ornament von bemunderungsmwürdiger 
Mannigfaltigfeit und Zartheit der Formen '). 

Wandern wir dann weiter nah Hannover, jo finden wir in 
dem Welfen-Mufeum zu Herrenhaufen eine Anzahl von Schnigaltären, 
die freilich jämmtlic mehr oder weniger der nähern Beahtung würdig 
find, an dieſer Stelle aber für unſern Zwed nit alle ausführlich be— 
jchrieben werden fünnen. Wir heben hier nur zwei derjelben hervor, 
nämlid die Flügel von der jogenannten goldenen Tafel aus Lüneburg 
wegen ihrer Schönheit, dann einen Altarauffag aus Sülfeld (bei 


1) Vgl. Kirchen u. Kapellen im Königreich Hannover, von Mithoff, 1. Heft, 
S. 19. 
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Fallersleben) wegen feiner kulturhiftoriih merkwürdigen Darftellungen ; 
beide verdienen unzweifelhaft eine genauere Betrachtung. 

Menden wir uns zunächft zu den Reften der jogenannten goldenen 
Tafel. Der urſprüngliche Aufſatz des Hochaltars der St. Michaeliskirche 
in Lüneburg hat feine Bezeihnung „die goldene Tafel“ angeblid) von 
dem unten bejchriebenen Mittelftüd erhalten. Berüdfichtigen wir nad) 
den erhaltenen, allerdings wenig genügenden Abbildungen die Anord- 
nung, wie fie vermuthlich bei Gelegenheit der Erbauung des Klofters 
an feiner jeßigen Stelle (die Einweihung der Kirche nad) ihrer völligen 
Bollendung fand 1418 Statt) mit ihm vorgenommen wurde, jo ift er 
wegen feiner vier Flügel zu den fogenannten Wandelaltären zu rechnen. 
Das Mittelftüd von etwa fieben Fuß Höhe und elf und einem halben 
Fuß Breite enthielt nun in feiner Mitte eine drei Fuß acht und einen 
halben Zoll Hohe und fieben Fuß fieben Zoll breite Goldplatte mit 
folgenden Bildwerfen in getriebener Arbeit: in der Mitte Chriftus auf 
einem Bogen thronend, in der Linken die Weltfugel (in Yorm des 
Reichsapfels) haltend und die Rechte zum Segnen erhoben, umgeben von 
einer Mandorla; rechts und links gruppirten fi) in zwei Abtheilungen 
die zwölf Apoftel. Das ebenfo lange, aber jehmälere Feld darüber, den 
obern Rand der goldenen Tafel entlang, zeigte in feinen drei Abtheilungen : 
rechts wiederum 6 Apoftel, in der Mitte das Lamm mit der Sieges— 
fahne, ferner St. Michael und St. Benediltus, links die übrigen 
6 Apoftel. Die andern Randdarftellungen zur Rechten und zur Linken 
und unten führten zwölf Scenen aus dem Leben der h. Maria und 
des Heiland: vor: die Verkündigung Mariä, die Heimjuhung, die 
Geburt Ehrifti und die Verkündigung derjelben an die Hirten, dann 
die Flucht nah Äghpten, die Erfheinung des Engel® im Traume 
Joſephs, die ſechs fteinernen Waſſerkrüge und die Hochzeit zu Kana, 
darauf die Taufe im Yordan, Jeſus und die Samariterin, der Aus: 
gang Ehrifti aus einer Stadt in Begleitung vielen Volles und Chriftus 
bor einer großen Menge lehrend. Diefen goldenen Kern des Mittel- 
ftüdes, der von Randleiften aus demjelben Dietall, verziert mit getriebenem 
Laubwerk und 12 Quadraten mit edeln Steinen, eingefaßt war, umgab 
man in der oben angegebenen Zeit noch mit einer Umrahmung von 
zwei und zwanzig Fächern mit ſchönem Leiſtenwerk und Baldadinen, in 
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welchen man den foftbaren Schaß der Kirche an Helden, Monftranzen, 
Kruzifiren, Reliquienbehältern, Manuftripten mit fünftlerifch verzierten 
Finbänden und jonftigem heiligen Geräth zur Schau und Verehrung 
aufftellte. Die Mehrzahl diejer Koftbarkeiten, 74 Stüd, waren Votid- 
gejchente Fürftlicher und Hoher geiftliher Perfonen !) und theil3 völlig 
aus Gold und Silber gearbeitet, theils mit foldem Edelmetall, ſowie 
mit Steinen, Gemmen und Slameen, die aud auf der Tafel jelbft in 
großer Zahl eingejegt waren, überaus verſchwenderiſch geihmüdt. — 
Die Staffel (Predella) unter diefem Mittelftüd ſcheint nach den mangel« 
haften Abbildungen die Darftellung des fißenden und fegnenden oder 
lehrenden Chriſtus, dann zur Rechten und Linten je drei ebenfalls 
figende Heilige, zum Theil mit Mitren, in Malerei gezeigt zu haben. 
Die Krönung endlih beftand aus vortrefflih ſtyliſirtem, vergoldetem 
Laubwerf, das, mit dem Mittelftüd durd ein zierlih in durchbrochener 
Arbeit ausgeführtes Zwiſchenglied verbunden, dem mächtigen Altarwerfe 
nad oben einen prächtigen Abſchluß gab. 

Auch die -vier Flügel gehören der Zeit um das Yahr 1400 an. 
Die beiden innern enthalten auf den Vorderfeiten figürlihes Schnitzwerk, 
auf den Außenſeiten aber eine größere Folge von ZTemperagemälden. 
Die Figuren, in je zwei Reihen geordnet, durch zierlihe Strebepfeiler 
mit 12 Eleineren (leider nicht mehr ſämmtlich vorhandenen) Standbildern 
von einander getrennt und unter prachtvollen Baldadinen angebradt, 
betragen zwanzig au der Zahl, nämlich Johannes der Täufer, St. Georg, 
Maria mit dem Jeſusknaben, Maria Magdalena, Stephan, Benedikt, 
Laurentius und Michael, außerdem die 12 Apoftel. Der Grund, jowie 
auch vorwiegend die Gewandung ift vergoldet. Werden die innern 
Flügel gejchloffen, jo fommen auf ihnen und auf dem Innern der aufs 
geichlagenen Außenflügel in 36 quadratiſchen Feldern eben jo viele Dar— 
ftellungen aus der Gejchichte der h. Maria und Ehrifti zum Vorſchein: 
in der obern Reihe des Lebteren Jugendgeſchichte, in der mittlern die 
Paffion (ohne die Kreuzigung) und in der untern vorwiegend die Herr— 
lichfeitzgefhichte. Der Hintergrund auf diefen Gemälden ift bei den einzelnen 
Gruppen theils aufgejeßtes Gold, tHeils zeigt er Baufichkeiten und Landſchaften. 


!) „Reliquie, que eciam multe sunt per imperatores et dominos terrarum 
diversis temporibus apportate.‘* Wedelind, Noten sc. IIL, ©. 211. 
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Die NRüdjeiten des zweiten (äußeren) Flügelpaares enthalten auf 
gemuftertem Goldgrunde jede eine einzelne größere Darftellung, rechts 
die Kreuzigung, links die altteftamentliche Parallele: die Aufrichtung 
der ehernen Schlange '). 

Im Yahre 1698 wurde dies großartige Altarwerf, das ſchon im 

Jahre 1644 zu einem Diebjtahl verlodt hatte, von dem berüchtigten 
Nidel Lift und Genofjen gründlich beraubt, faft alles nur irgend Werth- 
volle ward von ihnen losgebrodhen und geftohlen, namentlich alles Gold 
von der eigentlichen Tafel, ungefähr 200 Steine, angeblich meift Rubine 
und Smaragde, ein großer in Silber eingefaßter Onyr, alle goldenen 
und filbernen Kruzifixe, Kreuze, Monflranzen, Stelche, Ketten ꝛc. Dagegen 
hatten die Diebe alles für fie Unbrauchbare zurüdgelaffen, befonders die 
Reliquien und deren hölzerne Behälter. Nur hin und wieder war ein 
von den Dieben vielleicht für unächt gehaltenes Stüd von Gold oder 
Silber, jo zwei filberne Arme mit Steinen und Perlen bejeßt, mehrere 
Hleinere filberne Kreuze, Märchen, Rauchfäſſer und eine Anzahl von 
einzelnen Steinen und Perlen überjehen. Etwa die Hälfte der Koft- 
barfeiten ward von den Dieben weggenommen, erhalten blieben nur 
34 Gegenftände, aber auch diefe wurden in der fyolgezeit leider nicht 
genugjam in Ehren gehalten, jo daß einer nad) dem andern davon 
abhanden fam, bis der legte Reit (nach der Aufhebung des Kloſters) im 
Jahre 1851 mit dem Königlichen Reliquienſchatze in Hannover vereinigt 
wurde und fchließlich im Jahre 1861 an feinen jegigen Aufbewahrungsort, 
in das K. Welfen-Mujeum gelangte ?). Auch die vier Flügel des Altar- 
werfes fanden hier ein Unterfommen und dieje allein find es, die ung 
bon der frühern Herrlichkeit des letzteren noch eine, allerdings nur 
ſchwache Borftellung zu geben vermögen. 
9 Bol. die eingehende Beichreibung von Hauptlehrer Bode in der N. Hannov. 
Zig. 1861, Nr. 1 fg. — Hosmann, Denkmahl der Göttlichen Regierung bewieſen 
an der uhralten höchſt berühmten x. zu St. Michaelis in Lüneburg geitandenen 
Güldenen Taffel zc. Frankfurt und Leipzig 1701. Fünfte Auflage Celle und Leipzig 
1718. — Rollectaneen von E. U. Gebhardi, Handichrift auf der K. Bibliothek zu 
Hannover. — Görges, vaterländ. Geſch. u. Dimdgfeiten I. ©. 17 fg. 

2) Vgl. d. Königl. Welfen-Mufeum ©. 61 fg. Auch andere vormals zum Mufeum 
der Nitterafademie in Lüneburg gehörige Alterthümer kamen damals (1851) nad 
Hannover. Die angeblichen Edelfteine der goldenen Tafel ftellten ſich hier bei näherer 


Unterfudhung der noch vorhandenen als größtentheild werthloje Glasflüfie heraus, 
©. aud Lüneburger Johannisblatt, 1857 (von Dr. Bolger), ©. 14. 
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Die eigentliche goldene Tafel war vermuthlih urſprünglich ein 
jogenanntes Superfrontale '), mie in ähnlicher Weije gearbeitete noch 
jebt erhalten find, 3. B. die berühmte Pala d’oro in S. Marco zu 
Benedig, ferner ein bon den Franzoſen geraubtes Retabulum aus 
Koblenz, jet in St. Denis. Entjtehungszeit und Herkunft der 
Lüneburger Tafel find wegen Mangel an urkundlichen Nachrichten und 
weil fie jelbft nicht mehr vorhanden ift, jeßt jchmerlich noch zu beftimmen. 
Auf jagenhafte Berichte, die offenbar feinen hiſtoriſchen Gehalt haben, 
ift nichts zu geben. So wird in einer Chronik berichtet, daß die Tafel 
aus der goldenen Mondſcheibe getrieben ſei, welche in den Urzeiten für 
den Heidnifchen Abgott auf dem Kalkberge verfertigt wurde. Mit 
größerer Wahrjcheinlichkeit glaubt man die Stiftung derjelben auf Kaijer 
Dtto U. zurüdführen zu können, Noch ein Anderer hält Hermann 
Billungs Nachkommen Bernhard I. für den Stifter und eine Lüneburger 
Chronik von 1699 erzählt jogar: Herzog Bernhard mwürfelte mit einem 
beidnijchen Herrn um die güldene Tafel, jeßte jein Land dagegen, gewann 
fie, da der Würfel jprang, auf 13 Augen und gab fie dann nad 
St. Michael. Wiederum Andere wollen, daß Rainald, Erzbiihof von 
Köln, fie aus der Beute habe fertigen lafjen, melde er 1162 bei der 
Zerftörung der Stadt Mailand erhalten, und endlich wird die Stiftung 
der goldenen Tafel auch dem Herzog Heinrich dem Löwen beigelegt, 
indeſſen bis jet gleichfalls ohne alle urfundliche Berechtigung. 

Was an älteren Nachrichten über das berühmte Altarwerf noch vor— 
handen ift, zeigt fi überhaupt ſehr dürftig. Der ganze Auffaß in feiner 
oben bejchriebenen Form wird, wie bereit früher bemerkt ift und durch 
die leider allein noch geretteten Flügel desfelben genügende Beftätigung 
erhält, in der Zeit um das Yahr 1400 angefertigt fein; er entitand 
bermuthlih mährend der Regierung des Herzogs Bernhard (+ 1434), 
welcher dem Kloſter St. Michaelis 1432 eine Anzahl Reliquien und 
Kleinode ſchenkte: „vnſe Hilihdum vnd Klenade, dat vnſe egen ift und 
nemand anders in to feggende Heft“. Abt, Prior und Konvent des 
Klofters „Schulen up alle Klenade, dar dat vorgerorde Hillihdum inne 

1) Die Rüdwand des Altars, die wir oben in den Andeutungen über die Ente 
widlung des letzteren als Grundlage des fpätern Altarauffages erwähnten, wurde, 


wie die Borderfeite des Altars mit dem Frontale (Vorſetztafel), jo mit einem beweg⸗ 
lichen Superfrontale geſchmückt. Vgl. Otte, Hdbch. d. kirchl. Kunſtarchäol. S. 106, 
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bewracht (gefaßt) und bemaked is, vnſe Namen vnd Wapen werfen vnd 
maken laten, alje je erſten kunnen. Wat of van deme gerorden Hillich- 
dumme vnbewracht is, dar mwille wii vnſen Fliit toferen, dat dat werde 
bewracht“ '). Fünf Stüde diefer Stiftung des Herzogs, nämlich ein Trag— 
altärdhen, zwei Büſten und eben fo viel Monftranzen, alle mit jeinem 
Mappen und Namen, find noch jebt im K. Welfen-Mufeum vorhanden. 
Für die jomit geſchenkten Reliquien und für den fonftigen Beſitz des 
Klofters an ſolchen Gegenftänden, darunter einige von hohem Alter, 
mag man denn zu jener Zeit auch das Meittelftüd mit den für ihre 
Aufitellung nöthigen Fächern in der früher bejchriebenen Weiſe angeordnet 
haben. Der Hiftorijche Verein für Niederfachfen beißt von demjelben 
eine alte, offenbar gleichzeitige und vielleiht gar den Entwurf dazu 
abgebende Zeichnung auf Pergament, in welcher die in den Fächern 
aufgeftellten Reliquienbehälter und jonftigen Geräthe nicht allein durch 
Abbildungen, ſondern aud mit Inſchriften (in gothiſcher Minuskel) voll- 
ftändig aufgeführt find: hiernadh muß Herzog Bernhard außer den oben 
genannten fünf Gegenftänden auch noch ein goldenes, mit Steinen 
beſetztes Kreuz und eine Monftranz („Tabernakel“) mit Reliquien der 
h. Gertrud dem Kloſter verehrt haben. Es geht aber aus der Zeihnung 
auch ferner hervor, daß nad) Makgabe de3 Ornaments die ganze Um— 
faffung der goldenen Platte im Mittelftüd aus derjelben Zeit ftammte, 
der die Flügel angehören; ob aber aud die getriebene Goldplatte 
jelbft, wie die gleiche Stylifirung des Figürlichen in der Zeichnung ver: 
muthen laffen könnte, möchten wir allerdings nicht annehmen. Denn 
es fann der Zeichner recht wohl, wie aud mit den Abbildungen um 
da3 Jahr 1700 gejchehen ift, den Styl des ältern Originals, ohne 
diejes vielleicht überhaupt bei dem Entmwurfe zu dem neuen Altaraufjahe 
bor Augen zu haben, abſichtlich oder unwillfürlih in den ihm geläufigeren 
feiner Zeit verwandelt haben. Dieje Trage laſſen wir indefjen auf ſich 
beruhen und halten e8 nur für höchſt wahrſcheinlich, daß die Goldplatte 
aus einer älteren Periode, als die der erhaltenen Flügel geftammt hat, 
nämlich) aus der frühromanijchen. 

AUngefihts der noch vorhandenen Reſte diejes jeiner Zeit weit 
berühmten Altarwerkes müfjen wir die Zerftörung desjelben auf das 


1) Medelind, Noten zc. III. ©. 156. 
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tieffte beffagen,; es war ohne Zmeifel ein höchſt bedeutendes Kunſt— 
denfmal. Das Schnigwerf an den erhaltenen Flügeln ift in den Figuren 
wie in den Ornamenten von großer Schönheit, die Köpfe zeigen einen 
ruhigen, theilweije indeſſen auch ftarren Ausdrud, die Fleiſchtheile find 
in der Bemalung im Ganzen jehr zart behandelt und die Gewandung, 
mit reichlichfter Vergoldung, hat in ihrem leichten Fluffe ohne fnitterige 
Brüche durchweg ſchöne Motive. Die Gemälde andererfeits entftanden 
unter dem unverfennbaren Einfluß der Kölner Schule '), find nicht 
minder twerthvoll, in ihrer Slompofition zum Theil vortrefflih, und 
wenn fie in der Zeichnung auch mitunter bedenkliche Mängel haben, jo 
giebt ihnen der innige und feelenvolle Ausdrud der Köpfe im Ganzen 
doch die anziehende Gewalt der tiefen Empfindung, welche die Unvoll- 
fommenheit einzelner Yormen uns weniger fühlbar madt. 

Zum Schluß diejer Beſchreibung wollen wir noch furz darauf hin— 
weifen, daß die Bezeichnung „goldene Tafel“ auch auf Altarwerfe an— 
gewandt wurde, die nicht wirklich aus Gold beftanden, fondern nur 
vergoldet waren. So geſchieht dies von der Altartafel, die 1499 zur 
Zeit des Pfarrers und Kanzler Johann Gipollen in der Göttinger 
Albanikirche aufgerihtet wurde ?), jo von den Altären in der ehemaligen 
St. Georgentirhe zu Goslar, und jo Heißt e3 gar von dem Altar- 
gemälde des Hans Raphon, das jet im K. Welfen-Mufeum fich be— 
findet, und das nit einmal vergoldet ift: Anno 1506 haben die 
Kalandspriefter „eine feine güldene Tafel, darinnen die Leiden und 
Sterben unjers Herrn Jeſu Chrifti gemachet, in St. Jörgens Kirche 
(zu Göttingen) verehret und auf den Altar fegen lafjen“ 9 — ein 
offenbarer Beweis, daß in jener Zeit „goldene Tafel” eine generelle 
Bezeihnung Überhaupt für derartige Altarwerfe geweſen fein muß. 

) Wangen, Hobch. d. deutſch. u. niederl. Malerjhulen J. S. 62. Los, Statiftif I. 
” —— in Mithoff, Kunſtdentm. u. Alterth. i. Hannov. II. ©. 71. 

3) Des Pädagogiardien Juſtus von Dransfeld Epistola ad D. Henricum 
Christoforum Domeierum ecclesiast. aedis 5. Crueis renunciatum (Göttingae 
17054. 11. — Beiläufig fei noch auf eine andere Benennung der Flügelaltäre 


bingewiegen: 1515 ließ das Malers und Glajerhandwerk in Lüneburg „en Schure 
mit Flogel“ von Hinrid Levenftede malen. Mithoff, Künftl. u. Wertm. S. 2309. 


(Schluß folgt.) 


Bücherſchau. 


Anton Birlinger, Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Aberglauben, Sitten, 
Rechtsbräuche, Ortsnedereien, Lieder, Kinderreime. Neue Sammlung. 2 Bode. 
1 Bd. Sagen, Legenden, Vollsaberglauben. Wiesbaden. H. Killinger. 1874. 

Denft man an die Maſſe des Vollsthümlichen, welches in Schwaben bereits 
gefammelt worden ift, und wirft dann einen Blid in obige neuefte Produktion des 
fleiigiten unferer jüngeren „Nachforſcher in volksthümlichen Dingen“, jo möchte 
man an ihn, mie einft der italienifche Große an Ariofto, die Frage rihten: „Wo 
in aller Welt, Meifter Antonio, habt Ihr all dies tolle Zeug noch aufgetrieben?” 
Führte und dann Meifter Antonio in feine Schreibftube oder literarifche Vorraths— 
fammer, jo würden wir erftaunen über die darin aufgejpeicherte Fülle verſchollener 
Drudiriften, alter Stripturen und neuer Aufzeichnungen aus den nie verfiegenden 
Quellen der Bolfötradition, für welche Meifter Antonio einen Blick befist, wie der 
befannte Abbe Richard für die verborgenen Gewäſſer der unterirdifchen Tiefe. Doch 
lafjen wir den Scherz und betrachten wir das Buch nach Gebiet und Inhalt. 

Der Titel diefer neuen, reihen Sammlung: „Aus Schwaben“, bezeichnet ihr 
Gebiet; fie umfaßt „das rechtsrheiniihe Land von Bafel bis Lindau, von Lindau 
bi8 Augsburg, von da bis Nördlingen, Dinkelsbühl, Hal, Karlsruhe, Freiburg, 
Balel... .. Das Hauptgebiet aber und der Grundftod diefer Sammlung ift und 
bleibt Württemberg”. Was den Inhalt betrifft, jo begegnen uns in dreizehn 
Abtheilungen: Hiftorifche Sagen, Legenden, das Wuotisheer, Zauberei, Hexen, 
Waflerjagen, umgebende Thiere und Seelen, Hausfobolde, Zwerge, Schäte, Wahr: 
jeihen, Aberglauben, Bejegnungen; eine vierzehnte Abtheilung giebt erläuternde 
„Bemerfungen zur vergleihenden Sagenkunde“. 

Eine der reihhaltigften jhriftliden Quellen ift für unferen Sammler die 
Chronik der Herren von Zimmern gewejen, über welche er in der Vorrede ©. VII. 
die beadhtenswerthe Bemerkung macht: „Ich halte es durchaus für zeitgemäß, daß 
jeder Gau feine Sagen aus der Zimmeriſchen Chronik herauslieft und diefen ganz 
bejondere Aufmerffamkeit jchenft. Wlerander Kaufmann hat für Unterfranfen, ic 
für Schwaben die Aufgabe übernommen. Wünjchenswerth wäre, daß aud für den 
Niederrhein, für daB alte Trierifhe und Speierifhe Bistyumsgebiet Sonderauszüge, 
gewiß von höchfter Bedeutung, gemacht würden“. Eine weitere treffende Bemerkung 
finden wir ©. VIII der Borrede: „Eine eigenthümliche Erſcheinung wird mander in 
der Aufzählung der Sirchenheiligen erbliden. Ich habe abfihtlih den Anfang mit 
dieſer jcheinbar jonderbaren Forſchung gemadt. Die Mijfionierung einer Gegend, 
wo alle geſchichtlichen Unhaltspunfte fehlen, kann aus den fogenannten Kirchen— 
Patronen Aufhellung erfahren. Ich ſchließe weiter auf den Mächtigen, der dieje 
Miffionäre beauftragte, und befomme jo politifch und kirchengeſchichtlich die älteften 
Aufjhlüffe Über eine Gegend“. Auch nad diefer Seite hin ift für Unterfroufen 
Ihon jeit längerer Zeit gefammelt worden und find ſich Hier zwei Forfcher „eichem 
Gedanken begegnet. 

Möge der zweite Band, welder Sitten, Rechtsbräuche, Ortsnedereien, Lieder, 
Kinderreime aus Schwaben verſpricht, uns recht bald erfreuen! 


Deuiſche Auiturgeihicdte. Neue Folge. 1874. 17 
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©. Frh. v. Reinsberg⸗Düringsfeld, Kulturhiſtoriſche Studien aus Meran. 
Sprache — Literatur — Vollsgebräuche — Zunftweſen — mit vielen unge— 
druckten Dokumenten. Leipzig. Liſt u. Francke. 1874 

Dieſe Studien, deren Gegenſtände ſich ſchon aus dem Titel ergeben, beſchränken 
ſich auf ein kleines Gebiet, das ſogenannte Burggrafenamt, deſſen Landeshauptſtadt 
Meran geweſen iſt; ſie gehen aber dadurch über ihre Grenzen hinaus, daß dem 
Verfaſſer eine große Fülle außerdeutſchen Materials zu Gebote ſteht, welches fort: 
während zu intereffanten Vergleihungen und Ausbliden in die Ferne Veran— 
lafjungen giebt. 

Ein äußerſt heiterer, YJungfräulein und Junggejellen nicht genug zu empfehlender 
Abſchnitt der Rubrik: „Spradliches und- Volfsthümliches* behandelt die Strafen, 
welche unverehlicht gebliebene Mädchen und Hageftolze im jenfeitigen Leben erwarten. 
Da heißt 8 u. A. ©. 58: „Eine Jungfrau, jo unter'8 alt Eifen gehört”, wie bie 
Deutſchen jagen, oder „ein altes Scheit“, wie man in Insbrud fpridt, hat weder 
im Leben, noch nad dem Tode eine beneidenswerthe Stellung. Vieille fille, vieille 
guenille (altes Mädchen, alter Lumpen) heit e3 in der Normandie, und wenn fie 
auch in der franzöfiihen Schweiz blo „alte Tante“ heißt, jo wird fie doch in 
Wallonifch: Belgien ohne Rüdfiht „in die Stleiderfammer der HI. Anna gejtedt“ ; 
muß in Franfreih „die hl. Katharina frifiren”; in Bergamo „zu Hauje bleiben und 
fliden“ oder „die Riegel bewachen“; in Baiern „die Geibigen hüten“, in England 
„Affen zur Hölle führen“ oder, wie in Frankreich, „der hl. Katharina die Flechten 
machen” x. Für Deutjchland hätte der Verfaffer noch anführen können, daß die 
alten Aungfern nah Moſcheroſch in der Hölle Schwefelhölzchen und Zunder feil- 
halten, in Straßburg die Gitadelle einbändeln Helfen, in Wien den Stephansthurm 
abreiben, in Bajel den Münſterthurm wiſchen müfjen und zu Köln in die Gereond- 
fifte fommen, die nah Cäſarius von Heiſterbach voll Kröten und Schlangen ift. 
Bergl. Simrod, HB. d. DM. 3 Aufl. S. 360. Die Hageftolze müfjen, wie Reins— 
berg S. 61 bemerkt, in Rudolſtadt den Schnee fieben; in Schlefien droht ihnen das 
gleiche Geihid, was wir den Verſen von W. Scherffer (1652) entnehmen: 

Müpt ih dann anftatt zu lieben 
Helfen dort den Schnee durchſieben, 
Denn dag foll die Arbeit fein 
Alter Burſche, die nicht frein. 

S. aud Grimm, Myth. 242 (unverehlichte Frauenzimmer in den Pflug treiben 
bei Pfeiffer, Chr. Lips. Lib. II. $ 53, und Hans Sachs. L 5, 508), 


Eberhard de Elaer, Geſchichte der Schützengeſellſchaft und Bruderſchaft zum 
h. Sebaftianus zu Bonn von den älteften Zeiten an bis zum Schlufje der 
Befreiungsfriege. Bonn. P. Neuffer. 1873. 

Eine Heine Schrift von 34 Seiten, melde über. die innere Organifation der 
genannten Schügengefellfichaft manches Bemerkenswerthe enthält und die Verhältniffe 
derjelben als Bruderſchaft (Habit, Prozejfionen, Bitt- und Pilgerfahrten, Gottes: 
dienfte) eingehend dargeftellt. Wir machen bei diefer Gelegenheit darauf aufmerkjam, 
daß in dem von 2. Kaufmann in Bd. XXIV. der niederrheinifchen Annalen vers 
öffentlihten „Landaufenthalt des Kölniſchen Churfürften Joſeph Clemens auf dem 
Schloſſe Raimes bei Valenciennes im Sommer 1712 (Tagebuh) ausführliche Mit- 
theilungen über die feitlihen Schießen, welche am Hofe diejes lebensluftigen Fürften, 
abgehalten wurden, enthalten find, wie denn überhaupt letztgenannte Publikation 
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auch nach andern Seiten hin von kulturgeſchichtlicher Bedeutung iſt und füglich den 
Grundſtock zu einer Schilderung des Lebens und Treibens an den geiſtlichen Höfen 
des vorvorigen und vorigen Jahrhunderts abgeben könnte. K. 


Der Holz⸗ und Steinbau Weſtfalens in ſeiner kulturgeſchicht⸗ 
lichen und ſyſtematiſchen Entwickelung. Nach den Quellen und 
erhaltenen Monumenten dargeſtellt von Dr. J. B. Nordhoff. 2. Aufl. Mit 
8 lith. Tafeln. Münfter, Regensberg 1873. XVI. u. 451 ©. 

Diejes Buch, welches das geſchichtliche Auftreten und den Gebrauch der beiden 
üblichften Baumaterialien in den Hauptarten von Bauwerken, und zwar in dem 
Umfange behandeln will, daß örtlich Weftfalen, zeitlich die Dauer der Entwidelung 
die Grenzen ausmachen, ſoll „die inneren, volfsthümlichen, oft mit dem religiöjen 
und politifhen Leben eng verwachſenen Motive fir die Verwerthung des einen oder 
andern Baumaterials „kulturgefhichtli” darlegen, ſodann „ſyftematiſch“ die Formen 
und Formenwandlungen der verſchiedenen Bauwerke bis zu dem Zeitpunfte verfolgen, 
wo dieje feite Typen im Grund und Aufri annehmen“, Der Verfafler, Bibliothelar 
an der K. Pauliniſchen Bibliothek zu Münjter, Hat eine lange Reihe von Jahren 
raſtlos an der bedeutenden Fülle Material zu dem vorliegenden Werke gefammelt 
und dasjelbe nunmehr in gediegener Weije zu verwerthen gewußt. Bei dem bisherigen 
Mangel einer derartigen kultur- und funfthiftorifchen Darftellung der beiden haupts 
ſächlichſten Baumaterialien darf die Arbeit des Verf. von Fachmännern jowohl, als 
auch bejonders von Hiftorifern und namentlich den Forſchern auf fulturhiftoriichem 
Gebiete mit Freuden begrükt werden; die Nefultate, welche der Verf. erzielt, find 
in der That recht erfreuliche und intereffante. Verf. beginnt jeine Darftellung mit 
dem Holz ald Baumaterial, beipricht den Holzbau der Landhäufer, namentlich das 
jähfiihe Haus, geht dann zu den ftädtiichen Bürgerhäufern über und fließt diejen 
Abſchnitt mit dem Holzbau der Kirchen, wobei jeine Anfichten über den Einfluß des 
Holzbaus auf die Hallenform recht anjprechend erjcheinen. Der zweite, erheblich 
umfangreihere Abjchnitt (S. 108—427) behandelt in vieljeitiger und lehrreicher 
Weile den Stein ald Baumaterial und zwar zunädft den Steinbau der Burgen, 
fodann die Steinfirchen und endlich die Bürgerhäujer. — Bon einem weiteren Aus— 
blide auf die Bauwerke der Epoche überhaupt weiß der Verf. überall die eigentliche 
Aufgabe, die Darftellung Weſtfalens, im Auge zu behalten und mag faum ein 
hervorragenderes Gebäude jeiner weſtfäliſchen Heimath, namentlih des Miünfter- 
landes, ohne eingehende Beiprehung gelaffen haben. — Ein kurzes Kapitel über 
das Steinmaterial und eine Reihe Zufäge und Berbefferungen fliegen die fleikige 
Arbeit, bei der die Belefenheit des Verf, die nur jelten eine neue Erſcheinung der 
betreffenden Literatur unberüdfihtigt läßt, noch befonders gerühmt werden mag. — 
Die Ausftattung des Buches ift eine gute und die 8 Tafeln mit Grundriffen von 
Bauerhäufern, Burgen u. f. w. verdienen alles Lob, — Für die flörende Menge 
von Drudfehlern bittet Verf. jelbft im Vorworte um Nachſicht. E. F. 


Dftfriefiihes Monatöblatt für provinzielle Antereffen. Unter viel- 
feitiger Mitwirkung herausgegeben von A. E. Zwitzers, Paſtor zu Bedekaspel. 

1 Jahrg. 1873. — 564 Seiten. 
Unter diefem Titel ift in der rührigen Verlagshandlung von W. Haynel in 
Emden ein Unternehmen in's Leben getreten, welches wejentlih den Zwed verfolgt, 
auf Politit und Tagesneuigkeiten verzichtend, allgemein Wiflenswerihes auf dem 
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Gebiete oftfriefiicher Intereſſen, ſowohl des praftifchen Lebens als auch der Spezial- 
geihichte in populärer Weife feinem Leferfreife darzubieten. Der erfte Jahrgang 
enthält 75 zum Theil recht werthvolle Aufſätze, die auch nichtoftfriefiiche Leſer zu 
belehren und zu unterhalten ſehr wohl vermögen; aud von dem zweiten Yahrgange 
liegen bereits 2 Monatshefte vor, melde ben eingefchlagenen Weg in bemjelben 
praftijhen Sinne verfolgen, und jo wünſchen wir der jungen Zeitjhrift von Herzen 
einen guten Fortgang und zahlreiche Verbreitung. 


Bunter. 


Alte gute Hausreime. 
Mitgetheilt von A. Birlinger. 
Wenn ich nicht mehr hie leben kann Man laß die Welt nur toben 
So laß mid Herr Gott ſchlafen gan, Vnd redlich Lauffen an: 


Die Lilgen falln, die Wermut blüht; Er fizt im Himmel droben 


Ä : Gott Lob! ein folder Mann! 
! 
Herr Chrift, mein armes Haus behüt! &8 wird gar bald aufwerten 





Aus einem verwilchten Todestanz: Der ewig ftrafen fann. 
Niemand zu jhonen ift mein Sinn Der Richter aller Sadıen, 
Wen ich antreff, reif ich dahin. Er ift ſchon auf der Ban. 


Wir leben wie ein Wandersmann 
Der ftets all Tag fort muß gan: 
Denn alle Ding nehmen ein End 
Was die Welt ehrt vergeht behend! 
Die Ehr', das Glüd, das Geld vergeht, 
Der Menſch auch jelber nicht befteht: 
Ob er gleih hat Bernunft und Sinn 
Muß er doch mit dem Leib dahin. 
AN unjer Vater find davon 

Wir müflen auch auf diefe Bahn. 
Wer aber wol durhdringen thut, 
Der fann haben ein friſchen Muth: 
Im Himmel findt er's Vaterland, 
Das ift ein freudenreiher Stand. 





Erklärung. 

In dem vorigen Jahrgange diefer Zeitjchrift (S. 743 fg.) hat Hr. E. Rudloff 
einen Aufjag: „Der deutſche Michel“ veröffentlicht. Als Verfafjer eines gleich 
betitelten Bortrages, der im Winter 1868—69 gehalten, jodann im Programm des 
biefigen Gymnafiums DOftern 1870 gedrudt worden ift, glaube ich die Leſer der 
Zeitihrift darauf aufmerffam madhen zu müflen, daß der R.jhe Auffag vielfach 
und in mwejentlien Ausführungen von meinem Programm abhängig ift, ohne daß 
an einer einzigen Stelle dasfelbe fih als Quelle bezeichnet findet. Die Richtigkeit 
diefer Thatſache ergiebt fi für Jeden, der fie prüfen will, aus der Bergleichung 
der beiden Urbeiten jelbit, und jomit fann ich auch das Urtheil über das Verfahren 
des Hrn. Rudloff den Leſern ſelbſt überlaffen. 

Gütersloh. Dr. 9. Munde, DO berlehrer. 





Niederöfterreihiihe Sitten und Braude. 


Bon E. M. Blaas. 





Dei der Mittheilung der folgenden Zeilen, zu denen das ganze 
Material dem niederöfterreihiichen Volksleben entnommen ift, ſchien es 
mir paſſend, jene Sitten und Bräude, melde fi an kirchliche Zeiten 
und Feſte nüpfen, nah dem kirchlichen Jahre zu ordnen und zuerfl 
anzuführen. 

Ich beginne daher mit den jogenannten Rauh- oder Rauch— 
nächten. In den vier Rauchnächten, nämlich in der Nacht vor dem 
Thomastage (21. December), jowie in den drei Nächten vor Weih— 
nachten, Neujahr und Dreiföänig, ift es in Niederöfterreih in 
vielen Orten auf dem Lande Sitte, das ganze Haus, und bejonders 
die Stallungen, mit geweihtem Weihrauche auf einer Gluthpfanne zu 
durchräuchern. Dabei werden in den erften drei Rauchnächten die Räum- 
lichkeiten in Haus und Stall mit Weihwafler, am Dreifönigsabende 
aber mit dem, am Tage vor Dreifönig firchlich geweihten, jog. „Dreikönigs— 
waſſer“ bejprengt !), und die Pferde, jowie das Rindvieh, befommen 
in diefen Nächten Brod mit geweihtem Salze zu freflen 2). (Unter: 
Zögersdorf, Döllersheim, Unter-Ravelsbah und Filhamend.) Außerdem 
wird in den Rauchnächten geſchoſſen, und man jagt in vielen Orten 
von den Burschen, melde in der Splvefternadht ſchießen: „fie ſchießen 
das alte Jahr aus und das neue ein“ °). — Am Dreilönigsabende, 

1) Vgl. Zingerle, Tirol. Sitten 136, 186. Landfteiner, Kremſer. Gymn. Prog. 
v. 3. 1869, 36. Vernaleken, Öfterr. Myth. 344. Schönwerid, Aus der Ober: 
pfalz 1., 312. Leoprechting, Aus dem Lechrain 204. Simrod, Deut. Myth. 547, 548, 

2) Vgl. Birlinger, Bolfsth. a. Schwaben II., 16. Schönmwerth, Aus der Ober- 
pfalz I., 312. 

3) Bol. Birlinger, Volfsthüml. a. Schwab. II., 13, 14 Schmitz, Eifler 


Sitten I., 5. Meier, Schwäb. Sagen 467. 
Deutſche Aufturgefhichte. Neue Bolge. 1874. 18 
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oder am Dreifönigstage jhreiben die Leute überdies mit der, am Vor— 
abende vor Dreikönig kirchlich gemweihten, Kreide CHMFB (Caspar, Melchior, 
Balthafar), ſammt der betreffenden Yahrzahl, auf die Thüren der 
Häufer und Ställe '), und man würde ein Unglüd befürdten, wenn 
dieſer Brauch unterbliebe. 

Übrigens werden die Rauchnächte vom Volke auch vielfach benütt, 
das Schidjal zu befragen und die Zukunft zu erforſchen. In diejen 
Nähten faſſen nämlich die Mädchen eine Schürze voll Holz, ohne die 
Scheite zu zählen, ſehen fie hierauf dur und glauben, wenn die Zahl 
der Scheite eine gerade ift, jo werden fie im fommenden Jahre heirathen 2), 
oder fie denken ſich einen beliebigen Wunſch, nehmen dreimal Holz und 
find der Meinung, jobald die Zahl der Scheite jedesmal die gleiche ift, 
jo gehe der Wunſch in Erfüllung. (Wien) In der Thomasnadt if, 
außer dem Bleigießen, da3 Schuhmerfen üblihd. Die Mädchen ſetzen 
fih zu diefem Zmwede im Zimmer, mit dem Rüden der Thür zuge- 
wendet, auf den Boden und werfen gegen die Thür den Schuh, welcher 
ihnen, wenn er nad) dem Wurfe mit der Spite der Thür zugefehrt iſt, 
anzeigt, daß fie im folgenden Jahre als Braut aus dem Haufe geführt 
werden; ift das betreffende Mädchen aber ein Dienftbote, jo kann ihm 
der mit der Spibe gegen die Thür ftehende Schuh auch bedeuten, es 
werde im fünftigen Jahre den Dienft und das Haus verlaffen. (Wien 
und TrieftingertHal). Tritt aber in Eggenburg, — wo die Mädchen 
beim Schuhmwerfen jagen: „heirath' i oder ftirb i?“ — der entgegengejeßte 
Fall ein, jo zeigt er demjenigen, welches den Schuh geworfen hat, an, 
daß es im Laufe des folgenden Jahres fterben werde ’). Am Weihnadts- 
abende, (an weldem man überdies das Geld in den Käſten jchüttelt, 
damit es nicht ausgehe), giebt man in ein Gefäß voll Waller zwei 
Nußſchalen mit brennenden Wachskerzchen und glaubt, ſobald diejelben 


') Vol. Birlinger, Vollsth. a. Schwab. IL, 116. Vernalefen, ſterr. Myth., 
344. Landfteiner, Kremer. Gymn. Prog. v. 9. 1869, 54. Leopredting, Aus dem 
Lechrain 157. Topographie dv. Niederöfterr. (v. I. 1872) 212. 

2) Zingerle, Tirol. Sitten 194. Vernaleken, Öfterr. Myth. 338. XTöppen, 
Abergl. a. Mafuren 57. Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 141. 

3) Vgl. Zingerle, Tirol. Sitten 184, 290. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 
I., 141. Vernaleken, Öſterr. Myth. 349, 350. Grimm, Myth. 1072. Panzer, 
Beitr. 3. d. Myth. IL, 266. — IL, 299. 
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zuſammen ſchwimmen, werde man im nächften Jahre heiraten ')., Am 
Spivefterabende hingegen jhlägt man ein Ei in eine Schale mit Waſſer 
und deutet am Neujahrsmorgen die, durch das Ei im Waller gebildeten, 
Figuren 2). (Wien.) 

Mit dem oben erwähnten Dreikönigswaſſer werden außer den 
Mohnungen und Ställen aud die Felder beiprengt 9) (Groß-Mugl, 
Simonäfeld, Groß-Weikersdorf, Nieder-Rußbach und Sierndorf bei 
Stoderau), und in den Ortſchaften am Leithagebirge wäſcht die Mutter 
am Dreifönigstage den feinen Kindern Gefiht und Hände mit 
Dreilönigswailer, welches außerdem gegen Halsweh getrunfen wird. (Wien). 

Am Balmfonntage, bei der kirchlichen Palmenweihe, laſſen die 
Leute Palmen weihen. Dieje beftehen in Niederöfterreich gewöhnlich in 
mehreren, büjchelartig an einen Hajelfteden gebundenen, Zmeigen der 
Sahlweide (Salix caprea) und des Sevenbaumes (Juniperus Sabina); 
hie und da kommen auch Zweige des Burbaumes (Buxus semper- 
virens), jowie einige Eichenblätter Hinzu. Diefe „Palmbuſch'n“ giebt 
man, nachdem fie firchlich geweiht wurden, allenthalben unter die Dächer 
der Häufer und in die Stallungen; die „Palmzweige“* (Zweige der 
Sahlweide) aber Hinter die Heiligenbilder in den Wohnzimmern 4). Sole 
Palmbufhen und Palmzmweige ftedt man ferner, als Schußmittel gegen 
Teuerögefahr, in die Kornböden und Scheunen >) (Ernftbrunn, Schiltern 
und Sierndorf bei Stoderau), und noch in den fünfziger Jahren gab 
die Bäuerin, wenn Teuer im Orte ausbrach, drei geweihte „Palm— 
katzln“ (Blüthenkägchen der Sahlweide) mit etwas Speiſe in ein Schüffelchen, 
und ftellte e8 vor dad, am Hauje befindlihe, Bild des hl. Florian 
und ſprach: 


») Bol. Zingerle, Tirol. Sitten 187, 199. Vernaleken, Öfterr. Myth. 339, 348. 
Grimm, Myth. 1071. 

2) Bol. Haltri, die Macht des Abergl. 16. Zingerle, Tirol. Sitten 195. 

3) Vol. Zingerle, Tirol. Sitten 127. Reinsberg, das feftl. Jahr 26. Wuitke, 
Bolksabergl. 132. 

4) Bol. Birlinger, Bolfsth. a. Schwab. II., 74. Leopredting, Aus dem 
Lehrain 170. Topogr. v. Riederöfterr. v. 3.1872, 212. Wlpenburg, Tirol. Myth. W1. 

5) Vgl. Rochholz, Deutſch. Glaube u. Braud II., 52. Reinsberg, das feftl. 
Jahr 97. 


18” 
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„Heiliger Forian, 

Du freuzbraver Dann, 

beſchütz' uns vor Feuersflamm 

und iß di derweil an“ !). (Zaab.) 


Drei ſolche Palmfägchen wirft man beim Gewitter, — damit der 
Blitz nicht einſchlage — in's Herdfeuer ), und, gleihtwie die Leute am 
Palmfonntage Palmkätzchen ſchlucken, um fih auf-ein Jahr gegen Halsweh 
und Fieber zu fihern °), ebenjo werden an diefem Tage dem Rindviehe 
drei Palmkätzchen zwiſchen zwei Brodſchnitten zum Freſſen gereicht ®). 
(Fiſchamend, Ernitbrunn, Unter-Ravelsbah und Gierndorf bei Stoderau). 

Dur die gemeihten Palmzweige jollen überdies die Truden vom 
Menſchen und die Heren vom Stalle fern gehalten werden 5) (Rodaun 
und Gierndorf),; in vielen Orten ftedt man fie auch in die vier Eden 
der Felder 9), und in Langenlois in die Weinberge. In Grafendorf 
bei Stoderan und in Leißersdorf aber werden die Palmbuſchen ſchon 
am Palmfonntage in den Küchengarten geftedt 7), und mer fie von den 
Dienftleuten am Ofterfonntage vom Garten zuerft in’3 Haus bringt, 
erhält in Grafendorf vom Hausherrn ein Trinkgeld, in Leitzersdorf 
aber das erfte rothe Dfterei °). 

Wenn am grünen Donnerftage beim „Gloria“ der Meffe die 
Glocken das legte Mal geläutet werden, und, dem Volksglauben gemäß, 


1) Der hl. Florian ift bekanntlich der Schutzpatron gegen Feuersgefahr, weshalb 
aud der niederdfterr. Nachtwächter, wenn er die Stunden ausruft, jagt: 
„Rufen wir an den heiligen Florian, 
Daß er und behit’ vor Feuersflamm!” 
(Groß - Weifersborf.) 

2) Bol. Grimm, Myth. 167 (Anmerkg.) Rochholz, Deutſch. Brauch u. Glaube, IL, 
42. Vernaleken, Alpenjag. 340. Zingerle, Tirol. Sitten 109, 115. Schönwerth, 
Aus der Oberpfalz II., 116, 117. Meier, Schwäb. Sag. 385. Perger, Pflanzenfag. 
29. Birlinger, Vollsth. a. Schwab. II., 74. 

3) Val. Rochholz, Deutih. Glaube und Brauch II., 52. Zingerle, Tirol. 
Sitten, 109, 147. Schönwerth, Aus der Oberpfalz III., 362. Bernalefen, Öfterr. 
Myth. 313. Perger, Pilanzenjag. 29. 

4) Dal. Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 313. 

5) Mol. Berger, Pflanzenjag. 29. Wlpenburg, Tirol. Myth. 369. Zingerle, 
Tirol Sitten 109. , 

6) Val. Panzer, Beitr. 3. d. Myth. II. 79, 207, 211, 212%. Schmitz Eifler 
Sitten L., 95. Kuhn, Weftf. Sag. II, 144, 147. Wolfs Zeitſch. f. d. Myth. TIL., 
51, 164, Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 434. 

7) Bal. Topogr. v. Niederöfterreih dv. 9. 1872, 212. 

5) Vgl. Reinsberg, das feitlihe Jahr 96. 
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nad) Rom ziehen, um vom Papfte neu geweiht zu werden, ſchütteln die 
Leute die Obftbäume, damit fie recht viele Früchte tragen follen '). 
(Stronsdorf). 

Um Eharfreitage werden die Obfibäume abermals, und zwar 
diesmal vor Sonnenaufgang gejhüttelt, damit ihnen die „Würm“ 
(Raupen) nicht ſchaden 2). (Ernftbrunn und Steinbach bei Ernftbrunn). 

Das kirchliche Ofterfeuer (ignis paschalis), welches am Char- 
famftage bei der „Feuerweihe“ außerhalb der Kirche angezündet wird, 
nennt man in Niederöfterreih „Juda3= oder Yudenbrennen“, und die 
Leute laffen an demjelben, nachdem ſich die Geiftlichkeit entfernt hat, 
Holzſcheite anlohlen und nehmen dieje, ſowie die übriggebliebenen 
Kohlen, nah Haufe und geben fie als Schutzwehr gegen den Blik 
unter den Dachſtuhl, oder in die Stube Hinter ein Heiligenbild y. In 
Langenlois aber übergiebt der Todtengräber nad der Feuerweihe dem 
Meßner Holzicheite, melde derſelbe am Ofterfeuer anbrennen läßt; 
hierauf trägt der Todtengräber dieſe Scheite von Haus zu Haus und 
erhält von den Leuten allenthälben Geſchenke, worunter fih auch Wein 
befindet, den er in ein Fäßchen giebt, melches er zu diefem Zwecke bei 
fih führt. — Diefe Scheite werden dann noch an demjelben Tage in 
die vier Eden der Ader geftedt *), und am Ofterfonntage vor Sonnen- 
aufgang vom Felde hereingeholt und am Herde, oder im Ofen, ver- 
brannt. (Langenlois und Döllersheim). In Sciltern Hingegen ſteckt 
man gewöhnlid drei von diefen Scheiten gegen den Hagel in die Mitte 
der Weinberge 5) und bringt fie erſt, wenn die nächſte Weinleje vorüber 
ift, wieder in's Haus. 

Zu Dftern merden in Niederöfterreich große, runde, jcheiben- 
fürmige Weißbrode — die fogenannten „Ofterfleden“ — gebaden, welde 


1) Vgl. Meier, Schwäb. Sag. II., 461. Sommer, Sädf. Sag. 162, 182. 

2) Vol. Wuttfe, Bollsabergl. 392. 

3) Vol. Meier, Shwäb. Sag. 391, 393. Grimm, Myth. 583. Birlinger, Volksth. 
a. Schwab. II., 79, 80. Wolf, Ztichft. f. d. Myth. II., 107. Leopredting, Aus 
dem Ledrain 172. Nochholz, Deutſch. Glaube u. Brauch II., 113. Panzer, Beitr. 
3. d. Myth. IL, 241, 242. Topogr. v. Niederöfterr. dv. 3. 1872, 212, Wolf, Beitr. 
3. d. Myth. I, 74, 

4) Bol. Zingerle, Tirol. Sitten 149. Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 434. 
Panzer, Beitr. 5. d. Myth. IL, 79. 

5 Vol. Wuttke, Bolfsabergl. 68. Neinsberg, das feftl. Jahr 112, 
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die Bäder, ihren befferen Runden ohne Entgelt, überfhiden. Um 
diefe Zeit gehen auch die Kinder zu ihren Pathen und Verwandten 
und erhalten von diefen die rothen Dftereier '). 

Um Pfingften if in Kotting-Neuſiedl, in der Pfarre Staab, 
das fogenannte „Pfingftlöniggehen“ Sitte. Dajelbft wird nämlich am 
Pfingftionntage der jogenannte „Pfingftlönig* oder „grüne König“ 
d. i. ein Snabe von 12—15 Jahren, angetan mit einem Kleide aus 
wilden Hollunder (Sambucus Ebolus) und mit einer aus derjelben 
Pflanze gemadten Spibfappe auf dem Kopfe, in Begleitung von Knaben 
gleihen Alters von zwei derjelben, den fogenannten „Meiftern“, im 
Drte herumgeführt. Dabei Hat der Pfingftfönig ein Buch, jeder der 
„Meifter“ aber außer zwei Blumenfränzen einen blanfen Säbel in 
der Hand, und die übrigen Knaben tragen Weidenruthen, wobei bemerkt 
werden mag, daß die einzelnen Hollunderzweige, aus welchen das Kleid 
des Pfingitlönigs gemacht ift, mit Weidenrinden zujammengehalten oder 
verflodhten werden müſſen. — Der Umzug des Pfingftlönigs beginnt 
Schlag 12 Uhr Mittags bei der jogenannten „Obern Schwemm“ und 
wird durch das ganze Dorf fortgejeht. Während desjelben fingen alle 
Knaben das befannte geiftlihe Lied: 


„Der heiligften Dreifaltigkeit, mein Leben 
hab’ ich mid; ganz mit Leib und Seel’ ergeben“ u. ſ. w. 


Bei jedem Haufe bleibt der Zug ftehen und jene Knaben, melde 
MWeidenruthen tragen, legen dajelbft, je nad) der Größe des Wirthichafts- 
oder Grundbefißes, eine oder zwei MWeidenruthen nieder, und dieſe 
Ruthen ftedt jodann der Eigenthümer des Haufes auf den, vor dem 
Haufe befindlihen Gartenzaun. 

Auf diefe Weife kommen die Knaben mit dem Pfingftlönige endlich 
wieder zur „Obern Schwenm“, von welcher fie ausgezogen waren; 
dafelbft führt einer der zwei „Meifter“ mit dem Säbel drei Hiebe auf 
die Spikfappe des Pfingftlönigs, jo daß diefelbe von feinem Kopfe 
herunterfällt. — Alsdann muß der Pfingftlönig in die „Schwemm“ 
gehen, jein Hollunderkleid von ſich abjhütteln und im Waſſer liegen 


ı) Bol. Zingerle, Tirol. Sitten 149. Reopreihting, Aus dem Lechrain 175. 
Kuhn, Weftf. Sag. II, 142, 143. Vernaleken, Öftere. Myth. 301. Kuhn, Nordd. 
Sag. 373. Schönwerth, Aus der Oberpfalz L, 173. 
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laffen. — Nachdem ſchließlich die zwei „Meifter“ von ihren vier Blumen- 
fränzen einen auf das Hausdah des Bürgermeifterd und die drei 
übrigen auf die Häufer der Gemeindeausjhüfle geworfen haben, wird 
bon den Knaben im Orte eine Sammlung unternommen, bei welder 
fie von den Leuten Geld, Mehl, Gries, Schmalz, Eier u. dgl. erhalten. 
Außerdem wird aus der Gemeindefafle Y%, Eimer Wein oder Y, Eimer 
Bier angewiefen. — Bis zu Ende der vierziger Yahre wurde bon den 
gejammelten Gejchenten eine Kleine Mahlzeit veranftaltet und nad) Schluß 
derfelben bei Muſik getanzt. Jetzt aber mwird alles zu Geld gemacht, 
und wenn dasjelbe nicht ausreicht, die Auslagen für die Mufifer beim 
Tanze (welcher fi nod erhalten Hat) zu deden, jo müſſen mit Aus- 
nahme des Pfingfttönigs alle, welche den Umzug mitgemadht haben, das 
Tehlende ergänzen !). 

Bei der am Frohnleihnamstage ftattfindenden Procejfion 
tragen in vielen niederöfterreihifchen Ortihaften die Leute ihre Heinen 
Kinder mit, weil man glaubt, daß ein joldhes Kind, wenn es einmal 
in Waſſersnoth käme, fo lange im Wafler am Leben bleibe, als die 
vier Frohnleihnamsevangelien gedauert hatten, und jomit leichter gerettet 
werden könne. Außerdem ift es an diefem Tage üblih, bon den an 
den Altären und Straßen aufgeftellten Feitbäumen Zweige zu nehmen, 
welche in den Häufern gegen den Blitz aufgeftedt und beim Gewitter 
als Schugmittel gegen denjelben auf dem Herde verbrannt werden ?). 

Am Borabende des Feftes St. Johannis des Täufers (zur 
Sonnenmwendzeit) werden auf den Bergen und Hügeln in Obrigberg und 
deffen Umgebung die fogenannten „Sunnmendfeuer“ angezündet, wobei 
jeder Ort fein eigenes Feuer hat. Zumeilen fieht man aber aud) ein 
ſolches Feuer auf einem freien Acker- oder Haideplaße in der Ebene. 
Das Holz zu diefen Feuern tragen fi die Burſchen jelbft zufammen, 


1) Bol. Perger, Pflanzenfag. 39, 40. Schmeller, Baier. W. B. I., 3%. 
Panzer, Beitr. 3. d. Myth. I, 234. — IL, 81 ff. Kuhn, Weftf. Sag. IL, 160 fi. 
Grimm, Myth. 745, fi. Kuhn, Nordd. Sag. 381 ff. Meier, Schwäb. Sag. 403 fi. 
Kuhn, Märk. Sag. 317 ff. Simrod, Myth. 556. Birlinger, Vollsth. aus 
Schwab. IL, 123 fi. 

2) Bgl. Zingerle, Tirol. Sitten 166, Leoprehting, Aus dem Lechrain 188. 
Birlinger, Vollsſth. a. Schwab. I., 19. 
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indem fie im Dorfe gleichjam bettelnd von Haus zu Haus ziehen und 
mit einem Sprude ihr Anliegen vortragen, 3. B.: 
„Heiliger St. Veit, 
that bitt'n um a Scheit! 
Hl. St. Zei'n, 
that bittn um an Bein! 
Hl. St. Zapfn, 
that bitt'n um an Srapf'n! 
Hl. Antoni, 
that bittn um a Stang'n! 
Hl. Johannas, 
bitt' wieder um was andas! 
Wer mir des all's nit gibt 
hat das ganzi Jahr fa Glüd”. 

Die Inſaſſen geben gerne alte Bejen, Stangen, Reifig und Holz: 
ſcheite, ja felbft einen Krapfen her, und die Burſchen befördern das 
erhaltene Holzwerk und die Bejen oft mühſam, mittelft Schieblarren, 
an Ort und Stelle. Sobald da3 Sonnenmwendfeuer angezündet ift, 
lajjen die Burſchen an demjelben die Bejen anbrennen und ſchwingen 
fie in die Lüfte, auch ftellen fie fi mit den brennenden Bejen in 
Reihen und hüpfen in die Höhe, und der muthigfte wagt e3 auch über 
das Feuer zu jpringen. Dabei herricht überall Jubel und Freude, und 
„Juhe!“ ſowie Piftolenjhüfje hört man in Menge '). 

Hiebei jei noch erwähnt, daß in Niederöfterreih der Johanniskäfer 
(Lampyris noctiluca), welcher befanntlih in den warmen Sommer: 
nähten — bejonders zur Sonnenwendzeit — wie ein feuriger Funke 
umberfliegt, „Sunnmwendfäfer* genannt wird. (KHaumbeg im Bezirke 
Hainfeld und Lilienfeld). 

Zum Allerheiligenfefte badt man in Niederöfterreich die jog. 
„Heiligenftrizeln“ ; dies find nämlich (mie die gewöhnlichen Strizeln) 
aus Teigrollen geflochtene Weißbrode, melde die Bäder „auf Aller 
heiligen“ ihren Kunden überjhiden. Diefe Brode holen fi um dieje 


1) Bol. Müllenhoff, Sagen aus Schleswig-Holftein 168. Wolf, Deutih. Götterl. 
83, 84. Panzer, Beitr. 3. d. Myth. I., 210, 211, 214 ff. II., 239. Zingerle, 
Tirol. Eitten 159. Meier, Shwäb. Sag. 423 fi. Leopredting, Aus dem Lechrain 
181 f. Grimm, Myth. 581 fi. Landfteiner, Kremjer Gymn. Prog. v. J. 1869, 46. 
Bernaleken, Öfterr. Myth. 307—309. Simrod, Myth.533, 592. Birlinger, Vollsth. 
a. Schwab. II., 97. Wolf, Ztichft. f. d. Myth. I., 88. Töppen, Abergl. a. Mas 
juren 62, 63. Grohmann, Wbergl. a. Böhm. 90. Wolf, Beitr. 3. d. Myth. I., 
73. — IL, 381 ff. Topogr. v. Niederöfterr. v. 3. 1872, 213. 
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Zeit auch die Kinder bei den Pathen und Nahbarsleuten !), und jelbft 
der Burſche ſchickt am Vorabende vor Allerheiligen dem Mädchen, deffen 
Gunſt er erwerben will, ein „Heiligenftrizel“, und das Mädchen zeigt 
durch die Annahme desfelben feine Zuneigung an. (Straning, Göllers- 
dorf, Stronsdorf und Nieder- Rukbad)). 


Hohzeitsbräude. Im ganzen Bezirfe Ravelsbach, ſowie auch 
in anderen Gegenden Niederöſterreichs haben alle männlichen Hochzeitsgäſte 
Rosmarinzweige im Knopfloch des Rodes ?); bei der Trauung legt die 
„Kranzljungfer” dem Bräutigam und der Braut (in manchen Orten 
nur dem Bräutigam) ein aus Rosmarinzweigen gemundenes Kränzchen 
auf den Scheitel °). Bei der Trauung ftellt überdies die Kranzljungfer 
einen Zeller mit zwei Gitronen oder Orangen, (melche oft mit weiß- 
und rothjeidenen Bändern geihmüdt find), ſammt einem Rosmarin- 
zweige als Opfer auf den Altar ®). 

In Niederöfterreich ift übrigens bei Hochzeiten auch noch der fogenannte 
„Johannesſegen“ üblich. ES wird nämlid — in fat allen Orten 
des Trieftinger-, Guttenfteiner- und Puchberger Thales — bei Hochzeiten 
Wein geweiht, welcher „Johannesjegen“ heißt. Dazu wird der Wein, 
gewöhnlich eine Maß vom Allerbeften, in einer mit Bändern geſchmückten 
Flaſche in der Regel vom Brautvater — jelten vom Bräutigamvater 
— gebraht und jteht mit zwei Gläfern während der Trauungsmeſſe 
auf dem Sredenztijche neben dem Altare. Am Schluffe der Mefje wird 

1) Bgl. Birlinger, Bollsth. a. Schwab. I., 167. Rochholz, Deutſch. Glaube u. 
Brauch II., 326. Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 173, 34 Meier, Schwäb. 
Sag. 452. 

2) Bol. Meier, Schwäb. Sag. 477, 484. Leopredting, Aus dem Lechrain 242, 
Kuhn, Well. Sag. II., 38. Schönwerth, Aus der Oberpfalz I., 85, 86. Kuhn, 
Märk. Sag. 357. Perger, Pflanzenfag. 143. Seifart, Hildesheim. Sagen I., 149. 
Birlinger, Vollsthüml. a. Schwab. 345, 364, 395. Rochholz, Deutſch. Glaube u. 
Brauch II, 126. Grohmann, Abergl. a. Böhm. 119. Topographie dv. Niederditerr. 
v. 3. 1872, 209. 

3) Vgl. Vonbun, Beitr. 3. d. Myth. 130. Landfteiner, Kremfer Gymn. Prog. 
v. 3.1869, 39. Birlinger, Boltsth. a. Schwab. II., 345. Rochholz, Deutich. Glaube 
u. Brauch II, 126. Colshorn, D. Myth. 2%. Schönwerth, Aus der Ober- 
pfalz J. 83, 85. Leoprechting, Aus dem Lechrain 2, 42. 


4) Bol. Eolshorn, Deut. Myth. 225. Haut, heſſ. Sag. 83. Schönwerth, Aus 
der Oberpfalz I., 88. 
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diefer Wein vom Priefter nad) dem Rituale romanum geweiht; dann 
folgt die Trauung und nad) derjelben wird der Wein gewöhnlid vom 
Meßner auf den Altar geftellt, wo der Priefter zuerft jelbit etwas davon 
trinft und ihn dann dem Bräutigam und der Braut mit den Worten 
reiht: „Trinket die Liebe des heiligen Johannes!“ Hierauf ftellt fid 
der Geiftlihe mit dem Glaſe auf die Epifteljeite und reicht ſämmtlichen 
Hochzeitsgäften etwas Wein, mährend diejelben um den Altar herum— 
gehen und ein Kleines Geldopfer auf denjelben legen, morauf fie die 
Kirche verlaſſen. 

Hier möge noch angeführt werden, daß fich felbft in Gegenden, 
wo diefe Sitte nicht üblich ift, Erinnerungen an den „Johannesſegen“ 
erhalten haben; denn in Stoderau (und auch anderwärts in Nieder- 
öfterreih) wird, nah Gaftmählern und bei Trinkgeſellſchaften, am 
Schluſſe bevor fi die Gäfte nah Haufe begeben, ein beliebiger befjerer 
Mein gebradt, welder „Sohannesjegen“ oder „Stehwein” genannt 
wird und ftehend getrunfen werden muß !). 

Drefherfitten und Dreihhahn Wenn in Fiersdorf Die 
leßte Garbe zum Dreſchen gebracht wird, jo gehen die Dreſcher zum 
Herrn und jagen: „Den Stadl ausleucht'n muß man!“ worauf fie von 
demjelben einige Maß Wein befommen. — Derjelbe Fall wiederholt fic) 
indeß aud in Grafendorf bei Stoderau, nur geht daſelbſt, jobald ſich 
das zum Dreſchen aufgejpeicherte Getreide (dev fogenannte „Schober“) 
feinem Ende zuneigt, der erfte Drefcher zum Herrn und jagt: „Der 
Schobernazl ift giſtorb'n; i that bitt'n um a Latern zum Eingrab'n!“ 
— ft aber in den beiden genannten Orten, fomwie in Sierndorf und 
Göllersdorf, gänzlich ausgedrojhen, jo erhalten die Drejher den 
fogenannten „Dreſchhahn“ d. i. ein förmliches Mahl mit Wein, an 
welchem die ganze Yamilie deffen, bei dem gedroſchen wird, Theil 
nimmt, und bei welchem nad der Meinung der Drefcher in Göllersdorf 
fo viel „aufgetijcht“ werden muß: 


1) Vgl. Abraham a. St“ Clara, Gehab dich wohl, XXII. Diskurs. Birlinger, 
Volksth. a. Schwab. II., 110, 112. Zingerle, Johannisminne. — Meier, Schwäb. 
Sag. 467. Seifart, Hildesheim. Sag. II., 192. Grimm, Myth. 54, 55. Simrod 
Myth. 490, ſtremſer Gymn. Prog. dv. 3. 1869, 63. Leopredting, Aus dem 
Lechrain 221, 343. Zingerle, Tirol. Sitten 35, 1%. 


Niederöfterreichifche Sitten und Bräuche. Bon C. M. Blaas. 271 


„Daß vom Bratl etwas übrig bleibt 
und daß der Wein ein Mübhlrad treibt” . — 


Schließlich fei Hier noch eines Brauches erwähnt, welcher an den 
deutihen Rechtsalterthümern in Niederöfterreich haftet. Es giebt nämlich 
in den niederöfterreihijchen Marktfleden jogenannte „Branger“= oder 
„Marttfäulen“, und an diefen, oder aud an den Rathhäufern, wird 
vierzehn Tage vor einem Markte ein Arm mit einem Schwerte in der 
Hand ausgeſteckt und bleibt daſelbſt bis vierzehn Tage nad dem 
Markte 2). — Dabei wird vierzehn Tage vor und vierzehn Tage nad 
dem Markte geläutet, und man nennt dies Läuten den Markt „ein- 
läuten“ und „ausläuten“. — In Kirchberg am Wagram aber wird 
zur Marktzeit an der dortigen „Prangerfäule“, auf welcher fich die 
Figur eines geharnifchten Mannes befindet, welche für gewöhnlich einen 
eifernen Hammer von eigenthümlicher Form in der rechten Hand hat, 
fein Arm mit einem Schwerte befeftigt, ſondern es wird dem jogenannten 
„Prangermannerl“, nachdem der Hammer weggenommen ift, ein Schwert 
in die Hand gegeben. — Eine dem „Prangermannerl* von Kirchberg 
am Wagram ähnliche Statue ift auch der jogenannte „Prangerhansl” 
auf der Prangerjäule in Sierndorf bei Stoderau, und ich glaube auf 
dieje beiden Figuren hier bejonders aufmerffam machen zu müljen, meil 
diejelben durh ihren Typus Tebhaft an die deutſchen jogenannten 
„Rulands= oder Rolandabilder“ erinnern ?). 


1) Bol. Panzer, Beitr. z. d. Myth. IL, 221, 222, 229. Schönwerth, Aus der 
Oberpfalz J. 402. Rant, Aus dem Böhmerwalde 123. Landfteiner, Sremjer 
Gymn. Prog. 70, Topogr. v. Niederöfterr. v. 3. 1872, 213. 

2) Bol. Zoepfl, „die Rulandsjäule” 280, 281. 

3) Vgl. Zoepfl, a. a. O. 311, 312, 


Altdeutſche Schnitzwerke. 


Bon J. H. Müller. 
Schluß.) 


Einen ganz andern Eindrud gewinnen wir bon dem bereits er— 
wähnten Altarauffage aus der Kirche zu Sülfeld, der uns gleihjam 
in eine ganz andere Sphäre, aus der idealen Höhe gottjeliger Ruhe 
und frommreligiöſer Innigfeit, aus der Beratung ded großen Dramas 
in der Lebens- und Leidensgeſchichte des Heilandes Hinüberführt in die 
trübere Atmosphäre der irdiſchen Welt, deren Treiben und endlicher Lohn 
in mannigfahen Scenen mit draftifchen Zügen hier mahnend vor Augen 
geftellt wird. Wegen diefer eigenthümlich realiftifhen — kulturhiſtoriſch 
intereffanten — Beziehungen, womit gleihjam eine eindringliche Predigt 
über das meltliche Leben und die himmlische Gerechtigkeit, und zwar 
mit anzuerfennendem Geſchick, verbildlicht ift, verdient das Sülfelder 
Schnitzwerk unfere Aufmerffamteit nicht minder, mie die goldene Tafel 
wegen ihrer hohen Bedeutung für die Kunſt. Die Flügel desjelben, 
welche Apoftel- und Heiligenfiguren enthielten, find leider zu Grunde 
gegangen; es ift nur noch das Mittelftüd vorhanden. Diejes, 1,46 m. 
hoch und 1,70 m. breit, enthält oben Chriftus als Richter, darunter 
die Fürbitter Maria und Johannes den Täufer, zwiſchen dieſen 
beiden eine Gruppe von Engeln mit den Marterwerkzeugen und dann 
fommen die merkwürdigen Scenen der zum Himmel Berufenen oder 
in die Hölle Verwiefenen, welche für die Zeit (Ende des 15. Jahrhun— 
dert3) außerordentlich harakteriftiih find. Unten rechts (dom Heilande) 
ftedt Petrus eben den Schlüffel in die enge, aber goldene Pforte des 
himmlischen Paradiefes. Es drängt fih ein Bapft im glänzenden Ornate 
heran, aber der Apoftel, etwas mürriſchen Gefichts, hält ihm zurüd und 
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ladet zunächſt einen Armen zum Eintritt ein, der faft unbefleidet in 
höchſter Demuth ftehend von einem Engel geleitet wird. Weiter zurüd 
harrt desgleihen noch ein Biſchof des Einlaffes, und außerdem bezeugt 
ein Mann in weltliher Tracht, daß der Himmel auch dem Reichen nahe 
ift, wenn er feinen Überfluß auf Erden zum Guten verwandte. 

Lint3 gähnt der offene Höllenradhen, aufgeiperrt durch eine glühende 
Säule, an die mit ſchweren Ketten der Teufel, ein jchredliches Scheujal, 
gefejjelt ift. Seine dienftbaren Geifter find Dämonen — perjonificirte 
Lüfte — fie begehen feine Gewalt gegen die Menſchen, vielmehr wandern 
oder reiten dieſe auf unjerm Bildwerfe frei und faft behaglich ihrem 
Ziele, dem Höllenraden, von felber zu. Der einfahe Grundgedante ift 
bier aljo: der Teufel ift in der Hölle gefefjelt, er Holt dich nicht, deine 
eigenen Lüfte find es, die dich zu ihm in das ewige Verderben führen. 
Der eine der agirenden Dämonen hat einen Raubvogelfopf, Perjonificirung 
der Habjuht, und ein anderer ift mit Schwimmfühen und an den 
Armen mit Floffen verjehen: er hauft alfo in den Sümpfen ver. 
niedrigften Lüfte, vor allem der Fleiſchesluſt. So recht lang hineinge- 
fallen in den Höllenradhen liegt voran ein Papft im vollen Ornate und 
dient unter den Srallen de3 Teufels als deſſen Fußſchemel. Neben 
jeinem Kopfe, noch gleihjam auf dem Rande des Schlundes, fißt ein 
leichtfertiges Frauenzimmer, der Papſt fieht diejes aber nit an, auch ift 
es hier offenbar nur für eigene Rehnung. Hinten im Rachen erjcheinen 
einige arge Böjewichter, während vorn ein fat Nadter fteht, mit rothen 
Baden im gutmüthigen Gefiht, in betender Stellung — e3 heißt: 
Beten und Glauben ohne die entjprechenden Werke ift werthlos (Jakobus II. 
14). Ferner: eine gut gelleivete Bürgersfrau, einen gefüllten Korb 
und eine Gans tragend, die grade aus geht und nicht rechts und nicht 
links blidt, d. 5. vor lauter irdijchen Leibesforgen das Heil der Seele 
überfah (Lukas X., 41, 42.), zeigt im Geficht Überraſchung und Schreden, 
da fie von ihrem Dämon unvorbereitet in den nahen Höllenradhen ge= 
wiefen wird. Dann jehen wir den gedanfenlojfen Hohlfopf, der mit 
guten Werken allerdings nur ärmlich oder eigentlich gar nicht bekleidet, 
d. h. faft nadt ift und fih von jeinem Dämon vergnüglic zur Hölle 
tragen läßt, während der Sceinheilige, welcher Hinter Johannes dem 
Täufer verftohlen in den Himmel zu jchlüpfen gedenkt, von einem 
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Teufelchen mit jchredlihem Hohngelächter erwilcht und wieder hinabge- 
ftürzt wird — der einzige Fall, wo gegen einen armen Sünder, übrigens 
bier zu feiner gerechten Strafe, ganz rüdjihtslos mit offener Gewalt 
verfahren wird. Schlieglih find aud die Gruppen in der Mitte des 
Bildwerkes zu beachten. Born ein unbefleidetes ſchönes Mädchen, ſitzend, 
ganz nad) links zur Hölle gewandt, die einzige, deren Füße nicht auf, 
ſondern in der Erde ftehen, alfo nod im Sumpf des Irdiſchen fteden. 
Aber fie dreht den Kopf zurüd, ftüßt die Linfe ftarf auf das Knie, um 
fich zu heben und reicht die Rechte einem Engel, welcher fie willig erfaßt 
— die wird gerettet, noch im lebten Moment. Weiter Hinten ift dann 
ein junger Benediktinermönd, freilid ex officio nad) rechts gehend, aber 
den Kopf mit jehr meltlihen Bliden nah dem Mädchen jo weit zurüd- 
gebogen, daß er aller Rehnung nad das Übergewicht wohl gen lints 
befommen wird. Im tiefern Hintergrunde endlich mit verworrenem 
Haar und vernadläffigter Kleidung — der Trinfer, das Geficht faſt 
ganz nad rechts zur Himmelspforte gekehrt, aber was helfen dem 
Schwachen die guten Vorſätze? Das Gewicht der Flaſche, die er trägt, 
wird ihm ficherlich früher oder jpäter doch lints hinab in den gähnenden 
Abgrund ziehen. | 

Diefe intereffante Darftellung wird zur Rechten und Linken umfaßt 
bon bier Nijchen, die urſprünglich folgende Geftalten enthielten: St. Anna, 
St. Bernward, St. Chriftophorus und St. Petrus, die jebt aber 
leider mit andern Figuren und zwar bon den zerftörten Flügeln ver- 
taufht find. Auch die Predella ift mit feinen Standbildern-, nämlich) 
von fieben weiblichen Heiligen verjehen, die uns indefjen für unfern 
Zwed fein weiteres Yutereffe abgewinnen. Vielmehr verlaffen wir jet 
Hannover und richten unfere Schritte weiter gen Norden. 


Das Klofter Loccum, eine Perle des Landes, Haben wir mit 
feinem höchſt beachtenswerthen Altaraufſatze aus der romaniſchen Zeit 
ihon berührt. Auf der andern Seite des Heinen, don Mooren ums 
gebenen Landſees, genannt das Steinhuder Meer, treffen wir nördlicher 
das Kloſter Marienjee — jet ein meltliches Yräuleinftift — welches 
ebenfalls ein interejjantes Altarwerk befigt, daS aber, dazu leider über- 
malt, im Verhältniß zu andern doch von untergeordneterem Werthe ift 
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und bon uns daher unbedenklich übergangen werden fann 1). Wir 
wenden uns ohne Weiteres zu der Grafihaft Hoya, wo das ehemalige 
Stift Büden, jhon 882 oder 887 von Rembert, dem Nachfolger des 
h. Ansgarius gegründet, für unfern Zweck ein Punkt von hervor— 
ragendjter Bedeutung ift 2). 

Die Stiftsfirhe zu Büden, an der noch Theile ihrer älteften Anlage 
aus frühromanijcher Zeit nachzuweiſen find, gehört nach ihrem jeßigen 
Beitande mwejentlih in die zweite Hälfte des 13. und in Folge eines 
theilweifen Umbaus in den Schluß des 14. Jahrhunderts. In neuerer 
Zeit ift das fehr jhöne Baudenfmal im Äußern und Innern volljtändig 
und auf höchſt würdige Weiſe reftaurirt. 

Was mir nun bon der älteren Ausftattung der Kirche hier näher 
betradhten müſſen, ift der neuerdings im Farbenſchmuck wieder herge— 
ftellte Altar, in feiner Großartigfeit und Pracht einer der denfwürdigften, 
die uns überhaupt aus dem Mittelalter noch erhalten find. Er giebt, 
ebenjo ausgezeichnet durch das reiche, ſchwungvolle und faft zu üppige 
Drnament, mie dur die lebendig und bei aller Fülle der zahlreichen 
Figuren Ear fomponirten Gruppenbildwerfe, vor allem aber durd) die 
edeln, in den Köpfen und Gewandungen fein behandelten Einzelftatuen 
und Statuetten, voll gehaltener Würde, der Schnitzkunſt im Anfang 
des 16. Jahrhunderts ein glänzendes Zeugniß. 

Das Mittelftüd ftellt auch Hier wieder die Hauptjcenen der Paſſion 
des Erlöjers dor, nämlich unten die Sreuztragung und oben die 
Streuzigung, mit einer großen Menge von Fyiguren, belebt von ftarken 
Affekten, aber do im Ganzen nod innerhalb der Grenzen anſprechender 
Mäkigung. Beſeitet werden dieſe Darftellungen von den bortrefflichen 
lebensgroßen Standbildern des St. Maternianus und St. Nikolaus in 
biichöflicher Gewandung. In zwei Reihen geordnet ftehen dann auf den 
Flügeln die Geftalten der zwölf Apoftel in einzelnen, oben rundbogig 
mit Ornament gefüllten Niſchen, und ebenfo oben auf den Eden der 
Flügel die h. Katharina und Barbara, während in der Mitte der leicht 
emporftrebenden und reichen Bekrönung das Bild der h. Maria mit dem 


1) Bgl. Lübke a. a. D. ©. 3%. 
2) Bol. Geſchichte und Beſchreibung der Stiftsfirhe St. Materniani zu Büden. 
Bon Dr. DO. Klopp und Arditelt Hohen, Hannover 1860, 
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Jeſuskinde, umgeben von einer Glorie, dem über 30 Fuß hohen Altar- 
werfe einen wirkungsvollen und jehr zierlichen Abſchluß giebt. 

Die Predella enthält in fünf Niſchen Karl den Großen, thronend 
mit Krone, Scepter und Reihsapfel und die gut ausgeführten Figuren 
der vier Kirchenväter Ambrofius, Gregorius, Auguftinus und Hiero- 
nymus. 

„Es erſchien nicht zu viel, die Kunſt und die Sorge eines Menſchen— 
lebens daran zu ſetzen, um dem legten irdijchen Gang des Welterlöfers 
mit funftreiher Hand in Holz zu ſchnitzen und der Stelle zu weihen, 
mo jeden Morgen neu die Gemeinjhaft der Seinigen die höchſte Liebes- 
that feierte”. Angefihts der überaus reihen Kompofition mit ihrer 
Geftaltenfülle und der verſchwenderiſchen Ornamentif unferes prächtigen 
Altarwerfes ift eine jolde Betonung des Fleißes und der Hingabe, 
womit es, ohne Zweifel in langen Jahren, gefchaffen wurde, reiht an 
ihrem Plaße und wohl zu begreifen. | 

Die Stiftskirche zu Büden, die überhaupt mehr noch ala bisher 
eine allgemeinere Beachtung verdient, hat fich neben dem impofanten 
Altar aus den Stürmen der Zeit auch manches andere Kunſtwerk ge- 
rettet: eine romaniſche Kanzel von Stein, zierlih, von großer Feinheit 
der Profilirung und Reichtum des plaftifchen Schmudes, dann das 
ihon erwähnte vortrefflihe romaniſche Kruzifix, auch Nefte eines ſchönen 
Chorgeftühls aus der Periode früher Gothik, jo wie auch ein Tabernafel, 
freilich Son aus ſpätgothiſcher Zeit, das aber mit feinem figürlichen 
Bildwerf und feinen ſchlanken, phantaftiih aufitrebenden Formen von 
reichiter Arbeit noch edle Verhältniffe bewahrt, und vor allem: überaus 
herrliche Glasgemälde, die in der Zeichnung eine hohe Vollendung, eine 
wunderbare Erhabenheit und einen tiefen Ernft der Auffalfung befunden. 
Alle diefe und noch andere Theile der urjprünglihen Ausftattung find 
bei der umfaffenden Reftauration jeßt wieder zur Geltung und zu ihrem 
rehtmäßigen und gebührenden Anjehen gelommen. So erhalten wir 
bier jeßt auch einen Maßſtab für den ehemaligen Glanz und Reichthum 
des Stiftes überhaupt, das nad langem Beltande und nad) langer 
Blüthe endlich bei der Einbuße feiner kirchlichen Bedeutung in der Zeit 
der Reformation freilih von jelbjt feiner Auflöfung entgegen gehen 
mußte, leider aber auch den jhönen Bau der Stiftskirche in den Verfall 
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mit hineinzog, bis der Kunftfinn und die Pietät der Neuzeit die Ruine 
wieder aufjuchten und glänzend erneuerten. 

Wir können von Büden nicht ſcheiden, ohne uns auch noch einen Heinen 
Erfurs zu geftatten. Derjelbe hängt allerdings mit unferm eigentlichen 
Zwed gar nit zufammen, aber er ift in Fulturhiftorifcher Beziehung 
namentlich für die Charakteriftif der Zeit von ſolchem Intereſſe, daß die 
beiläufige Mittheilung an diefer Stelle bei den Freunden der Kultur— 
geihichte wohl Rechtfertigung, oder wenigftens Entſchuldigung finden wird !). 

Die Vogtei des Stiftes war für Yahrhunderte erblih in dem 
Geſchlechte von Hodenberg. Dieſe Burg jelbft ging dem Geſchlechte ver- 
loren und zwar dur Verrath. Wir haben darüber zwei verſchiedene 
Überlieferungen, die beide aus dem Stifte von Büden ftammen und 
bon denen die eine folgendermaßen berichtet. Als einmal der Hoden 
berger in der Chriftnacht zu Büden dem Gottesdienjte obgewartet, zog 
der Graf von Hoya nächtlich vor das Thor der Burg Hodenberg und 
that dem Pförtner fund: er fei der Herr und fehre Heim aus der 
Kirche. Der Pförtner ließ ihn ein mit feiner Schaar und al3 nun der 
rechte Herr kam, da fand er einen andern Vogel in feinen Neſte und 
mußte abziehen. 

Alſo lautet die Erzählung eines Stiftsheren aus Büden. Anders 
lautet die Sage der Büdener Annalen in den Brucdftüden, die uns 
erhalten find. Der edle Herr von Hodenberg hatte einen Diener, Namens 
Knuflod. Diefer Knuflod war jeinem Herrn nicht treu, ſondern hielt 
vielfahe Zwiefprahe mit einem Dienftmann des Grafen von Hoya. 
Das wußte der Hodenberg nit. Eines Tags kam Knuflock auf die 
Burg, al3 der Ritter jein Mahl faft beendet hatte, und fand vor dem 
Tiihe. Da ſprach der Hodenberg: „Sek did und iß, dort fteht eine 
gaare Schulter für dich“. — „Nein”, ſprach Knuflock, „ich will die 
Schulter mit eurem treuen Thurmmart theilen”. Und trat herzu, nahm 
das Fleiijh und dazu die Schlüffel zum Thurme, die auch auf dem 
Tiſche lagen. Er ſchloß den Thurm auf und ſprach zu dem Thurm— 
wart: „Sieh da, für uns beide. Geh jebt und hol uns dazu eine 
gute Kanne Bier“. Der Thurmmwart ging und Snuflod ſchloß Hinter 

1) Vgl. Hodenberg, Hodenb. Urkundenbuch S. 27. Klopp und Hogen a. a. O. 
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ihm ab. Dann ftedte er ein weißes Laken aus, das flatterte vom 
Thurm herab, weithin filhtbar über das Feld. Da zog der Graf heran 
mit den Hoyern, und Knuflock öffnete ihnen die Burg. Er trat zum 
Hodenberger und ſprach: „Herr, geht nun ab, ich habe dem Grafen 
von Hoya dies Haus geöffnet“. Der Hodenberger erwiederte: „Nicht 
alfo, thue das nit. Ich will dir auch meine Tochter geben“. — „Die 
Ehre“, fagte Knuflock, „hättet ihr eher mir bieten jollen“. Da das 
die Hoyer hörten, riefen fie dem Knuflod zu: „Haltet, ihr biederer, 
frommer Ritter, alles was ihr gelobt habt“. Alſo folgte ihnen Knuflod, 
und der Hodenberger ging von der Burg. Da führte der Graf von 
Hoya Herrn Knuflock mit fih nah Haufe und ſetzte ihn über fih an 
die Tafel zu feiner Schüffel. Nicht lange hernach ſetzten fie ihn zunächft 
unter den Grafen. Danach fam ein Ritter dazwiſchen. Und weiter 
mußte er rüden bis zur Mitte der Tafel. Da jchnitten fie das Tafeltuch 
bor ihm entzwei, wie einem Verräther das gebührt. Herr Knuflock 
Iprah zu dem Grafen: „Herr, gebt mir mein Geld, es leidet mid) 
nicht länger bier“. Herr Knuflod ritt aus dem Lande. Und da fand 
ihn im Staderlande ein Mann aus der Herrihaft von der Hoya. 
Diefen Mann nahm Knuflod in Dienft und bat: er wolle doch Niemanden 
jagen, wie feines Herrn Name fei, und gab ihm reichlich und ließ es 
ihm an nichts gebredhen. Denn Knuflock war in dem Lande gewaltig 
geworden: die VBerräther find gern behende und liſtig. So war aud) 
Yudas, der feinen Schöpfer verriet. Nun weilte Knuflod unbelannt 
in dem neuen Lande und Niemand mußte jeinen Namen. Die Leute 
hätten es doch jo gern gewußt, wie er hieße. Sie gingen feinen Diener 
an mit vielen Fragen. Dem Diener wurde e& zuleßt der Fragen über 
feinen Seren zu viel und er erwiederte: „Mein Herr war in unferm 
Lande ein frommer, biederer Mann und hieß Knuflock“. Da riefen fie 
alle: „Knuflod? der Snuflod, der den Hodenberg verrieth?“ Und Einer 
jagte es dem Anderen und wohin er ging und ftand, da ſprach man: 
„Da geht der Verräther“. Die Weiſen jagten: Das Böſe fommt einmal 
an den Tag, und jo war es auch mit Herrn Anuflod. Als das zum 
vollen ausbrach, da ließ Anuflod das Staderland und weiter zog er, 
immer meiter !). 


1) Bol. Ziſchrft. d. Hift. Vereins f. Niederſachſen 1866, ©. 136, 
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Auch wir müſſen jetzt weiter ziehen. Wir haben bereits früher 
hervorgehoben, daß das Fürſtenthum Lüneburg an noch vorhandenen 
Schnitzaltären im Vergleich mit den übrigen Theilen des Landes jeden— 
falls am reichſten iſt. Aber nicht allein durch ihre Zahl, ſondern vielfach 
auch durch die Schönheit der Arbeit find fie bemerfenswerth und nicht 
jelten begegnen wir jelbjt in unſcheinbaren Dorfkirchen Schnitzwerken von 
überrafchendem Kunſtwerthe. Wir wollen aus der großen Menge nur 
auf zwei folder Dorfaltäre aufmerkſam machen: der eine ſtand in einer 
Kapelle der Heinen Ortſchaft Bokel bei Hankensbüttel und ift in 
neuerer Zeit in das K. Welfen-Mufeum übergegangen, der andere be= 
findet ſich noch jet in der Kirche zu Ohrdorf bei Wittingen. Der 
erftere, leider feiner frühern polychromen Bemalung faſt vollftändig 
beraubt, ift in der Schnißarbeit, ſowohl was das Figürliche wie das 
Ornament betrifft, höchſt bemerfenswerth: er wird in diefer Beziehung 
von feinem andern Werke des Landes übertroffen. Der Ausdrud der 
Figuren — die Darftellungen beftehen in einem Kruzifix mit mehreren 
Nebenperfonen und auf den Seiten in einer Anzahl von einzelnen 
Heiligen — mird allerdings beeinträchtigt eben durch das Fehlen der 
Bemalung, indefjen wenn wir uns aud) eine Potenzirung desjelben für 
den urjprüngliden Zuftand des Schnigmwerkes Hinzudenfen müſſen, jo 
ift doch der liebliche und zarte Ausdruck der Köpfe, die ganz dvortreffliche 
Behandlung der Gewänder, der Adel in Haltung und Bewegung trogdem 
auch jebt Hoch zu bewundern. Und geradezu vollendet ift das, leider 
ziemlich zerjtörte, Ornament, auch diejes zeugt, dab das ganze Altar— 
werk in die Zeit der jchönften und beiten Gothik gehört. 

Der gewaltige Flügelaltar in der alten, aber Kleinen und künſtleriſch 
unbedentenden Kirhe zu Ohrdorf dagegen flammt aus einer weit 
jpäteren Periode. Er enthält in 10 Niſchen Darftellungen aus dem 
Leben der Maria, Joſephs und des Heilandes, die zum heil der 
Legende entnommen und voll eigenthümlicher JInnigfeit der Empfindung 
find. In dem Mittelftüde ift die Kreuzigung angebracht, die übrigen 
Bildwerfe aber veranjhaulihen uns gemwifjermaßen eine Idhlle. Wir 
jehen wie der Engel der Jungfrau ihre Hohe Beftimmung verkündet, 
wie Joſeph mit Maria fi vermählt, wie fie dann mit einander unter 
dem Geleite von Engeln nad Bethlehem wandern, wo das Kindlein 

19* 
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geboren wird; Maria auf dem Lager ruhend wird von Joſeph gepflegt, 
der ihr die Schale mit der Krankenkoſt reiht, während die dienenden 
Frauen den Säugling jorgjam in die Wiege legen. Die Heiligen drei 
Könige bringen dann dem Heilande ihre Opfer dar, Maria vollzieht 
im Tempel ihre Reinigung und ftellt hier nach zwölf Jahren auch den 
herangewachſenen Jeſus dar. Alle diefe Scenen, nur aus wenigen 
Figuren beftehend, find finnig und innig, voll tief empfundener Gemüth- 
lichkeit und fünftlerifch, namentlich) in dem jchön behandelten Faltenwurf 
der Gemwänder und ganz bejonders in den trefflich individualifirten 
Köpfen, anſprechend und lebensvoll und in tüchtiger Arbeit ausgeführt. 
Auch der himmernde Goldgrund Hinter allen Gruppen trägt jeinerjeits 
nicht unmefentli dazu bei, die Schönheit der Schnitzwerkle wirkſam 
hervorzuheben. 

Die Rüdfeiten der Flügel find in ihrer Bemalung leider ftarf ver- 
gangen, zu erkennen ift hier nur nod) die h. Maria mit dem Jeſuskinde !). 


VI. 

Zum Schluß kehren wir noch einmal in die Gegend des Landes 
zurüd, die und zu der furzen Rundſchau unter unjern Schnitzwerken 
die nächte Veranlafjung gegeben hat, in die fruchtbaren Marjchen des 
Landes Hadeln. Der Sprung aus der Lüneburger Heide dahin ift 
wohl in landjchaftliher Beziehung ein unvermittelter, aber für unjern 
befondern Zweck macht ſich hier gerade fein Gegenjat bemerklich. 





1) An einer der Niſchen auf der Borderfeite befindet fi ein Siegel mit fol- 
gendem Wappen: dasjelbe ift quadrirt, im Felde oben rechts halbe geharnifchte 
Figur mit Heiligenſchein, Schwert und Palmzweig (St. Mauritius?), links unten 
Dornenfrone und drei Nägel, und in den beiden andern fFeldern je zwei gefreuzte 
Krummftäbe. Umſchrift: HENRICVS (Xüde: episco) PVS ACKONENSIS. Nach 
gefälliger Mittheilung des Gymnafialdireltors Dr. &. Schmidt in Halberftadt gab 
es zwei Biſchöfe Deinrih von Affon: 1. Henr. eps. Accon. (eigentlid Heinrich) 
Zender) vom Predigerorden, von Leo X. zum Biſchof dv. Alfon ernannt und mit 
Kanonifat 3. U. 2. Frauen in Halberjtadt befchenkt, Suffragan v. Halberftabt. Er 
machte jein Teftament 31./3. 1537 und + 22./8. 1538. Sein Leichenftein ift in U. 
2. Frauenfirhe noch vorhanden. Al Wappen erjcheint die Krone mit den 3 Nägeln 
und eine weibl. (?) Figur. — 2. Heinrich (Henning) dv. Kißleve, eps. Accon., 
Suffragan und Kanonikus bei U. 8. frauen, + 8./8. 1547. Wappen: 1. männl. 
Figur, 2. die Domenkrone. Der Leichenftein ift jehr abgetreten, vom Bornamen nur 
... NNG (alfo wohl Henning) übrig. J 
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Es war allerdings mwohlthuend, wenn wir im heißen Brande des 
Sommers über langgeftredte fahle Flächen, überall von demjelben düftern 
Braun, mo fi) Heide an Heide in den fterilen Sand flammert, und 
überall von derjelben ſchwermüthigen Stille umgeben, dem fern winkenden 
Kirchthurme zumanderten, endlih in dem kühlen Kirchlein in der Bes 
trachtung eines altehrwürdigen, in verblaßten Yarben jehimmernden 
Schnitzwerls Erholung und Belohnung zu finden — erquidender für 
das Auge ift doch die reiche Landſchaft Hadelns. Unter allen fruchtbaren 
Marjhen von Holland an, oder an den Ufern der Ems, der Weſer, 
der Elbe bis hinauf nad) Nordfriesland giebt e& wohl feine, die wie 
fie in ſchöner Frühlings» und Sommerzeit ſolch ein Bild mächtiger 
Fülle und Üppigkeit darbietet, feine, wo Kultur und modernes Leben, 
Lurus und Intelligenz derart ihren Sit aufgejchlagen, feine, deren 
fräftiges Volk feit uralten Zeiten in Sturm und Wechſel der Jahr- 
hunderte jo viele Freiheiten und Rechte und eine fo ftraffe Selbjtändigfeit 
und Unabhängigkeit in der Verwaltung feiner inneren Angelegenheiten 
zu behaupten wußte. Überall umher geftreut ragen hier aus dem 
mächtigen Saatenmeere die einzelnen herrlichen Gehöfte hervor, und da 
fie alle mit reihem Baumwuchs, meiftens Eſchen, Erlen, auch wohl 
Linden umgrünt find, erſcheint auf den erften Blid das ganze Land 
von Schönen Gehölzen durchzogen, denn nur felten fann das Auge den 
Horizont erreichen !). 

Sehen wir uns in den 12 Kirchſpielen diejes Landes um, Jo 
finden wir in den Gotteshäufern derjelben, obwohl fie in ihren ältern 
Ausftattungen vielfach, namentlich während der Zopfzeit, verändert worden 
find, doch noch mandes ſchöne Kunftwerk erhalten, das an die Auf- 
merkſamkeit des Kunſt- und Altertfumsfreundes gerechten Anſpruch macht. 
Die Wilhadifiche zu Ilienworth, dann die Georgskirche zu Wanna, 
die Jakobikirche zu Lüdingworth und desgleichen die Nikolaikirchen zu 
Altenbruch, Nordleda und Dtterndorf haben noch alte Flügelaltäre; zu 
Lüdingworth, Altenbruch und Neuenkirchen find noch ältere Kruzifixe, 
in Holz geihnigt, vorhanden, Lüdingworth befißt noch den in Metall 
gegofjenen Adler feines alten Evangelienpultes und dazu, mie auch 


1) Bol. Hermann Allmers, Marſchenbuch, S. 249 fg. 
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Altenbruch, Neuenkirchen, DOtterndorf und Nordleda, ein intereffantes, 
mit Bildwerk geſchmücktes Taufgefäß von Bronze. Freilich ift nicht 
Alles mehr an feiner urſprünglichen Stelle, Manches ift bei Seite gejeßt 
und noch Mehr wird überhaupt im Laufe der Zeiten Schon vernichtet 
und verſchwunden fein. Die Bauwerke felbft zeigen im Ganzen wenig 
Bemerkenswerthes; auffallend ift, daß wir auch hier, wie jo jehr häufig 
in Dftfriesland, den Glodenthurm mitunter von der Kirche getrennt 
vorfinden, jo in Altenbruh, Ofterbruh, Wanna, Steinau und Odis— 
heim. Das Innere hat die Spätere Zeit vielfah und oft ohne feineren 
Geihmad mit prahlender Ausſtattung gefüllt, mit reichem Kirchengeſtühl, 
mit bemalten Priechen, Wappen, Epitaphien, Botivtafeln und Bildern 
— aber auch diefe Pracht, nicht felten mit verſchwenderiſcher Vergol— 
dung, ift im allmählichen Vergang gemeiniglih ſchon ftark verblichen. 
Wir jehen nur noch, dab der große Reichthum des Landes vordem auch 
in den Kirchen fi prunfend entfaltete, aber in der Regel ift aud) 
jedesmal an der betreffenden Stelle mit Inſchrift bemerkt, weſſen Frei— 
gebigfeit fich hier mit der Spende bethätigte '). 

Eine diefer Kirchen wollen wir im Nachftehenden etwas genauer in 
Augenjchein nehmen, hauptſächlich ihres ſchönen Altars wegen, der, bis 
vor Kurzem nur von Wenigen beachtet, in der neuern Zeit und zwar 
bejonders in Folge der ſchon angeführten Publilation des Hiftorijchen 
Vereins in Stade in feinem Werthe mehr und mehr anerkannt wird. 

Die Kirche zu Altenbruch im Lande Hadeln ift in ihrem jebigen 
Beltande völlig verbaut: im Äußern fchliht und unregelmäßig, im 
Innern mit Tonnengewölbe hat fie al3 Bauwerk für uns fein großes 
Intereſſe; am meiften zieren fie die an der MWeitjeite auf majligem 
Unterbau ſchlank emporftrebenden beiden Thürme. Der Tradition zufolge 
jol fie von zwei vornehmen und reichen Frauen gegründet fein, bie 
während eines heftigen Sturmes zur See auf ihrem Schiffe das Gelübde 
thaten, an der Stelle, wo fie das reitende Land erreichten, dem Herrn 
ein Heiligtfum bauen zu wollen. Gerettet bauten fie die zweithürmige 
Kirche zu Altenbruch und ihre Dienerin foll den dritten Thurm, den 
neben der Kirche ftehenden Glodenthurm, geftiftet haben. Nach einer 


1) Bgl. Archiv des Stader Hiftor. Vereins 1864, ©. 8 fg. und ©. 21 fe. 
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andern Sage ging die Gründung von zwei Brüdern aus Altenbruc) 
ſelbſt aus, fie jchloffen fi) den Kreuzfahrern an und mit reicher Beute 
heimgefehrt ließen fie die Kirche und die beiden Thürme, ihr Diener 
aber den Glodenthurm errichten. 

Bon der ältern Wusftattung des Innern hat fih Manches noch) 
erhalten, doch das Meifte gehört einer verhältnigmäßig jpätern Zeit an. 
Der Bau, der nod Spuren der Gothif zeigt, mag urjprünglich recht 
beſchränkt gewejen fein, eine einfache Scifferfirhe, wie ihr Patron 
St. Nikolaus, deſſen Statuette fih noch über dem öftlichen Eingang 
befindet, und amdeutet. Die Verehrung dieſes Heiligen war vordem 
in diefen nördlichen Gegenden, zumal in den Seeſtädten, außerordentlich 
verbreitet, die ihm gemweihten Kirchen find nod tief im Binnenlande 
zu finden !). 

Als älteftes noch vorhandenes Stüd in der Altenbrucher Kirche ift 
der bronzene Taufkeſſel zu bezeichnen. Er ruht auf 4 männlichen Figuren 
von demjelben Metall, ift mit Bildwerk (Chriftus, Petrus, Paulus und 
Nikolaus?) verziert und hat in gothiihen Majusteln die Inſchrift: 
7 qvi. baptizatur. hoc. sacro. fonte. lavatvr. Gleiche Inſchriften 
befinden fi in diefen Gegenden an den Taufgefähen zu Eftebrügge und 
Borftel, wie denn derartige Geräthe von Bronze in den Herzogthümern 
Bremen und Verden noch in 25 Kirchen vorhanden find, während etwa 
15 Kirchen dergleihen von Stein befißen, meift aber aus neuerer Zeit. 
Das berühmteite unter allen ift das alte Taufgefäß in der Kirche zu 
Dorum im Lande Wurften, welches Verwandtſchaft zeigt mit ähnlichen 
Merken in den Gegenden des Niederrheins und vielleicht felbft von daher 
feinen Urjprung hat ?). Solde Beziehungen zu verhältnißmäßig ent- 
fernten Ländern, jelbft zum Auslande, laſſen ſich Hier noch mehrfach 
verfolgen und jo knüpft fih auch an den Altar zu Altenbruch eine 
Sage, die vielleiht nicht unpafjend durch einen ähnlichen Bezug zu 
erflären ift; fo Hat ferner der mit dem Dorumer etwas verwandte 


1) Im Bremiſchen heit St. Nikolaus „der Hillige Polemann“. Er befindet 
fi aud auf dem aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Siegel der Altenbrucdher 
Kirche und zwar ſitzend neben einem andern Biſchofe. 

2) Arch. d. hiſtor. Vereins zu Stade 1862, S. 158 fg. Pal. Aus'm Weerth, 
Kunſtdenkm. d. chriſtl. M. U. in den Rheinlanden Bd. I. Taf. VI, 1. VI, 6.X., 5, 
7,10. ®b. U. Taf. XXL, L XXIL, 40. Otte a. a. O. ©. 213. 
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Taufftein zu Larrelt bei Emden in Oftfriesland eine altfranzöfiicde In— 
ſchrift, jo erinnern wir au an die Ausihmüdung der Rathskapelle zu 
Goslar, und ebenfalls ift es befannt geworden, daß die Brabanter einen 
Handel mit Schildereien nad) Lüneburg trieben, wo eine in der St. Johannis- 
fiche vorhandene, fehr fleißig gemalte Maria eben aus den Niederlanden 
herüber gekommen fein joll. 


Mie bemerft, wird der Taufkeſſel zu Altenbruh von 4 Kleinen 
Standbildern getragen. Auf der Bruft derfelben, mie es ſcheint, find 
an der Stelle der Bruftwarzen die Abdrüde von je zwei Heinen Bracteaten 
angebracht, in ähnlicher Weile, wie jolde Münzabformungen und Siegel- 
abdrüde au auf Gloden vorfommen. Das Gepräge ift an unferm 
Taufkeſſel nicht mehr zu erkennen, nur fo viel ift fiher, daß die dazu 
verwandten Bracteaten der fpätern Zeit und der Heinen Sorte der be— 
fannten Lüneburger, Bremer, Hamburger, Medlenburger angehört 
haben, aljo aus dem 14. Jahrhundert ftammen. Hierdurch wird das 
Alter des Gefähes, zugleich mit Berüdfihtigung der Majusfel- 
inſchrift und des übrigens ſehr roh gearbeiteten Bildwerfes genauer 
beftimmt. 


Bermuthli hatten die Brakteaten Bremijches Gepräge, denn 
viele metallne Taufkeſſel diefer Gegenden dürften aus Bremen ge 
fommen fein. Schon im 11. Jahrhundert erwähnt Adam von Bremen 
verjhiedene beim alten. Dom dajelbit beftehende und mit ihm zuſammen— 
hängende Werkftätten (officinae), in melden die Priefter für den 
Kirchenbedarf gearbeitet Hätten. Ein Gießhaus für die Anfertigung von 
Gloden, Taufbeden und anderen der Kirche nöthigen Metallgeräthichaften 
wird unter diejen Werkftätten wohl vor allen Dingen geweſen fein. 
Denn don Bremen aus wurden ja nicht nur in den jächliihen Gauen 
umher, fondern auch in den entlegenen jlandinavijhen Ländern hriftliche 
Gemeinden geftiftet und Kirchen gebaut und diefe mit dem Nöthigen 
verjehen. Das fpätere ſtadtbremiſche Stüd- und Glodenhaus war dann 
gewiljermaßen der Nachfolger jener uralten Werkftätte der Domgeiftlichen, 
auch dieſes verjorgte die Umgegend weit und breit mit den erforderlichen 
Metallgeräthen und zwar bejonders mit jolhen von größerem Umfange. 
Somit und weil auch die Taufgefäße felbft vielfach eine große Ahn- 
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lichfeit mit einander aufweiſen, ift ihre Herkunft aus derjelben Yabrif, 
aus Bremen, in hohem Grade wahrjheinlid '). 

Einer viel jpätern Periode der Ausftattung gehört ein bedeutender 
Theil des übrigen Inventar der Altenbrucder Kirhe an — mie die 
mit Schnitzwerk reich verjehene Beichtlammer vom Jahre 1706, das 
Kirchengeſtühl, vielfah mit Wappen und Hausmarken verjehen, die 
Priehen und Epitaphien und fonftigen Denktafeln, alles Beweiſe von 
Treigebigkeit, die ihr Licht nicht unter den Scheffel ftellte. Bemerkens— 
werth darunter ift ein Bild mit der Darftcllung Chrifti unter der 
Kelterprefje (mit Bezug auf die Bibelftellen Hebr. 13, 8. daj. 9, 14. 
Sadar. 9, 11 und beſonders Jeſaias 63, 3), übrigens nur eine 
Kopie des Titellupfers der 1662 in Nürnberg erjhienenen Bibel in 
Folio 2). Der Kunſtwerth ift unbedeutend. 

Einen ſolchen befigt auch nicht ein noch vorhandenes großes Kruzifix, 
das in abjhredender Weije übertrieben naturaliftiih behandelt ift und 
der Zeit nah in das 15. Jahrhundert gehört. Urſprünglich hing das— 
jelbe, jet zur Seite verwiefen, tie meiftens in den mittelalterlichen 
Kichen zmwilhen dem Chor und Langhaufe unter dem jogenannten 
Triumphbogen. Der Chor wurde gemeiniglih von der übrigen, tiefer 
gelegenen Kirche durch Schranken oder eine niedrige Wand getrennt, in 
Stifts- und Slofterfivhen oft durch eine förmlihe hohe Empore aus 
Stein oder Holz, die gewöhnlich) zur Vorlefung des Evangeliums be= 
fimmt war und deshalb Lettner (lectorium) genannt wurde. Häufig 
fand dann auf diefer Scheide jelbft das große Kruzifir, zu deijen 
Geiten auch wohl die Statuen der Mutter Chrifti und des Jüngers 
Johannes, wie noch jet im Dom zu Hildesheim. Oft waren dieje 
Geftalten mit dem Kruzifix auch auf einem quer unter dem Bogen her 
gezogenen Balken errichtet, jo zum Beifpiel in der erwähnten Stifts— 
firche zu Büden. Wir haben bereit3 früher darauf aufmerkſam gemadht, 
‘daß diefe „Triumphkreuze“ nicht felten auf beiden Seiten die Geftalt 


1) Bol. Ziſchrfi. f. d. Kulturgeſchichte 1873, ©. 498 fg. 

2) Chriſtus ift die Traube, für uns ausgeprekt in der Kelter des Leidens. 
2gl. auch Hieronym. epist.e. XXXVI. p. 163: Christus torcular, qui tulit 
peccata mundi, qui lavit amictum suum sanguine uvae et torcular calcavit 
solus. 
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des Gekreuzigten zeigten, auf der einen, dem Chor zugewandten Seite 
oft nur gemalt, hier bisweilen fogar nur ein Symbol dafür, auf der 
andern Seite dagegen in der Regel in Holz geſchnitzt. Chriftus trium— 
phirte, wie Hieronymus fih ausdrüdt, im Holze, fo wie er einft als 
Richter ebenjo triumphirend wieder erjcheinen wird. Dieſes anzudeuten 
hingen die Alten oben an der Scheidung des Chors, das ja ebenfalls 
nur das Kreuzesopfer auf dem Altare feiert, in der Mitte das gewaltige 
Kreuz auf: es mahnte gleih beim Gintritt in das Haus des Herrn 
fräftig an den Herrn des Haufes !). 

Das Schönfte, was die Kirche zu Altenbruch von ihrem älteren 
Schmuck noch gerettet hat, ift ohne Zweifel ihr Alter. Wenn diejer 
auch nicht „jedenfalls das hervorragendfte Werk kirchlicher Kunft in 
unjerer Provinz (Hannover)” ift 2), fo beſitzen wir in demfelben aller= 
dings ein Kunſtwerk von hohem Werthe, das einer näheren Berüdfihtigung 
und Betradtung in bejonderem Maße würdig ift. Es ifl ein Flügel- 
altar. Abgejchen von der Belrönung, die fpäter, aus der Zeit der 
ſchon verzopften Renaiffance ift, und abgejehen von einzelnen Defekten 
und Veränderungen, die man nicht gerade al3 Reftaurationen bezeichnen 
fann, bat im Ganzen das polhchromirte Schnitzwerk feine urfprüngliche 
Geftalt verhältnigmäßig.gut behalten. 

Das Mittelftüd ftellt, wie wir ſchon jo häufig zu bemerken hatten, mit 
zahlreihen Figuren die Kreuzigung dar. Im Allgemeinen zeigt die Kompo— 
fition allzu viel Bewegung und in der Gruppirung wenig maßvolle Klarheit, 
die Menge der Handelnden und Zuſchauenden ſchiebt fich zu ſehr ineinander. 
Effektvoll hebt fi die Gruppe der zufammenfinfenden Maria mit den hülfe- 
leiftenden Frauen und dem Jünger Johannes heraus, obſchon grade diejer 
Theil des Bildwerkes eine geringere Originalität befundet, da diejelbe Auf- 
faſſung und- Darftellung in gleicher Weife auf vielen Altären faft typiſch 
wiederfehrt. Gleiches gilt von den Kriegsfnechten, die auf der andern 
Seite des Vordergrundes ſich in die Kleider des Gefreuzigten theilen. 


1) Kreuſer a. a. ©. I. S. 162. Otte a. a. O. ©. 97. Über die Entftehung 
desjelben aber auch zu vergl. Laib und Schwarz, Studien über die Geſch. des 
chriſtl. Altars, ©. 76. 

2) Vgl. die von H. Allmers über den Altar verfaßte, vom Stader Verein 
herausgegebene Schrift ©. 9. 
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Im Übrigen, davon abgefehen, daß auch noch mandes Andere kon— 
ventionell behandelt ift, find in den einzelnen Figuren die verſchiedenen 
Motive Har und beitimmt zum Ausdrud gebracht. Die Hauptjache liegt 
in den Köpfen, bejonders in den feelenvollen der erftgenannten Gruppe 
mit der Mutter Chriſti, aber auch jonft ift in den Handelnden, leidenden 
und zujhauenden PBerfonen die Scala der verfchiedenartigften Empfin= 
dungen, bon der blöden Gleichgültigkeit bi3 zum höchſten Pathos von 
dem Meifter unferes Schnitzwerks kunſtvoll und lebendig abgeftuft. Neben 
der vorzüglichen Schniarbeit zeigt fich zugleich eine ſolche Tüchtigkeit in 
der maleriſchen Behandlung, daß es ſehr wohl zweifelhaft jein kann, ob 
man den Höhepunkt des Kunftwerks mehr in diefer oder in der erfteren 
finden fol. | 
Betrachten wir die drei Hauptfiguren des Drama’s, jo können mir 
bon den beiden Schähern — der reumüthige joll Dismas, der verftodte 
Gismas geheißen haben — hier abjehen, da fie im Vergleich zu ähn- 
lichen auf andern Bildwerken nichts Charakteriftiiches bieten. Die hervor— 
ragendfte Figur ift der gefreuzigte Chriftus: fie ift auf unferm Altar 
auch die vollendetite Figur der fünftleriichen Arbeit. Freilich nicht in 
Allem. Bis auf den Kopf ift der nach der unendlichen Bein entjeelte 
und in ftilleer Todesruhe hangende Körper des Gefreuzigten fonventionell 
behandelt, jo wie er uns in bderielben Yorm auf zahlreichen andern 
Kruzifixen jener Zeit, nicht beſſer und micht ſchlechter, gleichfalls vor 
Augen kommt. Aber eben der Kopf beanjprudt unjere Beadhtung um 
jo mehr. Plaſtik und Malerei haben fich Hier verbunden zu einem 
fleinen Meifterftüd, und zwar verdient der Antheil der leßteren als ein 
wejentlihes Moment zu der erzielten Wirkung nahdrüdlich hervorge— 
hoben zu werden. Mandes, was im Schnitzwerk zu ausgeprägt und 
zu gejchärft erjcheint, ift durch die Bemalung gedämpft und harmoniſch 
gemildert. Im Ganzen find die Züge nicht jehr edel, der peinvolle 
Todesfampf hat darin noch allzu tiefe Spuren zurüdgelaffen, es tritt 
uns, auf den erften Anblid nicht jehr wohlthuend, weniger der erlöjende 
und erlöfte Gottmenſch, als die gequälte Kreatur entgegen, über deren 
erblaktes Geſicht fich eben die eherne Ruhe des Todes lagert. Es ift 
fein jhönes und ſelbſt fein anziehendes Gefiht: die marfirte Hagerkeit 
der Wangen, der jhmerzvolle Zug um den geöffneten Mund, auf dem 
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nod der lebte Seufzer des legten Kampfes zu zittern fcheint, der Mund 
jelbft in feiner ftarfen Bildung, vereinen ſich nicht zu einem folden, 
auch im Ausdrud nicht, der vielmehr an's einfach Finftere grenzt. Nur 
die edle Stirn, jo meit fie unter der ſchweren Dornenkrone ſichtbar ift, 
und dann die leicht gejchloffenen Augen mit den fein geſchwungenen 
Brauen deuten auf den hohen Geift deſſen, der für die. Menfchheit hier 
am Kreuze ftarb. Aber laffen wir, von Einzelheiten unbeirrt, auf 
unfer Gemüth das Ganze wirken, fo ruht über dem fanft geſenkten 
Antlig ein ſolcher Ernft erſchütternder Todesruhe und ein jo ergreifendes 
Gepräge erlöften Leidens, daß die Kunſt des Meifters, der dieſes Bild— 
wert geihaffen Hat, auf unjere Bewunderung wohl ein gegründetes 
Neht hat. — 

Der Flügel links vom Beſchauer enthält zwei Darftelungen: die 
Händewalhung des Pilatus und die Hreuztragung. An beiden ift die 
Kompofition einfah, von wenigen Figuren, aber Har, fo wie in der 
Gruppirung und Haltung der Berfonen gut motivirt. Die Kreuztragung 
fteht indefjen höher al3 die Händewaſchung: vor allem trefilih im 
Ausdrud find dort die Mutter ChHrifti und der Jünger Johannes; ift 
auch das Motiv an fich ſehr einfach, fo ift die Ausführung von unüber- 
treffliher Zartheit und die feelenvollen Köpfe, ſowohl der Mutter wie 
des Jüngers, zeigen die größte Innigfeit und empfindungsvollite Schönheit. 

Der Flügel rechts bietet gleichfalls zwei Bildwerke, nämlich Ehriftus 
in der VBorhölle und die Kreuzabnahme, beide von konventioneller Be- 
handlung der einzelnen Figuren, do find auch Hier wieder Maria und 
Hohannes von anſprechendem Ausdrud und vom Sünftler mit bejonderer 
Liebe ausgeführt. 

Schließlich die Predella, der Unterfa unter dem Flügelaltar — 
diefe ift nur bemalt und enthält die Darftellungen Ehrifti mit dem 
Lamm auf der Schulter, rechts des 5. Johannes und links des h. Petrus. 
Die Bilder gehören einer fpäteren Zeit als das Schnitzwerk an und 
beanfprucdhen feinen befondern Kunſtwerth. Desgleihen nur Malereien, 
aber entjchieden beſſere, zeigt die Nüdjeite des Altars: das h. Abend» 
mahl, das Gebet am Ölberge, die Grablegung Chrifti und die Geftalten 
bon Mofes und Paulus. Leider find indefjen diefe Gemälde ſehr zer- 
ftört und vergangen. — 
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Wenn wir nun in Berüdfihtigung des großen Werthes des Alten- 
brucher Altarwerkes auch den Namen des Meifterd, der es fertigte, zu 
erfahren wünjchen, jo fehlt zu der Beantwortung diejer Trage bis jebt 
leider jeder bejtimmte Anhalt. Im Munde der Gemeinde freilich hat 
fih eine Sage erhalten, daß nämlich) der Altar vor zweihundert Jahren 
einmal vom jenfeitigen Ufer der Elbe ans diesjeitige getrieben ſei; was 
aber derartige Sagen von folhen Dingen in der dortigen Gegend zu 
bedeuten haben, bemeift die Erzählung, aud das ſchöne Sakraments— 
häuschen in der Kirche zu Dorum jei einjtens als Strandgut ange— 
trieben — und doch ift es von Stein und doc) ftehen die Namen der, 
ſicher einheimiſchen, Schenker daran !). Sole Sagen kommen öfter 
und aud in andern Gegenden Deutjchlands vor, mie denn beijpiels- 
weiſe das befannte große Kruzifix in der Godehardskirche zu Hildesheim 
gleichfalls (auf der Innerſte) herangeihwommen und fo an jeinen jeßigen 
Ort gefommen fein joll?2). Traditionen diefer Art geben daher zu 
Holgerungen in Bezug auf die Herkunft oder Beichaffenheit der betref- 
fenden Gegenftände feinen, au nur einigermaßen zuverläffigen Anhalt. 

Wichtiger ift für uns der Umftand, daß auf dem Arm des be= 
helmten Kriegsknechts unter dem reuigen Schächer ſich (in manierirter 
gothijcher Majustel) das Monogramm IGAL befindet, denn in dieſem 
haben wir ohne Zweifel den Namen des Meifters zu juchen. Doch ift 
uns auch damit vor der Hand noch nicht geholfen, indem die Deutung 
desjelben bisher noch nicht gelungen ift, ja da wir überhaupt nicht 
einmal nur die Gegend oder die Schule, der unjer Meifter entftammte, 
einigermaßen fiher zu beftimmen vermögen. H. Allmers entſcheidet fich 
für Calcar — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe vor der Hand dahin 
geftellt. Giebt e3 doch auch fonft in unjerm Lande noch Schnitzwerke, 
die im Allgemeinen an Kunſtwerth mit dem Altenbrucher wetteifern, 
und wiederum andere, die in einzelnen Bezügen mit demjelben eine 
große DVerwandtihaft der Auffaffung und Ausführung zeigen — die 
wir aber doch bezüglih ihrer Entftehung ſämmtlich meit entfernten 
Gegenden zuzuſchreiben gerechtes Bedenken tragen müffen. Allerdings 


1) Vgl. Arch. des hiftor. Vereins in Stade 1864, S. 71 und 297. 
2) Vgl. Seifart, Sagen aus Stadt und Stift Hildesheim, S. 3. Dazu 
Anmerf. 29. 
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war Galcar, die fleine, niederländiich gebaute Stadt, in Deutſchland 
einer der herborragendften Mittelpuntte diejer Kunftthätigfeit und noch 
heute, bemerkt Allmers, überrajht uns auf den fieben Altären feiner 
ihönen gothifchen Pfarrkirche, jo wie an ihrem Chorgeftühl, Kron— 
feuchter und anderem Geräth ein Reichthum, eine Geitaltenfülle, ein 
dramatijches Leben und eine techniſche Vollendung, daß mir mit der 
höchſten Bewunderung erfüllt werden und fih uns unmillfürlich die 
Frage aufdrängt, wie e3 gelommen fei, daß in einem jo abgelegenen 
und fo wenig vom mächtigen Strome der Weltbegebenheiten berührten 
Heinen Städtchen ſolche Wunder der Kunſt entjtehen konnten. Alferdings 
ift es ferner begründet, daß auch bezüglich der Malerei der Einfluß der 
niederrheinijch = weitfälifhen Schule ſchon in früherer Zeit bis im unfere 
Gegenden fi erftredt hat — mir erinnern nur an die ſchon erwähnte 
goldene Tafel aus Lüneburg — aber dennoch bleibt e$ immerhin erjt 
abzuwarten, ob fi für die Erklärung des oben angeführten Mono- 
gramms mit einem Meifter aus Calcar wirklich eine fichere Verbindung 
anfnüpfen läßt. — 

Am Ende unferer kurſoriſchen Betrachtung einiger Schnitzwerke im 
nordiweftlihen Deutjchland kommen wir hier noch einmal auf den Gedanten 
zurüd, daß die Bildwerfe uns die bamaligen dramatiſchen Myſterien 
veranſchaulichen. Das Drama ging bei uns befanntlich gleich) wie bei 
den Griechen aus dem religiöjen Kultus hervor !). In der Paſſionszeit 
wurde die Geichichte des Leidens und des Todes Chrifti nad) der Er— 
zählung der Evangelien vorgelefen, und zwar ſchon jehr früh von ver— 
ſchiedenen Perfonen, an melde die Reden der Apoftel, des Herodes, 
de3 Pilatus, der Hohenpriefter u. U. vertheilt wurden, während der 
Priefter die Reden Chrifti vortrug: eine Einrichtung, welche von dem 
12. Jahrhundert an bis in das 17. in fatholiiden und evangelijchen 
Kirchen ftattfand. Bald fam, und zwar gleichfalls ſchon im 12. Jahr— 
hundert, ein Koftüm der vortragenden Perjonen hinzu und ohne Zweifel 
mit dem Koftüm auch zugleih die Handlung. Die Sprade war in 
den Hauptftüden die lateinifhe, der Ort der Aktion, wie fih von jelbft 
verftand, die Kirche. Indeſſen jhon aus dem 13. und 14. Jahr— 


1) Bgl. Vilmar, Geſch. d. d. NationalsLiteratur (1866), ©. 268 fg. 
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Hundert find zahlreiche Verbote von Seiten der Provinzialignoden und 
einzelner Biſchöfe vorhanden, durch welche die Aufführung der Schau— 
jpiele in der Kirche, die dabei fattfindenden VBermummungen und ärger- 
lien Poſſen fireng unterfagt wurden. Defjenungeachtet erhielten fich 
die Schaufpiele, nur daß fie außerhalb der Kirche in das Fyreie verlegt 
und hierdurch noch volfsmäßiger geitaltet wurden — die lateinijche 
Sprade fiel gänzlich” oder faft ganz weg, um bdeutjchen Reimen Platz 
zu maden, und dieje Volksſpiele duldete die Kirche, ja fie jcheint fie 
unter Umftänden, fo lange fie unter Leitung der geiftlihen und der 
weltlichen Obrigkeit blieben, ſogar begünftigt zu haben, wie denn der— 
gleihen Paſſions- und Auferftehungsipiele an einzelnen Orten bis tief 
in das vorige Kahrhundert fortgejeßt und in dem gegenwärtigen Jahr— 
hundert mit günftigem Erfolge im jüdlihen Baiern wieder erneuert 
worden find !). Neben der Aufführung der Paſſions- und DOfterjpiele 
fanden auch Darftellungen der mit der Geburt Chrifti verfnüpften Be— 
gebenheiten — des Lobgejanges der Engel, der Auffindung Ehrifti durch 
die Hirten, der Anbetung der Heil. drei Könige Statt, und aud) der 
Anhalt einzelner Gleihnigreden Chrifti gab Stoff zu dramatiſchen Dar- 
ftellungen, wie u. a. im Jahre 1322 die Gejhichte der fünf klugen 
und fünf thörichten Jungfrauen zu Eiſenach von den Predigermöndhen 
im Thiergarten aufgeführt wurde: das hoffnungsloje Ausgejchlofjenjein 
der thörihten Jungfrauen machte auf den zujhauenden Markgrafen 
Friedrich von Meißen einen ſolchen Eindrud, daß er in dumpfes Hin- 
brüten verfiel und nad menigen Tagen vom Sclage gerührt wurde. 
Späterhin famen zu diejen Darftellungen biblijcher Stoffe auch Auf— 
führungen der Gejchichte einzelner Heiligen Hinzu und ſchließlich aud) 
neben den dramatischen Myjterien, wie joldhe Spiele hießen, Bantomimen 
und „lebende Bilder“, deren häufige und beliebte Vorführung bei feſt— 
lichen Gelegenheiten Chroniften und Dichter des jpäteren Mittelalters 
deutlih bezeugen. Das berühmtefte, wenigſtens unter den deutjchen 
Mimenfpielen, ift wohl das von den engliihen Biſchöfen in Koftnig 
veranftaltete 2), von dem erzählt wird: „In dem Mahl machten fie 


1) Bol. Ztfchrft f. d. Kulturgeſchichte 1873, ©. 536 fg. 
2) Corp. Act et Decret. N. Constant. Conc. IV. p. 1009. 
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(die Schaufpieler) folh bild und geberd als unjer Frau ihr Find 
gebahr mit faſt köftlihen Tüchern und Gewand. Und Joſeph ſtellten 
fie zu ihr. Und die heiligen drei Könige, als die unfer Frauen die 
Opffer brachten. Und Hatten gemadt einen lautern goldenen Stern, 
der gieng vor ihnen, an einen eijern Draht. Und machten König 
Herodem, wie er den Königen nachſandt und wie er die Kindlein er 
tödtet. Das madten fie alles mit gar koſtlichen Gewand und mit 
groffen guldernen und filbernen Gurteln und machten das mit großer 
Geziern und mit groffer Demuth“. — Erhellt nun Hieraus, daß die 
Poeſie und die bildende Kunſt des Mittelalters fih an verwandte Ge- 
dankenkreiſe anlehnten, jo läßt, was hier näher auszuführen aber zu 
meit gehen würde, der Parallelismus der Schnikwerfe und der My— 
fterien auch geradezu an unſern Altären in vielen Einzelheiten ſich ver- 
folgen: was das Volk im Allgemeinen durch lebende Geftalten in den 
Spielen dargeftellt ſah, das ftellten die Künſtler in ihren Altarwerfen 
der andädtigen Betrahtung gleichfalls vor Augen. Wenn ihrer Kunſt 
und ihrer individuellen Phantafie immerhin noch ein großer Spielraum 
blieb, worin fie mit ihren Schöpfungen fich- jelbftändig zu bethätigen 
vermodten, als Vorbilder mußten ihnen doc die jo tief in's Volk ges 
drungenen Schauftellungen um jo natürlicher vorjchweben, als durch 
den Bezug auf dieje allbefannten, zum Theil in ihrer Anorduung und 
Geftaltung feititehenden Perfonen und Scenen dem Volke auch das Ver— 
ftändniß für ihre eigenen Werke leichter vermittelt wurde. Denn mit 
Recht ift hervorgehoben !), daß der Künftler bei der Kompofition feines 
Werkes auf das Verſtändniß Seitens der Betradhtenden rechnete, daß 
die Quellen, aus welchen der Sünftler die Motive der Darftellung 
ihöpfte, zufammenfallen mit jenen, melden überhaupt die Bildung der 
Zeitgenofjen entjprang, und daß der Anſchauungskreis des Zeitalters 
ftets für den Künftlergedanten den Hintergrund bietet. Zur Aufklärung 
der Kunſtwerke haben wir uns daher zunädft an die Kulturgeſchichte 
der bezüglihen Zeit zu wenden und dieſe führt uns rüdfichtlich der 
Schnitzwerke unferer Ylügelaltäre direlt auf deren Zufammenhang mit 
der Volkspoeſie, die ihren religiöjen Inhalt aus der bibliſchen Geſchichte 


I) Bol. die ſchon angeführten ifonographifchen Studien von A. Springer in den 
Mitth. der E. k. Gentral» Gommijfion 1860, ©. 125 fe. 
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und Legende in den Mofterien für die Darftellung durch die bildende 
Kunft unzweifelhaft vorgebildet hat. Die Auffafjung, die jenen Schnitz— 
werfen zum Grunde liegt, ihre Anordnung und vor allem die realiſtiſche 
Behandlung der Figuren und Scenen, jo wie desgleihen die dramatische 
Bewegung, die faft durchweg in den fpätmittelalterlichen Bildwerfen 
diefer Art einen im Ganzen übereinftimmenden und prägnanten Aus— 
drud findet, laffen nur fo ſich richtig begreifen. Dabei ift es felbftver- 
ſtändlich nicht ausgeſchloſſen, und wir haben es früher auch bereits 
angedeutet, daß im nicht wenigen Fällen die Meifter unferer Schnitz— 
merke nicht direft aus jener Quelle jhöpften, ſondern fi oft damit 
begnügten, die Auffafjung und Darftellung des Gegenftandes nad) den 
Kompofitionen hervorragender Künſtler ihrerfeitsS nur mit mehr oder we- 
niger Treue zu fopiren. Es ift desgleichen denkbar, daß in den fabrikartig 
für ſolche Arbeiten eingerichteten Werfftätten auch eine gewiſſe Tradition 
ſich einftellte, die ſich innerhalb einer beftimmten Auffaffung bewegte, 
ferner daß ein folder Typus fich verbreitete und jo in weiteren Kreiſen 
auf die Dauer Anerkennung und Nahahmung gewann. Es laſſen ſich 
jelbft „Schulen“ annehmen — aber da wir auch hier für den Anfang 
und die Entwidlung das Princip keineswegs aufzugeben haben, jo bleibt 
der mechjeljeitige Einfluß beider, der Volkspoeſie und der bildenden 
Kunft, auf einander auch bei folder Annahme grundfäglich beſtehen. 


Deutſche ulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. % 
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(Fortjegung.) 





Anno 1532 im Sommer ward Einer zu Emmerid) gerichtet, 
genannt Elais von Geldern, der hatte einen tollen Menjhen, Johann 
Moir, ermordet und in den Nhein gewworfen. Er murde gefangen, 
gefoltert, und nachdem er befannt, zum Fode verurtheilt. Als ihm 
der Scharfrihter den Kopf abhauen wollte, zog er den Kopf in den 
Naden, daß er nicht ohne Sorge zu treffen war, zog aud dad Tuch 
von den Augen, wendete den Kopf um, jah den Scharfrihter an und 
wollte den Kopf lange nicht ausreden, jo daß es nicht möglich war, 
ihn zu rihten. Nun Hatten die von Emmerich Sorge vor dem Herzog 
von Geldern, durften nicht lange im Felde fein, da ſprach ein Edel— 
mann zum Scharfrihter: „Hau ab, wenn nicht in einem Hau, jo hau 
hundert Mal.“ Alſo ſprachen auch alle andern Bürger und da friegte der 
Sharfrihter Muth, trank fih eins und hieb dem Glais den Kopf 
zugleih mit einer Schulter ab mit folder Macht, daß er auf die Erde 
fiel. Diefe Handlung Hab ich- gejehen und gehört. 

Anno 1534 nad Halbfaften zog ic zum dritten Mal von Emmerich 
nah Köln mit einem meiner befonders guten Gejellen, Johann von 
Ürdingen. Diefer hatte Freunde zu Ürdingen, da wurden wir fehr 
gut empfangen. Ich nahm ihn auch mit nach Lank zu meiner „Möhn“ 
Lieshen, die auf dem Herrenhof von Kaiferswerth wohnte. Es gingen 
wohl 14 Pferde auf dem Hof und gaben wohl 300 Dahler Jahrespacht. 
Da waren wir auch fröhlid. Meine Möhn war eine jo dide Frau, 
wie ih mein Leibtag gejehen habe; ihr Stuhl war weiter ala ein 
halber Weinboden von einem Fuderfaß; konnte nicht weit gehen, zur 
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Noth in die Kirche, die nahe beim Hofe liegt. Von da ging es über 
Hamm nad Haufe; Hier war alles jehr froh, weil ich jo lange krank 
getvejen. ch war diesmal ganz voll von Läufen, wie früher oftmals, 
jo daß meine Eltern, Schweitern und das Gefinde ſich jehr verwunderten, 
weil fie fo viele Läufe noch nie gejehen hatten; Hojen, Wamms, Hembd, 
Rod, alles war voll. 

Anno 1534 den 11. December bin ich bon dem Regenten magistro 
nostro Henrico Tungrensi in der Yaurentianer-Burfe in der Schmier- 
ftraße eraminirt und eingejchrieben worden, denn als ich die Partifular- 
ſchule in Emmerich verlaffen, bin ich an die Univerfität gelommen, hab 
dajelbft in artibus angefangen zu ftudiren, wie man es nennt, bin 
auch von den Studenten im Haufe Weinsberg deponirt worden, denn 
ſolche Gewohnheit haben fie in den Burjen; einen neuen Studenten, 
der ankömmt, nennen fie beanum, ftoßen ihm die Hörner und das 
Grobe ab, das foll zu bedeuten haben, daß man die groben, rauhen 
Sitten verlaffen und zierlihere Sitten annehmen fol. Auf diefer Burfe 
hab ich nicht viel Gutes geſchafft: das fam daher, weil man feinen 
Studenten ſchlug, mochte er zu jpät fommen oder ganz ausbleiben oder 
feine Lektion nicht können, jeder that feinen Willen, fam nach Belieben 
oder ging jpazieren. Man las hier auch logicam oder dialecticam 
Trapezontii, Rudolphum Agricolam de inventione, quaedam 
opuscula Ciceronis und man argumentirte oft, das waren die meiften 
exercitia, jonft war man zum Lateinreden nicht gezwungen; jonft in 
grammatica ward hier nichts gelejen. 

Anno 1534 den 11. December, als eine Stelle in der Kronen— 
burje Hinter den Minderbrudern ledig geworden, hat mid) Dr. oh. 
Pauli ab Horft dajelbft angenommen, Hab meinen Eid gethan, die 
Statuten der Burje zu halten, und hab mein Eſſen und introitum 
gehalten, wobei meine Eltern und Hermann Kopp zugegen waren. Der 
Rektor hat mir eine Sammer eingegeben und ich Hab aljo Poſſeſſion 
genommen. Mit diefer Burſe Hat es aber jolde Bewandnik: Ein 
gewiffer Hermann Dwerg aus Herfort, der in Paris mit dem Würfel 
ipiel viele Kronen gewonnen, begab ſich heimlid nah Italien, wurde 
in Bologna doctor juris, fam dann nad Rom, wurde ein Kurtijan, 
erhielt allenthalben viele Präbenden und Prälaturen, jo daß er unaus— 
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Iprehlih viel Geld erwarb; im Jahre 1431 machte er fein Teſtament, 
machte viele Stiftungen für alte arme Leute in Hospitälern und für 
arme Töchter und gründete in Herfort eine Burfe für zwölf Studenten 
aus jehs Städten, für zwei aus jeder Stadt, als Köln, Herfort, 
Lübeck, Deventer, Breslau und Lüttich. Diefe Studenten follen vier 
Jahre zu Herfort bleiben und in grammatica ftudiren und dann nad) 
Köln gehen und dafelbft fünf Jahre ftudiren; für diefe fünf Jahre 
warf er 6000 Goldgulden aus. 

Anno 1534 im December bin ich unter dem hochgelehrten Herrn 
Bernhard Georgis, Official, der Rechte Doktor, Dedant von St. Kuni— 
bert und don St. Maria ad gradus, zur Zeit Rektor der Univerfität, 
intitulirt und eingeſchrieben worden in matriculam universitatis, bin 
membrum oder suppositum worden, mag deshalb alle Privilegien 
der Univerfität genießen '). 

Um die Zeit, als ich in die Kronenburfe zu wohnen fam, war meine 
Kleidung aljo: ich hatte zwei lange Röde mit langen Mauen, unten 
gefranzelt, der eine war ejelägrau, der andere ſchwarz, beide ohne 
Futter; ih trug einen fanguinen wollenen Paltrod, ein ledernes 
Wamms, ſchwarz oder ajhfarbene Hofjen, das Bonnet war ein Schlaf: 
müschen, unten mit hangenden Ohren. 

Anno 1536 ift meine Mutter in einen Irrthum gefallen, daß fie 
meinte, fie wäre bezaubert; fie hatte ein unheimliches Drüden um das 
Herz und in der Bruft, und das war die Urſache, meshalb eine 
Nachbarin, die Frau aus den zwei Tauben, melde im Gerude ftand, 
eine Zauberin zu jein, meine Mutter behert haben ſollte. Junker 
Stammel und der Baftor zu Rodenkirchen, beides Zeufelsbänner, be= 
haupteten diefes, wie auch ein Wahrjager fi) aljo vernehmen ließ; fie 
riethen meiner Mutter viel; mein Vater und wir alle waren übel daran, 
wollten ihr die Phantafie gerne aus dem Sinne gebracht haben, aber 
fie beftand lange und eigenfinnig darauf; fie ließ Meilen im Dom von 
der heiligen Dreifaltigkeit Iefen, fie gebrauchte Medicin in einem Krügelchen, 
was lange in der Erde begraben ftand. Zuleßt wollte es uns bedünfen, 
es füme dom Spinnen; denn die Mutter ſpann ohne Unterlaß und 


) In der Matrifel der Univerfität fteht: %. November: Hermannus Weins- 
berg de Colonia ad artes, juravit et solvit, 
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bing dabei mit der Bruft vorn über; wir fagten, fie follte das Spinnen 
laſſen; das geihah, und darnach ward es beiler; jonjt vernahm man 
von feiner Zauberei; mein Vater wollte nicht haben, daß fie fich weiter 
mit den Teufelsbännern einlaffen jollte. 

Anno 1537 den 19. Mai bin ich jelbdritt mit Joſeph Goltberg 
und Goswin Wintern von Mag. Hermann Blanfenforft in scholis 
artium zum Magifter der fieben Fünfte promovirt worden. Bon den 
fieben Künften haben die Magistri artium den Namen, jollten darin 
erfahren fein, aber der Regent jammt den Meiftern fehen mehr auf den 
Nutzen, den fie und die Burjen davon haben, als auf die Gejchidlichkeit 
und laffen gemeinlih einen Jeden zu, er jei gejhidt oder ungejchidt, 
wenn er nur feine Jura und fein Geld giebt; menige giebt es, melde 
in den Künften, ja aud nur in der Hälfte derjelben erfahren find. 
Die Promotionen zum Baccalaureat, Licenz und Magifterium haben 
47 Goldgulden gefoftet. Es waren auf diefem unjern Meiftereifen die 
ſechs Herren Bürgermeifter und viele Prälaten, Rathsgenoſſen, Herren 
und Freunde, jo daß es ein herrlicher actus war. Zu diefem Meifter- 
efien hatten mir meine Eltern einen Wurften-PBaltrod machen laffen und 
meinen langen ſchwarzen Rod ließen fie mir von innen mit einem 
ſchwarzen Kamlotten futtern, darüber Hatte ich in actu magisterii eine 
Kogel um die Schultern bangen und ein fanguinen Bonnet auf dem 
Kopf, das waren insignia magistrorum artium. 

Anno 1537 gleih nad meinen Promotionen hab ih mid ad 
studium juris in den faijerlihen Rechten begeben. Die studiosi juris 
hatten ein Kollegium unter fih, daß fie alle Sonntage zufammentamen 
de5 Nachmittags zur Vesperzeit und argumentirten. Alle Sonntags 
gab Einer conclusiones aliquas in jure, darauf mußte er am nädjiten 
Sonntag reöpondiren; ihr Präfident wurde Diktator genannt, hatten 
ihre Statuten, ihren fiscam. m diejes Kollegium hab ich mich auch 
einjchreben lafien, hab successu temporis mit argumentirt und zu 
meiner Zeit repondirt. 

Anno 1538 um Faſtnacht lag der Graf von Reiffericheid und zur 
Did in der Herberge zu Gülih, jebt zum weißen Pferd genannt, da 
war er gemeinlih, war auch eim toller Heiliger; er ließ im Haufe 
Weinsberg die Kefjel und Stürzbütthen voll Wein holen, und wenn 
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die Gefellen, Schmiede, Gewandmadher, Weißgerber und andere mit 
den Trommeln kamen, ſchenkte er ihnen den Wein, ſoff aus den Keſſeln 
und Bütthen, das mußten die andern auch thun; wenn dann einer 
darüber unmwillig wurde, ſchlug er ſich damit; jonft trieb der Graf auch 
wunderlihe Dinge in der Herberge und vor der Thüre auf dem Waid— 
markte, was er erdenken mochte. 

Anno 1538 iſt ein großer Brand zu Deutz geweſen. Man ſah, 
daß die Juden und Chriſten zu Deutz ihre Güter in die Schiffe flüchteten. 
Das hat ein Bürger aus Köln gethan, er war manches Jahr Bäder 
von St. Georg geweſen, ein Bruder des Scholafters Servatius Revenad) 
bon St. Severin; er war berdorben und wegen Schulden nad) Deuß 
geflohen, wohin ihm die Gläubiger nachfolgten. Als er nicht bezahlen 
fonnte, wurde er in’s Gefängnig geworfen. Als er endlich loskam, 
jagte er zu feinem Gefinde und feinen Kindern: „Ih muß diefen Abend 
die von Deuß ihrer bewieſenen Freundſchaft wegen bezahlen“. Er ftedte 
den Abend ein Haus an, wodurd noch viele Häujer in Brand geriethen, 
und e3 verbrannten viele Wohnungen, Pferde, Kühe, Ferken, Schafe, 
aud etliche Leute und viel Gut. Der Brandftifter wurde ergriffen und 
des Abends in das Eijen geſetzt; er bekannte, daß er das Verbrechen 
aus Mißmuth begangen. Des andern Morgens z0g gräulid viel Volt 
nah Deuß, den Schaden zu bejehen. Später hat man den Brand- 
ftifter am Gericht verbrannt. Er war ein fröhlicher Mann gewejen und 
meiner Eltern Gevatter; durch feine Schulden fam er in diejes Elend; 
er hatte ein fein ehrliches Weibchen und feine züchtige Kinder; ich habe 
manden Wed, mandjes Brot und mandes Göbbelden in feinem Haufe 
auf St. Georgs-Kloſter geholt. 

Anno 1538 Hat mein Oheim, Peter Heresbah, fein Haus zum 
Holänder auf der Hochpforte bis auf den Grund niedergelegt und 
Ihön und neu wieder aufgebaut mit großen Koften. Weil er aber oft 
bei Hofe jein mußte, war mein Vater fein Baumeifter. Es wurden 
ſchöne Fenſter in’s Haus gemadht mit den Wappen; meines Oheims 
Wappen war ein Hirz in einem Bach; meine Muhme führte meines 
Baters Wappen, den Speer mit den drei Sleeblättern. In der Sammer 
unten in den runden Fenſter ftehen acht Reime. Das Haus hat viel 
Geld gefoftet. Das Haus zum Grin auf der Hocdpforte war damals 
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für 800 Thaler feil, ein ſchönes Haus. Mein Vater rieth meinem 
Oheim, er folle diefes Haus kaufen und den Neubau unterlaffen; „aber 
mein Obeim hatte Luft am Bauen und er verbaute wohl 1200 Thlr. 

Anno 1538, um dieje Zeit pflegten wir Gejellen in der Kronen— 
burje wohl heimlich zu Zeiten auf den Kammern im Brett zu fpielen 
um ein Gelag und fonft um etwas anderes, aber das mußte heimlich) 
gefchehen, damit es der Rektor nicht gewahr wurde. Das Brettjpiel 
hat mich meine Mutter zuerft gelehrt. Mein Bater pflegte auch wohl 
mit mir Karten zu fpielen; wenn er mir dann abgewann, jpottete er 
allzeit über mich und zergte mi, damit ich einen Abjcheu gegen das 
Spielen befommen möge. Ich hatte große Luft am Brettjpiel; doc 
fpäter ift mir diefes wie auch das Kartenjpiel ganz zumider geworden. 
Wir Gefellen pflegten audh im Felde, aud auf dem Graben und 
fonftwo mit dem Ballfpiel und mit Springen uns zu üben. Ich Hab 
oft über den Galgen von Gerthen höher geiprungen als bi3 an mein 
Herz, und munderbar ift es, daß ich mir niemal3 weh gethan habe. 

Anno 1538 hatten ſich unjere Gejellen in der Burſe, und auch 
andere, wohl 13, verfammelt und zogen nad Altenberg, da hatten 
Etlihe Bekannte und Freunde wohnen; wir lagen dafelbft drei oder 
vier Tage till, praßten und foffen, daß wir Alle, Niemand ausge: 
nommen, uns übergaben; wie die Schweine hausten wir, 

Anno 1539 ift der Bau der neuen Yaßbindergaffel zum Overftolz 
im Filzengraben vollendet und ganz bereitet worden; vor ungefähr drei 
Jahren Hat das Faßbinderamt feine alte Gaffel in der Straßburger- 
gaffen von einem gewillen Adolf Niedeggen gegen das Haus, mo das 
jetzige Gaffelhaus fteht, vertaufcht. 

Am Ende des Jahres 1539 bin ich Rektor in der Sronenburje 
geworden und da3 war jeltjam gefommen. Nah dem Abjterben des 
Doktor Horft ftanden zwei Principales nah der Burſe, Magiiter 
Sebaftian Duisberg, Lektor im Montaner-Haus und Magifter Theob. 
bon Aachen, Schulmeifter zu St. Lorenz. Als mein Vater es vernahm, 
fam er zu mir, jagte, daß meine fünf Jahre bald vorüber feien und 
ih jollte mich bemühen, Rektor zu werden. Er ging zu den Provijoren 
der Univerfität, die auch das Regiment über die Kronenburſe hatten; 
bon den bier Provijoren waren Eberh. von Waflerfaß und Arnd von 


300 Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Von 2. Ennen. 


Siegen meinem Vater und mir günftig. Meine Mitgejellen jupplicirten 
für mid und’ gaben vor, ich wäre ihr Senior, id) würde die Burfe 
wohl verwahren, fie wollten mir auch gehorfam fein; fie drohten auch 
den beiden Andern, wenn einer davon dahin fäme, mollten fie fi) 
dermaßen erzeigen, daß er fich deffen nicht bedanken würde. Es gelang 
endlih, daß ich Rektor wurde. Das Rektoramt hat auf fih, daß man 
Auffiht über die Gefellen haben muß, und daß man fie mit Koft und 
Trank verſorge. Das war mir nun beſchwerlich, weil ich nicht über 
21 Yahre alt war. Ich Habe die häusliche Sorge auf den Hals ge— 
nommen nur für die bloße Koft, denn fonft hat man nicht viel mehr 
davon; ich mußte eine Magd und einen Yungen halten. Biel ftudiren 
fonnte ih nicht; doch war mir dad Amt dazu dienlih, daß ich mid) 
jest ftramm Halten mußte und mich nicht mehr ftellen durfte wie ein 
junges Kalb. Darüber verwunderten ſich die Gejellen gar jehr und fie 
jagten: erjt pflegte er mit wild zu fein, zu jpielen, zu ſpringen und 
zu ringen und jeßt ift er jo gar ſehr verändert. lm dieſe Zeit war 
meine Kleidung und Tracht ein ſchwarzer mwollener Rod mit einem 
Ihwarzen mwollenen Aufſchlag, aud im Winter einen ſchwarzen Rod mit 
ſchwarzen jpanifchen Fellen gefüttert ohne Aufſchläge; ich trug Überhojen 
und Wamms, trug aud eine runde Mütze; um dieje Zeit kaufte mir 
meine Mutter auch einen Stoßdegen mit 13 Loth Silber daran. 

Anno 1540, al3 das Chor und Corpus der Kirche von St. Jakob 
jehr nahe fertig war, hat man auch einen neuen Thurm wollen bauen; 
denn der alte Thurm fand über dem Ganzen zu einer Seite und nicht 
ganz in der Mitte gegen die Kirche. Deshalb beſchloſſen die Kirch— 
meifter, den neuen Glodenthurm auf dem Kirchhof glei in der Mitte 
dem Thor gegenüber aufzuführen, und Meifter Tilmann von der 
Ordenbach war der Werfmeifter, Georg von Altena und mein Vater 
waren Baumeifter (Berwalter des Baukapitals). Alſo wurden vier 
Löcher auf dem Kirchhof gegraben, tief genug auf Sandgrund, jedes 
Loch wohl 12 Fuß meit. Mein Vater und die andern Kirchmeiſter 
haben in jedes Loch den erften Stein gelegt, darauf hat man große 
Untelftein darein gemauert und man hat jeden Pfeiler unten von fi) 
gemauert und oben bei fih. Als man das Fundament der Pfeiler 
grub, fand man, wohl zwei Mann tief in der Erde, dide eichene 
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Hölzer aufrecht in der Erde ftehen; fie waren von Alter ganz ſchwarz, 
hier wie Kohlen durch und durch, und die Arbeiter haben die Hölzer 
heraus genommen und den Meſſermachern verfauft und das Geld davon 
in dem Hauſe meines Vaters, der damals Wein verzapfte, verzehrt. 
Man wollte daraus ſchließen, vor jehr alter Zeit, als dieſe Stelle noch 
bor der Stadt und vor der alten Mauer gelegen war, Habe hier eine 
Tränfe oder Waflerfaule gejtanden. , 

Anno 1540 find wir ausgezogen nad) Bonn, mein Vater, einige 
Bekannte und ih, Haben zu Bonn im Hof von Heifterbadh bei zehn 
Tage gelegen, Kurzweil getrieben, denn wir eilten nicht jehr nad Köln, 
der Belt wegen. Wir hätten auch wohl zu Honneff und anderäwo zu 
Ihaffen gehabt, aber wegen der Hitze war nicht wohl zu reifen. 

Anno 1541 hat die Sterbde in der Peſtilenz einen gar gräulidhen 
Hortgang gewonnen. Obwohl im Jahre zuvor viel Volk geftorben war, 
jo übertraf doch die Zahl von diefem Jahr die des vorigen bei Weiten; 
viele Taujend Menſchen find geftorben; nicht allein zu Köln, fondern 
allenthalben in ganz Deutſchland ftarb es jehredlih, und dauerte diefe 
Sterbde jehr lange. Zu Zeiten farben zweihundert Menſchen auf einen 
Tag '). Diefe Sterbde ſchonte Niemanden, weder Geiftlihe noch Welt: 
liche; Paſtores, Kapläne, Bürgermeifter, Schöffen und dergleichen farben, 
jo daß die Gerichte und Burſen geſchloſſen wurden. Um diefe Zeit 
wohnte ih in der Kronenburſe, ging den Tag dur und Abends fpät 
oft über die Straße, wo man allerlei aus den Häuſern der Kranken 
und BVerftorbenen ausjhüttete, was jehr forglic war, und es fam mir 
oft großer Schreden an, menn ih vernahm, daß fo viele befannte 
Nahbarn und Freunde täglich farben. Viele Leute flohen und zogen 
aus der Stadt, jo daß die Stadt mohl halb ledig ftand und viele 
Häufer unbewohnt waren. In diefer Zeit ließ ich oft Ader fchlagen, 
erfriichte alfo das Geblüt, gebrauchte Weihraud, weißen Knobloch, Effig, 
Peitilenzpillen und dergleichen, räucherte alle Zeit die Gemächer mit 
Wacholder und anderm guten’ Geruh, und unjer Herr Gott hat fich 
über mich erbarmt, daß ich gejund geblieben bin. 

Anno 1541 Hat die Peſtilenz auch den Scöffenftuhl am hohen 


1) Damals hatte Köln etwa 80,000 Einwohner. 
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Gericht Hart „geracht“, jo daß ihrer in diefer Sterbde wohl ſechs ge— 
ftorben find und e8 wurden bald neue an ihrer Stelle gewählt. Mein 
guter Gejelle Johann Brud von Deutz ward aud zum Schöffen ermäßlt, 
mußte 250 Goldgulden geben. Weil auch jeder Schöffen ein zierlid 
Wappen und Siegel haben mußte, und Kohann von Deuß nur eine 
ſchlichte Merke hatte, Hab ich ihm ein hübſches Wappen gegeben, ftehende 
Balken find darin, blau unten, weiß oben, etlihe unten blau, oben _ 
weiß, wie er das noch heutigen Tages mit feinem Helmzeichen führt, 
und ftand wohl, wurde von männiglich gelobt, und ich war hierin fein 
Kaifer, denn das Geld jparte er in diefem Falle und er hatte nicht 
nöthig, vom Kaiſer fi einen Schild zu erbitten. 

Anno 1541 find drei Bürgermeifter zu Köln an der Peft geftorben, 
Adolf Rind, Gerhard Waſſerfaß und Jakob Rodenkirchen; fie wohnten 
alle drei in St. Kolumba-Kirchſpiel und wurden alle drei in St. Kolumba 
in unferer lieben Frauen Chor begraben. Da Hat in der folge der 
Stadtjefretär Johann Helmann zu ihrem Andenten ein zierliches Epitaphium 
an die Mauer machen lafjen, mit goldenen Berjen und den Wappen 
der drei Bürgermeilter. 

Anno 1541 zog Herzog Wilhelm von Kleve, Jülich, Geldern und 
Berg, der mit Kaiſer Karl übel fand wegen des Gelderlandes, nad) 
Frankreich, und als er zu König Yranz nad Amboife fam, empfing 
ihn der König jo freundlich wie feinen eigenen Sohn, jdidte dem 
König und der Königin von Navarra eilends Boten, daß fie ihre 
Tochter mitbringen follten, wie aud geihah. Als fie famen, machte 
der König Hielich zwifchen dem Fürften von Kleve und der Tochter von 
Navarra ‚ welche feiner Schwefter Tochter war; jeine Schmweiter von 
Navarra jammt ihrem Hauswirth und Tochter Hatten feinen bejondern 
Gefallen an diefer Heirat. Weil aber dem König von Frankreich viel 
daran gelegen war, wurde die Heirath geſchloſſen. Der König Franz 
leitete die Braut perfönlich zur Kirche, der Kardinal von Tornon Hat 
die Meſſe gelefen; aljo ift der hochzeitlihe Tag am 13. Yuni gehalten 
worden. Beim Hochzeitsmahl find vieler Potentaten Botſchaften zu Gaft 
gewejen. Darnach ift der Fürft von Kleve in jein Land abgereift und 
bat feine neue Gemahlin bei ihrer Mutter gelafjen, bis zur Zeit fie 
mannbar wurde. Aber das hat ſich in der Folge ganz anders zugetragen. 
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Anno 1542 find meine drei beftimmten Jahre nad meinem Bacca- 
laureat in jure ſchier verlaufen geweſen; deshalb Hat mir Doctor Peter 
Glapis affignirt materiam zu lefen, codice titulum de pig. et hypoth, 
fammt etlichen folgenden Titeln von derjelben Materie, jo hab id) 
diefelbe publice in scholis legum diefen Auguft in vacantiis messium 
gelejen pro licentia, wie gebräuchlich. 

Anno 1542 hat König Franz von Frankreich einen genannt Zonguevall 
in das Land Kleve geſchickt; diefer nahm unter Martin von Rofjum, 
einem geldrijhen Edelmanne, diejen Sommer Knechte an, vielleiht mit 
MWiffen und Willen des Herzogs Wilhelm. Martin von Rofjum ver- 
brannte ſchier eilfhundert Dörfer, ohne diejenigen, die er brandſchatzte. 
In diefer Zeit fiel der König von Frankreih in das Herzogthum 
Luxemburg, verdarb Alles durch Feuer und Schwert, mohin er kam. 
In dem Zug, den Martin von Rofjum that, hat man in Köln oft 
große Wache gehalten, denn man hatte Sorge vor einem Sriege, man 
mußte nicht, mas ſich ereignen konnte. Es hieß, der Kaiſer jei todt, 
er müßte tobt fein und nicht anders; es gejhahen große Wetten darauf. 
Zu Antwerpen wurden Einige gerichtet, die gejagt hatten, fie hätten 
gejehen, daß der Kaifer auf der See vor Algier ertrunfen fei. Es 
hieß auch, die Regentin Frau Maria wiſſe es wohl, und es jei ihr 
Wille, daß Martin von Rofjum in Brabant eingefallen. 

Anno 1542 im September hat die Yülicher Fehde und Krieg 
den Anfang genommen. Denn als die Kaiferlichen wegen des Zuges 
der Franzofen und des Martin von Rofjum, der mit Willen und 
Willen des Herzogs Wilhelm von Kleve geſchehen war, fich jehr erzürnten, 
aber an ihrem Hauptfeind, dem Franzoſen, ſich nicht rächen konnten, 
haben fie ihr zorniges Gemüth gegen das Land Yülich gekehrt, meil 
ihnen der Schade daher erwachſen war. Ihr Oberfter war Graf Renatus 
von Naffau Prinz von Oranien. Diejer zog plöglid dur das 
Limburgifhe in das Land von Jülich, überfiel die Leute eilends, ver- 
brannte das Dorf zu der Wehe mit allen umberliegenden Häufern und 
Höfen, zerftörte dann viele Städte und Schlöſſer, brandidaßte die 
Dörfer um große Summen. Männiglid floh mit Weib und Find, 
Dieb, Wagen, Karren, Geld, Silber, Bettzeug, Hausrath, Früchten 
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u. ſ. w. aus dem Yülicher Lande nah Köln. Um diefe Zeit hab ich 
an der Hahnenpforte geftanden und das fliehende Volt mit hundert und 
mehr Karren und Wagen ankommen jehen. Das Volk fchrie und 
lärmte, das Vieh blärte und etlihe Wagen waren voll Beghinen, 
Nonnen, Yungfrauen, Mönchen, Edelfrauen; der ganze Zug war zum 
Erbarmen. Die Straßen der Stadt Köln waren allenthalben voll; die 
Leute waren meift in Köln unbekannt, wußten nicht, wo fie einfehren 
jollten; ſolches Flüchten dauerte mehrere Tage. Darnad) ergab fidh die 
Stadt Düren am $. DOftober, die Stadt Jülich am 12. In Sittart, 
Süftern und Heinsberg legten fie Beſatzungen, Bergheim, Rande— 
ratd und viele andere Häufer wurden verbrannt und die Mauern 
niedergerifjen. Herzog. Wilhelm jammelte in feinem ganzen Lande und 
anderwärt3 Soldaten mit großen ſchweren Koften. Er zog damit in 
das Jülicher Land und nahm dasjelbe wieder ein mit Ausnahme von 
Süftern, Heinsberg und Düren. Im December belagerte der Herzog 
die Stadt Düren, und die dortige Befakung ergab ſich am dritten 
Tage nad) dem Chriftfeft unter der Bedingung, daß fie an Leib und 
Gut gejhont würde. 

Anno 1543 zog der König don Frankreich in das Land von 
Luxemburg mit großer Macht, that großen Schaden in Abtwejenheit des 
Kaiſers. Der Herzog don Kleve that an der Maas großen Schaden. 
Frau Maria, des Kaiſers Schwefter, rüftete fi) mit 10,000 und die 
trafen mit den Jülich'ſchen Kriegsleuten auf Ofterabend vor der Stadt 
Sittart zufammen. Die Jülich ſchen Fußknechte trieben die Brabantifchen 
ab und tödteten wohl drittehalb taufend, fie gewannen 16 Stüd Feld» 
geſchütz und viel Artillerie, aber die Brabantifchen Reiter waren den 
andern überlegen, jonft waren alle Fußknechte auf der Flucht umge- 
fommen. Weil der Herzog von Kleve fein Geld hatte, feine Kriegsleute 
zu bezahlen, ließ er in.jeinem ganzen Lande und an Sirchenkfeinodien 
von Gold und Silber zufammentragen, einfchmelzen und vieredige 
Thaler daraus ſchlagen, auf welcher der Jülicher Löwe fand; man 
nannte fie Slippen=Pfenninge, das Kriegsvolk wurde damit bezahlt; 
für die Kirchen ließ man meffingene und zinnerne Monftranzen und 
Kelche machen. 
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Anno 1542 war in Friesland ein falſcher Prophet aufgeitanden, 
genannt David Joris; dieſer jagte, er wäre Gottes Vetter, ſprach mit 
den Bögeln und anderen Thieren, die ihm auch Speife braten. Er 
jagte, der Himmel wäre gar ledig und er wäre gejandt, daß er Kinder 
des Reichs als Miterben fjollte annehmen, folder Narrendinge gab er 
viele dor, und es gab viele leichtfertige Leute, melde ihm glaubten 
und anhingen. 

Anno 1543 den 13. Februar hab ih in jure pro licentia 
respondirt und repetirt, mie man es nennt. Auf den Abend hatte ich 
zwei Tiſche in die Kronenburſe geladen, die Baccalauren und die beiten 
Studenten in den Rechten. Zu diejer Repetition hatte ich einen ſchwarzen 
Rod laffen machen mit einem tafftenen Aufſchlag, hatte ein damaſtenes 
Wamms und einen Würften-Paltrod. In demjelben Habit hat mid) 
furz danad ein Maler abkonterfeit und ift das Bild noch zur Zeit vor— 
handen; der Maler hieß Johann Kemp; es geihah auf dem Neumarkt 
neben St. Gertrud, im ihres Kelners Haus. Deutz und Heresbach 
ließen fi) auch abfonterfeien; der Maler war no ein Junggeſell und 
unjer Kumpan. 

Anno 1543 den legten Mai hab ich meinen Eid bei der ehrbaren 
Gejelihaft und Gaffel des ſchwarzen Haufes gethan; denn e3 wurde 
damals firenge darauf gehalten, daß alle unvereideten Einwohner und 
Bürger in Köln ihren Eid auf einer Gaffel thun follten. Deshalb 
wurde mir gerathen, ich ſollte mich deifen nicht weigern; denn viele 
Doktoren, Licentiaten ſowie Fürften- und Herren-Räthe mußten ihren 
Eid thun. Deswegen folgte ih dem Rathe, wählte diefe Gaffel und 
wurde ein geborener und vereideter Bürger. Dieſe Gaffel hatte früher 
ihre Behaufung den Auguftinern gegenüber, ein herrliches großes Gebäude 
mit einem Baumgarten; jpäter verlor fie bei ungünftigen Zeiten diejes 
Haus... Vormals war auf diefem Gaffelhaufe eine große Herrliche 
Gejellihaft, denn man findet dajelbft noch die Schilder einiger Grafen, 
wie Birneburg, Sain, Neuenar, auch die Wappen vieler Ritter als der 
Harff, Stommel, Raige, Yüdden, Waflerfab, aud alle Waidhändler 
und Blaufärber gehörten dazu. Jetzt ift die Gefellichaft jo Hein, daß 
man jeit Jahren feine Gaffel mehr gehalten hat. 

Anno 1543 ift der Yülicher Krieg beendet worden. Denn al3 man 
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Kaifer Karl aus dem Schlaf allenthalben gewedt, Hat er fih aus 
Spanien nad) Deutfchland begeben und ift in Speier erjchienen, wo ihn 
viele perfönlich gejehen Haben, wie der Kölniſche Stadtjefretär Johann 
Helman, der dieſes ausdrüdlich bezeugt. Aber es mußte dies gelogen 
fein, der Kaiſer mußte todt heißen. Wie Ihre Majeftät aber von 
Speier auf Mainz und von da auf Bonn mit feinem Kriegsvolk ge— 
fommen und daſelbſt den Biſchof hat laſſen ermahnen, er jollte den 
Martin Bucer und Caspar Hedio entlafien, aber nichts ausgerichtet, 
weil der Bischof ſich frank ftellte, hat der Kaiſer feine ſpaniſchen Kriegs— 
leute auf Köln gefhidt; da haben fie auf dem Judenbühel im Felde 
dor dem Severinsthor eine Zeitlang gelegen, Proviant und andere 
Rüftung und Nothdurft aus der Stadt Köln geholt. Der Kaijer ift 
von Bonn mit feiner Artillerie auf Düren, die Hauptftadt des Yülicher 
Landes gezogen und die Spanier find ihm gefolgt, und im Abzug von 
Köln find drei Jülich'ſche Krieger aus der Stadt Köln geritten, haben 
einen umgebracht und zivei verwundet, was den Kölner Rath jehr ver- 
droß; derjelbe ließ die Verwundeten verbinden und verpflegen; denn ber 
Rath Hielt fih in diefen Sachen ſoviel wie möglich parteilos, dieweil 
der Kaiſer der Herr und der Herzog von Yülich der Nachbar der Stadt 
war. Am 23. Auguft ſchickte der Kaifer einen Herold in die Stadt 
Düren, ließ derfelben ankündigen, es wäre ihr hiermit abgejagt, wenn 
fie fi nicht übergeben wolle. Die Hauptleute in Düren gaben dem 
Herolde verächtliche Antwort und fagten, fie fürdhteten ſich gar nicht vor 
dem, den die Filche längft gefreffen Hätten, denn es hieß, der Kaiſer 
jei im vorigen Jahre vor Algier ertrunfen. Auf ſolche Antwort ver- 
ihanzte der Kaifer fein Lager. Am 24. Auguft rüftete er alles zum 
Streit, beſchoß die Stadt, ließ die Knechte zum Sturm anlaufen, be— 
jonders die Spanier, welche jehr brannten anzugreifen. Obſchon fie oft 
zurüdgetrieben wurden und Viele der Ihrigen verloren, ließen fie doch 
nit nad, bis fie die Stadt mit Gewalt erobert und eingenommen 
hatten; was fi zur Wehr ftellte, brachten fie um, ftedten aud) die 
Stadt in Brand und vernichteten fie jo zum größten Theil, raubten 
alles, was fie kriegen konnten, ja jogar, was in die Erde vergraben 
war, mußten fie zu finden. Gie nahmen die Bürger gefangen und 
hatten diefelben durch Pein und Elend, mit den Frauen und Jung— 
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frauen handelten fie jehr unzüchtig, ja etliche von meinen Verwandten 
blieben im Sturm und wir wurden nie gewahr, wo fie geblieben, das 
Ihrige wurde ihnen abgenommen. Des geraubten Gutes wurde viel 
durh Kölner Bürger von dem Kriegsvolk gekauft und nad Köln feil 
gebradt. St. Anna Haupt aber jollen die Spanier in das Barfüßer- 
Klofter mit Ehrfurcht zur Aufbewahrung geihafft haben und das Gold 
und Silber daran gelaflen haben, denn St. Anna Haupt war mit 
Liftigkeit dor zwanzig Jahren aus der Schweiz gebradht worden, hat 
jeßt eine Zeit her einen großen Zulauf von Pilgern gehabt. Man jagt, 
dem Kaijer jei die Zerftörung und der Brand nicht lieb gewejen, aber 
er brach von Düren auf, 309 weg und eroberte die Stadt Jülich, des- 
gleihen die Geldrijhe Stadt Roermonde, und es ergaben fi jo vor 
und nad alle Städte und Fleden im Yülicher Lande und halfen die 
Feltungswerfe nichts gegen diefe Gewalt. Der Schreden der Stadt 
Düren bat allen den Muth genommen, allerwärt3 brachte man dem 
Kaijer die Schlüfjel. Bon Roermonde z0g der Kaiſer nad) Venlo, einer 
Stadt im Gelderlande. Dahin kam endlih Herzog Wilhelm von Külich, 
Geldern, Kleve und Berg jammt dem Herzog Heinrih don Braunſchweig 
und des Erzbiſchofs Hermann von Köln Gejandten zum Kaiſer in das 
Lager, und als er durch einen Fußfall Gnade begehrte, und von den 
andern gebeten wurde, ftand der Kaiſer zuleßt auf und befahl dem 
Prinzen von Oranien und dem Kanzler Granvella, daß fie ihm eine 
Kapitulation des Friedens follten vorjhreiben. Alfo ward er zuleßt am 
7. September wieder zu Gnaden aufgenommen auf folgende Bedingungen: 
er jollte von der katholiſchen Religion und Kirche ſowie vom katholischen 
Glauben, den er und die Seinen im Verein mit der allgemeinen Kirche 
bisher gehalten, nicht abtreten, und jo er etwas verändert hätte, ſolches 
wieder in den früheren Stand jegen; er jollte dem Kaijer, dem Könige 
Ferdinand und dem Reich Treue und Glauben verſprechen, das fran- 
zöfifche und däniſche Bündnik aufjagen, mit Niemanden ein Bündniß 
ichließen, darin der Saijer, der König Ferdinand und deren Erben nicht 
ausgenommen wären; er follte daS Land Geldern nun und zu ewigen 
Tagen ganz und gar abtreten und das Volk feiner Pflicht ledig jagen. 
Wenn einige Orte im Gelderlande ſich nicht würden ergeben wollen, 
jollte er dem Kaifer zur Unterwerfung behülflich fein. Dagegen gab ihm 
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der Kaiſer das Land Jülich, welches er neulich mit dem Schwert ge- 
mwonnen, zurüd, mit Ausnahme von Heinsberg und Sittart, welche 
Städte er eine Zeitlang für ſich behielt, bis er des Herzogs Treue und 
Gehorfam zur Genüge jpüren mochte. Das alles hat der Herzog bei 
fürftliher Ehre und Treue unverbrüchlich zu halten verheißen und zu 
thun zugejagt. Damit hat der Krieg im Lande Jülich ein Ende gehabt. 

Anno 1543 hat Hermann von Wied, Erzbiſchof von Köln, durch 
Angebung etlicher feiner Räthe Martin Bucer, einen evangelijchen Prädi— 
fanten, in das Erzitift Kölm berufen und in der Stadt Bonn auf die 
Weiſe der Augsburgiſchen Konfeſſion predigen laffen und eine Neuerung 
im Stift angerichtet, daran ſich viele in der Stadt und im Stift ge— 
ärgert haben. Hiergegen legte fih das hohe Domftift zum Theil ſammt 
der ganzen Kleriſei und der Univerfität; fie ſagten, der Bucer jei ein 
verlaufener Prediger-Mönd von Straßburg, hätte eine Frau zur Ehe 
gehabt und nad) deren Tode eine andere, welche Nonne in einem Klofter 
gewejen, genommen, deshalb wäre er im Bann, bigamus, sacrilegus, 
er legte auch die heilige Schrift falſch aus und nicht nach dem Gebraud) 
der 5. Kirche. 

Anno 1543 hat man zu Rom im St. Peter-Münfter unten im 
Fundament unter dem Erdreich einen marmornen Sarg und Dedel von 
zehn Fuß Länge und jehs Fuß Breite gefunden; darin lagen zwei 
Körper zweier Königinnen; diefe waren zierlich gekrönt, mit Gold und 
föftlihem Geftein geſchmückt, in goldene Mäntel gewidelt; die Gebeine 
waren noch jhön anzufehen, jobald fie aber angerührt wurden, zerfielen 
fie in Aſche. Das Gold, weldes im Sarg fi befand, enthielt an 
Gewicht gegen 80 Pfund; 53 große Perlen fand man; dieſe waren 
aber jo verfault, daß man fie mit den Fingern zerreiben konnte. Auch 
waren mehr als 100 Ringe mit köſtlichen Steinen und viele andere 
Kleinodien in dem Sarg. Dieſer Schatz foll 1118 Jahre unter der 
Erde gelegen haben. 

Anno 1543, auf Sonntag vor St. Johann, Hat man an Stelle 
Everhards von Waflerfaß auf dem Schmwarzhaus einen neuen Raths- 
herren wählen follen, und wie die Geſellſchaft auf der Gaffel diesmal 
nicht jehr zahlreich war, hat diejelbe mich einträchtlich zu Rathe gewählt. 
Ich erſchrak diefer Wahl halber, und alle Leute vertwunderten fi, daß 
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man mid zu Rathe gewählt hatte, da ich doch ein Student, ein Jung— 
gejell von faum 25 Jahren war, feine Hausfrau hatte und feine Koft 
hielt. Den Abend vor St. Johannistag ging ich mit meinen Freunden 
in die Rathsfammer, und ward eingenommen; ich wurde auch Bierherr 
(zur Beauffihtigung des Bierbrauergemwerbes), zu den Seidmachern und 
Kannengießern gewählt, ich that meinen Eid und die Herren waren 
wohl mit mir zufrieden und mochten mich wohl leiden. Aber ich jehte 
mic in der Rathskammer etwas höher, al3 meinem Alter und Stand 
geziemte, was ih in Wahrheit ungern that, aber mein Bater jagte, 
ich jollte das meiner Promotion wegen thun, und er wollte das parforce 
haben, und ich mußte ihm gehorfam fein. 

Anno 1543, als ich etwas über viertehalb Jahr in der Kronen— 
burje Reltor gemejen, ift zu Weinsberg in meines Vaters Haufe das 
Domicil ledig geltanden mit allem Eigentum und Zierrath ; denn mein 
Dater wohnte jet unter dem Rathhaus. Da Hab ich oben auf dem 
Saal mein Studorium aufgerihtet, auf etlihe Tafeln meine Bücher 
aufgeftellt, ohne jonderlihe Sorge gelebt, meines Studirens gewartet, 
gelefen, geſchrieben, prafticiret, Nachts jchlief ich auf der Kammer über 
der großen Stube, hatte Johann Kort, meinen Neffen, bei mir; das 
war mein Junge, der meiner wartete. Meiftentheil3 ging ich zu meinem 
Vater unter das Rathaus eifen, Mittags und Abends, wenn ich ſonderlich 
etwas zu fudiren hatte, ließ ich mir etwas Efjen holen, oder wenn es 
unfläthig Wetter war. Hier blieb ich vier Jahre wohnen, bis ich mich 
verheirathete. Inzwiſchen ging ic) ad privatum et publicum examen, 
wurde Licentiat, zweimal Ratsherr, wurde meines Vaters Advolat, 
hab in feinen Saden viel Fleiß aufgewendet, gereift, gewandelt, ge— 
ſchrieben. Ich hab auch vielen Parteien in ihren Saden gedient, in 
vielen Gerichten binnen und außerhalb Köln, Es find noch zu Seiten 
meine alten Gefellen zu mir gelommen, und wir haben eine Kanne 
Wein zufammen getrunten und unfere studia repetitt. 

Anno 1543 den 26. September bin id im publico examine 
juris gewejen, im Rapitelfjaus von St. Andreas, wo man das Eramen 
meiftentheil3 abzuhalten pflegt, da waren die zwölf älteften Doftoren in 
den Rechten verfammelt, die diejes Eramen abhalten, einem jeden bon 


ihnen giebt man einen Goldgulden, zwei große Tortſchen, auch Konfelt 
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und Wein, jo daß die Unkoſten fi wohl auf 20 Thaler belaufen. Als 
fi) nad dem Examen die Doktoren berathſchlagt, haben fie mid) ad 
licentiam admittirt und zugelafjen. 

Anno 1543 den 6. November find wir alle drei, Konrad Betzdorf, 
Koh. Anholt und ih, zu Licentiaten in den Faiferlihen bejchriebenen 
Rechten promovirt worden. Doktor Ludwig Yaltenberg zu Enefin an 
der Marspforte war zur Zeit Kancellarius des Domprobftes und unjer 
Promotor. In der Theologenjchule war der Altus; da erſchienen die 
geladenen Herren und Bürgermeifter, und als wir promovirt waren, 
gingen wir aus der Schule zum Artiftenhaus (Gebäude der philojophiichen 
Fakultät), da hatten wir ſechs vieredige Tiſche anrichten laffen, — 
da die Mahlzeit und waren guter Dinge. 

Anno 1544 den erſten März hab ich meinen Bart zuerſt wachſen 
laſſen, den ich bis dahin gewohnt war zu ſcheeren. Ich ließ ihn lang 
hinabwachſen, kürzte ihn wenig, nur unten mitunter, die kleinen Härchen 
ſchnitt ich mit der Scheere ab, über dem Munde ließ ich die Härchen 
erſtlich kürzen, aber ſpäter ließ ich den Knebelbart ungekürzt wachſen. 
Der Bart war mittelmäßig, völlig, gleichs dem Kinn, doch völliger als 
oben auf dem Backen, unter den Ohren war er mehr als eine halbe 
kölniſche Elle lang und wollte ſich der Bart von ſelbſt theilen, doch 
hielt ich ihn unten bei, daß die Theilung nicht ſo groß und weit ſchien. 
Der Bart war von Farbe braun, doch ſehr in das Schwarze geneigt, 
jo wie wenn die Maler etwas gelbe Olfarbe mit ſchwarz mengen, 
brauner als eine Hafjelnuß, doch war er um den Mund ein Hein 
wenig lichter. 

Anno 1544 bin ic) advocatus und assessor im Saale und 
fonft geworden; jpäter kam ich ftetig in den Saal neben den Official 
zu figen und adbocirte in geiftlihen und weltlichen Sachen; ich erhielt 
darnach viele Parteien, denen ich diente im Saale, am hohen Gericht, 
vor den Bürgermeiftern, vor den Rathsrichtern, den Amtleuten, Gewalt: 
richtern und jonft innerhalb wie außerhalb der Stadt, denn um dieſe 
Zeit konnte id) es gewarten und Hatte anders jonderlich nicht viel zu 
ſchaffen, ich verdiente auch ziemlich dabei, aber es war große Arbeit; 
das gemeine Volt, weldes mir Prozefje übertrug, gab fehr ſpärlich von 
der Arbeit, aljo daß ich zulegt über die Arbeit verdrießlih wurde. Ich 


Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 311 


erfannte, daß das Geſchäft nicht viel mehr einbringe, al3 um aus der 
Hand in den Zahn zu leben, und dod muß man fi prächtig Halten 
mit Kleidung und man muß einen Knecht hinter fich hergeben laffen. Es 
find wohl etliche Advofaten und Doktores, die durch jonderliche Geſchick— 
lichkeit oder durch gute Freunde zu großem Anjehen fommen, große 
Dignitäten, Manngeld, Dienfte und dergleichen Beifälle neben ihrer 
Arbeit erlangen; die haben fich de& zu erfreuen, aber in dem Planeten 
bin ich nicht geboren, daß mir ſolches zufallen möchte. Ich Hatte auch 
die Gnade von Gott dem Herrn nicht, daß ich beredt war oder ſtark 
bon Gedächtniß. Doch danke ih Gott für alle andern Gnaden und 
Barmberzigkeit. Ich fand auch bei diefem Advociren mandes, mas 
mich beichwerte; wenn auch ich eine gute Sache führte und unzweifelhaft 
Recht hatte, mußte ich oft jehen, dak die Richter nah ihrem Gefallen 
urtheilten, mwodurd die armen Parteien zu Schaden famen und dann 
vielleicht meinten, ich hätte nicht genug Fleiß angewandt, ſolches that 
mir fo leid, als wäre es meine eigene Sache geweſen. 

Anno 1545, al3 man einen neuen Schöffen am hohen Gericht 
wählen follte, haben mir die Schöffen angeboten, wenn ich wollte 
Schöffen werden, jo würden fie mich wählen. Weil aber ein neuer 
Schöffen drittehalbgundert Goldgulden vorauf geben muß, wollte mein 
- Bater feine Zuftiimmung nit dazu geben. Ich Hatte auch feine Luft 
dazu, wiewohl vier Schöffen meine Schulgejellen gemwejen. 

Anno 1545 hat ein ehrjamer Rath mit Bewilligung der Geiftlichkeit 
die Marspforte, worauf die St. Michaeliskapelle ftand, bis auf den 
Grund abbreden laſſen, und die Steine zu der Stadt Bau benußt. 
Diefe Maröpforte ftand unten an der Jüdengaſſe, hatte zwei Bögen 
von Drachenfelfer Stein und war jehr unreinlich allzeit3 darunter, denn 
ein Jeder ſchüttete feinen Unflath dahin, denn es gingen feine Thüren 
darunter aus und es ftanf übel. Etliche wollten, es jollte porta Martis 
geweſen fein, von dem Mars genannt; mich bedünft, es jei die Pforte 
um des Marktes willen aljo genannt worden. Als fie oben abgebrochen 
war bis auf den Bogen, morauf die Kapelle geftanden, hab ich eines 
Tags die Nahbarn jehen ſitzen auf dem Bogen an einem Tiih eſſen 
und trinken; fie wollten der Marspforte die „Lebt“ geben. Das Meß— 


zeug, die Ornamente der Kapelle famen nah St. Alban in die Kirche. 
ML 
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Danach baute ein Gewandjchneider das Haus an der Ede auf Bonn 
zu bon Grund neu auf; er wurde jpäter Rittmeifter und verdarb, hieß 
Joh. Geilenkirchen , jpäter bauten andere Nahbaren daneben ihre Häufer, 
machten nun Fenſter und Thüren an die Straße, wo früher keine 
ftanden, an der anderen Seite nad) dem Rathhauſe baute der Raths— 
mann Gilles Eifler zwei ſchöne köftlihe Häufer. Lange danach hat man 
zum Andenken an die Marspforte auf Befehl des Rathes oben an die 
beiden Häufer zwei Bilder mit Verſen gejeßt, auf einer Seite das 
Bildniß des Abgottes Mars, auf der andern St. Michael, und der 
Pla wurde gejteinwegt und ift jet ein zierliher Platz. 

Anno 1545 den 7. Auguft hat der Blitz zu Mecdeln in Brabant 
in einen Thurm gejchlagen, in welchem über 800 Tonnen Büchſenpulver 
gewejen, und ift der Thurm mit dem Fundament in gar kleine Stüde 
zeriprungen und die Steine der umliegenden Mauern dur) die ganze 
Stadt zertrennt und zerftreut worden, und wurden die Wafjergräben 
um die Stadt her von der großen Hitze ausgetrodnet. Es jollen über 
dreihundert Menſchen todt geblieben fein. In einem Wirtdshaufe ſaßen 
Etlihe und jpielten mit Karten, fie wurden alle erfchlagen, aber die 
Wirthsfrau war zu ihrem Glüd in den Keller gegangen, um Bier zu 
zapfen, behielt alfo ihr Leben. Nach drei Tagen fam ein Mann aus 
einem Loch gekrochen, fragte, ob die Welt noch ftände, die Stadt war 
durch den Brand jehr entftellt. 

Anno 1546. Wiewohl ich Rathsherr und zur Zeit Rittmeifter war, 
verfah ich doch meine Advofatenpraris am Gericht. Öfters hab ich in 
Abweſenheit des Official an feiner Statt präfidirt und den. Ridhterftab 
in der Hand gehabt. Die consistoriales haben unter fi) gejagt, es 
jei merkwürdig, daß ein Rathsmann und Rittmeiſter der Stadt auf 
dem Stuhl des Officials fie. Die Mitglieder der Univerfität Hatten 
ihr Wohlgefallen daran, denn e3 hatte bis dahin geheißen, es jei 
durch Rathsſchluß feitgefeßt, kein Doktor oder Licentiat dürfe zu Rath 
figen. Der lebte Doktor, der Mitglied des Raths und zweimal Bürger- 
meifter gewejen, war der Doktor der Rechte Herr Johann vom Hirk, 
ordinarius primarius und Rektor der Univerfität (1495); wenn er 
feine Vorlefung hielt, ritt er zu Pferde und es gingen die Pedelle der 
Univerfität mit den filbernen Stäben vor ihm; der Junge mit dem 
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Klüppel und vier uniformirte Stadtdiener folgten ihm. Dieſer fam 
mit den angejehenften Bürgern in Streit; als er auf dem Wege nad) 
Rom mar, wurde er vergiftet. Seit feiner Zeit ift fein Doktor und 
fein Licentiat mehr in den Rath gewählt worden; ich wüßte aber nicht, 
aus welchem Grund es verboten fein joll; es jei denn, daß fie im 
Dienft der Fürften oder Herren ftänden. 

Anno 1546 auf den Montag vor St. Johann wurde ich zum 
zweiten Mal von der Gejellihaft auf dem ſchwarzen Haufe in den Rath 
gewählt. Als dies meines Vaters Gegner vernahmen, berathichlagten 
fie untereinander, mie fie mid) zum Rittmeifter machen möchten. Als 
ih davon hörte, Hatte ich große Sorge, madte auch mit jechszehn 
Herren einen Bertrag, daß einer den andern nicht wählen folle. Als 
mir auf Johannis=- Abend in den Rath jollten gehen, um zu wählen, 
merkte ih, daß der Bürgermeifter Lommerſum, der die erjte Wahl hatte, 
mich kieſen werde; er jah mich an und ich jah ihn mieder grimmig an, 
denn id) war auf ihn erzürnt. Er wußte es einzurichten, daß die Wahl 
auf acht Tage verſchoben wurde. As es nun am lebten Juni zur 
Wahl fam, begehrte ih, man folle mich diesmal verjhonen, ich wäre 
no ein loslediger Gejelle, andere Herren könnten der Stadt zierlicher 
zu Dienft fommen als id. Doch man jagte, ich Hätte die Obrigfeit 
geihmäht und von der Herren Unverftand geſprochen; summa ich hatte 
Leder gegeffen, wie der Hund, da er mit Knütteln ward geſchlagen, 
und ich wurde zum WRittmeifter geloren. Als die Nachricht zu meinen 
Eltern kam, tröftete fih mein Vater jehr bald, meine Mutter ſchrie erft, 
nad der Hand gab fie ſich aber auch zufrieden. 

Anno 1547 hat der Provinzial in den Karmelitern zu Köln, ein 
geborner Kölner, den Umgang in dem Fyrauenbrüderklofter begonnen zu 
malen und die Tafel des ganzen neuen Teſtaments darin lajjen malen, 
ein jehr köftliches Gemälde. Barthel Brun von St. Alban ift der erjte 
Meifter gewejen, nad ihm feine Söhne, die es vollendet haben. Jede 
Tafel hat 7 Dahler gefoftet. Der Provinzial Everhard Billid Hat unter 
jede Tafel die Karmina gemacht, und der erfte Buchftabe an jeder Tafel 
ift rotd, und wenn die allererften Lettern an allen Tafeln zu einander 
geftellt werden, jo bilden fie feinen Namen und Titel. Er Hat von 
vielen Kur- und Fürften, Biſchöfen, Prälaten, Grafen, Rittern, Doktoren 


314 Aus dem Gedenfbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 


und Bürgern viele Tafeln geſchenkt bekommen; ich jollte auch eine geben. 
Diefer Provinzial Hat auch ein köftliches filbernes Marienbild in das 
rauenbrüderklofter gegeben, welches er von goldenen Köppen (Pokalen) 
und filbernem Geſchirre gemadht hat, das ihm von Yürften und Herren 
geſchenkt worden. 

Anno 1547 auf Kölner Gottestradht den 22. April Hab ich meinen 
Ritt als Nittmeifter der Stadt Köln mit meinem Gefellen Winand Moir 
gethan. Jeder von uns hatte fünf Schützen, einen Yahnenträger, noch 
einen Jungen und zuleßt die Reuter mit den Spießen, berer waren 
nicht gleich viel, ich hatte etliche mehr ala mein Geſelle; die Zahl meiner 
Spießgefellen zu Pferd betrug etiva 50 Mann. Wir waren beide ſchwarz 
gekleidet, mein Bejaß war roth und weis. Es war an diefem Tage 
ihönes Wetter, und ich ritt aus dem Haufe Weinsberg aus. Zuerſt 
titten meine fünf Schüßen, fie alle hatten Kuiraſſe an, blank, auf eine 
Figur gemaht, darüber ſchwarze Kamelotten Schürzchen mit rothem 
und weißem Zindel bordirt; auf der rechten Seite ftand das Roth oben, 
auf der linfen das Weiß oben, das Roth unten; dann hatten fie jeidene 
raue Sadjen- Hüte mit goldenen Kränzen und weißen Plümen auf den 
Köpfen, auch führten fie Feuerbüchſen, Fauſthämmer und alle andere 
Riftung auf eine und dieſelbe Manier. Die Pferderüftung war auf 
oberländijhe Manier mit langen ſchmalen Riemen und mit Zinn be- 
ihlagen, und hatte jedes Pferd fieben lange Quaften von rothem und 
weißem zarten Garn um fih bangen, dann eine jtählerne Stirn vor 
dem Kopf und darauf eine ſchöne weiße Plüme. Darnad) ritt der Trom= 
peter, hatte ein ſchwarzes, roth und weiß bejeßtes, leid und einen wollenen 
Hut wie die Schügen. An der Trompete hing ein ſchwarzes Fähnlein 
von Zindel, worauf mein Wappen fand. Hiernach folgte ich felbit, 
ſaß auf dem Pferd in vollem Kuiraß mit meinem Ringkragen, darüber 
den „Kriptz“ mit AUrmftüden, darüber einen Flankert, an den Beinen 
Harniſchröhren, Schieneifen, Schuhe und lange Sporen. Über den 
Kuirab hatte ich einen langen Damaſt-Paltrock mit viel Falten, Hatte 
Ihwarze kurze Mauen an, rund umher breit mit Sammt bordirt und 
aljo geftaltet, daß man den Harniih an der Bruft, den Armen und 
Beinen jehen konnte; Hatte ein hübjches Schwert an der Seite, mit 
Silber beſchlagen; auf dem Kopf Hatte ich eine ſchwarze breite fanmtene 
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Bonnet, darauf ein Rosmarinkränzlein, hatte Handſchuhe in den Händen; 
in der rechten Hand führte ich einen ſchwarzen Knüppel, eine kölniſche 
Elle lang. Mein Pferd war ein ſchwarzer Mohr mit einer weißen 
Bleffe und vier weißen Füßen, wieherte, bik und flug um fi und 
war ein hübſcher Hengft, gehörte dem Präceptor von St. Anton, der 
mir drei Pferde geliehen Hatte. Es hatte einen Maulkorb an und eine 
große Belle hinten auf dem Gaul. Neben mir hatte ich zwei Trabanten 
mit Hellebarden, hatten ſchwarze Wurſtwammſe und mollene Hofen, mit 
weißem und rothem Zindel allentHalben prächtig durchzogen, darüber 
ein ledernes, durchſchnittenes Koller, darüber ein Ringkragen und Panzer, 
auf dem Kopfe ſchwarze hohe Hüte mit weißen Straufßfedern. Gleich 
hinter mir ritt der Junge und Bannerführer jehr kühn auf dem Pferde, 
das er allenthalben fteigen ließ und herummarf mit dem Banner, was 
jehr zierlih ausjah und worüber fih Jeder verwunderte; war des 
Präceptors Stallknechtchen; er hatte einen ſchwarzen Paltrod an mit 
ſchwarzem, rothem und weißem Zindel durchzogen, führte in der rechten 
Hand mein Banner oder Yähnlein, das mar von ſchwarzem Zindel 
gemacht, mein Vater hat es von Wilhelm Litteih, dem alten Rittmeifter, 
für acht geldriſche Reiter gekauft; auf dem Banner ftand zu beiden 
Seiten St. Urfula Bild mit ihren Jungfrauen, gar köſtlich mit Gold 
gemalt, das ließ ich darauf, aber fein ander Avis mit feinem Wappen 
ſchnitt ih aus und ließ mein Wappen einjeßen mit der Umſchrift: 
Blaub jeder Mann nit glich, 
Want wenig halte Stich; 

denn Viele hatten-mir im Rath zugejagt, fie wollten mich nicht wählen, aud) 
den Handichlag darauf gegeben, und fie wählten mid dennoch. Diefem 
folgte der andere Junge, hatte einen ſchwarzen Paltrod mit rothem und 
weißem Zindel durchzogen und geziert, führte ein Mäntelchen mit rothen 
und weißen Franzen und Quaften auf dem Kopf, hatte einen ſchwarzen 
Hut auf dem Kopf mit einem goldenen Kranz und weißen Straußfedern. 
Der NRüftmeifter mit einem bunten Klüppel in der Hand ritt auf und 
an und fah, daß Ordnung gehalten wurde. Hierauf folgten die andern 
Reiter mit ihren Harnifchen, Helmen und Spießen; diefer Reiter waren 48; 
im Ganzen beftand mein Troß aus 48 Pferden. 

Des Abends waren viele vom Zug bei mir zu Gaft, das Banner 
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ward oben zum Fenſter ausgeftedt und flog zwei Tage, denn bes 
Samftags auf Georgätag war die Nachkirmes, da praßten und tanzten 
wir den ganzen Tag und die ganze Naht, waren gar fröhlich. Es 
ward mir allerlei gejchentt und Hab auch felbft bei 30 Dahler aus 
meinem Beutel an diejen Ritt gelegt; meinem Bater fam der Ritt 
50 Dahler aus feinem Beutel zu ftehen. 

Anno 1548 ift Marimilian, der Graf von Büren, am Halsweh 
geftorben. Die Medici follen ihm 32 Unzen Blut abgelaffen haben, 
und Andreas Vesalius, medicus, joll ihm die Zeit feines Ablebens 
eine Stunde zuvor, eigentlih auf fein Begehren, angezeigt haben. Er 
war de3 Kaiſers Hauptmann gewefen, ein großer Thrann. Später 
hab ich andere hören jagen, er ſollte den Tod verſchuldet haben und 
alfo müſſen fterben. Er Hat feine männlichen Erben hinterlafjen, als 
eine einzige Tochter, welche nachher an den jungen Grafen von Nafjau, 
den Prinzen von Dranien, verheirathet worden, der die Grafihaft 
Büren damit erlangt hat. 

Anno 1549, al3 mein Bruder Chriftian wenig Luft zum Tuch— 
Iherer = Handwerk gehabt, Hat ihn mein Vater auf die Schreibjchul 
gehen laſſen und bei ſich laſſen wohnen. Er hat auch zu Zeiten bei 
den Meiftern gejhoren, und wenn meine Eltern Wein gezapft, ihnen 
zum Theil mit geholfen, 


Bücherſchau. 


Deutſche ſeulturbilder aus dem achtzehnten Jahrhundert. Nebſt 
einem Anhang: Goethe als Rechtsanwalt. Bon G. L. Kriegk. Leipzig, 
©. Hirzel. 1874. 

Für diefe neue Gabe feines immer regen Fleißes find wir dem hochverdienten 
Berfaffer jehr dankbar. Was er hier bietet, find Darftellungen, deren Stoffe größten» 
theil8 dem von ihm verwalteten Archiv der Stadt Frankfurt a. M. entnommen find, 
fie find daher zwar Iofaler Art, aber ihr Anhalt ftcht doch überhaupt mit deutſchen 
Kulturzuftänden in Beziehung und ift hier demgemäß fo auch behandelt. Durchweg 
anziehend gewähren fie in die Anſchauungs- und Handlungsweife der betreffenden 
Zeiten gemeiniglich einen bedeutfamen Einblid, und wie dies an fi, fo feſſelt auch 
die jehr anſprechende Form des forgfältigen Vortrags, wie den Leſern der Zeitſchrift 
durch ein in diefer vordem veröffentlichtes Beiſpiel: die Judenmagd Frommet, genügend 
befannt jein wird. Die übrigen im vorliegenden Werke gebotenen Kulturbilder auf: 
zuführen gebricht es an Raum, wir machen nur noch auf die folgenden aufmerffam: 
Beftechlichkeit im deutfchen Reiche (1705—1778), Rechtszuſtand im deutfchen Reiche 
(1709—1711), die Neihsbürger, Zelotismus und Glaubenshak in Deutſchland, und: 
Güftine und die Erftiirmung Frankfurts a. M. dur die Heffen im Jahre 1792. 
Ganz befonders ift der Anhang: Goethe als Redtsanmwalt, werthvoll, er umfaht des 
Buches ganze zweite Hälfte Das Material dazu entdedte der Verfaſſer felbft im 
Frankfurter Archiv, es find die Akten der von Goethe als Rechtsanwalt 1771 bis 1775 
geführten PVroceffe, durch deren Vorführung hier eine Lüde in der Lebensbeſchreibung 
des großen Dichters in gründlichiter Weife ausgefüllt wird, ein Werdienft des vor— 
liegenden Buches, das ſchon allein ihm die Aufmerkſamleit in den mweiteften Kreiſen 
zuzuwenden nicht verfehlen wird. 


J. 3. Breitinger und Zürih. Ein Kulturbild aus der Zeit des dreikig- 
jährigen Krieges. Bon Dr. 3. C. Möritofer. Leipzig, ©. Hirzel. 1873. 
Ein ebenfo fleigiges wie anziehendes Buch, das wir unferm Leferfreis fehr zu 
empfehlen haben. Un fi ſchon ift ein Mann, der unter den Vorſtehern der Kirche 
Züri Zwingli und Bullingern wie fein Anderer vor ihm und nad) ihm ebenbürtig 
zur Seite fteht, der allgemeineren Aufmerkſamkeit werth. Breitinger ift jedoch ein 
auch für unfere Zeit bedeutender Mann, denn fein fefter und ernftlicher hriftlicher 
Glaube verlieh ihm nicht nur den Adel und die freiheit der Gefinnung, ſondern 
aud den richtigen und umfaffenden Bli für alle Anliegen des Menfchen und der 
Geſellſchaft: voraus aber hatte er das Herz und das Geſchick, mit den Pflichten des 
BVorftehers der Kirche diejenigen des guten Bürgers und des die höchften Ziele des 
Staates fördernden Bolfsführerd auf's glüdlichfte zu verbinden; denn nie vergaß er 
über den Interefjen der Kirche diejenigen der Gefammiheit. Wie gejagt, das Bild 
eines folhen Mannes ift für unfere Zeit höchſt bedeutſam, es ift ein Vorbild, das 
bei unjern gegenwärtigen Zufländen eine ganz vorzügliche Beachtung verdient. 
Kommt darum das vorliegende Buch in biefer Beziehung jehr zu rechter Zeit, fo ift 
es auch wiſſenſchaftlich eine jehr erfreuliche Leiftung, die für ung namentlih auch 
durch die zahlreihen kulkturhiftorijhen Bezüge von bejonderem Werthe ift. 





318 Bucherſchau. 


Aus den Tagen des Interims (1548) betitelt ſich eine dem letzten 
Jahresberichte (Dftern 1874) des Halberftädter Domgymnafiums beigefügte Abhand- 
lung des Direktors Dr. ©. Schmidt. Wir erhalten zunächſt nur die erfte Ab— 
iheilung derjelben. Sie verfolgt den Zweck, insbejondere das Verhalten der Städte, 
als des Standes, der im 16. Jahrhundert vorzugsweife Träger der Kultur in 
Deutihland war, den kaiſerlichen Zumuthungen in der angegebenen Zeit gegenüber 
in ein helleres Licht zu ftellen. Der Verfaſſer, der fich als gründlicher Geſchichts— 
forjcher bereit? befannt gemacht Hat, hatte früher die — mittlerweile hoffentlich 
nicht aufgegebene — Abfiht, eine Geſchichte des Schmalfalder Krieges zu fchreiben, 
und was er im PVorliegenden bietet, ift den hierzu in den niederſächſiſchen Städten 
angejtellten Forfhungen entnommen. Die Darftellung ift von großem Werthe, be— 
ſonders der mitgetheilte Bericht des Yalob Finingk. Der Rath von Braunſchweig 
beiloß, bei den Städten im Süden über den Stand der Neligionsfadhe direkte 
Erfundigung einzuziehen und deputirte dazu den genannten Finingk, einen jungen 
Mann, aus Hannover gebürtig, dem der Rath von Braunfchweig 1545 zur Vollendung 
feiner Studien 48 fl. vorgeftredt hatte, unter der Bedingung, dab „er dem Rathe 
in ehrlichen Conditionen, doch nicht im Schuldienft, fjondern wo man jeiner fonft 
im Regiment oder Sekretariat gebrauchen möchte, von Oftern 1546 zehn Jahre lang 
auf ziemliche und ehrliche Kleidung und Befoldung treu dienen, nad) Verlauf diefer 
Zeit aber feiner Verpflichtung ledig fein follte”. Die Reife desfelben in den Süden 
währte vom 23. Auguft bis zum 5. Oktober 1548 und berührte hHauptjächlich die 
Städte Bamberg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Ulm, Ehlingen, Straßburg, 
Tranffurt, Marburg, Kaſſel, Münden und Göttingen, und die zum Theil jehr eins 
gehende Schilderung der kirchenpolitiſchen Berhältnifje in denſelben ift für bie 
Eharakteriftif der damaligen religiöjen Bewegung von hohem Antereffe. 


Die Kunft im Gewerbe, redigirt von Edwin Oppler, Verlag von 
Cohen und Riſch in Hannover, Liegt jet auch mit den zwei legten Heften des Jahr- 
gangs 1873 vor uns. Diejelben reihen ſich den- früheren in gediegenfter Weije an und 
geben bezüglich der Mufter für Maler, Schlofjer-, Holz- und Gypsarbeiten wiederum 
ein ausgiebiges Material, ſetzen die werthvollen Driginalaufnahmen alter Vorbilder 
fort und bringen wie bisher auch fortlaufende Beſprechungen der hier zu berüd- 
fihtigenden Literatur. Möge die Zeitihrift, das wünſchen wir von Herzen, in 
weiten reifen auch ferner dazu beitragen, den Geſchmack mehr und mehr zu läutern 
und das Intereffe für die Kunft und das wahre Stunftgewerbe energisch zu beleben, 
damit diefe in unjerm Leben wieder diejenige Form gewinnen, die ihnen auf faljchen 
Bahnen für lange verloren gegangen war. 


Borfhläge und Erforderniffe für eine Geſchichte der Preife in 
Öfterreih. Von Dr. U. Luſchin. Wien, C. Gerold's Sohn. 1874. 

Auf dem Gebiete, welches der Berfaffer mit feinen vorliegenden Erörterungen 
betritt, hat derjelbe ohne Zweifel eine kompetente Stimme und fie verdient daher an 
der Stelle, an die fie vorzugsmweife ſich richtet, ein aufmerfjames Gehör. Das 
f. £. Handels » Minifterium in Ofterreich hat die Einberufung einer Kommiffion zur 
Ausarbeitung einer Preisgefhichte und Statiftil für die im Reichsrathe vertretenen 
Länder verfügt. Was in Anlaß diejes wichtigen Unternehmens der Verfafjer mit 
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feiner Schrift uns bietet, iſt ein nicht allein die maßgebenden Geſichtspunkte, ſondern 
auch die praftiichen Mittel und Wege behandelndes Programm, wie das geftellte 
Ziel zu erftreben und zu erreichen ift. Wir unterfchreiben vollftändig, was er in 
diefer Beziehung mit Gründlichfeit und Umſicht ausgeführt Hat. Wenn das lekte 
Ziel jeder Preisgejchichte die Ermittlung der Kaufkraft ift, melde das Geld zu 
verjchiedenen Zeiten beſaß, jo bedingt dies, daß eine richtige Preisgejchichte erft 
dann denkbar erfcheint, wenn man über den Metallmerth des Geldes und über das 
Quantum der Waare in jedem einzelnen falle im Reinen ift, daß aljo eine richtige 
Preisgefhichte erft dann ausgeführt werden kann, wenn ihr eine gediegene Geſchichte 
bes Geldes und der Maße vorangegangen ift: beide find als Vorarbeiten zur Preis: 
geihihte unbedingt nothwendig. Die großen Schwierigleiten, welche fich hiermit 
der geftellten Aufgabe entgegenftemmen, werden vom Verfaſſer ebenjo gewiſſenhaft 
hervorgehoben, mie andererjeit8 im Allgemeinen und im Bejondern nachgewieſen 
wird, auf melden Wegen fie zu überwinden find. Hat hierdurd feine Schrift eine 
große Wichtigkeit zunächft für daS angedeutete Unternehmen, fo hat fie einen jelbft- 
ftändigen Werth aud dur die vortrefflichen Unterfuhungen in der Munz- und 
Maßgeſchichte jelbft, die den Beruf des Verfaſſers, der als Numismatiler ſchon 
längft einen guten Namen bat, für ſolche Forſchungen wieder glänzend befundet. 


Kulturgeihichte in ihrer natürlichen Entwicklung bis zur Gegen: 
wart. Bon Friedrih von Hellmwald. Erfte Lieferung. Augsburg, 
Zanpart und Comp. 1874. 

Wir haben dieje erfte Lieferung eines bedeutfamen Werkes mit dem größten 
Intereſſe gelefen. Der Berfafler verfährt höchſt radikal und mäht mit ſchoönungs— 
lojer Energie alles nieder, was vor feiner Logik nicht ftihhalten will. Großes 
Wiſſen, Geift und Schärfe der Logik wird ihm jelbft derjenige zugeftehen müſſen, 
der mit feinem Standpunkte gar nicht oder nur zum Theil einverftanden ift. Welchen 
Standpunkt aber der Verfaſſer einnimmt, erhellt ſchon aus ein paar Sätzen, die 
wir bier folgen lafien. „Die Morphologie zeigt den Menſchen deutlich als das 
höchſte Gebilde einer an fih ſchon hoch entwidelten Thierform und es ändert an 
diefer Thatjahe nichts, daß diefe Thierform gegenwärtig nicht mehr auf Erden 
wandelt. Mag immerhin der Befangene jein Haupt verhüllen, wenn er vermeint, 
daß nad der epochemachenden bisher unmiderlegten Dejcendenztheorie Menſch und 
Affe gemeinſchaftliche Stammältern befigen, die Zeit ift nit mehr allzu ferne, wo 
fein Gebildeter ein anderes Glaubensbekenntniß haben wird". — Ferner: „Gleichwie 
fi im Thierleben die Spuren des erften Staatsweiens und feines Oberhauptes 
erkennen laffen, finden wir in demjelben au ſchon die Spuren von Religion und 
das religiöfe Gefühlsieben im Menſchen ftand urfprünglih auf rein thieriſcher 
Stufe”. Und: „Die Gejhichte der religidjen Vorftellungen ift nichts anderes als 
die Geſchichte des menſchlichen Irrthums überhaupt”. Somie: „Die unbedingte 
Nothwendigkeit der Hiftorifchen Erſcheinungen ift die Folge der allgemeinen unabs 
änderlihen Gejege, welche wie die umbelebte jo die beliebte Natur und mit ihr die 
Menfchheit beherrſchen. Auch fie gehorcht den ewigen Naturgejegen“. Diefe Natur- 
gejege nimmt der Berfaffer bei feinen Erörterungen zum ausſchließlichen Führer und 
erbaut auf ihrer Grundlage feine Anſchauungen über die gefammte Kultur in ihrer 
natürlichen Entwicklung, wobei er deren völlige Übereinftimmung mit den don der 
Darwin’shen Defcendenztheorie aufgeftellten Gefichtspunften nachzuweiſen ſich zur 
Hauptaufgabe macht. Jedenfalls beanjprucht diefe konſequente, jcharffinnige und 
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durch umfaſſende Studien unterſtützte Darſtellung der Kulturgeſchichte mit Recht die 
beſondere Beachtung aller, die für dieſe, die heutige Wiſſenſchaft mächtig bewegenden 
Fragen ein wirkliches Intereſſe haben. 


Die neue Ausgabe von 

Johann Georg Hamann's Schriften und Briefen in vier Theilen 
bon Morit Petri liegt jegt mit dem vierten und leiten Theil vollendet vor uns, 
Der elite Abſchnitt enthält 1) Metakritif über den Purismus der reinen Bernunft. 
2) Golgatha und Scheblimini. 3) Fliegender Brief an Niemand den Aundbaren. 
Der zwölfte Abjchnitt: 1) Hamann's Lebensabend, Tod und Grablegung. 2) Briefe 
von 1782—1788. Ein „Anhang“ giebt ſchließlich aus den jüngft erſchienenen „Mit- 
theilungen aus dem Tagebuche und Briefwechjel der Fürftin Amalie von Galligin” 
die Aufzeihnungen vom 24. Mat und 22. Yuni 1788, melde fi auf die letten 
Tage und Stunden Hamann’s beziehen. Möge denn nun diefe neue Ausgabe die 
Bekanntſchaft mit einem unferer tiefften Denker mehr und mehr vermitteln, und das 
Bemühen des trefflihen Herausgebers, „der den Lejern die Thür des Haufes geöffnet 
hat“, damit die gewünſchte Belohnung finden. 





Bunter. 


Die regelmähigen Kirhen- Andahhten des baierifhen Aurfürften, 
fpäteren Kaiſers Karl VII. Albrecht und feines Hofes im Berlaufe 
des Jahres. 

Nach officiellen Quellen von Chr. Haeutle. 

Den 1. Januar begeben ſich Ihre Chrfſtl. Durchlaucht um 11 Uhr zu den PP. Jeſuiten, 
allwo der hl. Meſſe beigewohnt wird. Die Veſper findet Nachmittags in der 
Hof⸗Kapelle Statt. 

Den 23. gl. M. gehet man bei Hof mit 2 Pferden zu den PP. Karmeliten, wo zu 
Ehren Mariä Vermählung Hochamt ift. 

Den 2. Februar ift bei Hof die gewöhnt. Procejfion, wobei Ihre Drchlt. aus den 
Händen des Priefters 3 Kerzen erhalten, wovon fie 2 an die 2 älteften Kämmerer 
abgeben, die die „große Lichtmeß-Kerzen“ tragen und mährend des ganzen 
Amtes halten müffen. Tags vorher ift Veſper jammt Litanei. 

Den 3. Febr. wird in der ſ. g. ſchönen Stapelle nad) der Mefje durch einen Franziskaner— 
Pater die Benebiktion des hl. Vlafius mit der geweihten Kerze gegeben. 

Den 23. Febr. pflegen Ihro Drchlt. fih in der Frühe nad) der St. Midaelis- 
Kirche zu erheben und allda bei eingegangenem 4Oftündigen Gebet der hl. Meſſe 
beizumohnen. 

Den 25. gl. M. wird dieſes Gebet mit einer Proceifton beſchloſſen, wobei das Hoch— 
würdigte von den höchſten Herrſchaften andächtigſt begleitet wird. 

Den 2. März (als erften Faften» Sonntag) pflegen Ihre Drolt. der Vesper am 
Vormittag anzuwohnen und am gl. Tage im Oratorium bei den Auguftinern 
dem St. Moriz» und Magdalena» Bruderjchaftsamt für die verftorbenen baier. 
Militärs abzuwarten. Es wird mit 2 Pferden an's Kloſter gefahren. 


Buntes. 321 


Den 4. März belieben Höchſtdieſelbe der erften Faften- Meditation im größern 
Kongregationsjaal des Jeſuiten-Kloſters anzumohnen. 

Den 6. gl. M. und jeden Domnerftag in der Faften pflegen Ihre Chrfrftl. Drchlt. 
mit Gortege um 4 Uhr Nachmittag in ihrem „prächtigen Leib» Wagen“, beider: 
jeitS gefolgt von Leibgardes Hatjieren und Trabanten, nad der St. Peters- 
Pfarrlirche zu jahren und allda der Faften- Predigt, dann der Ölbergs-Andacht 
und dem Mijerere in Anweſenheit der höchſten Perjonen anzumohnen. Das 
Miferere wird von der Hof-Muſik angeftimmt. 

Den 8. gl. M. und jofort alle Samftage in der Faften pflegen Ihre Drchlt. ſich in 
der Hoftapelle Bormittag beim Hodhamt, dann Nachmittag bei der Litanei und 
dem Stabat Mater einzufinden. 

Den 11. wie 18. gl. M. ift bei den Jefuiten die gewöhnliche Faften » Meditation, 
bei welcher die gnädigften Herrſchaften ſich einzufinden pflegen. 

Der 19. am St. Joſephs-Tag pflegt der Hof Vormittags 11 Uhr mit 2 Pferden 
zu den Ktarmeliten zu fahren und allda im Oratorium dem von der Hof-Mufit 
intonirten Hochamt beizumohnen. 

Den 235. März fällt das Titulars et in der grökern Kongregation (der Verkündigung 
Mariä) bei den Jeſuiten, allwo von den durchlauchtigſten Herrſchaften die 
„Formulae‘* renovirt werden. Das ganze churfſtl. Haus gehörte nämlich dem 
Orden quoad masculini als weltliche Mitglieder an. 

Den 2. April als am Fefte des Hl. Franzisfus de Paula erheben fih Ihre Drchlt. 
mit prädtigem Gefolge zu Pferde in das Paulaner- Klofter „ob der Au“ und 
wohnen allda im Oratorium dem Hodamte bei. 

Den 4. gl. M. am Feſte Marik 7 Schmerzen wird in der churf. Hof: Kapelle deg 
ſ. 8. Herzog» Spitals das 10jtündige Gebet mit Ausjezung des hochwürdigſten 
Gutes gehalten, allwo Ihre Drchlt. der Kitanei und dem Stabat, zugleich auch 
dem Schluß diejer Andacht abzuwarten pflegen. 

Den 13. gl. M. (Oftertag). An diefem pflegt in der jhönen Kapelle von einem 
Auguftiner» Pater die General» Abjolution ertheilt zu werden. 

Den 24. gl. M.!) wird in der Hurf. St. Georgs-Kapelle im alten Hof wegen der 
dafelbft errichteten Hof-Bruderfchaft Predigt und Hochamt, in der Katharinen- 
Kapelle aber Heine Mefje gehalten. Tags vorher ift Vesper. 

Den 3. Mai (Kreuz Erfindung) wird die bei Hof in foftbarer Einfaſſung verwahrte 
hf. Kreuz: Partikel der öffentlihen Andacht erponirt und in der Hof-Kapelle ein 
Hochamt celebrirt. Befinden fi) Ihre Drchlt. in Nympfenburg, jo pflegen fie 
an diefem Tage in der Pfarrlirdhe zu Forſtenried Mefje zu hören. 

Den 22. gl. M. nimmt die Altöttingifche Erzbruderjchaft die gewöhnt. Kirchfahrt 
nad Andehs vor. Ein churfſtl. Kämmerer wird dazu im Namen Ihrer Drolt. 
im Bruderſchafts-Habit abgeordnet. 

Den %. gl. M. (St. Philipp Nerius) pflegt der Hof nad dem Herzog- Spital zu 
fahren und dort dem Hochamt beizumohnen. 

Den 1. Juni (Pfingft» Sonntag) wird von den durchl. Herrſchaften, falls fie ſich in 
Münden befinden, dem Bottesdienft in der Hofsftapelle angewohnt, Nachmittag 
der Vesper. Ebenjo wird e8 am Pfingft:Montag gehalten. Un jedem Pfingjt- 
Sonntag ertheilt in der ſchönen Kapelle ein Auguftiner die General» Abfolution. 


1) Die am kurbayer. Hofe unter Karl Albrecht üblichen Kirchen = Feierlichkeiten 
in der Palm- reip. Kar- und Oſterwoche find in einem eigenen Aufjage 
zufammengeftellt. 
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Den 8. (bi. Dreifaltigkeit) pflegen Ihre Durchlauchten ihre Andacht bei den Karmelitinen 
zu berrichten. 

Den 11. gl. M. — Frobnleihnams-Vorabend — wohnen Ihre Drehlt. Nachmittags 
3 Uhr der Proceffion der P. P. Franziskaner bei. Bier Kavaliere tragen den 
Himmel. 

Den 12. gl. M. gehen die durchl. Herrfchaften mit der Frohnleichnams-Proceſſion 
um die äußern Stadt-Zwinger herum, 6 Kämmerer tragen dabei den Himmel 
bis zum Schwabingerthor, und um die äußern Zwinger bis wieder zum Schwas 
bingerthor 6 innere Naths - Verwandte der Nefidenz » Stadt. 

i Wohnen Ihre Drält. der Proceffion an, jo muß einer der älteften Kämmerer 

mit der Corpus Christi Bruderſchaft im gewöhnlichen Habit und Stab gehen '). 

An den vier Stadtthoren wird ein Evangelium abgejungen und die Benebiltion 

gegeben. Die Kurfürftin pflegt duch die Zwinger nicht mitzugehen. 

Bei diefer großen Proceffion erfcheinen alle Ordens-Perſonen, Kongregationen, 
Bruderſchaften und Zünfte mit ihren „anfehentlihen Figuren dann foftbaren Ktreuz— 
Fahnen und Stangen“. Den Beſchluß macht eine dreimalige Salve des in Parade 
aufgeftellten GChurf. Leib» Regiments und der Stadt: Pürgerfchaft. 

Nachmittag um 4 Uhr ift in der Hof- Kapelle Veiper und Komplet und die 
ganze Oltav hindurch täglih Amt, Vesper und Komplet. 

Den 13. gl. M. (Anton 'v. Padua) begeht man bei Hof in der Kirche der P. P. 
Sranzisfaner dur ein Hohamt aufs Andädtigfte. 

Den 15. gl. M. ift Proceffion nah dem Hodhamte zu Schleißheim, wo der Himmel 
von vier Kämmerern getragen. 

Den 16. (Feſt des Hl. Landespatrons Benno) begiebt fi der Hof öffentlich in 
prädtigen (Leib..) Wagen nah U. L. Frau zum Hochamte und pflegt aud) 

am 18. beim Amtes- Schluß die legte Franziskaner-Proceſſion mitzumaden. 

Den 13. Juli (Kirchweihfeſt der Theatiner) pflegt der Hof öffentlich zu den P. P. 
Theatinern zu gehen und da im Dratorium dem Hochamt beizumohnen. 

Den W. gl. M. (Scapulier⸗Feſt) wartet man dem Gottesdienfte bei den P. P. ſtarme⸗ 
liten ab. 

Den 31. gl. M. (Ignatius) verfügt fih der Hof zur Andacht in die Kirche der 

P. P. Jeſuiten. 

Den 2. Auguſt als am Feſte Portiuncula ift der große Ablaß zu Schleißheim, 
welchem, wie aud der Proceffion dafelbft, Ihre Chrfſtl. Drält. abzuwarten, 
außer deffen aber dieſe Andacht bei den P. P. Franzisfanern zu verrichten pflegen. 

Den 7. (Kajetan) wird bei den P. P. Theatinern dem Gottesdienft auferbaulichjt 
angemwohnt. 

Den 10, gl. M. ift das Patrocinium im alten Hof, wohin Ihre Drchlt. Vormittags 
11 Uhr über die Kunft: und Hof-ſtammer durch das Zahlamt gehen und allda 
dem Gottespdienft anwohnen. 

Den 15. gl. M. wird zu Hof in der ſchönen Kapelle von einem Pater Auguftiner 
die General: Abjolution ertheilt. 





1) Seit 1728 gingen noch 3 weitere Kammerherren mit und zwar je im Habit 
der Altöttinger-St. Georgs- und ſ. g. Todten-Bruderſchaft. Und von 1734 ab 
pflegte am DOfterdienftage die St. Georgs-Bruderſchaſt im Habit auch nad) Wilferts- 
hofen zu wallfahrten, der fi gleichfalls ein furf. Kommiffär im Habit anzu— 
ſchließen Hatte. 
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Den 29. gl. M. Echutzengel-Feſt) gehet man zu den Rarmeliten oder auch zu den 
Rarmelitinen bei der hl. Dreifaltigkeit. 

Den 8. Septbr. gehen Ihre Drlt. Abends 7 Uhr zu den Yuguftinern in die Litanei. 

Den 14. gl. M. (Kreuz: Erhöhung). Wenn fih Ihre Drolt. in Nympfenburg be- 
finden, pflegen jelbe an diefem Tage in der Pfarrkirche zu Forftenried der 
bl. Mefje abzuwarten. 

Den 27. gl. M. (Cosmas und Damian) wohnen Höchftdiefelbe bei den Jeſuiten im 
Dratorium dem Frühgottesdienſte bei. 

Den 29. gl. M. gehet zum St. Michael» Bruderjchafts - Prinzipal:Feft in Berg am 
Laim im Namen Sr. Drchlt. ein Kavalier im Gipännigen Hof-Wagen ab, und 
pflegt dort die „Formula zu renoviern“. In der Frühe wohnen Se, Drchlt. 
in Münden bei den. Jeſuiten dem Gottesdienfte bei. 

Den 15. DOftob. (Therefia) pflegt fi der Hof zu den Starmeliten zu erheben oder 
auch zu den Sarmelitinen. i 

Den 21. (Urfula) werden in der Hoffapelle die Reliquien diejer bi. Geſellſchaf 
erponirt. 

Den 1. Nov. ift Abends bei Hof die Bigil fir die Abgeftorbenen. Dieje ganze 
Oktav hindurch wird Nachmittags die Allerheiligen -Litanei gehalten und nad) 
dem de profundis die Benediktion mit dem Hochwürdigſten gegeben. 

Den 2. gl. M. und jo fort die Oftav hindurd findet bei Hof ein Seelen- Amt und 
Requiem Statt, wozu Öffentlich gegangen wird. Nachmittags Allerheiligen-Litanei. 

Den 3. gl. M. ift in Nymphenburg aus Anlaß der j. g. Hubertis Jagd jolennes 
Hochachtung, wobei Jagd»: Mufil intonirt wird. Man bedient ſich zu diefem 
Feſte der Jagd-Kleider. 

Den 5. gl. M. iſt kleine Huberti-Jagd zu Forſtenried. 

Den 30. iſt das Titular-Feſt des Toiſon, welches in der Hof⸗-Kapelle durch ein 
Hochamt celebrirt wird. Eodem und den ganzen Wdvent hindurch ift bei Hof 
tägli ein Engel- Amt, dem Ihre Drchlt. gewöhnlich beimohnen. 

(NB.) Sonft pflegte am 1. Sonntag nad Allerheiligen die Broceffion wegen 
der Prager-Schlaht (1620) Nachmittags nad) U. 2. Frau vorgenommen zu werden, 
in mweldem alle bei Hof, meil hiebei die Hoffapläne die HI. Reliquien tragen 
mußten, in der Kapelle nichts mehr vorgehet. . 
Den 3. Der. (Feſt S. Francisci Xav.) erheben fih Ihre Drehlt. nad der Yejuiten- 

Firhe und wohnen im Oratorium dem Gottesdienfte bei. 

Den 6. gl. M. (Nikolaus) erhebt fi der Hof zum Gottesdienfte bei den Karmeliten. 

Den 8. gl. M. (Mariä Empfängnik) fällt das Patrocinium in der Hofsftapelle ein, 
das am Borabende mit Vesper und Litanei, am Tage jelbft mit öffentlichem 
Kirchengang in die Hof-Kapelle gefeiert wird, wo Predigt und Hochamt, Abends 
aber wieder Vesper und Litanei ftattfindet. 

Den 15. gl. M. fängt die Novenna (Htägige Andacht vor Weihnachten) bei den 
Theatinern an, welder Andacht Ihre Drchlt. unterm Spiel der Hof: Mufit 
beizumohnen pflegen. 

Den 24. gl. M. Nahmittagg um 4!/, Uhr ift Vesper in der Hoflapelle, dann 
Nachts um 10%/, Uhr die Mette, der die durchl. Herrſchaften öffentlich beizu- 
wohnen pflegen. Beim darauf folgenden folennen Hochamt geht nad) dem 
Eredo der Hurf. Oberſtkämmerer für den Churfürften, der Oberft - Hofmeifter 
für die Frau Churfürftin öffentlich zu Opfer. Nachher wird der Opfergang 
von den churfſtl. Kämmerern und nad diejen von den Miniftern bewirft. 
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Den 3. Dec. als am Feſte der gnadenreihen Geburt Jeſu Chrifti ift Vormittag 
bei Hof Hochamt. 

Den %. wohnen die durdl. Herrſchaften in der Hoflapelle dem Gottesdienft und 
der Predigt an. 

(NB.) So wird aud zu Weihnachten die General: Abjolution von einem 
Auguftiner-Pater in der ſchönen Kapelle ertheilt. 

Den 27. gl. M. ift der gewöhnt. Gottesdienft in der Hof: Kapelle. 

Eodem wohnen Ihre Drchlt. der Feſtivität des HI. Johannes Evangelifta 
Nachmittags 4 Uhr bei den Auguſtinern bei. Bei der Proceifion tragen 4 Kämmerer 
den Himmel. Es fpielt aud) dabei die Hof- Mufik. 

Den 38. warten Ihre Drchlt. in der Hof-Kapelle dem Amt andädtig ab, gehen 
aber von der Kapelle nicht mehr öffentlich zurüd. 

Eodem werden in bejagter Kapelle die koſtbar befegten Reliquien „theils 
unjhuldiger Kindlein der allgem. Beneration willen exponirt“. 

Diefe Andachten blieben fih im großen Garizen während der Regierung: 
zeit Karl Albrechts, wie eine genaue Durchſicht der einzelnen Hof⸗-ſtalender ergiebt, 
fo ziemlih gleich. Sie gingen in eben derjelben Weife auf feinen Sohn und 
Nachfolger Marimilian III. Joſeph über. Theilweife find fie am fgl. baierifchen 
Hofe noch jegt in Übung. 


Maifpiel. Das Kölner Ratheprototoll vom 9. Mai 1614 jagt: Als wegen 
des Paftor und der Kirchmeiſter zu St. Severin dur Herrn Bürgermeifter Lyskirchen 
angegeben worden, dab die Pferdefnechte dortiger Gegend ein Maifpiel angeftellt, 
darin ſich viel ungereimte, ärgerlihe Saden zutragen follen, Hat fi) der Rath 
erinnert, daß ſolche Maiſpiele vor diefem per edietum abgeftellt und deswegen 
Balthafar Mülen und Johann von Deuren befohlen, den Bauermeiftern anzuzeigen, 
daß fie den Mai niederlegen und das verbotene Maifpiel ganz und gar abjchaffen 
follen, welches aud den Herren Gemwaltrihtern, damit im Fall der Verjäumnif die 
Abftellung durch fie wirklich gejchehe, zu verkünden befohlen worden. 


Schwerttanz. Eine Verfügung des Kölner Rathes vom 26. Januar 1611 
fagt: Der Schmiedegaffel Rathsherr Peter Engelötirhen hat wegen feiner Zunftge— 
nofjen angezeigt, dieweil ihres Amtes Knechte ſich hiebevor des Schwerttangens 
pflegen zu gebraudhen und aber folches wegen jetiger betrübten Zeiten etliche Jahre 
unterlafjen, jo trügen fie die Hoffnung, ein ehrjamer Rath würde es den Soldaten 
nicht vergönnen, ſondern ihr Amt dabei handhaben, darauf auch der Rath diejes 
Begehren den Soldaten wegen jeigen beſchwerlichen Läufen abgeidhlagen, dem 
Schmiedeamt aber, daß fie eine Gerechtigkeit daraus machen wollte, ſolches per 
expressum widerſprochen. 





Drudfehler. Doppelheft II. und IV. ©. 166 ift als Todesjahr Göten 
v. Berlidingen 1562 (fir 1582) zu verbefjern. 





Neun Franenbriefe des XV.—XVL Jahrhunderts. 


Aus dem Nachlaß des Dr. jur. Emil Roekler, weiland Bibliothelars 
zu Sigmaringen. Mitgetheilt von €. Dümmler. 


Pie vorliegenden Briefe, entnommen aus einer umfangreichen 
Sammlung bisher unbelannter Frauenbriefe, können jo vereinzelt faum 
jenen Eindrud machen, der aus dem Zufammenhange und aus der 
Verbindung mit anderm Materiale dem Leſer entgegentritt. Und dennod) 
werden dieje einzelnen Broben, bei deren Wahl mehr der Zufall entfchied, 
ein Urtheil über die Bedeutung einer Beröffentlihdung ähnlicher Denk— 
mäler zulaffen. Unſere Literatur bejigt nur wenige Brieffammlungen 
aus diefem Sreife des Lebens der deutjchen Vorzeit. 

Die Hauptquelle diefer Briefe find die bisher verjchloffenen Archive 
einzelner alter Gejchlechter Nürnbergs aus der Zeit der höchſten Blüthe 
des geiftigen und politijhen Lebens der Stadt. Die Korrefpondenzen 
gehören den Familien der Pirfheimer, Scheurl und Tuder an, 
welche durch geiltige Bedeutung, gelehrte Bildung und einflußreiche Ver— 
bindungen weit über den Kreis der Reihäftadt berühmt twaren und 
einzelne Glieder dieſer Geſchlechte wie Wilibald Pirkheimer, 
Chriftoph Scheurl find befannt als Vorkämpfer der geiftigen Be— 
mwegung Deutichlands, mit den neuen Bahnen des Wiederauftvachens der 
Bildung innig vertraut und an dem Beginne einer kirchlichen Wieder: 
geburt erfolgreich wirkſam. 

Aus diefen bedeutungsvollen Tagen ſtammen auch unfere Frauen- 
briefe, kaum kann man fie al3 eigentliche gejchichtliche Quelle für die 
großen einflußreichen Begebenheiten ihrer Zeit bezeichnen, fie berichten 
ung nur bon den Greigniffen des ftillen Haus- und Yamilienlebens, 
Iprehen von den Freuden und Sorgen jener Kreiſe, melde von den 


äußern Berhältniffen nur mwenig berührt werden. Und doch bei aller 
Deutſche Kulturgefhichte. Neue Folge. 1874. 22 
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Abgeſchloſſenheit des Lebens finden wir ein oder das andere Merkmal, 
wie die bedeutungspolle Zeit jelbft in dem engen Sreife des Haufes und 
in der Stille des Kloſterlebens fühlbar wird. 

I. Während aus dem Briefe der Kollerin die einfahe Weile 
der Höfterlichen Anliegen hervorgeht, zeigt uns der zweite die Wirkungen 
der neuen reformatoriihen Anſichten. Der erfte Brief der Priorin 
von St. Katharina in Nürnberg an den Pfleger des Stlofters 
Anton Tucher gewährt uns ein Bild der Verwaltung und Ber- 
fafjung der Trauenklöfter jener Tage. Eine andere Nonne Anna 
Tuher aus dem Klofter Engelthal jchreibt viel bemegter, fie 
ichildert den Kampf, den fie mit ihrem Gewiſſen beftanden, fie will 
nah der Erlaubniß des Rathes in die Welt wieder zurüdtreten. Die 
Abſicht, das Kloſter zu verlaffen, ftellt fie als eine Pflicht des chriſtlichen 
Glaubens dar, mie fie ferner von der Wahrheit erleuchtet jo handeln 
müffe, ohne zu willen, wohin fie ihre Schritte richten joll; wahrhaft 
rührend find die flehenden Bitten an ihre Muhme Cordula Pömer, 
fie in ihr Haus aufzunehmen und fie damit von der Laſt des Kloſter— 
lebens zu befreien, 

Verſchieden von diejen beiden Briefen erjcheint uns der dritte und 
zeigt uns einen ebenjo entjchloffenen als jelbftändigen Kampf zu Gunften 
der althergebrachten Ordnung. 

Das Kloſter St. Clara in Nürnberg unter der Abtiffin 
Gharitas, einer im ihrer Zeit hochgefeierten Frau don tiefgelehrter 
Bildung und fireng fittlihem Charakter, leiſtete gegen die kirchlichen 
Reformen des Stadtrathes den hartmädigiten Widerftand, der Brief 
ihrer Schweiter Clara ift eine von den vielen Mittheilungen, welche 
fie dem Bruder Wilibald Pirkheimer macht, um diejen zu beftimmen, 
duch jeinen Einfluß aud auf den Stadtrath zu wirken, daß dem 
Klofter das alte Recht und Freiheit gewährt bleibe !). 

Il. Die Briefe der Enderes Tuer find einfache anjpruchlofe 
Mittheilungen, welche den Vater Linhart Tucher über das Gedeihen 


1) Val. über diefe Verhältniffe „der hochberühmten Charitas Pirfheimer, Abtiffin 
von ©. Clara zu Nürnberg Denfwürdigkeiten aus dem Reformationszeitalter”, heraus» 
gegeben von Höfler in der Quellenfammlung für fränliſche Geſchichte B. 4, Bam 
berg 1853, 
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und Wohlergehen jeiner Finder beruhigen jollten, von denen er fi) mit 
ſchwerem Herzen bei der im Jahre 1533 zu Nürnberg herrjchenden Peſt 
trennte und fie in Begleitung feiner Muhme nad Nördlingen in Sicher- 
heit brachte. Die Schilderung des Lebens dieſer Familie in dem Streife 
der zahlreih dahin geflüchteten Nürnberger und die forgfältigen Berichte 
über die Einzelheiten der täglihen Anliegen und Wünjche giebt uns 
Ihon in dieſen wenigen Proben ein Mares Bild von den Familien— 
ereigniffen und dem häuslichen Verkehr jener Tage. 

III. Aus der Scheurl’jhen Yamilie find drei Briefe mitgetheilt, 
der erſte liegt von dem letzten ein Jahrhundert ab und dennoch find 
dieje beiden Briefe im Ton und Ausdrud jo nahe verwandt. Die 
Schilderung des mittleren Briefes betrifft das Lebensende des berühmten 
Chriſtoph Scheurl!), er war die Stüße der Familie des veritor- 
benen Bruders; Anna Albrecht berichtet auch mit ausführlicher Sorg- 
falt über die leßten Lebenstage ihres Schwagers. 

Zum Schluſſe nur eine Bemerkung über einige Schwierigfeiten, 
welche der Lejer bei dem erften Verfehre mit Schriftitüden aus jenen 
Tagen zu überwinden hat. Die treue Wiedergabe des Originals, das 
Beibehalten der Schreibweife und anjheinender Unformen wird anfangs 
den Lejer etwas ftören. Doch jelbjt dann, wenn diejes dem Auge nicht 
mehr fremdartig ift, können manche Wörter, Eigenthümlichfeiten der Satz— 
bildung befremden, die Einförmigfeit des Ausdrudes, die Wiederholung 
damals gangbarer Nedeformen oft ermüden. Doc endlich ift eine noch 
tiefer liegende Verſchiedenheit und Fremdartigfeit der gefammten Lebens— 
anſchauung und Gedantenwelt zu beachten. Mehr al3 drei Jahrhunderte 
liegen diefe Denkmäler von uns ab, jeit jenen Tagen hat fich nicht 
allein die Neubildung unſerer Sprache, jondern au eine Umwandlung 
unſeres religiöfen und gefelligen Wejens begeben. Würdigen wir aber 
diefe Umftände, dann wird ung auch das edle Gepräge nicht entgehen, 
welches in der Sinnesart jener Zeit liegt und werden wir einen unbe- 
fangenen tiefen Einblid in die Zeit machen können, welche ſchon die 
Keime der Entwidlung unſerer Tage in fi) trägt. 


1) Ein reiches Material für feine Lebensgejchichte enthält „Chriftoph Scheurls Brief: 
buch, ein Beitrag zur Gejchichte der Reformation, herausgegeben von Freih. von Soden 
und Knaake“, 1—2 Potsdam 1867, 1872, Schreiben aus den Nahren 1505 —1540. 
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I. 


Briefe einzelner AHlofterfrauen 
Katharina Kollerin, Priorin von St. Katharina gu Nürnberg über die Ber: 
hältniffe des Klofters an den Pfleger Anton Tucher. 

Unna Tuder in Engelthal, Klofter bei Nürnberg, Hagt ihrer Muhme Cordula 
Voemer in Nürnberg über ihre Bedenken, länger im Kloſter zu bleiben. 
Glara Pirtheimer im Kloſter St. Clara in Nürnberg, jchildert ihrem Bruder 
Wilibald Pirkth. die Bedrängniffe, welche die Klofterfchweftern in Folge der 
Reformation zu ertragen haben, berichtet, was ihre Schwefter Charitas, die 

Abtiffin, unternommen, und bittet um weitere Rathſchläge. 


Mein demutig gepet jey ewr furfichtigen weißheit getrewlichen mit— 
gedeylt auf Herzen grunt bevor. Wurfichtiger erwer weißer lieber herr 
vnd aller getrewfter vater, ih dand E. w. ewr mwe vnd arbeit und 
demutigen ſchreybens. Hab den außzug vnßer rechnung mol vernomen, 
doch pit ih E. w. demutiglid vmb goteswillen, wollt mir verzephen, 
E. mw. hat ein wenyg nad) meinem vnverſtant geirrt nemli im leyp- 
geding; auch im forn hat der convent mynder des ierlihen einkumen 
dann E. w. im außzug gejeht hat alla E. f. w. im endt vnßer rechnung 
finden wird, do angezaigt ift, alles einfumen an gedreyt vnd gelt aud) 
als E. mw. jebt im aufgeben, das diß iar jey auffgangen for jpeik und 
getrand 1466 fl., da von find gejpeiß worden im kloſter und heraußen 
auff dem Hoff 80 perfon on allen zu fall. Wir haben die wochen mer 
den 100 perſon etlih tag gejpeyft E. w. hat gejeßt teglich 82 perjon 
zu ſpeyßen, darein ift auch gerechent der teglich anfall von pawrn und 
andern, ob Ew. die zwei perjon gejeßt het, mer dann wir ietzund 
teglich geroyklich zu ſpeyſen Haben fur den vngewißen anfall foll uns 
auch wol gefallen. %. E. mw. lieber herr, pit Ew. auß ganczem hergzen, 
nembt mein fchreiben nit in vbel noch auß feiner fedeit oder vermeßen— 
heit. Ich weyß, das ich der fach gancz unverjtentig pin, wie es Ew. 
macht trag wird es gancz gefallen; dar pey dand ih Ew., vnd vetter- 
lichen trew, das ir vnß der langen kurcz weyl des capyhtels vberhebt 
Habt. Ich Hab wol gedacht E. w. werd es mit vergehen, ift nit gejunt, 
das man einem im fterben die warheit jagt vnß E. vnd mein befunder 
bercz liebe getrewe muter priorin enpeut E. f. w. ir demutig gepet vnd 
berezlichen fremmntlihen gruß; got wol vnß (furwards) behuten vor allem 
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vbel. Do mit bevilh ih E. f. mw. vnd all ewr anligung in die 
beſchirmung gotes vnd mich in E. f. mw. vetterliche trem. 


©. Katharina Kolerin. €. f mw. 
demutigs frews int. 


Dem f. e. mw. bern h. Unthoni Tucher dem eltern meinem bejunder 
gunftigen lieben herrn und aller getrewften vater. 


Mein freuntlihen gruß vnd alles gutz bevor, hertz liebe mum 
euer gejuntheit zu fel und leib, des geleihen von deinem hertz lieben 
haußmwirt vnd finden wär mir eine große freud vom euch allen zu horen; 
des geleihen wiſt mich auch gefund — got hab lob. Hertz liebe mum 
ih laß euch wiſſen, das vor verganger zeit die herrn pey vns jyn 
geweßen; do Hab ih yn etlih vrſach und beſchwernus der jelhalben 
angezeigt, das ih mit im kloſter wol bleiben; do haben ſye thun alla 
vnßer weißen gunftyg hern vnd getrew veter und haben mir vnd den 
andern, die ſolchs auch begert Haben, getreulich geraten vnd vns gefragt, 
ob feine fein anweßen hab, do ſye hin kem; do hab ih fur mein 
perfon geantwort: neyn, den der her Endreß Tuder wil mid nit an 
nemen, er bat jelber IV enykla; er thut greulih, hat forg, er muß 
mir ettwad geben, jo ich doch nichs am zu beger, ich hab ie ein gute 
hoffnung zu got, er wer mir denyg belffen. Do hab ich die heren 
gefregt, was man einer werd geben. Do hat der herr Furer gejagt, 
man mocht einer XIII gl. leibdings geben; doch hoffet ich zu den heren, 
ſye wuren ein merer3 maden. Er jagt, er mußts erft an ein erbern 
weißen rat pringen. Auch jagten fye, wir folten ein fiertel iars ein 
frift haben, darinen folt ir eine vm ein freunt befehen, da jye zu fum. 
Darom hertz liebe mum Hab ich auß rechter lieb vnd vertrawen zu euch 
ein perfon gejdhidt, daS ir mid) wolt an nemen,; jo hat mir die felbig 
perfon zu verften geben, es ftee die ſach wol; auch hab ſye an den 
Lorenz Tucher geihidt, es ftee au wol. Vnd hab man mir nit 
geichrieben, jo wer mans noch thun, jo Hab ich nichs gejechen. Ich hab 
forg wen ir mir ſchun ſchreibt, das er mir nit in meine hend wur, jo 
geb man mirs nit; man wurs etwa der Endreß Tucherim zu ſchicken; 
die Hindert3, wa ſye fan. Doc Hoff ich zu got, geb fein genad, das 
ich mein fel fun behalten, das jy es nit ynen wer. Herb liebe mum, 
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ih pit euch vm Chr. vnſers jeligmaders wilen, der vns alle durch fein 
leiden vnd foftpars plut allein verloft hat, dar ih mich nur ein meil 
pey euch mwolt haben; ih will euch warlich nit ſchad zu eurem hauß 
fein, ich will nit feiern, ich will auch neen, was euch in das gehort 
ſpinen oder was ir mir zu erbeten gebt, ich wil euch der fynder warten, 
ihr durfts mir fein wein zu trinden geben; jo jolt ir das zu gemalt 
haben, wa ich mich mit recht wolt halten oder nit folgen, das ir zu 
gewalt mocht haben, das ir mir oder meiner freunt fein nichs zu gut 
thet, das ich Hoff, ich Hab mich drei tar ym Flofter gehalten, das man 
nit mit warheit vil vber mich fan klagen. So hoff ich ie zu got, er 
mich noch nit verlaßen, das ich mich halt, das ir mein freunt noch alla 
guß weren thun. Waiß got, das ich nit von furbiß oder guten muts 
wegen hinauß fum, dan ich waiß wol das mit und erbet in der welt 
ift; des leibs halben wolt ich noch langer leiden, aber ih muß die jel 
zu dor verjorgen. — Die erft urſach, die mich) bezwingt, Hofter leben 
zu’ laßen, ift Chriftus; jagt Marcy am lebten: 

„verfundiget das evangelium allen creaturen; wer da glaubt und 
getauft wirt, der wird felig u. j. w.“: und Johanes am III: 

„alſo hat got die welt geliebt, da3 er feinen eynigen jun gab, auf 
das alle, die an in glauben nicht verlorn wern, jonder das ewige leben 
haben“; auch der prophet Habakuk II jagt: 

„der gerech wirt feines glauben leben“, in mweldhen III puch auffs 
klechriſte angezeiget ift, das all vnſer Heil und leben bloßlich auf Ernfto 
ftet; jo. der im glauben angenumen wirt, wie Johannes am XIV: 

„ih pin der weg, die warheit vnd das leben, niemant fumt zum 
vater, den durch mich u. ſ. w.“: ſolches, die weil e3 die ewig warhait 
jelb3 redt, von welchem die Hohe gotliche maieltat perſonlich befelch 
thut, ym zu gehorhen Mathey am XVII, Marcy und Quce am IX 
ift3 bmmiderruflih, die weil in dem vnd glauben dehelben allein das 
leben ftet, das aud) in Verachtung desjelben und vnglaubens nichts anders zu 
gewarten jey, den ewigs verdamnus Johannes am III: „wer dem fun 
nit gelaubt, der wirt das leben nit jechen vnd der zorn gotes bleibt vber yn.“ 

Nu aber jo ih auch auf lauter gnaden vnd parmberbigfeit gotes 
on alle mein verdienit erleudht pyn durch das wort des h. ewangely jo 
auß gangen ift, durch welches ich etlicher maß befridet pyn und getroft 
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in meinen gewißen, befynde ich doch etliche mechtige ftarfe Hyndernus 
bey uns, jo vnßerm glauben entgegen vnd mein gemut mit fteter vnru 
beleſtygen welchs mir zu lang wer jehriftlich zu erzelen. Doc will ich 
auch ein wenig anzeigen, die weil wir nad) empfangner gnad, jo vns 
in der tauff geſchenkt, noch müßen fempffen vnd ftreitten mit dem ber= 
damten fleiſch, jo durch die erft geburt verderbet und vergifft ift durch 
die jund; fo find ih pey vns das widerjpiel zu fein in worten vnd 
werden vnd eben vnſſer gelubt, fo fie jagen vnßer jeligfeit jol darinen 
ften, die find es, die vns bon got reißen vnd in ewige verdamnus 
reißen. Was ift auch das, da3 mir ein neu puntnuß machen und 
ſchließen uns auß der gemainjchafft der fynder gotes und feiner gelider 
ein neue vnd aigne bruderſchafft zu haben, welche von menſchen erdacht 
on gotes wort vnd demſelben entgegen iſt. Von welchen der prophet 
Pſal. CXVI.: (116, 11) „ih hab geſagt in meinen zagen, alle 
menjchen ſyn lugner“. So den dem aljo ift, was ift lugen anders dan 
teuffel werd, aus welchem folget, das alles jo menſchliche vernunfft 
erdichtet außer gotes wort, ijt eben dasjelbig. Aber mit welcher lugen 
jolten wir nit verfürt jein worden, do wir glaubt haben, das mir 
dur annemen des ordend gefreiet wurden von pein vnd ſchuld und 
da3 e3 ein ander tauff wer vnd jo offt wir in vnßerm gemut denjelben 
furfag verneuern, das mir gedenden, wen wir e3 nicht gethun heten, 
jo wollten wir es noch thun, jo erlangten wir vergebung aller fund. 
ond hie verbinden wir vns zu gehorjam aber nicht gotes, jonder dem 
menjhen, auch jo wir an der predigt des gotes wort horen und jo 
man bn3 die gantzen wochen zu tiſch lift, jo wurfft mans all3 mider 
auff des papfts feiten herom, man jagt vns an der predig, wir ſolen 
got allein anruffen, all3 vns got jelber lert in dem erjten gepot, aud) 
alla er in der abent red jpriht: „was ir dem bater in meinem namen 
wert piten, wirt euch geben“. Sp müſſen wir die heiligen anruffen mit 
fingen vnd beten, auch vigily jungen. DBnd fo ich nu foldhes leben frey 
offentlih den alljo jagt Chriftus Mathey am X: „wer mich befennen 
wirt vor den menſchen, den mil ich befennen vor meinem vater im 
himel, wer mid) vor den menjchen verleugnet, den wil ich verleugnen 
vor meinem himliſchen vater“; Luce am X „mer fi) aber mein 
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vnd meiner rede ſchemt, des wirt fi) auch des menſchen fun ſchemen, 
wen er wirt fumen in fein herrlichkeit“. 

Paulus zun Römern am X „jo man mit dem herben glaubt, 
jo wirt man redtfertig, jo man aber mit dem mund befent, wirt man 
ſelig“. Solche befentnus aber wil ſich dißer ftell und ortes in feinem 
weg leiden, funt auch hie feine beferung darauß ich hab gejpur, das 
ſich fies ergern vnd ſprechen: „ich und die andern, die auch das gotlich 
wort haben angenomen, wir furen ein jundere weiß“, verklagen vns 
auch yn vnßer freunt auch wen jy horen, das eine hynauß wil, jo 
ſachen ſye an, was jye funen, das es verhundert wer. Auch etlich, die 
zu dem wort gotes jyn Haimlich gefallen, do jye gehort haben, das 
man vns jo gramjam Hat mit gefaren, do ſyn jye wider abgefalen, 
baben- gejagt: man madet jye unnſynig. Darum hab ich diße vrſach 
angezeigt, das ich furwar ſprich, das ich forg, wa ich nit mit lieb 
davon fum, ich geeh haimlich darvon. Wo ich aber muft beleiben, fo 
mußt id von dem evangelio falen. Darum hertz aller liebfte mum, ich 
pit euch in herklicher lieb und vertrawen; ir wollt mit dem Lorenz 
Tucher reden vnd in aud piten von meint, das er mir auch wol 
belffen vnd raten vnd an mir thun alls ein vater — ich wil werlich 
meiner frume freunticafft volgen, was ſye mir helffen, das er mid) 
meins pruders nit entgelten wol laßen. Wenn ih ſunſt fein creuß het, 
den dafjelb, jo het ih + genung. Herb allerliebfte mum, ich pit euch 
yn aller herklicher lieb und trew, ihr wolt zu mir fumen auff das erft 
jo ir kunt, dan ir dorfft mir den prieff nit offentlich verantworten, 
dan ich hab haimlich pey der nacht gejchrieben. 

Ih pit euch hertzlich pringt mich zu fein unglud, laft in nyemantz 
leſen, da mir ein vunglud mocht auf fumen. Hunt aber ir felber nit 
fumen, jo pit ich euch freuntlih, fehidt mir eueren man oder den 
Wolff Bemer Ich pit euch in aller Herklicher lieb vnd trem, alla 
lieb ir Chriftum Habt, laft mich nit, das id wiß, woran id) jey, ob 
ir mid) wolt annemen oder nyt. Wen ir fumt oder zu mir jhidt, fo 
berpiet im, das er am rad nichs mit mir dar von red, pi er herein kumt, 
jo wil id allein mit reden: grußt mir eueren haußwirt und Wolff 
Pemer, zubor meinen herglieben vetern Lorenz Tuder. Habt mir 
mein poß ſchreiben nit verubel, ih Hab in der Merthba Pfynzigyn 
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haimlich geben. Darvm pringt mid) in kein leiden, damit feit alltzeit 
got bevolchen. 
An S. mathias tag. Ich fan in nit figeln, die wirdig fraw 
hat mir das figel. 
©. Anna Tuderin 


euer mum. 


Der erben vnd tugenthafften frawen Cordula Hannk Pemerim 
meiner ber lieben mumen gehort der prief. 


Jesum salvatorem omnium pro salute. Mein herz aller« 
liebfter pruder ih dand dir abermals auf das aller herczlichſt vnd 
frerontlichft deiner tretv vnd guten ret fo du vns thuft, got geb bir 
den ewigen lon darfur, wir verfehen vns mer gut3 zu dir denn zu 
der ganzen ftat. Es mil die ſach He enger de erger werden. Wir 
haben nad deinem rat vns gutlic ergeben in die Haider vnd mit dem 
redfenſter, das man da ein gejicht hab, aber wir merden wol das das 
jelb alles nit Helfen will, man will ye das Hofter mit gewalt zertrumern. 
Es find geftern die weiber da geweſt und alfo poß vnd jpiczig geweſt, 
das ih mir gedacht, wenn funft fein pein in der hell wer denn foldhe 
poße weiber, es jolt fi ains vor fundten huten, das es nit zu in 
bedorft. Ich wolt von Herzen gern, das du gehort folt haben was in 
die muter fur wal auf gab vnd in fremmtlich zu redt, wie wol ſis izunt 
faft verflagen vnd vmbtragen, wie jy fo ftolz ſey geweſſen das ſy doch 
nit mit mworhait beweißen mugen. Sy hat fi gegen im erpoten jy 
wol jy an da3 fenfterlein in die fapelln laßen und allein mit in reden 
laßen. Sy hat in die finder vil mal anpoten fy wol eins fain fund 
verhalten, doc jo verr das es mit ir veter willen geſchech und des rat3 
willen. Uber wir merden mol das es lauter trucz vnd mutwillen ift. 
Wir mollten iczunt nit mer denn das ſy ir finder newr heten vn das 
ſis behielten, wann man jagt in der ganzen worhait, wenn ſis ein mweil 
draußen gehabt haben, jo muß wir ſy wider herein nemen, darzu wurd 
wir nit luftig jein wer waiß wie ſy gejchidt wurden fein, wenn jy 
wider femen zu dem das ſy ſy fo jemerlich wurden vermeißen. e. c. 
du Haft gancz außer vnſer herczen gefchrieben es wer vns peher vnd 
erlier vor got vnd den leuten man ftieß uns das Hlofter mit gewalt 


334 Neun Frauenbriefe des XV.—XVI. Jahrhunderts. Bon E. Rößler. 


auf, denn das wir ein garten tirlein darauß macht. Die muter hat 
es dem Furer fluchs gejagt wie fich ein ding von erften clain anſpyn, 
wenn wir von erften frewen herein ließen, darnach mußt wir menner 
herein laßen, darnad) iung gejellen, darnach pfaffen, alſo fem ymer ains 
auß dem andern. Es ift worlich ein angelegt ding geweſt mit den 
weibern, das wir wol merden funnen, warn ſy ſterckt die Schwerzin, 
die Fifherin vnd die Schloßerin darauf das ſy nit ablafen folten, 
ſy folt mit in herein gien das ſy dennjelb herein jagten. Mann Hat 
vns aigentlich gejagt, das die jelb Schloferin nehtenden Oziander 
vnd iren jchwager den Heußen nechten geladen hab, das ſy in font 
fagen wie es ir hynen ergangen ſey und was wir thun, aber es ift ir die 
funft zu runnen. Got behut vns weyter vor dißen geften. Dy muter 
hat auch dem Furer gejagt den anjhlag den dy weiber mit den 
mauren vnd das es der Convent in kainig weg wurd thun, jagt er 
es wern weiber teding, er het nichs dar von gehort, gab in die muter 
zu antwurt was in die weiber furnemen da3 trudten ſy hin durch uns 
was ſy vns troten das geſchech alles. Mych nympt wunder das vnßer 
ſchwager vnßer ſach fo gar menig zu herzen get nad dem vnßer 
Schweſter jon von großen penzen jagt, wie er jo trewlich auf vnßer 
ſeyten fi arbept in einen rat, wie wol id) mid) laß bedunden, es jey 
nit aljo das evangelium das man an dem jelben endt jagt. O. 9. 8. 
pruder weren die weiber vnd prediger nit, jo mer vnßer ſach nit denn 
das man vns aljo dar zu zwingt, Got laß ims ein lob fein, man ftellt 
vns ye nad gelympf und eren. Verzeich mir das ich dich mit meinen 
unnuzen jchreiben aljo befumer. Die muter vnd die feterlein laßen 
dich frewntlich grußen Hiemit vil feliger zeit 
©. Clara dein Schwelter. 


H (err) 2 (ieber) pruder als ich diße prief het auß gejchrieben 
Jdam Sebolt Phinczing ond Andreas Imhof, warn von einem 
rat berordent, jagten der muter, ſy wer faft und heftig verclagt von 
den mweibern, die fuplicirt beten vnd wer ein erber rat faft vnwillig auf 
ip, das jy nit het getfan, was man ir het gepoten, das ſy nymant 
fein fint ſolt vorhalten, vnd ſy wer jo hart verclagt von den meibern, 
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das ſy ganz im jew ſack wer. Alſo auf diße maynung heten jy ir mit 
viel und lang worten diße ding gejagt, darnach begert die muter das 
ſy einen rat auch ir entichuldigung wolten jagen. Spy weßten wol das 
ons der Furer im irer gegenmwurtilait gejagt het, ein rat wolt fein 
offens clofter haben vnd wenn wir es ſchon mollten thun, wollten jy 
e3 nit leiden, jo beten die frewen herein begert nit ain mal funder als 
oft es ſy geluft vnd gelangt, wollten aud ander leut mit in herein 
furen. So hat man vn3 auch gejagt, wir follten e3 thun mit ver- 
mwilligung vater vnd muter, jo wer nymanten da geweſt von den veter 
wegen werten 3 und 3 folt man es mit eine rat3 wißen thun, das 
wer aud da nit geweit, darvmb het jy es nit in feiner verachtung 
gethun, fonder ſy het gethun, was ir ein rat entpoten het, war aud) 
der hoffnung man wurd ir halten was man ir verhaißen hat und das 
clofter verjperent laßen, ſy het die frawen angemut, ſy an das 
geficht fenfter in die capellen zu laßen vnd allein mit den finden zu 
reden, aber es war vmbſunſt geweſt ſy beten newr einem oder auß 
gand wollen Haben mit vil und langen worten. Sy hat auch dar 
pepgemelt, ſy habt verftunden, wie die Teczlin der maynung ſey fh 
wol ir fint vber ein weil wider herein thun, das jy dem rat anjagten 
jo begert ye das man ſy darnach mit frid ließ, To ſy doc ir muter 
angelert beten, die weil jy noch hynen wern ſy mollten nit haben das 
ſy ir Abbtiſſin gehorfam wern, was wurden ſy anleren wen fie gar 
pey in het, beten ſy ped gejagt ſy gunten ir eren und guts, fh wolt 
yezunt nis davon melden, e3 wern die weiber jo hohfertig das ſy ſich 
ihemen wurden ſolchs zu begern, wenn man e3 aber anpredht jo het ſy 
denn ſach zu reden. Es Hat fih der Pfinzing ganz gutmillig erzaigt, 
es mahnt ye die muter im ſey paß zu gelauben und zu trawen, denn 
dem Geyger am pett, ſy pit dich, das du im etwan von item megen 
dandst. Auch left ſy dich in guten trewen rat3 fragen, es hat fich der 
Furer laßen horen, es werden fein Schwefter ein koſtgelt geben 
vnd wiß wir mol das die Teczlin vil finder hat, ein witib ift und 
nit faft rei, ob ſy ir etwas mider davon folt geben vnd hat dod) 
darpey jorgen thu jy e3 der wen den andern nit, jo wer es nit tugen, 
jo mag es den andern nit wol mit thun dann ſy haben die urſach nit, 
es ift die Teczlin ir iar hynen, die andern zwo in das 5 iar ih 
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hab das vor vergehen, dy muter beten den herren zugejagt ſy wolt ir 
verhayßung nad) fumen, vnd die kinder fain ftund vorhalten, wer nud) 
des vertrawens die herrn wurden iren zujagen auch nachkumen vnd fein 
offen clofter machen. Alfo ift es vns ergangen, wenn wir weyter horen wil 
ih dir e$ zu wißen thun. Vale. 


Meinen lieben pruber bern Bilibald Pirdheimer. 


II. 


1533. Briefe der Margreth Endres Tucherin an Linhard Tucher 
über ihren Aufenthalt mit deſſen Kindern in Noerdlingen. 


Mein freintlichen grivß und mwiligen dynft lieber herr. Ewr ſchreiben 
den 22 auguft hab gern gehort, und das euch und ewr haukfram recht 
zu ftet. Got der herr gebe lenger des ſelben. Wyſt mid) vnd die tochter 
vnd jun auch got jey gelobt alle frifch und gefunt vnd fein die fun alle 
frolih und guter ding, wir haben Yyar ein erber alter herr, yſt einer des 
raz, neben vnß ſyzen der thwt vnß fo vil er vnd freintichaft, er vnd 
fein haußfraw hat ein ſchön garten, gett die thwr yn vnßer hof yſt vor 
verjpert gemwehen, hat vnß die thwr aufthon vnd left ofen ſten, das 
wur yn garten gun wen wyr mwolen, hat ein yung jun pey 12 yar der 
yſt der proben gejell worden, ſchlug vnd nechten auf der lawten de 
dan; wyr alle mit den fynder, meint die madlein ſy het yr oben alla 
genwg danz, als wer jy bey eim rechten danz geweßen. Ich mwolt eh 
jolt die mwter gejehen haben, jo thwt vnß der Lorenz Tuer jo 
bil guz, Hft noch aletag zu vnß gang, vnd fragt waß wir dwrfen, hat 
vnß alle piß ſuntag geladen. Dar ym forgt newr nichs ym vnß, es 
gelt vnß von den genaden gotes allen wol, jo wil ych die kynder an 
nicht kein mangel laß, ſo thwn die 2 meyd auch alls fleiß mit vnß 
allen. Es fein ſchon 2 Nurmberg meyd wyder heym zogen hab nit 
beleyben wol, der Ercklein yr kynß meyd get yr geleych vbel, hat 
fein meyd zu kynd vnd yſt yr kranck worden. Un vnßer meyden hab 
ych got ſey gedanck fein mangel, ych bedanck mych ewr pwchlein, wils 
gern leß. Die zetel die mir ewr haußfraw hat geſchick hab ych als 
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auch ein fo frunden, ych fchreib den ander tag al3 wyr famen an, die 
2 tochter laßen euch vnd ewr haußfraw freintli grwß, des jelben 
wegen von meinetwegen auch vnd jagt Hr das ſy newr nit ſorgfeltig 
ſye, yh wol mir die kynder trewlich laßen befolen fein vnd got geb 
genad das wyr mit frwden wyr zu ſamen kwm. 
datwm Norling den 22 auguft ym 33 yar. 
Margret Enderes Tucherin. 


Dem erbern vnd weiß herrn Linhart Tucher meinen lieben herrn 
vnd freund zu Nwremberg. 


Mein freintlichen grwß vnd alles gut jey euch lieber herr. Mir 
yſt 29 auguſty ein prof von euch worden, den wyr alle mit fremden 
haben gehort, das ewr hawßfraw gelegen yft vnd ych wünſch euch beiden 
gelmd vnd heyl zu ewr fun vnd got der herr geb genad das er felig 
vnd from werd amen. Es laßen euch auch die tochter euch und ewr 
hawßfraw vil gelmd wunſchen und ych Hab die fynder und meyd mecz 
genwg fawf, Imd den hawßwyrd auch dazu, es yſt feder guter medt 
bye. Es molen die kynder gern das mwier wyder ein fynde het,” es 
fragt der Syrtlein oft, wen wyrd mwier wyder ein fyndlein haben, 
das du vnß mer medt kawfſt. Iſt des Lorenz Tucher Mertlein aud 
darzu er wolt oder nit laßen, es yſt auch geiter Freytag der Wolf und 
Anthony Tucher pey vns geweßen und den fynder ein fchachtel mit 
zioder prach, das Hab ych yn amsteyl und die Margret hebt dem 
Spyrtlein vnd Danpel jein auf. So yft mir auf hewd famftag ein 
prof don euch worden von der Hank Yoldhamerin vnd 30 fl. an 
ziwelfer 20 fl. an 9 und ych Het fein noch nicht dorft ſolt wyr das gelt 
an jo pald hab an geworden, wen ych gelz het dorft wol ych mol dar 
noch geihrieben haben vnd euch die rechnug mit habe geſchic. War ym 
ych auß Het gehen vnd es hat vnß der Lorenz Tucher ein groß fah 
wein kawft dem eym vmb 21 ®, het das faß 4 eymer, hch padt yn 
er jolt vnß ein frifch wein fawf vmb ein 15 & vnd das ein Hein fa 
werd do jagt er yr het ym ander befolen. Es Het die tochter auch 
(yeber ein jamwr gehab, wye wol wyr lieber pyr wolten trynd, jo jpar 
wyr den fynder vnd ych Hof wyr wol den fynder pyr genwg hab. Piß 
man bye prewdt wyl ych mir ein finder laßen fahen, wen ych ſchon 
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vmb moß ein 3 mer geb das gut Hit, jo kwmtt man den hch neher 
den wen man jolt bye fwren; der Wolf und Anthony Tucder fein 
pey vnß geweß vnd gefelt ym das Hawk wol, wir haben nechten alle 
mit dem Lorenz Tucher geben, hat vnß ſchon 3 mal geladen und 
gibt vns albeg jo foftlih zu eßen, hat die 3 jun yn jchrol gelaßen, die 
werden pyß montag dar ein gyn, got geb gelmd das jy wol leren, es 
bat der Berhart Pawmgartner fun aud dar eingelaken vnd wyr 
jein got jey gedand alle friſch vnd geſunt. Got geb lenger genad vnd 
belf uns alle mit fremden zu jamen. Die Margret und das Endlein 
laßen die frawen fleyfig grwß vnd vil gelmd wunſch, ſy halten ſy wol 
thwn waß vnß allen lieb yſt vnd thwn allen fleyß mit den kynden jo 
laßen wyr vnß an nicht ein mangel. Geb gelz genwng awß, wye yr 
yn der rechnwg wol fynden werd. Es yſt ein ſolch groß tewrung mit 
dem prodt hye das mych der armen lewdt von herz erparm, wolt gern 
wyß ob das forn zu Nwremberg aud jo thewr werd. Die Fold- 
hamerin yſt jpet kwmen, ych wolt ſunſt zu Hr fein gang, morg mil 
vch zu Hr gyn, die töchter laßen euch vnd die mwier freintlih grwß 
und grwſt mir ewr hawßfraw freintlih vnd jagt pr das ſy yr gutlich 
thon und vm die fynder nit jorg, es ge yn don den genaden gotes 
wol, es begert feins heym, ſy leyfen ym garten ym, e& hat der herr 
vnd frew des der garten yſt eim ſolch groß fremd mit den kynd vnd 
wolen die 2 Hein ymer mit ym eb; er hab ein mal oder zwyr geladen, 
wen ſy jehen das der dyſch ym garten gerych yſt, ſo fagen ſy wolen 
mit dem herr eß. Er thwt vnß vil freintſchaft vnd Hat ein zwchtig 
thochter, die get zu den thochter kan ſchon erbet machen, die lert das 
Keterlein von yr. Do mit jeyt got befolen. 

Datum jamftag nad) dem 6 jeptemer ym 33 yar zu Norlyng. 

Margret Enderes Tuderin. 
Schick euch 4 pryf, wol antworten wo ſy hyn gehorn, es Iygt 


yn vil daran. 


Dem erbern vnd weyßen herr Lynhart Tucher meinen lieben herr 
vnd ſchwager zu Nwremberg. 


Mein freintlichen grwß vnd alles gucz ſeh euch lieber herr, auf 6 
ſeptember hab ych euch mein yungſten pryff pey Hans Folckhamerin 
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fwrman geihid, Hof jey euch zu Immen jo ift mir phyncztag den 
11 jettember zu mitag ein prof vnd ſchachtel von euch worden dar yn 
wyr eur gefuntheyt gern haben gehort, den man jagt bye wye e3 jo 
fer heftig zunem mit dem fterben pey euch, das ych vnd die tochter 
ganz jorgfeltig vm euch vnd ewr hawßfraw jein, got der herr wol euch 
behwten. Die ſchachtel mit den huwner vnd fogel fein nit wol her 
fomen, es warden die haßelhwner vnd fogel all verdorben, die 
3 rephwner warden ein wenig peßer, fragt yh den Lorenz Tuder 
racz ob yh dem Pawmgartner ſolt jhid, da meint er, Ya, jo ſeh 
er den ych den guten will, Hab ych ym die 3 geſchick, der left euch 
großen dand jag und wir jagen euch aud groß dand, es yſt des poden 
ſchwld das er jo lang vnterweg Hit geweßen, es hat der podt mol 
geropft das er verderbt, den er fecz die jhachtel nyder und hwb ſy dar 
bon, den es jchmed die jchachtel vbel, weyl ych den pryf lab, ych wolt 
yn ſunſt gehandel hab das er einem das jeinem jo verderben left. 
Lieber herr als yr jchreibt wyr jol die elter 3 jun yn die jhmwl Taf, 
das Hit geicheen es hat der Lorenz Tucher mit dem jchrolmenfter 
geredt der jez yn ein beimnder fimben, vnßer 3 und den Bamm- 
gartner vnd den Roßenwirg jo mwil die Folckhamerin pr jun 
auch ein hyn laßen, das Hr newr 12 pey einander ſycz und hat jy 
erpoden er wol allen fleiß mit thwn, ſy gyn frw wen 7 jchleg und 
fmmen wyder wen 9 jchleg jo laß ych yn alweg vor ein prey geben ee 
ſy gun vnd ym 12 whr gyn ſy wyder vnd beleyb pyß 3 ſchleg, fo geb 
ych yn den ein ſwpen, ein tag ein fleys ſwpen vnd den ander ein 
myleram ſwpen, yſt yn nwez den das trowcken prodt, ſy eßen auch 
lieber vnd als yr ſchrieb ewr tochter halben, kan ych euch warlych czu 
jagen das ſy gancz wol halten und thwn waß myr lieb yſt; ych darf 
ſy nit ym die kirchen zyhen, ſy haben ſelber ein großen lwſt dar zu, 
was ych newr koch da fein ſy pey mir und fragen wye man yn thon, 
ych mwß mer vom der arbeit treyben den dar vber, ſy Iygen dem jpyn 
jo Hardt ob das hch oft dar von treyb, jo thwn ſy warlich allen fleyß 
mit den fynder auch yr habt got ſey lob vnd dand gejag friomer wol 
zocher tochter, die man nit zyhen darf; ſy zyhen ſych jelber jy fein mir 
bon herzen lieb. Als Hr jchreibt des pur halben dwrft yr feins her 
Ihid, ych mol jehen wil wen man prewdt das hch ein ganz wol zu 
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wegen pring. Lieber herr ych ſchick euch ein latwerg, die yh zu Niwrem- 
berg gemadt und weiß das gerecht yſt wen man beizeyt ein nimt, het 
ych des jelb mit ſorg den ych hab yn dem for den flerben an mancher 
verſucht das beberdt yſt, vnd jchid euch auch mit wye man prawchen 
fol. Lieber herr nemt ewr wol war vnd gett nit vil auß und wen ewr 
hawßfraw auß dem kyntpet fumt, ſo ſchick ſy auch Her, grwſt mir ſy 
vnd jagt yr das ſy newr nit ſorg vmb kynder Hab, ſy fein got ſey 
gedanck alle friſch vnd geſunt, gott der herr geb lenger. Die tochter 
laßen euch vnd die mwier fleyßig grwß, damit ſeydt got dem herr 
befolen. 
Datwm zu Norlyng ſamtag den 14 ſetember 
Margret Enderes Tucherin. 


Dem erbern vnd weißen herr Lynhart Tucher mein lieben herr 
vnd ſchwager zu Rwremberg. 


III. 


1450. Liebſte Charitas Scheurl, Ehefrau des Albrecht Scheurl, Kauf: 
manns in Breslau 1452 über häusliche Verhältniſſe. 

1542. Anna Scheurl, Wittwe des Albrecht Scheurl (Enfel des Erſten) 
iildert den Tod ihres Schwagers Dr. Chriſtoph Scheurl. 

1566. Sabina Scheurl, Ehefrau des Chriftopp Scheurl, (de Dr. Ehr. 
S. Sohn) über häusliche Verhältniffe in Nürnberg. 


Mein freuntlichen grues zwovor lieber herr, das ir friſch und gefund 
werdt deßelben hort ich allzeit gern von euch jagen, wißet lieber man, 
das ih von goz gnaden noch friſch pin, und dee jun alle trey got 
behuet uns furpas und aud euch, doch wißet lieber man das Albredt 
got jey gellobt in neuer narung noch wol befumbt, und er will iezunt 
außten, got behuet mirs furpas und lieber man ich pit euch obb ir 
euer mueter wurt verjchriben, das ir mir wolt jerr grußen und molt 
ſy pitten das fi aud wolt fumen zwe mir und zwe eurn fun und 
lieber man wißet das de zimerleit wellen gelt hawen und als ir mir 
nichsz mweffolhen, jo hab ich in nichs wolt geben, wißet lieber man das 
mir ewr brieff wol worden ift den ir zu Gerliß geben habt, darinnen 
ih wol vernumen hab, das ir wol jeit hin fumen, got helffet allzeit 
furbaß, wißet lieber man das mir die leinwatt worden ift, ich bitt euch 
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lieber man das ir mer Endreß Quedolf mwolt grueßen fer von 
meinen wegen und euch left die Danfogelin fer grußen, wißet lieber 
man das der fitih frum ift und fann mir iez rueffen, vnd lieber man 
wißt das der folenter nich jer friſch ift und lieber man ich pit euch auf 
alle fremntihaft dar ir wolt heimer fumen zw mir umd zw euren fun 
und mwolt ewer fremtheit auf wolt laßen, lieber man ich weiß euch nicht 
peßundorkeit nicht zeichreiben, ich will euch got weffelhen und feiner lieben 
muter und den heiligen drey kunig die fein allezgeit eur meleiter und 
helffen mit gejund zw land, damit habt fil gueter nacht an fand Heid— 
went abent. 
liebeß Scheilerin. 

An Albrecht Scheirl. 


(Liebſten Schewrlin meiner lieben anfrawen haniſchrift) 
(ſpäter von Dr. Scheurl hinzugeſchrieben). 


Meinen freundlichen grus vnd alles guts zuvor lieber Eberhard 
Kurn. Auff 20 dito iſt mir ein ſchreiben von euch in unſer haus geant— 
wort worden, aber ich pin zu Fiſchpach geweſt, alſo das ichs erſt am 
ſamſtag den 24 empfangen hab. Und hab eur clegliſchs ſchreiben ver— 
nommen, ſo kann ichs euch nu genugſam clagen, was troſts vnd hilff 
gott mir und meinen kindern genommen hat, und was angſt, kumer 
nur und leides ich hab, könt ir ſelbſt wol ermeßen. Ich habe gleich diße 
betrübte zeit nu vil geſunder tag gehabt, got dem gütigen vatter ſeis 
alles ergeben und befollen, der wird uns arme waislein nie gar ver— 
laßen wen wir unſerm vertrauen zu im ſezen. Ir pit mich ich ſoll mir 
die doctorin befollen laßen ſein, ſo wer vil mer von notten das ich 
mich ir befil, es gott gleichwol ſchun ſelzam zu das eine weil und zeit 
ſolt lang pei eim ſolchen weßen ſein, auch begert ir etlicher ding zu 
wißen das will ich euch auffs kürzeſt ein wenig ſchreiben, wie wol ich 
heut und wol nun bei 4 tagen ein poeßen lkopff hab und geſter zu ader 
gelaßn, darumb nemb mir mein pöße ungeſchickten ſchreiben vergut. 
Erftlih if der frum herr jelige am eritag nach pfingften frank worden 
und ſchien wie ein fieber und wen die felt und hit jollt fommen, jo fam 
ein fol angft daS er wol in 3 oder 4 ftunden fein wort redt, und 


erkelten im hend, fues und die naße und auff die lez hub er an zu 
Deutſche Aulturgefhichte. Neue Bolge. 1574. 23 
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ſchwizen das die tropfen auff im lagen, das trib er offt eine ganze nacht 
das ich im manche nacht gewacht hab, den er hat mein ſer große gnad 
in ſeiner ganzen krankheit, das trib er alſo pei 8 tagen darnach wen 
die ſelb angſt kam jo fieg er an zu reden als abredet er und redet fur 
und fur felzam ding das trib er piß auff den 11 dito, da fam im am 
der fontags naht mie ich im dan die ſelbn nadt nicht wacht, fo ein 
heftiger flus in den Hals das im das zepflein herab trib daS er ganz 
ubel redet des ich warli von ftundan erihrad, das ichs merkt alfo 
beredt ih im das er in der nadt etwa 8 ftund nad) miternadht nad 
dem balbirer jehidt und lies im in den Hals jehen. Der jagt aud) das 
zepflein wer eruntener es ſchadet im nit, jolt den fopff und hals warm 
halten, das thet ih auffs peit, als ich kunt, pis es tag war lies ichs 
doctor Jheronymus wißen der dan die ganze krankheit über in gange 
ißt, der jah im aud) in hal3 und verornet im gurgel waßer und fchidte 
auch nah doctor Magnpuch, auch gingen zu im maifter Ludwig und 
magifter Better aber es wol leider nicht helffen, es nam der flus fo fer 
hart uber handt das man in am eritag jer ubel verjten funt noch mol 
fi der gut man gar in fein fterben ergeben und verdros im gleich wen 
eins dergleihen redet pis in der naht da ergab er ſich und begert 
herr Thomas der am montag bei den predigern predigt umb von im 
das heilig ſakrament zu empfang. Dar emphing er umb 2 gein tag gott 
jey lob und dank darnad) funt er nit vil mer reden das man verftundt 
und ſchweigt den mittwoch bis um 4 gein naht da verjchied er ganz 
Janfft gott Helff uns allen zu dißer zeit und war bei ſeim end herr 
Lienhart Tucher, herr Thama, herr Jorg im gäßlein Neudorffer, Kreßin 
Endres Tucherin, Friz Dezlin und ich und unfer gejind. Alfo patten wir 
heren Lienhart Tucher, das er fein jchreibftublein verpetichefft auch das 
ſilbergeſchirr. Alfo hat ſich ein gejcheft gefunden dareinder zu fürmundt 
gejezt Hat Borg Neußeßer, Niclas Groswein, Michl Beheim, Chriftoff Kreßin 
und jein witib; wie ich aber vernim fo vil ir keins die furmundidaft 
annemmen. Das ich hab mwerlich bejorg es werd nod) ein ſeltſams arms 
ding werbn. Das etwo ich und meine find am aller3 erften entgelten 
mußen, got ftee uns allen pei; ich wolt dem Caspar auch gern fchreiben 
jo fan ich ie, izt nit, das pundellein prief vom Criftoff ik mir in deßen 
fundt worden, dem pattn Hab ic) 32 I geben, dem Garriel Langen 
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wil ich fein prieff von fund an antworten laßen. Damit jeid dem 
allmächtigen gott befollen, mocht wol leiden das ir izt hie werdt, pit 
euch ir wolt mir euren bern und frauen freundlich grußen. 

Datum fontag fru den 25 jung 1542. 

Unna Albredt 
Scheuerlin witib. 

Ich Hab izt in 14 tagen 2 jehreiben von mein Albrecht erhalt das 
er [hun zu Burgis iſt got Hab Lob, ich hab im die leidigen zeitungen 
vor 8 tagen gejchrieben, got wais, wen in der prieff wirdt, ich wais 
wol das er fi) hart entjezen wirbt, wiewol er der fach noch nit verftet 
oder aus rechnen fan, got geb uns feinen jegen. 


meinem lieben freunt Eberharten Kum Yheronymus Grafftens 
diener zu Augspurck. 


Freundtlicher herzlieber Scheurl, dein ſchreiben ift mir bei deinem 
bruder überandtwordt worden, darin ich dein gejundtheit mit freuden 
bernumen hab, jo wiß die finder und mich auch noch in zimlicher 
gejundtheit, got ſey Tob und verleih uns aln lenger, mit feinen gotlichen 
genaden. Lieber Scheurl du jhreibft mir don wegen meines bruders 
Hansa Chriftof, das er zu dir werdt fumen, welchs ich gern ver- 
nummen hab, und hab ſolchs meiner mutter neben deinem gruß ange— 
zaigt in beyjeins meines bruders Yullius Geuders, hat ſy mid) 
gebeten dis brieflein in das mein zu ſchieben nit wais ich was dar in 
it, dan ih mit jo lang gewart hab. Des einfteigens halben hat man 
in acht tagen nit vill gehert, ich hab den knecht alle nacht in der grojen 
famber laßen liegen auf des Hensles bet, darfts der halben nit forgen. 
Ih wais dir nichts meis zu jchreiben, gedend mir du werdts von deinem 
bruder alls wol vernemen wie es bey unns ift zugangen mit dem fur- 
fürften, den er ſolchs alls gejehen Hat, bas den ih. Heut wird man 
die Yakob Halerin zu der erden ftadten, hat ein doten fun gehabt 
left irem man 3 finder, welcher fer betriebt ift und auch nicht wohl auf 
ift, got verleih im gedult. Lieber Scheurl darft3 umb die fynder und 
mich nit forgen, verhof zu got du verdeft uns alle mit gejundheit wider 
finden, mein liebe mutter, bruder vnd ſchweſtern laſen dic widerumb 
freundlich gruejen, des gleichen deine fin lajen dich und iren data auch 
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vleirich griefen, weleft mir den Dohaim Nuzl au freundlich gruefen, 
damit was dir lieber Scheurl ieder zeit lieb ift, bevildh) ich di) und vns 
alle in die genad des hern amen. 
Datumb den 16 marzji im 1566 iar. 
Sabina Ehriftof Scheurlin 
dein gedreue ehwirtin. 


meinem freundtlichen herzlieben ehwirt Ehriftof Scheurl zu jelbshannden 
zu Schlackenwald. 


Die Lebensweiſe des Osnabrückſchen Adels im 
16. Jahrhundert. ») 


Bon Hermann Hartmann. 





Außer feiner korporativen Stellung als Ritterſchaft, welche den 
zweiten Stand des Fürſtenthums bildete, juchte der Osnabrückſche Adel 
des 16. Yahrhunderts fich im geiftlicher, dienſtlicher, kriegeriſcher und 
gutsherrlier Beziehung geltend zu machen oder auch nur feine Eriftenz 
zu fihern, wobei man aber nicht außer Acht laſſen darf, daß dieſe 
Beihhäftigungen nicht ftreng von einander geſchieden waren, fondern viel- 
mehr mit einander wechjelten und in einander übergingen. Eine jcharfe 
Sonderung der Stände hatte fi bis dahin noch nicht ausgebildet. Die 
Erlangung der Ritterwürde, welche früher die rittermäßigen Gefchlechter 
beftimmt hatte, war außer Gebraud gekommen, und jo hatten angejehene 
ftädtifche Familien, wie die von Leder, von Dumftorf, Erdmann, 
Barnefür u. a. es erreicht, ohne Adelabriefe aufweilen zu können, in 
die Reihen des Adels aufgenommen zu werden. Allerdings war ein 
erheblicher Grundbefig zur Aufnahme erforderlih, mit diefem aber eine 
Landtagsberehtigung von vorneherein nicht verbunden. Als aber das 
Kapitel im Jahre 1517 eim päpftlihes Privilegium erlangte, nad 
welchem zur Aufnahme in dasfelbe ritterlihe Geburt erforderlich war, 
fo Hatte dieſes von Münfter aus infpirirte Vorgehen auf die Stift 
mannſchaft feinen Einfluß auszuüben nicht verfehlt. Nicht nur die Auf- 
nahme, ſondern aud) die Auffhwörungen, welche nad 1517 eingeführt 
wurden, während bis dahin die Doktoren einer ſolchen nicht bedurft 


1) Zu der vorliegenden Arbeit habe ich hauptjächlich das reiche kulturgefchichtliche 
Material, welches C. Stüve im zweiten Theil feiner Geſchichte des Hochftifts 
Osnabrück zufammengetragen, benutzt. 
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hatten, hingen von der ritterlihen Geburt ab. Aber au) die Rüdfichten 
auf den fürftlihen Dienft förderten die Abjonderung des Adels. Denn 
Ihon unter Biſchoff Johann von Hoya (1553—1574) wurden alle 
Amter adlihen Droften anvertraut und in der Kapitulation Heinrichs ° 
von Sachſen im Jahre 1575 zuerjt die Beftinnmung getroffen, daß nur 
ritterliche Leute, die auf ihren adlihen Sitzen im Lande wohnten, dieje 
Stellen befleiden follten. Dennoch jehen wir erſt am Ende des 16. Jahr: 
hundert3 die Beltimmung Platz greifen, daß Söhne unadlicher Mütter 
vom Landtage auszufchließen jeien. 

Der erſte Stand des Fürftentfums war das Domkapitel. In 
diefer Korporation don 24 Dombherren, welche nicht nur die erfte 
Stimme, fondern neben der Wahl des Yürften auch die Mitregierung 
in Anſpruch nahm und fi durch Karl IV. und Karl V. die alleinige 
Regierung sede vacante hatte privilegiren lafjen, koncentrirte fid) das 
ganze politiihe Gewicht und außerdem, als fie fi) die Erhebung der 
Landesfteuern vindicirt hatte, mit dem Beſitz der Landeskaſſe gewiſſer— 
maßen aud die Landesvertheidigung, zu welchem gleichen Zwecke fie, 
als die Ritterſchaft ſich zurüdzog, mit der Stadt, welche den dritten, 
der Wichtigkeit nad) aber den zweiten Stand repräfentirte, nothgedrungen 
zufammengehen mußte. So lange rittermäßige Gefchlehter im Rathe 
jagen, machte diejes fich leicht, al3 aber diefe immer häufiger Kaufleuten 
Pla machten, 309g das Kapitel fih allmählih von jenem zurüd und 
wandte fi mehr dem verwandten Adel zu. Diefer kam demjelben 
bereitwillig entgegen. 

Denn nachdem das Kapitel vom Papfte das Privilegium erhalten 
hatte, dab außer der nur dem Adel vergönnten Aufnahme in dasfelbe 
ihm auch die Wahl des Propftes und Dekans zuftehe, war dem Ehr— 
geize des Adels, welcher zur Erlangung der höchſten kirchlichen Würden 
anjpornte, Genüge gethan. Außerdem ficherte der Reichthum des Kapitels 
jeinen Mitgliedern ein forgenfreies Leben. Es verteilte die nach gewiſſen 
Regeln „optirten“ auswärtigen und in und neben der Stadt gelegenen 
Güter an die Dombherren, welche fie zu eigenen und allgemeinen Zweden 
verwalteten und auf den vorhandenen Höfen (curiae) refidirten. Die 
anderen Einkünfte, welche unter den verjdhiedeniten Namen vorkommen, 
waren ebenfalls nicht unbedeutend, auch wurden die Überjchüife in den 
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verſchiedenen Berwaltungszweigen vertheilt ') und dazu fam noch, daß 
die Beltimmung, daß an derjelben Kirche Niemand mehr als ein 
Beneficium genießen folle, nicht inne gehalten wurde, fondern die meiften 
Domberren mehrere Beneficien hatten, jelbft jolde an verjchiedenen 
Orten; namentlich bejaßen auch) nicht Wenige Landpfarren, deren Pflichten 
dann ein Mercenarius zu erfüllen Hatte. Ihr Leben war außer dem 
ehelihen, zumal wo fie auf dem Lande refidirten, in weltliher Luft von 
dem ihrer ritterlihen Standesgenofjen wohl nicht verſchieden ?). 


1) Auch das Weinregifter, zu welchem jeder neu aufgenommene Beneficiat die 
beftimmten Weingelder erlegen mußte, hatte feine befondere Verwaltung, ebenfo die 
Bäckerei und VBrodvertheilung. 

2) In der „Beichreibung der vornehmften Städte und Plätze im hodhlöblichen 
Weſtfäliſchen Kreis von M. Merian” heißt es: „Es müſſen die Domherren des hohen 
Stifts Münfter von Adel, von adt Ahnen nicht allein vom Vater, fondern aud) 
von der Mutter fein und ſolches mit einem Eid vor dem ganzen Kapitel bezeugen. 
Über das muß aud ein joldher mit Brief und Siegel beweiſen, daß er erftlich ein 
ganzes Yahr und Tag über dem Gebirge in Italien oder Franfreic auf einer hohen 
Schule findirt Habe. Und diefe Domberren haben allein die Macht, einen neuen 
Biſchof zu erwählen und bis diejes gejchieht, fteht das Regiment bei ihnen, wie 
denn, ohne daß ihnen das ganze Stift, die Ritterfhaft, ja auch der Fürft oder 
Biſchof felbft vereidet fei, aljo dah er in den Saden, jo das Stift angehen, ohne 
der Domberren Wiſſen und Willen nichts thut. Sie haben ihre eigenen Amter und 
Prälaten, jo fie unter fih austheilen. Denn e8 ift da ein Propft, Dedant, 
Scholaſter, Domkuftor (Domküfter), Vitzthum (Vicedom), Domkellner, Sedelmeifter, 
Kantor, Ubermeifter, Regen: der Kranlen, welder vor Zeiten das ganze Jahr 
Schweineföpfe in der Sülze liegen haben mußte, auf daß, wenn ein Domberr frank 
lag und alfo feine Kirchenrechte (Sterbejaframente) empfangen hatte, man ihm 
folder Köpfe einen nebjt Weikbrod, Bier und einer Wachskerze drei Tage lang 
präjentiren konnte, jo fern er anders fo lange lebte, aber weiters nicht. Welcher 
Gewohnheit man dann unterſchiedliche Urfacdhen giebt. Wann fie aus ihren Höfen 
gehen, haben fie viele Diener hinter ih. Tragen gemeiniglich jammtene Barettlein, 
dak man fie leicht vor anderen erkennen kann. Gehen auf Pantoffeln, jo mit Tuch 
gefüttert find. Außer der Stadt gebrauchen fie der Wägen oder der Pferde. Wie 
fie denn dem Waidwerfe obliegen, auch in Zeit der Noth gute Kriegsleute geben. 
Sie tragen güldene Kettlein am Halſe und find ihre Finger mit vielen Ningen 
gezieret, darin allerhand Edelgefteine und ihre Wappen gefchnitten, damit fie die 
Briefe verpettichieren.” — Da die benahbarten weftfälifchen Bisthümer Münfter und 
Dsnabrüd jehr oft einen und denjelben Fürftbiichof hatten, jo war die Einrichtung 
des Domfapitelö bei beiden diefelbe, vielleicht mit dem Unterfchiede, daß die Munſterſchen 
Domberren einen größeren Luxus entfalteten. Im Übrigen paßt die Merianjche 
Beihreibung des Münſterſchen Domkapitel auch auf das Osnabrüchkſche, nur der 
dort erwähnte Gebrauch, einem fterbensfranten Domherrn Schweinstopf in Sülze 
als letzte Labung vorzufegen, findet fi) meines Willens in Osnabrüd nit. Der 
Dekan als Borfteher des Kapitels und Richter über dasjelbe in Sachen der Zudt, 
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Die Ritterfhaft als zweiter Landftand Hatte im politiichen Leben 
des Fürſtenthums bis dahin eine untergeordnete Rolle gejpielt. Aller- 
dings wurde 1424 die Bewilligung der Steuern auch an die Zuftim- 
mung diefes Standes gefnüpft und ihm auch 1482 die Ernennung von 
Zandräthen zugeftanden, welche 1456 nur Kapitel und Stadt bewilligt 
worden war. Aber er erjhien nur jpärlih auf den Landtagen und 
liebte es, fich auf eigene Fauft zu helfen. Das größere Gewicht ruhte 
auf Kapitel und Stadt. Dieje fehrieben 1553 und 1554 gemeinihaftlich 
den Landtag aus, dieje bejorgten die Landesvertheidigung, von. welcher 
die Lehnsleute, zu denen auch die Ritterfhaft gehörte, ſich ſchon in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts zurüdgezogen hatten. Letztere war aber ihres 
Ursprungs jo jehr uneingedent, daß fie fi immer mehr mweigerte, zur 
Landesvertheidigung beizutragen, dieſe überhaupt nicht als Lehnspflicht 
betrachtet wiſſen wollte. Höchftens folgte fie noch dem Aufgebot zum 
Türfenzuge. Zuleßt verſuchte Bifhof Johann noch 1554 die Ritterjchaft 
gegen Tedlenburg aufzubieten. Jeder Ritter follte mit einem oder zweien 
Knechten folgen. Als die Ritter fich aber unter dem Vorwande, daß 
fie die Knechte nicht entbehren könnten, meigerten und dem Fürſten 
tiethen, Landsknechte anzumerben, ift von einem Aufgebote derjelben 
ferner nicht die Rede. Übrigens Hatten diefe bei der Sicherheit, welche 
ihre Burgen boten, bei feindlichen Einfällen weniger zu leiden und 
waren engherzig genug, ihr eigenes Intereſſe der allgemeinen Wohl- 
fahrt voranzuftellen. Es lag hier die Schwierigkeit, den Lehnsdienft zu 
erzwingen, wohl Hauptjählih in dem Umftande, daß viele Tedlen- 
burgſche Lehen im FürftentHum Osnabrüd vorhanden waren, von deren 
Beligern aber fein Einziger war, der nicht aud) Lehen von Dsnabrüd 
getragen hätte. Da indefjen die Landesvertheidigung nicht bloß dem Osna— 
brüdjchen Lehnsgute, jondern allen Gütern im Gebiete zu Gute fam, fo 
war es natürlih, daß aud Alle an der Vertheidigung theilnehmen 
mußten. Nun aber war der Graf von Tedlenburg eben derjenige Feind, 


der Senior (Ültefter) als Stellvertreter in feiner Abmejenheit, der Propft als Ber: 
walter des gemeinſchaftlichen Kirhenguts, der Domtüfter oder Thejaurar als Per: 
walter der Gebäude und Schäte der Kirche, der Kantor als Leiter des Gejangs, 
der Scholaftifus als Schul» und Stubiendirektor ftehen an der Spike des Kapitels. 
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gegen welchen die Vertheidigung am häufigften aufgeboten wurde. Eine 
fefte Ordnung war daher nicht herzuftellen gemwejen. 

Da nun die Ritterfhaft, wie wir oben gefehen haben, als Land» 
ftand ſich möglichit entfernt von der Erfüllung der ihr obliegenden 
Pflichten Hielt, jo fuchten ihre Mitglieder in verſchiedenen Beihäftigungen 
Anjehen, Vermögen oder doc wenigſtens eine geficherte Eriftenz zu er— 
langen. Wir haben zunächft das Domkapitel zu ihrer Aufnahme bereit 
geſehen, deſſen Macht zur Stellung als erfter Landftand zunächſt zur 
Theilnahme lodte. Aber wenn auch die Firchlihen Obliegenheiten der 
Domherren leicht waren und nur zur Verherrlihung des Chordienftes 
und der kirchlichen Feite, zumal der Broceffionen, herangezogen wurden !), 
jo gab doch nur eine gelehrte Bildung die Anwartſchaft auf Erlangung 
höherer Würden. Nah der urfprünglihen Beftimmung follte jeder 
Domherr eine gelehrte Bildung befißen, die Kapitel waren um das 
11. Sahrhundert wahre Sitze der Gelehrjamkeit gewejen und jpäter 
jehen wir die jüngeren Domherren mit Grlaubniß des Kapitel nad 
Münfter, Köln, Paris und Rom ftreben, wo fie nad) Anleitung der 
Jeſuiten Philoſophie, Mathematit und Theologie ftudiren. Der Beſuch 
des Kollegium Germanitum zu Nom, welches auch von Münfter aus 
ftarf frequentirt wurde, empfahl fi ganz befonders, da feine Zöglinge 
vorzugsweiſe mit Sirchenftellen bedadht wurden. Nachher freilich ward 
die Gelehrjamkeit durch das größere Intereſſe für weltliche Händel beein- 
trädhtigt, jo daß in den Kapiteln ſchließlich nur wenige Gelehrte vorfamen. 

Während nun das Domkapitel ſich fireng von der reformatorijchen 
Bewegung abſchloß, Hatte der größte Theil des Models fih zu Anfang 
des 16. Yahrhunderts der Reformation zugewandt. Die humaniftijche 
Richtung jener Zeit führte Viele vom Adel auf die Univerfitäten. So 
war Jaſper von Schele mit feinem Lehrer Sleibing nad Wittenberg 
geihidt worden, von Luther felbft in das Studium der Theologie ein= 
geführt, ja deſſen Tiſchgenoſſe, und von Melanchthon promovirt. Er 
hat unter anderen, in Manuftript vorhandenen Schriften Nachrichten 
zu der Geſchichte des Biihofs Franz von Waldeck (1532—1553) in 
lateinifher Sprache gejchrieben. Auch der Domherr Klaus von Knehem 


1) Man muß vor allem die Domberren von der Domgeiftlichkeit trennen. 
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lag auf der Univerfität Marburg, Heinrich) Ledebur von Königsbrüd zu 
Tübingen den Studien ob. Außerdem finden wir einen Doktor von 
Mündhaufen, einen Doktor von Langen, einen Licentiat Hermann 
bon Amelunren zc. 

Außer der Kirche forderte auch der Dienft der Fürften eine gelehrte 
Bildung, ſofern e3 im dieſem jchriftlicher Arbeiten bedurfte. Früher 
waren fie durch Geiftlihe beforgt worden. Dann kommen mit Bifchof 
Erich II. (1508—1532) weltliche Kanzler vor. Diefen folgten Gelehrte 
geiftlichen Standes und zuleßt wurden Doktoren als Kanzler beichäftigt, 
welche nicht felten aus dem Model refrutirten, wie wir denn oben zwei 
adliche Doktoren genannt haben. Aber auch die fürftlihen Räthe konnten 
bei den ihnen obliegenden Geihäften die juriftiichen Kenntniſſe nicht ent- 
behren, und wenn aud viele von ihnen nicht adlicher Abkunft waren 
oder doch mit den Fürften in's Land famen, jo wußten die meiften ſich 
durch die Gunft derjelben Lehen oder Freiheiten für erworbenen Grund» 
befiß zu verichaffen und allmählid in die Reihen des Adels aufzufteigen. 
Zu den Regierungsgefhäften wurden auch vorzugsweiſe die Landräthe 
der Ritterfchaft Hinzugezogen, ebenjo die ritterlihen Droften, welche dann 
als Räthe ausdrüdlich bezeichnet werden. Für Diejenigen, welche ſich 
dem geiftlichen oder gelehrten Stande nicht zumandten, blieb das Krieger— 
leben übrig, wobei e3 uns gemäß dem Geifte und Zwange jener Zeit 
nicht wundern darf, wenn wir auch Gelehrte, wie den Licentiat Hermann 
von Amelungen, fi in Sriegsdienften verſuchen fehen. Hier war es 
nun zunächſt wieder der fürftliche Dienft, welcher am meiften anlodte. 
Mir haben oben. gehört, daß in der Kapitulation Biſchof Heinrihs von 
Sadjen im Jahre 1575 zuerft die Beftimmung vorfommt, daß nur 
ritterliche Leute, die auf ihren adlichen Siben im Lande wohnen, die 
Droftenftellen bekleiden jollen. Schon Biſchof Johann von Hoya hatte 
1556 mit Bewilligung des Domfapitels beftimmt, daß von den fieben 
Ämtern und Burgen je zwei einem, dem Adel angehörigen Droften 
übergeben werden jollten. Jeder Droft mußte mit vier Reitern zum 
Ernft gerüftet fein, mit diefen und den Vögten die Straßen bereiten, 
die Unterthanen zur Ruhe verweilen, fie ſchützen, Übelthäter fangen und 
zur Strafe bringen. Auch lag den Droften ob, den Landfrieden, ſowie 
Landwehren und Schlagbäume zu erhalten und dafür zu jorgen, daß 
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die Gerichtätage für Partei» und Straffahen in hergebrachter Weile 
gehalten wurden. Bei der mangelhaften Landesvertheidigung war dieje 
friegerifche Einrihtung, da aud Richter und Vögte mit gutem Klepper 
und leichter Rüftung bewaffnet waren, von großem Nutzen. Der Droft 
zog aud) die Amtleute, Richter und Vögte zum Roßdienſt heran oder 
bewog feine Freunde zur Hülfe. Nicht felten verlegte der Fürſt fein 
Hoflager an die gefährdete Stelle, um mit feinen Hofleuten zu helfen. 
Unter Biſchof Heinrih von Sachſen (1574—1585) waren gemäß der 
Kapitulation folgende ritterlihe Droften: Franz Lüning zu Yürftenau 
und Vörden, Johann von Plettenberg zu Iburg, Jaſper von Varen— 
dorf zu Wittlage, Aſche von Langen erft zu Vörden, dann zu burg, 
darauf zu Fürftenau, Hermann von Der zu Grönenberg angeftellt '). 
Außer dem kriegerischen Fürftendienfte waren e3 die beliebten Kriegs— 
züge nad) Liefland, die ſchon mit dem Sreuzzuge unter dem Grafen 
von Dortmund 1199, neben dem ein Osnabrüdifcher, Hartbart von 
Iburg, als Führer genannt wird, beginnen, welche den ganzen weſt— 
fälifchen Adel anzuloden verftanden. Auf ihnen konnten auch die jungen 
und alten Söhne des Osnabrüdjchen Adels fi ihrem abenteuernden 
Drange hingeben, ſich Friegerifche Ehren und Vermögen erwerben, aber 
auch erwarten, daß, wenn fie ihre Lehen zu muthen verfäumt hatten 
oder für verfehollen galten, dieſe nicht jelten an Andere vergeben 
wurden, wie denn Otto Grotthaus, genannt Grone, bei feiner Rück— 
fehr aus Liefland feine Güter in den Händen des fürftlihen Raths 
Twift fand, worüber eine heftige Fehde ausbrach. Außerdem verjuchten 
die jungen Söhne von Streithorft, von Swege, Stempel, Yohann 
Plettenberg u. U. fih auf ſolchen Zügen. Lebterer war ein Better des 
Heermeifters Walter von Plettenberg, hatte e3 bis zum Rittmeifler ges 
bradt und von dem berühmteften Feldherrn feiner Zeit als bejonderes 


) Die Dienftleute theilten fih ſchon früh in zwei Abtheilungen, die Stifts- 
mannſchaft und die Burgmannſchaften. Jene hatte zunächſt den allgemeinen Hof: 
und Lehnsdienft, den Neichsdienft und die Landesvertheidigung zu leiften. Den 
Burgmannen lag die Verteidigung der Landesburgen ob, jedoch ſchloß der Befig 
eines Burglehns weder die allgemeine Dienftpflit von anderen Zehen, nod der 


Beſitz diefer die Burgmannspfliht aus. Die Burgmannſchaften waren größtentheils ' 


aufgelöft, nur in Quadenbrüd erhielt ſich die Verbindung durch ihre kommunale 
Bedeutung, indem die Stadtverfafiung fih an diefe anſchloß. 
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Ehrenzeichen eine goldene Kette erhalten !)., Andere, wie Herbord von 
Langen auf Kreyenburg und Lonne, trieben ſich in Faiferlihen Dienften 
umber, noch Anderen boten Türfen- und Schwedenfriege willlommene 
Gelegenheit, mit dem Halſe Geld zu verdienen, wie damals der 
gewöhnliche Ausdrud war. So Hatte Herbord Pladiefe es bis zum 
Dberftlieutenant gebradt. Sein Grabmal in Holte zählt feine vielen 
Kriegszüge auf. Außerdem lebte eine große Zahl unbemittelter ritter- 
licher Leute vom Solddienfte, wozu die Fehden, namentlich der Städte, 
nur zu reichliche Gelegenheit boten. Werner Rolevint in feinem Buche 
de moribus Westfalorum ſchildert diefe Leute nicht jehr vortheilhaft, 


indem er von ihnen jagt: 


„Rüten, Roven is fein’ Schande, 
Dat doet de Beften in dem Lande”. 


Die Begünftigteren erlernten den Dienft an fürftlihen Höfen, minder 
Begüterte au auf den Gütern des Ritteradels als Jungen und Knechte. 
Wenn fie ausgelernt hatten und mwehrhaft gemacht worden waren, juchten 


1) Der Rittmeifter Johann von Plettenberg, welcher in jeinem Teftamente vom 
24. Februar 1591 den Unterfchied von Blut: und Schwertmagen aufftellt und 
feinem Halbbruder, dem nächſten Blutmagen, als von. demjelben Bater erzeugt, 
500 Thlr. vermacht, beftimmt, daß fein nächfter Schiltmagen, Dietrih von Pletten— 
berg, jein Hergewedde befommen jolle in der Erwartung, daß er diejes feinem 
Sohne Hunold überlaffe.. Das Hergewedde befteht aus einem Pettichaft (Pittzer), 
welches aber vorher zerbrodhen und faffirt werden foll, einem Leibharniſch und noch 
zwei anderen guten Harniſchen, einem Ringfragen, feiner Wehr, einem Drigegger, 
(dreiediger Panzerfteher), welche er jelbft vor feinen Feinden geführt habe, drei 
Karabinern und drei Paar kurzen Büchſen und zwei kurzen Laffien (Feſſeln ?). Ferner 
gehört dazu fein Ehrenkleid, welches er bei Hochzeiten getragen, von aſchgrauem 
Sammet, mit grauem doppeltem Zaffte durchzogen, ein jammtener Koller und ein 
ſchwarzer Mantel von demjelben Stoffe, aus welchem das Ehrenkleid befteht, aus- 
wendig geftidt, eine Kifte, worin die Kleidungsſtücke verichloffen werden können, ein 
Bett mit Zubehör, ein Keſſel und ein Pott, wie ed gebräudlid fei. 
Dem Stifts- und Landesfürften und der Äbtiſſin von Herford, als feinem gnädigen 
Lehnsherren und jeiner gnädigen Lehnsfrau vermacht er, erfterem als ein Herger 
weddes Pferd fein erftes und beftes, der zweiten fein zweites, und ein drittes joll 
beim Hergewedde feinem Schiltmagen folgen. Seine drei goldenen Ketten, welche er 
beim Stifte Minden für 500 Thaler verjegt hat, ſollen, die befte fette, darin ein 
„PBortuglofer” Hänge und die er von meiland Walter von Plettenberg, Heermeiſter 
zu Liefland, befommen, fein gnädigfter des Stiftes Osnabrild Landesfürft, die - 
zweite fraufe, mit des Königs von Dänemark Kontrefeitung, der Schiltmagen, die 
dritte, nämlich die MHeinfte, feine liebe Hausfrau Lenefe Binde „zur freundlichen 
Verehrung und Gedächniß“ erhalten. 

Archiv des hiftor. Vereins zu Osnabrück. 
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fie Kriegsdienfte. Die meiften dienten nad) unjeren Begriffen ala Gemeine, 
und nah alter Ordnung follten zum Reiterdienfte nur ritterliche Leute 
zugelafien werden. Das Leben unter dem wüſten riegsvolfe theilte auch 
den Reifigen alle unter diefem Stande herrſchenden Lafter mit. Der 
dienftloje Junker zog wie der gardende Landsknecht umher und begehrte 
eine Reuterzehrung, bis er mieder einen Dienft fand, meldher denn 
freilih nur auf Wochen oder Monate und höchſtens auf einen Feldzug 
den Mann ernährte. Es erhielt fich aber bei den reifigen Leuten immer 
noch ein Reft ritterlicher Gewohnheiten. Sie gelobten bei Überreihung 
der Wehr, Hinfür feine Scheltung noch Fauftichläge zu geftatten, fondern 
dagegen die Wehr zu gebrauden. So durfte Keiner ſich des Beſcheid— 
thuns auf das Zutrinfen von Reifigen mweigern, wenn er nicht Händel 
haben wollte. Der kriegeriſche Geiſt und die größere Tapferkeit der 
deutſchen Landsknechte hatten hauptſächlich ihren Grund in dem ritter- 
lichen Weſen, welches durch die Kameradſchaft ritterliher Männer, die 
es nicht unter ihrer Würde hielten, in den Reihen der gemeinen Knechte 
die Lanze mit zu führen, unterhalten wurde. Auch letztere ſuchten durch 
glänzende Kleidung und Schmud ihren Stand zu ehren und fühlten 
fih dur das Bewußtjein gehoben, durch Auszeihnung und Glüd zu 
den höchſten Würden, jelbft zur Führerjhaft emporfteigen zu können. 
Diejenigen, welche zu Haufe auf den väterlichen Gütern blieben, 
führten als Gutsherren ebenfalls fein herrliches Leben, denn ſolche be— 
ftanden meiftens nur aus einzelnen Bauerhöfen, melde man, wenn 
irgend thunlih, mit Gräben umzogen und auch wohl mit einem feuer- 
feften Thurm oder Bergfried verfehen hatte, der durd einen verdedten 
Gang mit dem Bauerhaufe in Verbindung ftand. Sole Thürme, 
welde den Namen Steinwerke, aud Steinfpeicher führen, findet man 
nod zu Phe und Ankum, dem alten Hauptorte des Nordlandes (nörd- 
licher Theil des Fürſtenthums), oft nod in der urjprünglichen Zage 
zum Haupthaufe, in den meilten Yällen, wenn diefes fpäter an einer 
anderen Stelle wieder aufgebaut worden war, weiter davon entfernt. 
Im Kirchſpiel Ankum haben fi noch neun ſolcher Steinwerke, ſämmtlich 
von derjelben Bauart, gleicher Größe und Einrichtung, auf größeren 
Höfen, einige auf biſchöflichen Oberhöfen, wo fie den ritterlichen 
Pächtern als Wohnungen dienen mochten, erhalten. Sie find von 


354 Die Lebensweife des Osnabrüdjchen Adels. Bon H. Hartmanır. 


behauenen Steinen aufgebaut, mit Schießſcharten verjehen, mit Ziegeln 
oder Stroh gededt, von 20 Fuß Breite und Tiefe i. 2. und über 
40 Fuß Höhe Die Mauer hat eine Dide von 3 Fuß. Die Eingangs— 
tür ift aus ſtarken eichenen Bohlen gefügt und mit Eifenbleh und 
vielen Kopfnägeln beſchlagen. Durch diefe tritt man in den unteren, 
zu ebener Erde gelegenen Raum, welcher offenbar zur Bergung der 
Borräthe gedient hat. Bon dieſem führt eine ſchmale hölzerne Treppe, 
aud wohl ein mit Trittpflöden verjehener Baum in einen oberen Raum, 
welcher durch eine Fallklappe gejchlofjen werden kann. Diefer, der Wohn- 
raum, enthält einen Kamin mit Schornftein, Goffenftein, eingemauerten 
Schrank und Abort. Von hieraus führt wiederum eine Treppe auf 
den, ebenfalls durch eine Fallklappe abſchließbaren, unmittelbar unter 
dem Dade gelegenen Bodenraum. Hier findet ſich hoch über der Ein- 
gangsthür eine große Öffnung, durch welche man über auf Stützen 
liegende Bretter hinweg ſchwere Mafjen auf den Eindringling hinunter- 
ftürzen konnte. Solde ritterlide Wohnungen mochten die einfachten 
fein und gewiß nicht den Namen einer Burg verdienen. Die älteren 
und größeren Burgen lagen meijt Hinter einer Mühle, deren Sammelteich 
dann auch als Burggraben diente. Sie bejtanden aus mehreren Ab- 
theilungen, welde dann, außer dem Hauptgraben, durch Kleinere Gräben 
oder dur Hakelwerk (Ballifaden) oder jpäter aud durd Mauern ge— 
Ihüßt waren und Wirthihaftsgebäude enthielten. Aber auch dieje, wie 
die uns erhaltene Schelenburg, Hatten 1500 noch Schießſcharten ohne 
Glasfenſter, welche erft Sweder zu Fenſtern erweitern ließ. Man fieht 
daraus, dab die Anſprüche des Adels auf den mohnliden Komfort 
damals noch jehr bejcheiden waren. 

Der Aderbeftand einer ſolchen ritterlihen Wohnung oder Burg 
hatte anfangs feine größere Ausdehnung, als die urjprüngliche des 
Bauerhofes. Man juhte nun diefen durh Wüftelegen von anderen 
Höfen, durch Erwerbungen oder Zufchläge aus den Marken zu ver: 
mehren. Hauptjählich ftrebte man nah Grasgründen und Holzungen 
zu Weide und Maft. Schafweiden ſuchte man auf gemeinen Weide- 
gründen auszudehnen. Mit den Erträgen und dem, was die Eigen: 
behörigen an Naturalien lieferten, war dann für die nothivendigften 
Bedürfniffe gejorgt. Der Ader jelbft wurde mit den Dienften der Eigen- 
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behörigen ohne Geldausgabe nothdürftig beftellt. Außer Brod, Butter, 
geräuchertem nnd gejalzenem Fleiihe und Sped lieferten nur feine 
Gärten ein bejcheidenes Gemüſe. Das beliebte Getränk war jelbftge- 
brautes Bier, befjeres lieferte anfangs Hamburg, jpäter Minden und 
Paderborn, von welchem bei Zechgelagen bis zum Übermaß getrunfen 
wurde. Wein war nur in den ſtädtiſchen Schenten feil. 

Die tagtägliche Beihäftigung war nun außer der Aufſicht auf die 
Wirthſchaft und den beliebten Mißhandlungen der Bauern, welde man 
jelbft, wie auf Hünnefeld, in Ketten legte, vor allem die Jagd, die 
man anfangs mit Neben, Garnen und flinfen Winden, fpäter mit 
Feuergewwehr und Hunden übte und deren Ertrag einige Abwechſelung in 
der Fleifhkoft brachte. Die übrige Zeit wurde in den nahen Schenken zu— 
gebraht, wo denn der Junker im Unterſchlage, dem niedrigen Theile 
der Diele, an den mit bunten Scheiben gezierten Fenſtern, welche das 
Licht auf den Heerd werfen, die Bauern am Heerde felbft in demfelben, 
nur durch einen ſchmalen Streifen gejhiedenen Raum jahen, jo daß 
nur zu oft Streitigfeiten und ernfte Prügeleien fi entjpannen. Das 
Tamilienleben war ein jehr rohes. Die Zuchtlofigkeit der Junker zeigte 
fih überall in zahlreichen unehelihen Kindern, welche man unbedenklich 
anerfannte und als Blutmagen, wenn aud) nicht als Schwertmagen, 
nad Umſtänden verſorgte. Daß durch dieje der eheliche Friede nicht 
gefördert wurde, liegt auf der Hand. So finden wir denn auch Miß— 
handlungen der Frauen von Seiten der Männer häufig. Schläge mit 
der „flahen“ Hand waren wohl die geringften, Trennungen von Tiſch 
und Bett, melde dann der Fürſt vertrug, nicht jelten. Hartherzigfeit 
gegen die alten Eltern, melde man auf der Leibzucht faſt verhungern 
und verfrieren ließ, und Gejchwifter, vorzüglih Schweftern,, die fich oft 
genug beflagen, daß fie fi) mit Händen und Füßen ernähren oder vom 
Spinnrade leben müſſen, ift an der Tagesordnung. 

Un diefem Unfrieden, welcher dur bei ungenügenden Erijtenz- 
mitteln fi häufende Schuldenlaft hervorgerufen wurde, find die meiften 
alten rittermäßigen Gejchlehter des Fürſtenthums untergegangen und 
nur wenige, wie z. B. die Bullen, Schelen, Baren, Binden, Dinklagen, 
Ledebauern (Ledebur) find übrig geblieben und fihen in verſchiedenen 
Zweigen auf den alten und von jenen verlaffenen Käufern. Die Noth- 
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wendigfeit, auf feinen Gütern ein ritterliches Leben zu führen, war 
zunädft die Urſache des Verfall. Der Umfang vieler diefer Güter 
übertraf die Größe eines gewöhnlichen Bauerhofes nit. So hatte 
Schwegerhof 1592 nur 10 Malterfaat, Borgwede 8 Malterfaat, Borgloh 
7 Malterjaat und Tappenburg gar nur 61%, Malterfaat Aderland und 
waren denn auch nit im Stande, eine Wirthichaft mit ritterlichen 
Anſprüchen zu unterhalten. Dazu fam der überhandnehmende Kleider— 
luxus, welcher einen nicht unerheblihen Theil der Schulden, mit denen 
die ritterlihen Yamilien fi plagten, durch unbezahlte Rechnungen der 
ftädtiichen Kaufleute veranlaßte. Bei dem reichen Kinderſegen, welcher 
durch umeheliche Geburten nod vermehrt wurde, überftiegen die jpäteren 
Abfindungsfummen für die abgehenden Gejhwifter die Kräfte des Erben 
bei weitem. Das Erbrecht des Adels war nicht Mar geftellt. Gewöhnlich 
wurden die Töchter mit einem Brautſchatz abgefunden, welcher anfangs 
1000, jpäter gewöhnlich 3000 Thaler betrug, tmohingegen die Braut 
von dem Bräutigam ein Witthum, meiftens eine Leibzucht zugefihert 
erhielt. Doch kommen auch Gleihtheilungen unter den Geſchwiſtern vor. 
Unter den Söhnen galt die Regel, daß der ältere theile, der jüngere 
wähle; doch behauptete der ältefte das Recht auf den Erbfik, welcher 
dann freilich derart mit Schulden überladen und mit jo geringem Güter- 
komplex verbunden war, daß der Erbe ohne Erheirathung eines anjehn- 
lichen Brautihaßes nicht leben konnte. Sehr oft traten die Eltern das 
Gut gegen Leibzucht ab, wenn dem Sohne eine glüdlihe Heirath möglich 
war. Uber dennoh war der Erbe bei jeiner die Berechnung über- 
fteigenden Schuldenlaft nit im Stande, die gegen Eltern und Geſchwiſter 
eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Wenn Iehtere vor Empfang 
des Pflichttheils das väterlihe Haus, auch wenn fie ſchon verheirathet 
waren, nicht verlaffen wollten, fo blieben mwiderwärtige Streitigfeiten 
nicht aus, wie denn auf Arenshorft zu einer Zeit vier bis fünf Familien, 
auf der Burg zu Dinklage ein Vater mit ſechs erwachlenen Söhnen 
wohnten. Es iſt erfichtlih, daß bei Jolch einer Wirthſchaft ganze Familien, 
wie 3. B. die Familie von Wüllen auf der Buds Wohnung im Kirchſpiel 
Laer, zu Grunde gehen mußten und ihre Mitglieder nicht felten wegen 
gegen Verwandte geübter Gewaltthätigfeiten auf dem Schaffot endigten. 
Aſche von Wüllen wurde wegen Brandftiftungen und begangener Räubereien 
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zu burg zur Nachtzeit zwifchen zwei brennenden Kerzen, feiner 
adliden Geburt wegen, enthauptet. Heinrih von Wüllen erſchoß 
feinen Schwager Wedinghaus und wurde ebenfalls gerichtet. Andere Frevel⸗ 
thateit, gewaltfamer Überfall, Meineid u. |. w. wurden mit hohen Geldftrafen 
belegt und trugen ebenfalls weſentlich dazu bei, die Familien zu Schwächen. 

Außer den Erbichaftsprozeflen und ſolchen zwiſchen den Gutsherren 
wegen Gerechtſame, Wege, Grenzen, Marfberehtigungen der ihnen eigen- 
behörigen Bauerhöfe, welche böfes Blut machten und viel Geld koſteten, 
waren es noch zu guterleßt die Bürgſchaften, die den Adel vollitändig 
ruinirten. Da der perjönlice Kredit damals noch gering war, der 
unbemittelte Schuldner Pfandichaften nicht geben konnte, jo waren 
Kapitalien nur gegen Bürgſchaft leihweiſe zu erhalten. Diefe, obgleich 
die Bedingungen jehr drüdend waren, durfte Niemand Verwandten oder 
Freunden verjagen. Der Gläubiger bedang fi) außer dem Zmangs- 
mittel des Einlager8 in der Regel die freie Wahl aus, an wen er fid) 
halten wollte, wohingegen der Bürge fih dann durch Schadlosbriefe den 
Erſatz des Schadens fihern ließ. Das Ende vom Liede aber war, daß, 
weil Pfändung eines Junkers dem Landesgebrauche widerſprach, Käufer 
zu den Grundftüden ſich felten fanden, alfo nur Immiffionen im einzelne 
Pertinenzien, oft mit anderen Gläubigern, übrig blieben, zu dem ſchon 
ungeheuer angewachſenen Berge von Schuldklagen, Koften und Zinjen 
neue Prozeſſe und Koſten Hinzulamen. Der Verlauf des Gutes wäre 
nun das richtigſte Mittel gewejen, aber dazu kam es wegen der Lehns- 
verhältniffe und Mangel und Zahlfähigkeit der Käufer jelten. So konnte 
man denn im 16. Jahrhundert vom Adel mit Recht, aber auch nicht 
ohne Bedauern fagen: Sie transit gloria mundi! Bon den 24 Namen, 
melde der Vertrag von 1278 aufführt, blieben nur noch 4 übrig; von 
21 anderen, die den Bund don Geiten der Quafenbrüder Burgmann— 
haft genehmigten, nur 3. Fünf der übrigen find nod während des 
16. Jahrhunderts verſchwunden. Die in diefem Jahrhundert nicht uner- 
hebliche Zahl neu eingetretener Familien verſchwindet wieder !). Die Söhne 


1) Bon den älteften Osnabrückſchen Dienftmannengefhlehtern figen nur noch 
zwei, die Baren zu Barenau und die Binden zu Oftenwalde, von den am Ende des 
14. Jahrhunderts von auswärts hinzugelommenen drei, die Buſſchen zu Ippenburg 
und Hlnnefeld, die Schelen zu Schelenburg, dann die Stael zu Suthaufen jeit 1450, 
die Dinklagen auf Schulenburg jeit 1579 auf ihren alten Sigen. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts und fpäter traten außerdem die Ledebur zu Arenshorft, die Morjey 

Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 2 
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gehen im milden Kriegsleben unter, auch die Töchter in Verbindungen 
mit gewöhnlichen Reutern, wenn aud mande im Slofter und mit 
Genehmigung der Biihöfe vom Kloſter Heraus durch Heirathen Gelegen- 
heit zum Unterfommen finden. Andererſeits haben aud die Yrauen 
direft und indireft an dem Untergange vieler Familien Antheil. Bei 
ihrer mangelhaften Ausbildung, melde fi außer der flandesgemäßen 
Dreſſur auf die nothdürftige Erlernung des Haushaltes und einiger 
Handarbeiten beſchränkte, konnten fie weder dem Familienleben eine höhere 
Weihe verleihen, noch den Anſprüchen einigermaßen gebildeterer Männer 
genügen. So mußte der millenjchaftlih gebildete dv. Haren für das 
langweilige Leben an der Seite feiner ungebildeten Frau in Loftjpieligen 
Reifen in der Schweiz, Frankreich und Belgien einen Erſatz ſuchen !). 
Außerordentliche Vergnügungen boten Yamilienfefte und fürftlihe Ban— 
fette bei feierlichen Einzügen, bei welchen aud) das adeliche Frauen— 
zimmer geladen und tractiret wurde?) und die Pubjudht der 
Damen fih auf Koften der Geldbeutel ihrer Männer breitmachen konnte. 

Noch jhlimmer war ed, wenn die Liederlichkeit der Männer aud) 
bei den Frauen Nahahmung fand, wie das höchſt ſtandalöſe Verhältniß 
der Frau von Dinklage mit einem vormaligen Tambour, dem Sohne 
eines Zigeuners, beweift. Denn von ihrem Manne gejhieden, friftet fie 
von der Gnade des Vaters ihre kümmerliche Eriftenz, ihre Kinder müſſen 
als Hirten bei anderen Leuten dienen und ſelbſt ihr ältefter, ehelich er- 
zeugter Sohn geht als Baſtard verdächtig feines rechtmäßigen väterlichen 
Erbes verluftig ?). 
gen. Pidart zu Krebsburg, die Korff zu Suthaujen, die Hammerftein zu Gesmold 
feit 1664 in ihre noch jetzt feftgehaltenen Site. Bon den im ritterfchaftlihen Stamm: 
buche vom Anfang des 18. Jahrhunderts. aufgeſchworenen und verzeichneten 81 Mit- 
gliedern der adelichen Ritterjhaft Stifts Osnabrüd (Acta Osnabrugen- 
sia, Il., p. 302) bewohnen außer den oben genannten nur noch zwei, die Böfelager 
zu Eggermühlen und die Münfter zu Langelage die dort bezeichneten Güter. Am 
28. September 1662 warteten noch 66 Mitglieder der hochadelichen Nitterfchaft, dar: 
unter einige fyremde, dem bei Lemförde ins Stift einziehenden Fürſtbiſchof Ernft 
Auguft I. mit dem übliden Handfuß auf, lichen das bienvenu durd 
den Syndicus ord. equestr. mit gebübrender Submijfion ablegen 
und marjhireten dann vor Ihro Durchlaucht Carette (Mittheilungen 
des hift. Vereins zu Osnabrild VI., 70). 

1) 6. H. Nieberding, Geſchichte des chemaligen Niederftifts Miünfter, IL., 462. 
Die Haren auf Hope gehörten zur Quafenbrüdihen Burgmannjdaft. 


2) Mittheilungen des hiſtor. Vereins zu Osnabrüd, VI., 79. 
3) C. H. Nieberding, a. a. D., S. 399405. 
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Anno 1549 auf St. Cäcilientag bin ich zum Kirchmeiſter von 
St. Jakob gewählt worden. Des Nahmittags um die dritte Stunde 
hat man, wie gebräuchlich, die Glode geläutet und die Kirchmeifter und 
Nahbarn find in die Kirche auf St. Michaelislaube zufammengelommen, 
um an meines Vaters Stelle einen neuen Firchmeifter zu wählen. Der 
Paftor von St. Jakob, Gerhard Lit von Deventer, hat mic, zuerft in 
die Kür gejeßt; danach haben mich die Kirchmeifter Peter von Neuenahr, 
Konftantin Gengenbach und Heinrich von Krufft auch geforen und erklärt, 
wenn man mich nicht wählen würde, wollten fie auch nicht mehr Kirch— 
meifter bleiben. Da ward ich einträdhtig von der ganzen Nachbarſchaft 
zum Sirchmeifter geforen. Ich dankte jehr für die Ehre. Weil es 
Braud war, daß der Paftor, die Kirchmeifter und die geerbte Nachbar— 
Ihaft mit dem neuen Kirchmeiſter nah Haufe zu gehen pflegte und mit 
ihm fröhlich zu fein, jo ſchickte ich eilends, weil es Freitag war, nad 
Häringen, Büdingen und andern Fiſchen; ich Hatte zu Haufe einige 
feurige franzöfijhe Weine, die jeßte ich vor und andern neuen und 
firnen Wein, und alle waren fröhlich und wurden wohl getauft. 

Anno 1549 den 27. November bin ic Burggraf (Hausmeifter) 
unter dem Rathhaus geworden und das ift aljo zugegangen. Als mein 
jeliger Vater in Gott verftorben war, der fieben Jahre Burggraf unter 
dem Rathhaus geweſen, trachteten mehr als jechs Rathsperjonen danach 
Burggraf zu werden. Auf St. Cäcilientag ſaß ich unter dem Rath— 
haus bei andern Rathsherrn. Ohne an etwas zu denken, werde ich 
von Arnd von Brauweiler angeſprochen, der mich fragt, ob ich nicht 
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Burggraf werden wollte. Ich dankte ihm feiner Gunft und jagte, ich 
hätte mir das noch nicht überlegt. „Wohlan“, ſprach er, „geht nun zu 
Euerer Frau und berathet Euch mit ihr und bringt mir morgen Beſcheid“. 
Es war mir bedentlih, daß ich als Licentiat ein Diener follte werden; 
doch überwanden wir diefes Bedenken. Ich entſchloß mich anzunehmen, 
und ging zu Heren Arnd und fagte ihm, wenn er mir riethe, es an— 
zunehmen, jo wäre ich deijen zufrieden. Herr Arnd ließ den andern 
Tag die Schidungsherren (Kommijfionsmitglieder) verfammeln, ſchlug 
ihnen meine Wahl vor und die Herren flimmten bei. Den 27. November 
war der Reihstag, Herr Arnd ſchickte den Sekretär Anton Herresbad) 
zu mir und ließ mir jagen, wie ich mid) verhalten ſollte. Danach brachte 
Herr Arnd die Sache im Rathe vor, fagte, daß er für die Burggrafen- 
ftelle an mich gedacht habe und daß ich wohl der geeignete Mann für 
meines verftorbenen Vaters Stelle wäre. Da ftand ich auf und fagte, 
wenn ein ehrfamer Rath mich wählte, würde ich jo gern meinem Bater- 
lande dienen, wie aud andere Herren, und verließ die Sikung. Da 
bat mich Herr Arnd herausgeftrihen, daß es ein Wunder war, und 
als die Frage im Rathe umging, wurde ih einftimmig gewählt. 

Anno 1550, als der Raifer noch in Köln war, hat man den 
13. Januar zwei Spanier zu Köln auf dem Heumarft vor dem Kamp 
- erhängt; der eine hatte Jemanden todt gejchlagen, der andere geftohlen. 
Ich habe ſolches vom Rathsthurm gejehen. Des Kaiſers Commissari 
in eriminalibus haben das Urtheil geſprochen. Der Grefe und die 
Schöffen haben fie am Thurm empfangen, und das hohe Gericht geführt, 
die Glode geläutet, und die Richtboten haben die Gefangenen auf den 
Heumarft an den Galgen geleitet und den Stab nad) geführet. Das 
find die jechs Bürgermeifter gewahr worden, find zur Beiprehung unter 
dem Rathhaus zufammen gefommen, haben fi auf den Heumarft be= 
geben, und Herr Arnd von Siegen Bürgermeifter hat dem Grefen den 
Stab genommen und ihm geboten mwegzugehen und gejagt, dem Kaiſer 
allein gebühre in der Stadt zu richten, dem Grefen aber gebühre, den 
Galgen außerhalb der Stadt zu richten. Der Grefe ging weg. Es 
blieb dabei. Des andern Tags wurden die zwei auf dem lebendigen 
Kirchhof begraben und der Galgen wurde weggenommen. 

Anno 1550 den 28. Juli Hat Biſchof Adolph von Köln feinen 
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Einritt gehalten. Die verordneten Herren des NRathes jammt 50 oder 
60 jungen Bürgern, die gleihmäßige Kleidung, ſchwarz wollene Samarien 
mit Sammt bejeßt, trugen, ritten dem Biſchof in's Feld entgegen, 
hießen ihn willlommen und begleiteten ihm zu beiden Seiten. Es waren 
auch alle Gaffeln und Ämter in ihren Harnifchen mit furzem Gewehr, 
Hellebarden, Schlachtſchwertern und Büchſen; fie ftanden zu beiden 
Seiten von St. Severinsthor an bis die Trankgaſſe hinab auf St. Marien: 
gradenklofter; fie ſchoſſen während des Einritt3 mehr al3 genug, und 
alle Grindel (Sperrholz, welches fih rund drehen läßt) und Setten in 
der Stadt waren zugejchloffen. Auf dem Waidmarkt und vor St. Paul 
ftand grobes Geſchütz, demnach kam die Ritterfchaft und der Adel des 
ganzen Stifts geritten, darauf folgte der Erzbiſchof; er hatte einen 
ſchwarz jammtnen Paltrod an; auf der rechten Seite ritt der Herr 
bon Corvey, des Kaiſers Statthalter im Gelderlande, auf der linken 
Herzog Wilhelm von Jülich; danach folgten die drei Kurfürften, dann 
die Yürften, dann die Ritter mit verjchiedenen Bannern; der Pferde 
waren im Ganzen wohl 2000. Man ritt vom Severinäthor durch 
das Bürgerfpalier bis Mariengraden, da flieg der Erzbifhof an der 
Treppe vom Pferde, ging in eines Kanoniken Haus, dann in den Dom, 
von da mit einem langen goldenen Gewand, wie eines Pfaffenrod, in 
den Saal. Da mar ein Gefteiger hergerichtet, darauf ftellten ſich der 
Erzbifhof und der ältefte Bürgermeifter Arnd von Siegen, der Stabdt- 
jefretär Anton Herresbad las den Eid Punkt vor Punkt vor, wie er in den 
Statuten fteht, Herr Arnd jagte ihn nad. Der jüngfte Bürgermeifter 
Herr Sudermann mit den Herrn vom Rath, den berittenen und anderen 
Bürgern im Harniſch ftanden unten auf dem Domhof, ftredten alle die 
Finger in die Höhe und ſprachen dem älteften Bürgermeifter den Eid 
nach. Darauf fonfirmirte der Biſchof dur den Kanzler Geisgen alle 
Privilegien der Stadt. Der Mel blieb im Hofe auf den Abend zum 
Efien. Den andern Tag ſchenkte der Rath dem Bifchof zwei hohe goldene 
Kannen und einiges Geld darin, aud Wein; er beſchwerte fih, daß 
ihm nicht mehr gejchenkt wurde. Der ganze Rath wurde in den Hof 
zu Gaft geladen, die oberften Herren erhielten Geſchenke, auch ſchenkte 
der Kurfürft allen Gaffeln Wein; das ſchwarze Haus erhielt 3'/, Ohm. 

Anno 1552 den 12. Yanuar und etliche Tage jpäter ift der Rhein 


362 Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 


jo groß geweſen, daß er auf St. Margreten-Klofter jehr nahe am Berg 
geitanden hat. Auf dem Thurm am Nathhaufe Hab ich ihn weit hinter 
Deu im Felde gejehen, al3 wenn Deu auf einem Weerth gelegen 
wäre. Es ift ein graufam Gemitter geweſen in vielen Ländern mit 
jolden Donnerjhlägen und Winden, als follte der jüngfte Tag ange- 
broden fein. Unten im Lande hat es etlihe Thürme, Kirchen und 
Mauern umgeworfen und Dörfer überſchwemmt; oben auf dem Raths- 
thurm bat es die fleinernen Blumen und Köpfe abgeworfen. 

Anno 1552 den 6. März ift St. Hubertus Heiligtum in das 
Haus Weinsberg gebracht worden; der Chor von St. Jakob kam und 
holte dasſelbe feierlichſt in die St. Jakobskirche; da beierte und opferte 
man; man beſtrich Riemen und Brot damit; man glaubte, dann könnten 
einem die raſenden Hunde und andern Thiere nicht ſchaden. 

Anno 1553 den 22. Januar hielten die Franzoſen eine große 
Prozeſſion und Gottestracht zu Metz zum Dank dafür, daß ſie die 
Stadt gegen den Kaiſer behauptet hatten. Des andern Tags thaten fie 
Hausfuhung durch die Bürgerhäufer, ob fie lutheriſche Bücher hätten, die 
man fand, wurden verbrannt. O Meß, wie haſt du die Schanze 
verfehen, zu deinem großen Schaden und dem Schaden 
von ganz Deutſchland! 

Anno 1553 den 24. März haben wir vier neue filberne Schalen, 
die wir an der Pfaffenpforte hatten machen lafjen, drinnen befinden fich 
mein und meiner Frau Wappen, fie foften uns bei 40 Dahler. 

Anno 1553 den 14. April zu Gottestracht hat der Rath die Suppe 
zuerfit auf dem Kaufhauſe auf dem großen Saale gegeilen; vorhin 
geihah das in der alten Schidung. 

Unno 1553 im April ungefähr haben beide Kurfürſten, der Erz— 
biihof von Trier und der Pfalzgraf, den Zank und Irrthum, jo fi 
zwiſchen Herzog Wilhelm von Jülich und dem Biſchof Adolf von Köln 
der geiftlihen Jurisdiktion halber im Lande von Jülich und Berg er— 
hoben hatte, auf einem gütlihen Tage zu Bacharach beigelegt; der Fürft 
wollte anfänglich nicht geftatten, daß geiftlihe Mandate durch fein Land 
jollten ausgejhidt werden, und es waren allenthalben Säde an den 
Thoren der Städte im Yülicher Lande aufgehängt, darein man die 
Briefträger fteden und ertränten wollte. 
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Anno 1553 am 7. Yuli find die Gerichte des Rathes um der 
Sterbde willen in Köln gejchloffen worden. Der Saal ward auch ge 
ichlofjen und ward die Audienz nad Ürdingen verlegt, dahin zogen die 
Auliften. Die Vorlefungen an der hohen Schule wurden aud) eingeftellt 
und zogen beinahe alle Doctores und Studenten und viele Bürger von 
Köln weg. 

Der Sterbde wegen nahm ich Urlaub vom Rath und zog nad) 
Dormagen mit meinem Bruder Chriftian und dem jungen Dietrid) 
Waſſer. Am 9. Auguft find mir nad Knechtſteden vor das Kloſter 
gezogen. Vorhin Hatte ich daſelbſt gute Kundſchaft; ich wollte hinein, 
um Kirche und Slofter zu bejehen. Aber der Pförtner wollte uns nicht 
einlafjen, er fagte, der Abt, Prior und Fellner feien verreift und er 
habe Befehl, Niemanden von Köln einzulaffen. Der Komthur von 
St. Johann in Köln war auch abgewiejen worden. Es kam dies haupt- 
ſächlich daher, weil in der Nacht zu Hadenbroid auf dem Schloß, wohin 
die Yungfern von Jüdden geflohen waren, Yungfer Beronifa von 
Yüdden geftorben war, weshalb der Graf Gumprecht von Neuenar mit 
feiner Frau fih von dort megbegeben hatte. Man mollte uns auch 
feinen Trunk und feinen Bilfen Brot aus dem Stlofter reihen. Darum 
gingen wir nad) Delhofen und aßen und tranfen dafelbft für unſer Geld. 

Anno 1553, Auguft. Unjer Zeitvertreib war meiftentheild: Morgens 
früh gingen wir wandern; wenn die Meffe läutete, gingen wir in die 
Kirche und hörten die Meſſe. Des Nachmittags jpielten wir mit Karten, 
wir hatten aud einen Bogel und Klo machen laſſen und fpielten 
Bogel, wir aßen gemeinigli im grünen Baumgarten und gingen allent= 
halben umher im Felde und am Rhein jpazieren und trieben mancherlei 
Kurzweil. 

Anno 1553 den 2. Oktober ift nad dem Tode des Umlaufs 
Heinrih Bill mein Schwager Peter von Ordenbah zum Umlauf der 
Stadt Köln einträhtig im Rath gewählt worden. Dies ift ein guter 
Dienft, der wohl etwas einbringt, und es war ihm wohl zu gönnen, 
denn er ift ein beliebter, rechtſchaffener Mann. Wir find diefen Abend 
bei ihm zum Trunk geweien. Er hat den Dienft auch angenommen 
und es ift ihm wohl dabei ergangen. Er ift jpäter auf den Hof bei 
St. Klaren gezogen, wo die Wohnung des Umlaufs ift, und hat gleich- 
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wohl fein Haus auf der Hochpforte in Benußung gehalten und Wein 
darin berzapft. 

Anno 1554 den 1. Auguft auf Peter Vinkelstag zu Abend, als 
man das Feuer machte vor der Thür, find die Nachbarn auf dem Plaß, 
beide Thürmwärter, beide Gerichtsſchreiber, alle mit ihren Frauen zu mir 
berufen worden; dann hab ich ein Bankett oben auf dem Portal her- 
gerichtet, und find wir fröhlich geweſen. 

Anno 1554 den 8. September auf der Kapellen Kirmes zu Jeru— 
falem, Hab ich die ſechs Bürgermeifter unter dem Rathhaus auf dem 
neuen Saale zuerft zu Gaft gehabt und traktirt, und als der Tiſch auf: 
gehoben war, hat Herr Arnd von Siegen Luft zum Tanzen befommen, 
und e3 mußten die Yrauenzimmer fommen, und e3 tanzten die Herren 
alle und waren jehr fröhlich). 

Anno 1554 den 11. December haben die Theologi zu Köln ein 
Büchlein verdammt, welches gemacht Hat Juſtus Velſius Haganus, ein 
gelehrter Mann und Doktor, der etliche Jahre unverdädtig in Köln in 
philosophia gelehrt Hatte. Daraus erfolgte viel Unruhe dem Kur— 
fürften und dem Rath. Der Belfius wollte das Büchlein nit wider— 
rufen, zuleßt fam er zu Thurm, wollte nicht abftehen, zulegt wäre man 
feiner gerne quitt geweſen, fonnte ihn aber nicht wegbringen. 

Anno 1555 den 10. Januar hat Bischof Adolf mit Bewilligung 
der berordneten oberften Herren vom Rath den intrusum, wie fie e8 
nennen, Heren Heinrich, Paftor von St. Lorenz, entjeßt und dem Kirch— 
jpiel den furfürftlichen Kaplan, Herrn Adam von Stempen, einen überaus 
beredten Prädifanten, verordnet, eine Zeitlang dajelbft zu predigen. 
Diejes Hat dem Kirchſpiel jehr mißfallen; denn Herr Heinrich war jehr 
wohl gelitten, er mar ziemlich behutfam in feinen Predigten, jo daß 
man der Lehre wegen ihm wohl nicht etwas anhaben konnte, doch griff 
er die Mißbräuche der Geiftlichkeit an, weshalb er von der Bürgerjchaft 
einen großen Zulauf hatte; bei der Geiftlichkeit war er aber ſehr ver- 
haft. Den 13. Januar kam der erzbiſchöfliche Kaplan Adam und follte 
feine erfte Predigt halten. Als er auf den Predigtftuhl fteigen wollte, 
war das Treppchen mweggenommen, jo daß er nicht hinauf konnte; dabei 
Ihlug ihn ein Weib mit Fäuften in den Rüden, bald andere mehr, jo 
dab er aus der Kirche floh und ihm das Volk nadlief und ſchrie: 
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„Schlag, ſchlag, ſchlag todt“, und er floh in feinem Habit auf den 
Dom zu, dad Volf ihm nad) ; er fand Everhard Schwarzenberg Haus 
auf dem Domhof offen, hier flüchtete er fi hinein und entkam jo dem 
Volle, aus welchem Etliche mit Steinen nad) ihm geworfen hatten und 
etlihe mit Schwertern gehauen. Denjelben Abend predigte Adam noch 
im Dom; aber e3 war ein Schreden bei dem Kurfürften, feinem Adel 
und Hofgefinde ſowohl als beim Rath der Stadt, jo daß man beider- 
ſeits Wache hielt und in großer Bejorgniß war. Der Kurfürft nahm 
Herrn Heinrih mit fih nah Brühl, er wollte ihn da unterhalten. 
Heinrich aber entlief und fam nad) Bacherach. Da wurde er jpäter vom 
Pfalzgrafen als Prädikant angenommen, wurde da evangeliih und 
nahm ein Weib. Als Herr Adam eine Zeitlang gepredigt hatte, wurde 
er zum Paftor von St. Lorenz erwählt, und das Kirchſpiel ward wieder 
zufrieden geftellt. 

Unno 1555. den 10. Februar Faſtnacht habe ich meine Mutter, 
meinen Bruder Gottſchalk und feine Hausfrau bei mir zu Gaft gehabt; 
den 16. Februar bin ich bei den Karthäufern zu Gaft geweſen, den 
21. Februar hab ich bei den Sarmelitern gepraßt, den 22. Februar 
find Mönde von den Dliven bei mir zu Gaft gewejen, den 24. Yebruar 
hab ich mein Königseffen gehalten, den 25. Februar hab ich bei meiner 
Mutter, den 27. Februar bei meinem Bruder Gottſchalk gepraßt, den 
26. Februar find Chriftian Kort und Maria Wolfs bei mir geweſen; 
den 22. Februar ift meine Nichte Sophia von Halvern, des Schöffen 
Deug Frau, geftorben, den 26. Februar find wir dafelbft ſchenken ge— 
weſen. Diejes Konverfirend und Gaſtirens Hab ich viel zu jchreiben 
unterlaffen, doch hier zum Theil angezeigt, daß man willen möge, wie 
ih mit den Freunden geftanden. 

Anno 1555 den 26. März, als der Paftor von St. Jakob ver- 
ftorben war, hat man verfündigt, einen neuen PBaftor zu wählen, und 
man hat alle beerbten Nachbarn beſchieden und die große Glode ge= 
läutet, und find des Nachmittags um zwei Uhr in der Kirche auf dem 
Gewölbe zufammengelommen. Da hat der Offermann einen alten Ver— 
trag&= Brief zwilhen dem Propft von St. Georg und dem Kirchſpiel 
von 1237 öffentlich laut vorgelefen, worin geftanden, daß nad) dem 
Tode eines Paltors die Kirchſpielsleute von St. Jakob binnen 30 Tagen 
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dem Propft drei Kanonichen von St. Georg präfentiren follten, woraus 
der Propft dann einen zum Paftor zu beftimmen befugt fei. Die vier 
Kirchmeiſter ftellten nun mit lauter Stimme drei Kanonichen auf, nämlich 
Gerhard Birken, Heinrih Offenbrüd und Johann Neuenhoven von 
Vierßen. Darauf ging der Offermann als Notarius mit zwei Zeugen 
bon Mann zu Mann und zeichnete eines Jeden Stimme auf, und alſo 
wurden die borgenannten Drei einträchtig erwählt, aus denen der Paftor 
beftimmt werden jollte. Darauf find die Nahbarn in das Haus Weins- 
berg gekommen und es haben die Teftamentsvollitreder des alten Baftors 
Harifleiih, Käfe, Brot und Wein dahin gejhidt und das Gelage be 
zahlt... Wiewohl man drei wählen muß, fo fann man es doch aljo 
einrichten, daß man den zum Paftor befommt, den man gerne hat; 
man mählt nämlich zwei untaugliche und einen tauglihen, wie es jetzt 
wirklich gejhehen if. Denn Gerhard Birken war zu alt und ungelehrt 
und er mollte die Stelle aud nit, Heinrich Ofjenbrüd wollte nicht 
Priefter werden, taugte auch nicht dazu; jo war Johann Neuenhoven, 
ein Mann eines ehrbaren Lebens, gelehrt und geeignet dazu; er wurde 
auch wirklich Paftor. 

Anno 1555 den 29. Mai ſind die Kirchmeiſter mit dem neuen 
Paſtor und den Nachbarn in dem Widdenhof von St. Jakob geweſen 
der hinter dem Thurm an der Tränle liegt; fie haben ihn beſichtigt, 
und es fand fi eine alte baufällige Behaufung, daneben eine Heine 
Behaufung als Kaplanwohnung und Hinter diefen Häufern ein ziemlicher 
Weingarten. Das Haus vermiethet der Paftor, den Weingarten baut 
er jelbft. Diefen Widdenhof haben die Kirchmeiſter 1541 laſſen planiren 
und den Hof mit der Erde vom Kirchhof erhöhen, als man das Fun— 
dament zum Thurme legte; die Paftores jollten diefen Widdenhof jelbft 
bewohnen, aber feit Kanonichen zu Paftores genommen werden, wohnen 
dieje lieber auf dem Klofter und fie laffen den Widdenhof verfallen. 

Anno 1555 den 11. September hab ich einen großen Wurm unter 
dem Rathhaus vor meiner Schlaflammer gefunden, war eine Spanne 
lang und zwei Finger breit did, hatte einen runden Kopf und bier 
Füße, war goldgelb mit Stippehen gefprentelt. Ich Hatte eine eisfarbene 
Katze, die ftand und fpielte damit, that ihm nichts, aber das Thier 
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froch nicht ſehr. Ich lie es mit einer Zange auf den Plab werfen; 
Niemand wußte, was e3 für ein Wurm mar. 

Anno 1555 den 4. Oktober habe ich zwei Koſtgänger, genannt 
Nitolaus Reneß, ein Edelmann aus der Gegend bon Utrecht, und 
MW. Joſeph Denandrum angenommen, und ich erhielt von jedem jährlich 
33 Dahler; wir follen ihnen in der Woche zweimal Braten geben, aber 
feinen Wein; Holz, Kohlen und Kerzen follen fie ſelbſt ftellen, Mittags 
um eilf und Abends um fieben Uhr foll man fie zu Tiſch rufen und 
ihnen Abends heim leuchten. 

Anno 1556 hab ich ein hölzernes Täfelhen auf die Gaffel des 
ſchwarzen Haufes gegeben, darauf ein Marienbild fteht, daneben M. 
Agrippa und Marfilius; es hat mich 10 Mark gefoftet zu malen, und 
Meifter Bincentius Hoperk hat e3 gemalt. 

Anno 1556 den 26. März. Als der Paftor von St. Jakob ge- 
ftorben war, hat man den 26. März beftimmt zur Neuwahl, und man 
hat alle beerbten Nachbarn bejchieden und die große Glode geläutet, und 
fie find um zwei Uhr zufammen gelommen in die Kirche auf dem Ge— 
wölbe; da hat der DOffermann einen alten Vertragsbrief zwiſchen dem 
Propft von St. Georg und dem Kirchſpiel von St. Jakob, von 1237, 
öffentlich Taut vorgelefen. Darin ftand: wenn die Baftorat von St. Jakob 
erledigt wäre, jollten die Kicchipielsleute binnen 30 Tagen dem Propft 
drei Kanonichen aus St. Georg präfentiren, daraus diefer einen zum 
Paftor beftimmen könne. Da ftellten die vier Kirchmeifter einträchtig 
drei Kanonichen, Heinrih Oſſenbrück, Gerhard Virſſen und Johann 
Neuenhoven, auf, und der Offermann ging als Notarius mit zwei 
Zeugen von Mann zu Mann und zeichnete eines jeden Stimme auf, 
und e3 wurden die drei einträchtig nominirt. Am 1. April haben die 
Kirhmeifter und Achter von St. Jakob die drei erwählten Kanonichen 
dem Propft Grafen Johann Gebhard von Mansfeld, der Unterdechant 
im Dome war und fpäter Biſchof von Köln wurde, präfentirt. Der 
Propft hielt diesmal Haus in der Tranfgaffen, gegen St. Lupus über, 
und ih führte das Wort. Er nahm fich einige Tage Bedenkzeit und 
hielt die Kirchmeiſter und die drei präjentirten Sanonichen bei fich, 
richtete ein Bankett an und traftirte fie weidlih. Am 7. April, als 
der Propft Herr Yohann Neuenhoven zum Paftor ernannt, hat man 
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denjelben diefen Palmtag dreimal proflamirt und vom Predigtftuhl aus- 
gerufen. (Vgl. ©. 365: Anno 1555, den 26. März.) 

Anno 1556 den 17. Juni hat meine Frau Kirſchenkraut gemacht. 
Sie nahm zwei ein halb Sümmer Kirfhen, halb ſchwarze, halb rothe 
Kirihen, wovon die Stiele abgebrochen waren; fie wurden in einen 
Keſſel ohne Waller gethan und eine Stunde lang in fich felbft gelodht. 
Darnach wurden fie dur ein Sieb geſchlagen; wenn man das Kraut 
jehr „Heilih“ Haben will, jchlägt man fie dur ein Tuch; dann läßt 
man fie falt werden, thut fie dann wieder in den Keſſel und läßt fie 
5 oder 6 Stunden unter ftetem Rühren fieden, bis die Brühe did ift, 
dann wird die Brühe in Töpfe, Krautbüchſen oder anderes Geſchirre 
gehäuft und jofort mit Mustatblumen und Zuder oben betreut. Die 
genannten Kirſchen gaben ungefähr ſechs Quart Kraut; man hat aud) 
eine Handvoll Lavendelblumen in die Brühe geworfen und mit fieden 
lafjen. 

Anno 1556 den 22. September ift ein Herr aus Spanien nad 
Köln gefommen, genannt Don Martin al Arragonia, und hat Briefe 
vom Kaiſer an den Rath gebracht, dak man ihm behülflic fein jollte, 
zur Crlangung von Reliquien der 11,000 Jungfrauen. Der Rath Hat 
mid dazu verordnet, und ich bin mit dem genannten Herrn gegangen: 
zuleßt erhielten wir bei den Dominilanern ein Haupt und ebenjo zu 
MWeidenbah ein Haupt. Der Herr, ein Höfling des Königs Philipp 
von Spanien, logirte im heiligen Geift auf dem Thurmmarkt und hat 
mir zuleßt zwei Goldgulden gejchentt. 


(Fortfegung folgt.) 


Bilder und Sprüde auf den Feldzeichen kurſüchſiſcher 
Regimenter während des Dreißigjährigen Krieges. 


Bon . ©. Helbig. 


Die in den lebten Jahrhunderten des Mittelalters in Deutjchland 
auflommende und im 16. und 17. Yahrhunderte immer mehr ver- 
breitete Sitte, Grundjäße, Lebensanſchauungen und bedeutfame Erin- 
nerungen, manchmal auch auf eine dem Charakter jener Zeit entjprechende 
naive und derbe Weife, in allegoriihen Bildern mit erläuternden 
Sprüchen zur anſchaulichen Darftellung zu bringen, findet fi nicht nur, 
wie befannt, auf manden Wappen, Münzen und an Wohnhäufern 
jener Zeit, mie jet no in manden alten Städten, ſondern auch im 
17. Yahrhundert auf den zahlreichen Tyeldzeichen der Soldaten. Es ift 
darüber jehr wenig befannt und nur ein günftiger Fund im Dresdener 
Staatsarchive macht e3 Ref. möglich, darüber eine kulturhiſtoriſch nicht 
unintereffante Aufllärung zu geben. Hier wird in einer alten Schweins- 
lederſchale eine ziemliche Anzahl theils eingehefteter, theils lojer Blätter 
verwahrt, welche die fauber gemalten Feldzeichen einiger ſächſiſchen Reiter— 
und SInfanterieregimenter mit den darauf Bezug habenden Sprüchen 
enthält, und ein zweites jorgfältig in ſchwarzes Leder gebundenes Buch 
mit Goldſchnitt ftellt uns noch eine größere Zahl in jener Schale nicht 
vorhandener Tyeldzeihen von Kavallerieregimentern des Heeres Johann 
Georgs 1. vor Augen. Auf einigen Yahnen der Bilder in der oben 
erwähnten Schale finden fi) die Zahlen 1631 und 1633. Bei den 
Fahnen der Reiter des jorgfältig gebundenen Buchs iſt feine Jahreszahl 
vermerkt: nur die Notiz, daß es die Fahnen des Heeres Johann 
Georgs 1. fein: aljo au aus dem 30jährigen Kriege. Wie die Samm- 
lungen entjtanden find, ob auf Befehl des Kurfürften oder aus Lieb- 


370 Bilder und Sprüche auf den Feldzeichen kurſächſ. Regimenter. Bon K. G. Helbig. 


haberei eines Privatmanns, ob fie früher ſchon im Befik des Kriegs— 
herrn gewejen oder erft jpäter der Behörde zugefommen find, läßt fich 
nicht nachweiſen. Nur bei dem oben erwähnten Buche ift bemerkt, daß 
der Hofoperateur Richter, in deflen Hände es jedoch durch jpätere Ver— 
jhleuderung oder Unterjhlagung aus der officiellen Verwahrung überge- 
gangen fein Eonnte, dasjelbe dem Könige Auguft III. von Polen zur 
Zeit des Grafen Brühl als Geſchenk überreicht habe, um einen megen 
Dejertion verfolgten Verwandten von der Strafe loszumachen. 

Einige Bemerkungen über die Organijation jener Regimenter, die 
allerdings befannt ift, und über die Tyeldzeihen, über die man in den 
Berichten über jene Organifation jo gut wie nichts findet '), müfjen zum 
Verſtändniß der folgenden Mittheilungen vorausgefähidt werden. Stehende 
Heere gab es befanntlich noch nicht in der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Schon feit langer Zeit konnten fi die Fürften mit den im Kriegsfalle 
aufgebotenen „den Ritt mit eigenem Leibe machenden“ Adlichen, mit den 
Defenfionern, den aufgebotenen Stadt und Landbewohnern bürgerlichen 
und bäuerlihen Standes, oder mit den nad) Vertrag mit einem Gon- 
dottiere zufammengeworbenen Landsknechten nicht mehr begnügen lafjen, 
denn die Zahl der aufgebotenen Edlen, welche noch willig Folge leifteten, 
war gering, die Defenfioner aus den Städten und Dörfern waren un— 
geübt, die Söldner nicht zuverläffig, da fie gern der Fahne folgten, 
two vielleicht mehr Sold und mehr Beute zu gewinnen war. Demnach 
wurden jeit dem 16. Yahrhundert bei drohendem Kriege Regimenter 
organifirt, welche die beitellten Oberſten für Vorſchuß und auf eigene 
Koften gegen das Berjprehen genügender Entjhädigung — abgejehen 
bon der Beute, die fie jhadlos hielt — zu werben und zu organifiren 
hatten. Die Oberften waren meiftens jchon früher beftellte und des 
Kriegsdienftes kundige Adliche des Landes, zuweilen auch Fremde, welche 
das Vertrauen des Kriegsherrn erworben hatten. Vom Kurfürften er- 
hielten fie die Uniformen für die Soldaten und die Bewaflnung, welche 


1) Bol. befonders K. U. Müller, das Söldnerweſen im dreißigjährigen Kriege. 
— ſt. ©. Helbig, Guftan Adolf ꝛc. (Leipzig 1854) ©. 108 ff. — 3. Heilmann, 
das ſtriegsweſen der Kaiſerlichen ıc. im dreißigjährigen Kriege (Leipzig 1850). Nur 
Letzterer erwähnt S. 5 dergleichen Fahnen der Kaiſerlichen und Schweden auf einigen 
Zeilen, 3. ®. die Fahne einer Kroatenabtheilung mit dem Bilde eines Wolfes und 
der harakteriftijchen Überſchrift: „Nach Beute dürft’ ich”. 
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fie nach Auflöfung des Regiments nad dem Kriege wieder abzuliefern 
hatten. Nicht wenige abenteuerluftige junge Edelleute, welche als Gemeine 
in Reiterregimenter eintraten, rüfteten fi) jelber aus. Die Reiterei war 
bei ihrer Bedeutung in der damaligen Kriegführung fehr zahlreih, oft 
an Zahl ftärker ald das Fußvolk. Daher die auffällig vielen Reiter- 
regimenter in den Verzeichniſſen der damaligen Heere, wobei jedoch auch 
zu erwägen ift, daß diefelben ſchwächer waren als die Infanterieregi= 
menter. Ein Reiterregiment beftand gemwöhnlid aus 10 Kompagnien 
(jegt Schwadronen) zu je 100 Mann. Freilich war die Zahl der Mann- 
ihaften öfters nicht voll: auch begnügten fi manche Oberften mit der 
Drganifation einer geringeren Anzahl von Kompagnien. Die Infanterie 
regimenter hatten auch gewöhnlid 10 Fähnlein (nit, mie jet, Kom: 
pagnien genannt) zu je 200 Mann, mandmal bis 300. Was nun 
ihre Feldzeichen betrifft, die hier bejonders in Frage fommen, fo gab 
es feine Regimentsfahne, jondern jede Kompagnie Reiter und jedes 
Fähnlein Fußvolk Hatte fein befonderes Feldzeichen, bei den Reitern Gornet, 
bein Fußvolk Fähnlein genannt. Yedenfall3 waren fie etwas Heiner 
im Fahnentuch als unſere Infanteriefahnen, doch groß genug, daß das 
oft rei gruppirte Bild und die Sprüde darauf Plaß hatten. Die 
Eorneten (jet Standarten) haben fat alle ein eben jo langes als breites 
Fahnentuch, welches, wie bei unjeren Fahnen, mit der einen Seite von 
oben bis unten an einem mit einer Lanzenſpitze verfehenen Stab befeftigt 
ift, mit 2 von der Spike an Schnüren herunterhängenden Quaften. 
Dazu fommen noch die von den Trompeten herabhängenden Fahnen— 
tücher der 3 Trompeter jeder Kompagnie (alfo 30 Trompeter bei einem 
vollzähligen Regimente) und die Fahnentücher der Paufen. Dieje Hatten 
größtentheils eine andere Farbe als die Fahnentücher der Gorneten, 
weldhe bei den Kompagnien eines jeden einzelnen Regiments gleichfarbig 
waren, nur mit verjchiedenen Bildern und Sprüden. Die Yähnlein des 
Fußvolls waren mehr breit al3 lang, ohne Quaften — ebenfalls in 
jedem Negimente mit Gleichheit der nach Belieben gewählten Farben. 
Eine Ausnahme fommt, wie bei der Reiterei, jo aud bei dem Fußvolke 
nur mandmal bei der erjten Kompagnie der Neiterregimenter und dem 
erſten Fähnlein der Infanterie vor, die als Leiblompagnie des Oberften 
bezeichnet wird. Hier findet fih aud in der Sammlung die Bemerkung, 
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daß diefe Leibfahne manchmal geftidt, ja bei einer, dak fie von der 
Kurfürftin geftidt worden jei. Von beiden Feldzeichen find noch die 
Corneten der Dragoner zu unterjheiden, einer nicht ſehr zahlreichen 
Truppengattung von Reitern, welche au zu Fuß kämpfen mußten und 
für bejondere Angriffe ſchnell vorgehen und ſich raſch zurüdziehen konnten : 
in unferer Sammlung findet fi nur ein Dragonerregiment verzeichnet. 
Die Corneten derjelben waren breiter als lang, vorn mit einem drei- 
edigen Ausſchnitt, doch nach den Skizzen unferer Sammlung groß genug 
für grade bier vorfommende reiche Bildergruppen. Jedenfalls ift die 
Mahl der mannigfaltigen Farben und Bilder dieſer Feldzeichen den 
Oberſten überlafjen geweſen, wenn auch vielleicht der Kriegsherr dabei 
mandmal konkurrirte. Mußten auch während des Kriegs viele diejer 
Feldzeichen verloren gehen oder ganz unſcheinbar werden, fo ift es doch 
ebenjo auffällig al3 bedauerlih, daß fi, ſoviel Ref. weiß, fein folches 
Feldzeihen erhalten hat. 

Noch ſei bemerkt, daß wir mit den in den erwähnten Sammlungen 
verzeichneten Regimentern nur einen Xheil, aber den bei weiten größten 
Theil des jeit des Feldmarſchalls Arnim Organijation vom Jahre 1631 
ber in den folgenden Jahren ergänzten und allmählich verftärkten fäch- 
fiichen Heeres vor uns haben. Yedenfalls fehlen hier Infanterieregimenter, 
von denen nah des Ref. Ercerpten aus dem Dresdener Staatsardiv 
nad Arnims Organijation 1632 fieben vorhanden waren, mwährend ſich 
in der Sammlung der Yähnleinbilder nur fünf vorfinden. Die Zahl 
der Kavallerieregimenter mit Einjhluß der Dragoner fteigt in den beiden 
Sammlungen bis auf 17, während nad der erjten Yormation unter 
Arnim 11 vorhanden waren. Diefe 17 Reiterregimenter von 10 Roms 
pagnien zu 100 Mann und 7 Regimenter Fußvolk von 10 Fähnlein 
zu 200 Mann würden — abgejehen von der Artillerie — die 
Normalzahl von 31,000 Mann abgeben, die aber bei der geringeren 
Zahl der Kompagnien einiger Reiterregimenter und da jelbit beim Aus- 
marſch die Reiterfompagnien nit immer vollzählig waren, dod um 
einige Taufend reducirt werden müßten, und diefe Zahl von zwanzig 
und einigen Zaufenden Mann würde ungefähr der ſonſt bemerkten 
disponibeln ſächſiſchen Heeresmacht an Reiterei und Fußvolk während 
des Kriegs gegen die Kaiferliden und dann gegen die Schweden ent- 
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Iprehen. Daß übrigens in den Fahnenbüchern die Namen einiger dem 
Ref. aus archivaliſchen Ercerpten ıbefannten Oberften des Jahres 1632 
fehlen, kann nicht auffallen, da die Regimenter im Laufe des Krieges 
manchmal andere Kommandeurs erhielten, melde diejelben ganz neu zu 
organifiren hatten. Deshalb braucht feine noch höhere Ziffer der Reiter- 
regimenter angenommen zu werden. Endlich ift noch das in den Fahnen— 
büchern erwähnte Aufgebot der Landesritterfchaft nach alter Weife im 
Sahre 1632 und ihre Organijation in 3 Reiterfompagnien, jede unter 
einem Rittmeifter, zu erwähnen. 

Im Allgemeinen ift auf den Feldzeichen die dem noch lebendigen 
Tarbenfinn jener Zeit entipredende Wahl und Zujammenftellung der 
Farben zu rühmen. Die Bilder und die fie erläuternden Sprüche find 
bon dem damals noch Herrjchenden religiöfen und glaubensftarfen Geifte, 
bon dem Bewußtſein des mit Gottes Hülfe ſiegreich durchzukämpfenden 
Kampfes, von der im deutjchen Wolfe lebendigen Kriegsluft und der 
jeit dem 13. Jahrhunderte Immer mehr, befonders durch die Reformation, 
entwidelten Volksweisheit durchdrungen, wie fie fi in allerhand alle 
gorifchen Figuren und Symbolen, Sprichwörtern und Fabeln fund ge 
geben hatte. Daß freilich ſolche fittlichen Betrachtungen von den Oberften 
in der Berwilderung und dem Elend des Kriegs vergeljen werden 
mochten, ift begreiflih. Der Krieg und die jpäter einbredhende fran— 
zöſiſche Seuche hat allmählich einen guten Theil diefes ethiſchen Kapitals 
aufgezehrt: es mußte erft nach lang dauernder Noth in jpätern befjeren 
Zeiten auf andere Weife wiedergewonnen werden. So finden fi denn 
in den Bildern Beziehungen auf Gott, Ehriftus, auf Mofes, die Bibel, 
auf den Dracdentödter den heiligen Georg, aber auch auf den Römer 
Curtius, Symbole des opferfreudigen Kampfes für den Glauben und 
das Baterland, ſowie Verherrlihung des Schwedenkönigs, Empfehlungen 
der Frömmigkeit, des Vertrauens auf Gott, der Geduld in Roth, der 
Gerechtigkeit, Wachſamkeit und Klugheit, Lob der Freiheit und der 
Einigkeit gegen die Feinde, Warnung vor Übermuth und Hinweis auf 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Sehr wohlthuend ift auf mehreren 
Bildern das Lob des Friedens und der friedlichen Arbeit, ſowie bemer- 
kenswerth der Unmuth über den aufgedrungenen Bruderfampf. Bon 
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höchftens müſſen in humoriftifhen Bildern die Mönde ein paar Mal 
daran. Bemerkenswerth ift auch, daß nirgends eine Schmeichelei für 
den Kriegäheren vorfommt: ja es wird auf ihn wenig Bezug genommen. 
Die Loyalität der Kriegsoberſten verjtand fi von jelbft: fie bedurfte 
nicht des Ausdruds. Die Darftellung der Gedanken in den Bildern ift 
oft jehr treffend und gefällig, mandmal freilih auch undeutlich und 
geihmadlos: man wird da mandmal an die trodene und triviale Aus— 
drucksweiſe in der poetifhen Literatur jener Zeit erinnert. Auch find 
die allegorifhen Figuren öfters in der zopfigen Weile gemalt, wie fie 
die Monumente der Iehten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts uns dar- 
bieten. Bei den Sprüchen weiß man oft nit, ob fie nad) dem Bilde 
erft gejucht worden, oder ob das Bild den vorher gewählten Sprud 
bat erläutern jollen. Denn es kommt vor, daß fie zumeilen nicht recht 
zufammenpaflen und daß die Bilder, welche auf den Fahnen jelber 
feinen Sprud Hatten — der aber in den erwähnten Sammlungen in 
diefem Falle meijtens neben dem Fahnenbilde beigejchrieben if, — nicht 
jo leicht verftändlich waren. Sehr oft ift der Sprud auf den Fahnen 
jowohl wie wenn er nur neben den ahnen beigejchrieben ift, doppelt 
vorhanden, lateiniſch und deutih. Da mag wohl auch mandhmal zum 
lateiniſchen Sprud nachher erft der deutjche gefucht worden fein oder 
umgekehrt. Es find darunter treffliche lateinische Kernjprüche manchmal 
durch ein treffendes deutiches Wort oder Sprichwort wiedergegeben, doch 
öfters ift auch die deutſche Übertragung breit und unbeholfen, ja jogar 
dem Sinne des lateiniſchen Spruches nicht entipredhend, manchmal auch 
aus dem Heidniſchen in's Chriftlihe übertragen. — Die nun folgende 
Übderfiht der in den oft erwähnten Fahnenbüchern vorkommenden be 
merfenswertheren Bilder und Sprüde der yeldzeichen der einzelnen 
Regimenter wird das, was im Allgemeinen bemerkt worden ift, genügend 
erläutern. 

Beiprehen wir zunächſt die Fähnlein der Infanterie. Für zwei 
Fähnlein des Regiments des Hans vom der Pforte waren 1633 zwei 
Fahnen gefertigt worden: die Fahnen blau und roth geftreift, in der 
Mitte die Bilder wie jehr häufig in Naturfarben mit Sonne und Mond 
in einem rothen Quadrate mit der Unterfchrift auf der Fahne: „Sonn’ 
und Mond, die großen Himmelslichter, leuchten mir und machen meine 
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Feinde ſchüchter“, und eben fo die zmeite mit einem Pfau, der eine 
Schlange faßt, und darunter einem Landsknecht, der ein Neb zuzieht, in 
dem ein Mönch ftedt, alles dies auch in Naturfarben mit der Unter: 
ſchrift: „Der Pfau erhafcht die Schlangen, der Landsknecht hat einen 
Mönd gefangen: rud weiter, lieber Landsknecht mein, Gott hilft; es 
wird nicht gefehlet fein”. — Des Oberften Euftahius Löſer 10 Fähn— 
fein find rot mit Hineingeftreuten weißen Flämmchen. Im der Mitte 
allegorifche Bilder in Naturfarben als: Cine weiblihe Figur in alt 
römischer Tracht mit ſchwarzgelbem Helmbuſch, — ſchwarz-gelb waren 
die fähfishen Farben — mit Schwert und Palmenzweig auf Waffen 
und ſchwarzgelbe Fahnen tretend. Die lateinischen und deutſchen Sprüche 
ftehen nicht auf der Fahne. Hier lautet die deutjche Beiſchrift: „Durch 
Mühe und Arbeit wird Frieden und Ruhe bereit“. Ein geharnijchter 
Arm mit einem Schwert, dabei Krone und Eichenzweig. Deutſche Bei— 
ſchrift: „Im Krieg der Sieg hat große Ehr, im Fried der Wohlſtand 
noch weit mehr“. Eine mächtige Eiche von jehs aus Wolfen hervor— 
ragenden Köpfen der Windgenien angeblajen. „Eine gute Sache, friſcher 
Muth im Unglüd feft beitehen thut'. — 6 andere Fähnlein eines eben- 
falls Löſerſchen Regiments von 1633 find grün und mweiß. Bilder: 
Aus Lichter Höhe ſenkt fi ein Lorbeerfranz auf ein Schwert. „Die 
Hand ficht ritterlih, die Seele ruft zu Gott: jo fommt der Sieg herab, 
fürüber geht die Noth*“. Andere dagegen gejhmadlos, als ein Kopf in 
Wolken, der auf ein Spiel im Pochbret ſchaut. Dabei ift die zmed- 
mäßige lateinifche Beilhrift: „Si cecidi male, corrigar arte’ recht 
breitijpurig überjeßt: „Unfall und Widerfpiel dur Weisheit ift zu 
wenden: was dur Unglüd mißfällt, läßt fi durch Klugheit lenken“. 
Eben jo wenig anſprechend ift die Hand, welche am Faden einen Reichs- 
apfel hält: eine andere Hand jchneidet den Faden durch. „Durchs 
Meſſer ſcharf verlegt, der Faden bricht gar bald: alles, was irdiſch if, 
fteht in Gottes Gewalt“. Das Starſchedelſche Regiment hat eine Leib- 
fahne des erften Fähnleins weiß und zart grau gemuftert mit vothen 
Flämmchen und ſchwarzgelbem Rande: in der Mitte das ſchwarz-weiße 
Kurſchild mit den beiden rothen Schwertern, darüber der Kurhut, darum 
der Rautenkranz — aljo alle Farben des Kriegsherrn, „dem hier einmal 
eine Ehre erwiefen wird, nämlich des meißniſchen und herzoglichen 
25° 
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Schildes (ſchwarz gelb, bis 1815 die Landesfarben !), des Kurwappens, 
ſchwarzweiß und roth, und des herzoglichen jähfiichen grünen Rauten— 
franzes. Möglicherweiſe war diejes des Kurfürften Leibregiment, welches 
in den Alten erwähnt wird, aber in den Fahnenbüchern font nicht vor— 
fommt. Als Beifchriften kurz und gut: „Tandem bona causa trium- 
phat“. Deutj frei aber breit: „Zrau Gott, Halt dich in guter Hut, 
erjchrede nicht, die Sad’ ift gut“. Die anderen Yähnlein alle gelb und 
ſchwarz mit ſymboliſchen Bildern und Beiſchriften, 3. B. eine Schlange 
twindet fih an einem Obeliäfen hinauf „per ardua virtus“, ein Löwe 
zerbricht ein Zepter in zwei gleihe Theile „pro aequitate“, wohl 
mit Bezug auf das mit den Schweden zu erlämpfende Gleichgewicht 
der Konfeifionen in Deutjchland, denn der Löwe ift das ſchwediſche 
MWappenthier; ein Raubvogel ftößt auf eine Henne mit Küchlein „dulce 
et decorum est pro patria mori“. Bei einem Bilde findet fich 
die eigenthümliche Chriftianifirung des antifen Spruchs „Fata viam 
invenient“: „Wohin, wonaus und wies zu halten, will ich allein Gott 
laffen walten“. — Endlich find auf den blau» orangenfarbigen Yähnlein 
eines Infanterieregiments, deſſen Kommandeur nicht genannt ift, neben 
ansprechenden Bildern, wie eines Löwen mit: „Me vindice‘ jedenfalls 
auch in Bezug auf den König von Schweden, recht ſeltſam komponirte 
Darftellungen, wie die eines Löwen, der auf eine feuernde Muskete und 
zwei vorgeftredte Piken losgeht „fortiter resistendum“, wohl mit dem— 
jelben Bezug der gegen kaiſerliche Musketiere und Pileniere zum Angriff 
jchreitenden ſchwediſch-deutſchen Armada, und die einer Diftel „nemo 
me impugne lacesset“, „wer die Tugend drudt und verleßt, der wird 
gedrudt umd gering geſchätzt“ — in einer den Sinn des lateinijchen 
Spruches verfehlenden Übertragung. 

Don den Reitern verzeichnet Ref. ſämmtliche Negimenter mit noch 
mehr beſchränkter Auswahl der harakteriftifchen Fahnenbilder und Fahnen 
jprüde. Ein Regiment eines nicht genannten Oberften jowie das des 
Fürſten von Anhalt haben je 7 ganz gleihe weiße grau gemufterte 


1) Schwarzgelb die ſächſiſche Landesfarbe vom meißniſchen und herzogl. ſächſiſchen 
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Gorneten mit goldener Scheibe, auf einer Seite in derjelben Michael 
(bei Anhalt den heiligen Georg) mit dem Drachen und auf dem Gornet 
jelbjt oben: „Ich wag's, Gott Hilf”, unten 1631, auf der andern Seite 
den Römer Curtius „pro patria“ und ebenjo 1631. Die 21 Troms 
peterfahnen find weiß und ebenfo gemuftert mit goldenen Flämmchen. 
Beim Oberften Wilmersdorff ift die Leibfahne weiß und grau gemuftert 
mit rother Einfafjung; eine Sonne mit mim], darüber Wollengruppe 
und Regenbogen; die andern 9 Gorneten duntellila gemuftert mit Gold- 
flämmden und in der Mitte jymbolifche Figuren in einem goldenen 
Kranz, als 3. B. recht finnig ein Rofenftod mit zwei blühenden Rojen 
und einer Knospe „zu rechter Zeit“, ein Herz unter einem aufgejpannten 
Zirtel „ohne Falſch“, ein Rechteck „mit Gewiſſen“, Wage „nad 
Billigfeit”, Todtenfopf mit Lorbeerfranz „mit Ehren“, ein verbrennendes 
Liht „ohne Eigennuß”, Eule auf einem Helm „nicht ohne Rath“. Nur 
eine Trompeterfahne — die übrigen, theils lila theil$ weiß, haben nur 
eingeftreute goldene Zweige — hat ganz ausnahmsweiſe ein allerdings 
recht gejchmadlofes allegorijches Bild, einen oben ſpitz zulaufenden Stein, 
darauf ein Kreuz IHS und auf defjen Spike ein Herz, auf dem ein 
Thonpfeifenrofr mit Köpfen an beiden Seiten balancirt, und die In— 
ſchrift: „nec eitro nee ultro“, „in diejer Welt dein Herze geht uf einem 
ſpitzigen Stein“. Faſt diefelben Bilder finden fi auf den 9 bräunlich 
grauen und goldenen Corneten eines Oberſten von Vitzthum, dabei aber 
noch ein Cornet mit dem Namenszug des Kurfürften und dem Sprude: 
„Treu Herr, treu Knecht”, und andere unbedeutende Embleme auf den 
orangenfarbigen Gorneten eines andern Fr. Wilhelm von Vitzthum. 
Oberſt Martin von der Milbe hat zur. Hälfte Schwarze Corneten mit 
weißen Flämmchen, zur Hälfte weiße mit ſchwarzen Flämmchen und 
Bilder, darunter ein fpringendes Pferd mit der Inſchrift auf dem 
Gornet: „libertatem amo“ und der Jahreszahl 1633. Ebenſo die 
Gorneten de3 Oberften Dehn, jedoch mit anderen Bildern, 3. B. ein 
geharnifchter Reiter und in den vier Eden Engeltöpfe mit Flügeln: auf 
dem Gornet felbft nur die deutjche Injhrift: „Gott zu Ehren und dem 
Baterland führ ich dies Schwert in meiner Hand“. Recht verkehrt ge- 
wählt find die meiften Bilder auf den 7 weißen und braungeflammten 
Eorneten des Regiments des Herzogs von Altenburg, 3. B. ein Holz 
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jcheit, in dem ein großer Bohrer ftedt, mit dem Sprude: „durch Mühe 
und Geduld“, ein römiſch koftümirter Krieger auf einer Yeljenjpige am 
Meere, dem ein Löwe auf die Schultern gejprungen ift „Tapferkeit 
veracht Gefahr“. Die Sprüche ftehen auf der Fahne. Der Oberjt von 
Hofkirchen hat auf 8 ſchwarzen Gorneten goldene Scheiben mit meiſtens 
frommen Bildern, z. B. ein Reiteriharmütel: „Potius cessero vita, 
deutſch chriftlich gefärbt: „Eher das Leben als den Glauben verloren“, 
ein Schiff im Sturme, am Ufer ein Anfer auf einer Bibel — „spes 
mea Christus“. Die 25 Trompeterfahnen find ſchwarz mit goldenen 
Flämmchen. Das Leibeornet des Oberften Kalkſtein ift weiß: darin zwei 
rothe Schwerter, Lorbeerfranz und — ein Geldjad. „Mit diefen wag’ 
ichs“, eine Allegorie, die doch wohl jagen will, daß er im Kampfe für 
den Kurfürften mit gehörigen Geldmitteln Ruhm zu gewinnen hoffe. 
Die übrigen 9 rothen Gorneten haben goldene Bilder, 3. B. ein Weib 
in römiſchem Heroinenfoftüm mit 2 Fadeln und der Beiſchrift: „Semper 
ero insomnis“, recht trivial in's Deutjche übertragen: „ich wills wohl 
nicht verſchlafen“, ein Schaf im Dorngeftrüpp „duras patientia vincit 
spinas“, deutſch ſprichwörtlich: „Geduld überwindet alles“, eine Schlange, 
die fi gegen einen Raubvogel wehrt: „Ergone pugnandum?* „Muß 
ich denn Fechten“ ? Dazu 27 rothe Trompeterfahnen mit goldenen Flämmchen. 
Auf den blauen Gorneten des WReiterregiments des Oberften Dietric) 
von Taube find bunte naturfarbige Bilder, wie eine Hand, die mit 
einem Bolzen auf der Armbruft zielt („Deo felieiter dirigente“ — 
„regiert es Gott, geht's glüdlic fort”), dann wieder recht finnig eine 
blühende Blume mit ſchon finfenden Blättern („Hodie, cras nihil“ 
— „Zur Zeit gethan liegt viel daran“ — hier überjeßt der deutjche 
Sprud nicht die lateiniſche Illuſtration des Bildes, fondern zieht die 
praktiſche Konſequenz), ein von der Sonne bejchienener Ritterarm mit 
einem Bündel Pfeile („Concordia res parvae crescunt etc.“ — 
deutſch jehr frei: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt“), ein Arm mit 
Feder und Schwert, („Si non placide, severe“ — „Richt Glimpf 
nichts aus, folgt Ernft daraus“), ein auf einem Stein ausruhender 
ganz nadter Srieger, neben ihm Helm, Schild und Schwert („Alfo ruf’ 
ih, darum hüte dich“) u. ſ. w. Auf den 10 Gorneten des Oberften 
Gersdorf ift überall in Blau ein und dasjelbe Bild von Silber: ein 
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Arm mit Schwert haut einen Knoten durch („nodos virtute resolvo‘). 
Die Gorneten der legten 4 Reiterregimenter haben feine Mottos. Oberft 
Kreuditih. Das Leibcornet weiß mit einer allegorifchen Gruppirung 
von Bibel, Mojes Gefehtafeln, Schwert, Schild, Schlange, aljo mit 
der Bedeutung, daß man für Gottes Wort tapfer und Hug kämpfen 
fol. Die andern 10 blau mit Silber und verjhiedenen Emblemen, als 
Mage, Drejchflegel, Gruppirung von Schwert, Palmzweig und Lorbeer: 
franz zc. Oberſt Schleinig. Leibcornet weiß mit einem farbigen Reiter. 
Die anderen neun roth mit Silber, in der Mitte Thierallegorien, ein 
Igel, ein Hahn, ein Stier, alle in einem filbernen Kranze. Oberft 
Reuſchel. Leibeornet weiß mit dem Bilde eines Römers in Zopfloftüm, 
der mit einem Leoparden kämpft, die andern 9 dunfelorange mit Silber 
und allerlei Allegorien, als Schwert und Schildfröte, Fortuna auf der 
Kugel, ein Ritter auf der Stehbahn ꝛc. Endlich Oberft von Hanau. 
Leibcornet weiß mit allegorifher Gruppe eines Stabes mit Palmen 
zweigen und Lorbeerkranz, oben Eule, unten Glode und Sanduhr, um 
alles herum zwei Schlangen und grüner Kranz. Die andern 9 gelb 
mit ſchwarzem Rande und jehwarzen Bildern, meift plumpe und häßliche 
Allegorien, 3. B. ein Krieger, am deffen rechtem Fuße ein Merkur« 
flügel, am linten eine ſchwere Glode befeftigt ift (jedenfalls Schnelligkeit 
und Zeitberehnung oder Ruhm), eine plagende Bombe und dergleichen. 
Bor allen ausgezeichnet durch finnig fomponirte und auch in den Fleinen 
Skizzen jehr darakteriftiih und lebendig gemalte ſatiriſche Darftellung 
von Thierfabeln find die Bilder auf den Dragonerfahnen des Oberjten 
von Taube, auf denen aud die bloß deutſchen Mottos und die Zahl 
1632 ſich befinden. Sie verdienen jämmtlich kurz befchrieben zu werden. 
Ein Wolf fpielt auf dem Dudelſack tanzenden Schafen auf. „Sicherheit 
gebar die größte Gefahr“. Eine auf einer Stange ruhig fihende Eule 
wird von feinen Vögeln genedt. „Einer Eul alzeit nichts ſchadt der 
Neid“. Ein Fuchs mit einer Larve dor dem Gefiht jagt Kunde. 
„Fremde Geftalt erjchredet bald“. Ein Wolf in Jeſuitentracht predigt 
den Hühnern. „Das falſch Gehöret hat viele bethöret“. Ein Bär, der 
über den Bienenftod gegangen, wird furchtbar zerftochen. „Indem du 
Anderen Schaden bringft, nad) deinem Unglüd felber ringſt“. Srebje 
halten einen Fuchs bei den Beinen feſt. „Zum öftern die Lift auch zu 
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betrügen ift“. Eine abe fährt unter viele Mäufe. „Wer allzu viel 
vertraut, verliert drob die Haut“. Hund und Katze reißen fih um ein 
Stüd Fleifh. „Niemals etwas geſchach, was nicht hätt’ fein Urſach“. 
Ein Fuchs läuft raſch mit einem Huhn im Maule fort. „Nur tapfer 
fort, do ohne viele Wort“, ein Spruch, der den beuteluftigen Soldaten 
wohl gefallen haben mag. Das Bild auf der zehnten Fahne iſt aber 
aus dem Menjchenleben und von jo unzücdhtigem Humor, daß man fic 
berwundern muß, wie jelbft im 17. Jahrhunderte jo etwas gemiljer- 
maßen officiell der öffentlichen Anjchauung geboten werden fonnte. Es 
fauert nämlich mit jchelmifch zurüdgewendetem Geſicht eine Nonne auf 
der Erde und wendet einem Mönche ihr entblößtes Hintertheil zu, der 
ihr höchſt vergnüglich eine brennende Yadel in den Geſchlechtstheil ſtößt. 
Darunter die Worte: „Soll dein Hliftir, o Bruder mein, recht wirken, 
muß e3 heißer fein“. 

Endlich find noch die 3 Corneten zu erwähnen, welche der Kurfürft 
den Rittmeiftern der zum Lehnsdienft aufgebotenen Ritterfchaft übergeben 
hatte. Das eine weiße zeigt das furfürftlide Wappen: die rothen Kur— 
ſchwerter mit goldenen Griffen, darüber den rothen Kurhut mit Hermelin- 
aufſchlag. Das andere lila mit einer Sonne, deren Arme Zepter und 
Schwert aus Gewölk herabftreden. Dabei der Spruch: „Demnad) e3 
anders nicht fann fein, jo woll Gott fein der Yeldherr mein“. Das 
dritte roth mit einem von einem Pfeil durchbohrten goldenen Herzen 
mit der Beilchrift: „Telo vulneror ipse meo“, wohl mit Bezug auf 
den Unmuth des Kurfürften, der jehr ungern, beſonders gegen den 
Kaifer ungern Krieg führte. 

Die Zeiten Haben ſich geändert. Wir vermifjen in unſerm einfach 
und praftiih organijirten Reichsheere, in welchem das ganze höher ge= 
bildete und vom nationalem Berwußtfein durchdrungene Volk zu lämpfen 
hat, wenn es das Wohl des VBaterlandes erheifht, nicht die bunten 
Fahnen, Bilder und Sprüche jener Zeit: ſolche finnlihe Anregungen 
bedürfen unfere Krieger nicht. Wollte man aber beflagen, daß im Als 
gemeinen der Farbenſinn in unferer Zeit nicht mehr jo lebendig ift und 
da jene Sprücde und Sprichwörter dem Vollke ziemlich fremd geworden 
find, jo möge man bedenfen, daß twir dafür unendlich vieles uns er— 
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rungen haben in unſerer Lebensanſchauung und in der Entwickelung 
der Formen unſeres nationalen Strebens, daß wir jene Einbuße leicht 
verſchmerzen können. 





Bücherſchau. 


Geſchichte der Schwarzwälder Induſtrie. Von ihrer früheſten Zeit bis 
auf unfere Tage von J. B. Trentle, Sekretär am Gr. Verwaltungshofe 
in Karlsruhe. Drud und Verlag der Braun'ſchen Hofbuchhandlung. 

Die Induftrie des Schwarzwaldes, jagt der auf dem Gebiete badijcher Hiftorio- 
graphie jchon längere Zeit thätige Verfaffer, bot von jeher viel Eigenthümliches 
und Bedeutendes dar und tritt heutzutage in einigen ihrer Zweige jo mächtig hervor, 
daß eine Gefchichte derfelben wohl geeignet fein wird, das Interefje der induftriellen 
Gegenwart zu gewinnen. Sie wird, in ihrem Zujammenhange und in ihrer Ent» 
widelung dargeftellt, eine ganz neue literarifche Erjcheinung fein, da fie bisher jelbft 
Männern des Faches nur in einzelnen Fragmenten befannt war. 

Obwohl die ſchwarzwäldiſche Anduftrie Gegenftand befonderer Aufmerffamteit 
jowohl der früheren niederöfterreihifhen Regierung und nad 1806 der badijden 
Regierung und obwohl die dfterreihiihen Beamten jomohl als die badiſchen ſich 
viele Berdienfte um Hebung derjelben erworben haben und obwohl verjdjiedene 
Zweige derjelben in verjchiedenen Zeitjchriften und Brochüren geſchildert und bes 
ſchrieben wurden, jo geben doch erft die Ausftellungen !) in Villingen im Jahre 1858 
und jene in Karlsruhe im Jahre 1861 ein Bild der Gefammtleiftungen des induftriellen 
Schwarzwaldes und ift von dort ein Gegenftand fteigender Aufmerkſamkeit geblieben. 

Das zeigte fi) nun ganz bejonders bei der Wiener Weltausftellung im Sommer 
vorigen Jahres, wo unter Andern auch die Augsburger Allgemeine Zeitung (1873 Nr. 168, 
Haubibl, S. 2628) die Uhreninduftrie beipricht und die hiftorijch bekannte ältefte 
ihwarzwälder Uhr abhandelt. Für ſterreich ift die Geſchichte der ſchwarzwälder 
Induftrie von bejonderem Intereſſe, weil ihre Entwidelung in die Tage der Raiferin 
Maria Therejia und Joſephs I. hinaufreicht und die Uhreninduſtrie ihre 
bejeidenen Anfänge unter Kaifer Leopold I. nahm. 

Die Darftellung der ſchwarzwälder Induftriegejchichte zerfällt, dem hiſtoriſchen 
Verlaufe entiprechend, in zwei große Abjchnitte, im die Gefchichte der Induftrie, 
"welche jeit neuefter Zeit beinahe ganz der Vergangenheit angehört und in bie 
Geſchichte jener, die noch einer ſchönen Zukunft entgegengeht. 

Spreden wir zunächſt von dem erften Abjchnitte, deſſen Gegenftand den Bergbau 
auf Silber, Blei, Kobalt und Eifen umfaßt, an welden fi die Geſchichte 
der niederöfterreihifchen, fanktblafifhen, baden⸗durlachiſchen, fürftenbergifhen und 
württembergiſchen ifeninduftrie anſchlieft. Der Bergbau auf Blei und 
Silber ſowohl als jener auf Eifen reicht in die römische Zeit?) hinauf und hier 


!) Die fortlaufenden Ausftellungen in dem funftreihen Furtwangen dürfen nicht 
vergefien werden. 

2) Vgl. die Silberftadt Argentoratum, feltijcherömifchen Datums, In den 
Bogejen gebs Silber, was die Gallier, überreih an Gold zwar, ganz bejonders 
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find die Orte, an melden ſich Spuren römiſcher Thätigkeit nachweisbar 
finden ließen, der Hegenſchießwald bei Pforzheim (Porta Hercyniae); die 
Pinzen bei Badenweiler und die Funde im Römerbade daſelbſt (1785); bei 
Bäringen, dem Stammjdloffe der Zähringer; im Münfterthale, im Thale 
©. Trutperts, wo diefer Heilige um 640 als Heidenapoftel fein Leben verlor; im 
Prinzbach, beider Burg Geroldseck; — Nachweiſungen, weldhe in einer befonderen 
Anlage gegeben find. 

Das erfte Mittelalter und die Zeiten Karls des Großen boten wenig und erft 
um's Jahr 1028 tritt der Bergbau im Schwarzmwalde urfundlid auf. Im 
Verbindung mit dem aufftrebenden Bürgertum und den fi erhebenden Genofiens 
Ihaften gewann der Betrieb für jene Zeiten eine namhafte Ausdehnung. BDie 
Hauptfige im 13. biß 16. Jahrhundert waren das untergegangene Bergftädtchen 
Münfter im Münfterthale, Todtnaut), eine Berglolonie der Freiburger, das 
markgräflich badiſche Sulzburg, das Blotterthal. Nachdem der Verfaſſer auch 
die alten bergrechtlichen Verhältniſſe, wie fie vor den Mittheilungen des 
berühmten Agricola 2) in feinem Bergwerkbuche (Frankfurt a. M. 1580) beftanden, 
aljo noch auf den früheften bergrechtlichen — vielleicht römischen — Traditionen 
berubend erjcheinen, — die fyroner, die fFroneberge, den Handjchlag, den Ronbaum, 
die Leiti erflärt hat, giebt er Anhaltspunkte, um den Umfang des Betriebes und 
die Betriebsrefultate in diefen frühen Zeiten feftzuftellen. Ein Bild aus dem dreißig: 
jährigen Kriege — der Bau auf dem Dieffelmuthe — fließt die Epoche des Berg: 
baues auf dem ſüdlichen Schwarzwalde ab). 

Eine zweite große Gruppe bildet der Kinzigthäler Bergbau. Er tritt 
jpäter auf, als jener im obern Schwarzwalde. Seine hiſtoriſch beglaubigten Anfänge 
fallen in das Jahr 1234 und fein Betrieb gewinnt erft im 16, Jahrhundert Bedeutung. 

Während nun der Bau auf filberhaltige Erze im oberen Schwarzwalde an 
Bedeutung verlor, fam jener im Kinzigthale und würtembergiſchen Schwarzwalde 
in Aufnahme und gaben die berühmten Gruben bei Wittichen eine erftaunliche 
Ausbeute, melde fih im 18. Jahrhundert noch fleigerte;, denn Alles, jagt Leon: 
hardt in feinem Abriſſe des badischen Bergbaues, — Alles, was den Schwarzwald 
im vorigen Jahrhundert durch feine Silber- und Kobaltausbeute jo berühmt gemacht 
bat, drängt ſich auf das Gebiet des obern Kinzigthales zufammen. 

Nachdem die legten Schidfale des ſchwarzwäldiſchen Baues auf Silber» und 
Kobalterze mitgetheilt, geht der Verfaſſer auf die. Gefchichte des Baues auf 
Eifen und auf die Eifeninduftrie über. 

Die Eifeninduftrie am Oberrheine ift alt, denn auch hier treffen wir die Hand 
der Römer, deren Hulturmiffion nachher die Klöſter des Benebiktiner- Ordens am 
DOberrheine übernahmen. Chandro (Candern) war als Sit einer Eifeninduftrie 
ſchon wieder im 8. Aahrhundert bekannt. Im Laufe des 15. Jahrhunderts bildeten 
fi zur Wahrung wirihſchaftlicher Interefien am Oberrheine Bündnifje. für die 


hätten. Eine Glofje des 7. Jahrhunderts giebt argentum mit strati: Strataburg, 
gehörte es zu strata (via), jo hieße die Stadt Strafenburg. 

1) Belannt aus Hebel. Anfang der Wieſe. 

2) Die ſchwarzwälder Bergmweisthlimer liefern die älteften Fachausdrücke, die ſelbſt 
Agricola nicht mehr fannte. Ich habe das anderwärts in der Kuhm'ſchen Zeitjchrift 
für vergl. Spradf. dargethan, mit Bezug auf einen ſehr ſchönen Aufjag in Brafferts 
und Achenbachs Zeitjchrift für Bergmwejen vom Berfaffer unjeres Buches. 

3) Bergl. Hebels ſchönes Gedicht „ver Schmelzofen“. 
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Eiſeninduſtrie kommt hier der fogenannte Hammerſchmiedbund (1494), deſſen Sig 
zu Laufenburg war, in Betracht. Der Berfafjer entwidelt die gewerblihen Grund: 
ſätze dieſes Bundes ausführlih, welcher fie bis faft in Mitte des vorigen Jahr— 
hunderis beibehielt. 

Die Eifeninduftrie tritt nun bier jhon in erfennbareren Zügen auf und bietet 
bier bereit8 den Anblick eines gewerblich volllommen organifirten Wejens mit all’ 
den harakteriftiichen Merkmalen, wie fie daß gewerbliche Mittelalter in feinem Aus: 
gange in feinem Produktionsſchutze bietet. 

Im 17. Jahrhundert nimmt der Staat diefe Imduftrie in ih auf; fie wird 
ärariſch und um diefe Zeit entftehen auch die großen Werke am Oberrheine und 
auf dem Schwarzwalde, welche zugleih dem ärarijhen Forſte eine wirth- 
ſchaftliche Bedeutung verleihen, indem diefe Induftrie den Werth des Holzes im 
Eiſen erheben lieh. 

Der Staat — ic ſpreche von den Staaten in Deutſchland, — war nad den 
großen Sriegen des 17. Jahrhunderts allein im Befige der hinreichenden Mittel, 
weldhe Gewerke mit jo großen Vorauslagen verlangten. Wo er jelbjt diefe Mittel 
nicht hinreichend hatte, konnte er fie durch monopolifirende Beraubung der Unter: 
thanen den Unternehmern und Gründern verjhaffen. Zuerſt überließ er 
zumeift diefe Hütten und Gewerke den Unternehmern (Admodiatoren, Pächtern) 
gegen Pachtzinſe, welche Pächter aber fait immer unglüdlih wirthichafteten, obgleich 
fie die Bauern, Stifter und Klöſter und Grundherren in ihren ſchlagbaren Waldungen 
brandihagen durften, dann erft, als ein fleigender Gewinn nad) langen Mübjalen 
fih am Horizonte zeigte, nad der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nahm 
die „gnädigfte" Landesherrſchaft den Betrieb größtentheils jelbft in die Hand und 
bat jofort durch umfichtige Leitung ſich unleugbare Verdienſte um die Landwirthſchaft 
erworben, welche damals in die Höhe gehend und fich erweiternd befjeres Eifen und 
wohlfeilere Werkzeuge fo jehr nöthig hatte. 

Die jogenannten blafifchen und andere Werke famen nad dem Jahre 1806 faft 
jämmtlid an Baden und von da an begann die Blüthe der Eifeninduftrie am Ober: 
heine. Die Geſchichte diefer Werke und ihrer Betriebsergebniſſe bis in die neuefte 
Zeit, wo fie eingingen, find mitgetheilt. 

Die Geſchichte der Eifeninduftrie im fürftenbergifhen und württem- 
bergiſchen Schwarzwalde bis auf die neuefte Zeit ſchließt fih als zweite Gruppe 
diefer erften an. Ahr folgen dann interefjante Mittheilungen über die erften Löffel— 
mader — die Löffelpatriarhen, die Nageljhmiede im Hotzenlande und 
über die neuefte Privatinduftrie. 

Un altdeutfhen Urkunden find mitgetheilt: Das Dieffelmuther Berg: 
weisthHum vom Jahre 1372, das fi dur Fragen an die Bergihöffen und Ant- 
worten derjelben als ein ächtes Weisthum fennzeichnet; die Ordnung der Todt- 
nauer Froner vom Jahre 1438, die Todtnauer Waldordnung vom Jahre 
1464 und ein Beltandsbrief über das Silberbergwerk zu Wittichen vom Jahre 1517. 

Die Ordnung der Todtnauer Froner ift in ſofern beadhtenswerth, als fie die 
erfte Bergordnung in deutſcher Sprade ift, welche Deutjchland befigt; denn die 
ältefte churſächſiſche Bergordnung ift vom Jahre 1477 (Köhler, Bergm. Journal 
vom Jahre 1749. Bd. IV. ©. 817), während die ältefte lateiniſche Bergordnung 
da8 fogenannte Trientifche Berggejeg vom Jahre 1185 ift, wie fie Sparges in feiner 
Geſchichte des Schwazer Bergmwerfes mittheilt. 

Der zweite Abjchnitt diefer reichhaltigen Schrift erfaßt die Holzflökerer-auf 
den verjchiedenen Flüſſen mit ihren Schifferihaften, die Slashütten, die 


384 Bucherſchau. 


Schnefler (Anfertiger von Holzſchüſſeln, Holztellern, Gabeln, Löffeln, Zarchen, 
Truhen, Schachteln, Siebringen, Schindeln u. ſ. w.), die Bürſtenbinder, Holz— 
uhrenmacherei, Strohmanufaktur, Spinnerei, Weberei und Stickerei. 

In der Geſchichte der Flößerei nehmen die Geſchichte der Murgſchifferſchaft, 
welche Emminghaus ſchon in einer Monographie behandelt hat, jene des Kinzigthales 
und des Oberrheines zwiſchen Schaffhauſen und Baſel hervorragende Stellen ein. 
Die Geſchichte der Murgſchifferſchaft bietet ein Bild des verſchiedenartigſten Intereſſen⸗ 
jpieles und in rechtsgefchihtlicher Beziehung eine interefjante Entwidlung einer Vers 
bindung von Wald-Marfgenojjenjhaft und Gewerkſchaft. 

Die Schifferſchaften laſſen fi in ihrer Geſchichte auch hier bis in die Zeiten 
der Römer verfolgen und bieten insbejondere jene zu Ettlingen auf der Alb und am 
DOberrheine bei Laufenburg Belege. Die Rheinflößerei und die Laufenknechte haben 
ihre Monographie. 

Die Glashütten reihen geſchichtlich ebenfalls in das frühefte Mittelalter 
hinauf und find jene in den ſ. blafifhen und f. petriſchen Gebieten die älteften. 

Aus den Glashändlergejellihaften des Schwarzwaldes bildeten fich die 
Ihwarzwälder ftompagnieen, welche den Strohhuthandel, Uhren- und Holzwaaren- 
handel an ſich bradten und fi in der halben Welt etablirten. Die Glasträger, 
deren Geſchichte ausführlich; mitgetheilt wird, find in jener Zeit die eifrigften Förderer 
der Schwarzwälder Induſtrie gewejen und ihrer Thätigfeit verdankte der Schwarzwald 
damals jehr viel. Elſißträger ift ihre voltsthümliche Benennung — Händler nad) 
dem Elſaß. Nachdem das Verhältniß der Landesherrſchaft zu den Waldbeſitzern 
erörtert und mitgetheilt ift, was für den Schwarzwald in forftliher Beziehung 
geichehen, geht der Verfafler zu der älteften Induftrie des Hochſchwarzwaldes über, 
zur Schnefleret, deren Anfänge wohl ebenfalls in die römijche Zeit zuridreichen; 
an ſelbe ſchließt fich die Gejchichte der Bürftenmadherei an, melde um 1760 in 
Todtnau entftand und die in neuefter Zeit eine außerordentliche Zunahme erfuhr. 

Auf diefe Induftriegefchichte folgt jene des interefjanteften Zweiges ſchwarz— 
wäldifcher Thätigkeit, die der Uhrenmaderei mit al’ ihren vielen durch bie 
Arbeitstheilung entjtandenen Branden. An den Grundzügen wurde dieje Gejchichte 
befannt dur die Arbeiten des Abtes Steyrer, des Delan Jäd!), der Lehrer 
Meitgen, Poppe und des Prof. Frid. 

Ihre Anfänge fallen in die Zeit des großen deutfchen Krieges und nad) einiger 
Unterbrehung erhob fich diefelbe wieder gegen Ende des 17. Jahrhunderts, um 
ftetig zu wachſen und zu gedeihen. An fie ſchließt fich die Gefchichte der Kunft- und 
Mufiluhbrenmadherei. Zu Furtwangen in der Wanne eine große Werkftätte. 

Ein eigenthümliches Bild giebt die Gejchichte der Weberei und Spinnerei 
auf dem Schwarzwalde. 

ALS Leibeigene der Klöſter und verjchiedener Herren hatten die Schwarzwälder 
als Gutsabgaben auch Gejpinnft und Tuch zu liefern, wie die ©. Galler und 
Toggenburger in der benadhbarten Schweiz an das berühmte Klofter S. Gallen. 
Erft in Mitte des 17. Jahrhunderts, als der induftrielle Geift in der Schweiz und Frank: 
reich erwacht war, juchten Schweizer fleikige Hände, welche fie dort auch fanden. Nach den 
Kriegen, in welchen Vieles verfam, nahm der induftrielle Geift neue Anläufe und um 1760 
ſehen wir bereit8 eine rege, fich faft überftürzende Thätigkeit am Oberrheine, welche die Re— 
gierungen aus fiskaliſchem Intereſſe lebhaft unterftügten. Es entftanden Unternehmungen, 


1) Belannt aus Hebel; er war in Triberg. 
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weldhe die Shwarzwälderinnen mit Baummwollefpinnen in ihren Käufern befhäftigten 
und welde die Unternehmer wieder in den Häufern verweben ließen. 

Die Induftrie war lediglih Hausinduftrie. 

Hier entwidelte fi eine Konkurrenz der jchweizer Induftriellen mit jenen auf 
der rechten Seite. Die Schweizer, dur ihr Kapital unterftügt, fiegten und bier 
ſchon liegen die Keime der jetzt im Wiejenthale und am Oberrheine jo großartig 
aufftrebenden Baummollens$nduftrie. 

Dies Alles ift ausführlich auf Grund genauen Aktenſtudiums entwidelt. 

Nahdem nun ferner noch die Gejchichte der einzelnen Fabriken gegeben, die 
Gefchichte der Seideninduftrie u. ſ. w. mitgetheilt ift, fchlieht diefer Abſchnitt mit 
einem Nüdblide auf die Handelsgeſchichte am Oberrheine, auf die Veränderung 
der Handelswege und ihren Einfluß auf die Entwidlung der Induftrie, mit 
der Entjtehung des Zollvereines und Inaugurirung einer neuen Handels 
politif ab. 

Die Geſchichte aller Induftrieen von da ab bis auf unjere Tage enthält der 
legte Abjchnitt. 

Diefer Darftellung find noch meitere technische und ftatiftiiche Mittheilungen 
beigegeben. 

Dieje Schrift hat bereits unter den Shwarzmwäldern eine fehr günftige Auf- 
nahme gefunden und wird diefelbe für dieſe eine ſtets anziehende Lektüre bleiben. 

Doch auch dem ferner Stehenden dürfte diefe neue literarifche Erſcheinung in 
mander Beziehung Beachtenswerthes und Belehrendes bieten. ° 

Unferm Buche wird ficherlich auch die Anerkennung werden, melde die Umſicht, 
mit welcher der Berfaffer verfuhr, der Fleiß und die Mare Sichtung und Darftellung 
des gewaltigen und zugleich vielartigen Stoffes verdienen. A. Birlinger. 





Buntes. 





Ein Schwindler zu Nürnberg im Jahre 1430. 
Mitgetheilt von Dr. Kerler. 


Im Herbft des Jahres 1430 herrſchte zu Nürnberg ein äußerft bewegtes Leben. 
Tanzfeft und Kampfſpiel wechjelten ab mit feierlihen Belehnungen oder erniten 
Berathungen über die Sicherung des Reiches vor den immer gefährlicher andrin- 
genden Huffiten. (Städtechronifen: Nürnberg 1, 376 f.; 2, 21—22). Nach längerer 
Abweſenheit war der König wieder in Deutichland erfchienen, mit ihm und zu ihm 
ftrömte viel Boll aus der Nachbarſchaft und aus meiter Ferne. Wenn ſchon die 
Lifte der hervorragenden Gäfte, melden der Rath nad alter Sitte Weingefchente 
reichen ließ, in dem „Schenkbuch“ der Stadt einen anjehnlihen Raum einnimmt, 
wie viele — menig beadhtet — mochten in dem Gefolge diejes oder jenes Herren, 
wie viele auf eigene Fauft gelommen fein, ſei e8 angezogen von der Hoffnung, durch 
perſönliche Bemühungen in der königlichen Kanzlei lange währende Streitigkeiten zu 
rajhem Austrag zu bringen oder Privilegien und Redtstitel ſich zu verſchaffen, ſei 
es verloct durch die Ausſicht auf Befriedigung der Neugierde, auf etliche gute Tage, 
auf leihten Gewinn! Glüdsritter der verjchiedenften Art mochten fi durd die 
Straßen treiben, aud in Bürgerhäufern Eingang finden, um eben fo rajch wieder zu 
verfhwinden, als fie aufgetaucht waren. 
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Von einem Abenteurer diefer Art giebt das Briefbuch der Stadt Nürnberg 
Nr. 9 Kunde. Der gewandte Betrüger trat in dem Haufe eines Bürgers jener Stadt 
als Kaufmann aus den Niederlanden auf; was er von dem großen Umfang feines 
Geſchäfts, von der Bedeutung feiner Handelsunternehmungen erzählte, fand Glauben 
und erwarb ihm volles Vertrauen. Wie lange er diefe Rolle fpielte und auf Koften 
feines Wirthes lebte, wiſſen wir nicht: eines Tages war er verſchwunden. Er fam 
freilich nicht weit, denn ſchon in der benachbarten Neicheftadt Weihenburg wurde er 
eingeholt, feftgenommen und inquirirt. Um fich über feine Reife und feinen Aufent- 
halt in Nümberg auszuweiſen, brachte er vor, daß er dort die königliche Kanzlei 
zur Betreibung einer Privatangelegenheit aufgejudt habe. Sobald der Nürnberger 
Nath von diefer Erklärung Kenntniß erhalten, theilte er feinem Gefandten am könig— 
lichen Hof den Fall mit und beauftragte ihn, fi nad dem angeblichen Niederländer 
zu erkundigen und Bericht zu erftatten. Nicht lange mährte e8, fo ſchrieb der 
Gejandte, daß weder das Kanzleiperfonal noch fonft Jemand bei Hof von einem 
derartigen Individuum etwas wiſſe. Damit war denn der Schwindler entlarbt. 

Zur Beleuchtung diefer Kriminalgeſchichte laſſen wir hier drei darauf bezüigliche 
Schreiben des Raths von Nürnberg aus dem oben erwähnten Briefbuch Nr. 9 folgen. 


I. 


Nürnberg an Peter Volkmeier Y: er möge fi) in der königlichen Kanzlei nad 
einem Johann Tonſus erfundigen, der fi) unter verdädtigen Umftänden aus Nürn— 
berg entfernt, in Weißenburg feftgenommen, dort eine Ausſage gemacht habe, deren 
zufolge ex bei jener Kanzlei in einer Privatſache kürzlich Recht geſucht habe. 
(1430 Nov. 17.) 

Lieber Beer... . e8 ift nähſt ein gaft von Niderland komen in unjers 
burger . . des Schaller hawſe und hat im gejagt von großer kawfmanſchaft und 
gewerbe, die er treib und hab mit häringen gewand und anderr war. und hat 
rätenlichen gebart und gezert und im mit ſöllichen worten einen glamben gein Schaller 
gemadt, daz er im etwie vil barer guldin und einen guten rod angelihen und im 
fein köſt geben bat. darüber ift der gaft fürzlich eins tags hellich aufgebroden und 
hat dem Schaller das gelihen gelt gewand und zerung alles mellen ertragen. und 
was damit fomen bis gen Weigemburg. nu bett im der Schaller nachgeſchilt, daz er 
zu Weikemburg darumb in fenknuß genomen ift und durch gmeiner notdurft und föllicher 
tewfchrei willen haben wir darzu getan, daz er ernftlich gemärt ift worden. und als 
vil dir ietz notdurft ift davon zu wiſſen, jo hat er fi genennt Johann Tonfus und 
fein vatter hab geheiken Anthoni Tonſus von Schandalufa awß Pemont. und 
fpriht, er wer ieh gen Nüremberg fomen von des lands wegen zu Holland, die 
jeinem vatter alle jare ſchuldig fein 113 nobel ?) leibgedings, die fie im in 9 jaren 
niht bezalt und dafür etlich ftette in Hollant nemlich Harlan Leide Delft Sunscia 
Mittelburg und Dragan verfigelt füllen haben. jöllihe copia von demjelben brief er 
in unfers gnedigiften herren . . des Römiſchen zc. künigs canzlei bei ung zu Nürem- 


i) Peter Volkmeier, ein hodhangefehener, in den zwanziger und dreißiger Jahren 
des 15. Jahrhunderts zu vielen diplomatischen Miffionen von dem Rathe Nürnberg 
verwendeter Bürger diejer Stadt, begleitete im Herbft 1430 den König Sigmund auf 
defjen Reife dur Schwaben. Bgl. Städte-Ehronilen: Nürnberg 1, 378 Anmerf. 3. 

2) Eine urjprünglich engliſche Goldmünze. Lexer Mhd. Handwörterbud 2, 98. 
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berg geantwurtt und gebetten hab, im darin Hilflich zu fein. alfo begern und befelhen 
wir dir, daz du an hern Casparn Slifen und den andern in der canzlei dein vorſch 
darnach Habft und lernft, jo du beft mugft, ob oder wie es darumb geftalt jei und 
wie du die din? findft ung zu wiſſen tmeft, fo du erft macht, wan der gefangen zu 
Weißemburg auf die und etlich ander erfarung gehalten wirbt. daran tuft du unfern 
willen. datum sub sigillo Wilhelmi Ebner magistri civium ut supra ). 
(Aus Nürnberg Archiv⸗-Konſervatorium Briefb. 9 f. 67® conc. chart.) 

Adreſſe als Überfchrift: Petern Volkmer unfern lieben burger und ratgefellen. 


II. 


Nürnberg an Weißenburg, ſchreiben, dak nad den Erfundigungen, welche 
Peter Vollmer in der königlichen Kanzlei eingezogen, ihr Gefangener vermuthlich ein 
Schalt jei, und beglaubigen bei ihnen zu meiterer Beiprehung der Sade den 
Ulrich Härlin. 1430 Dec. 10. 

Kieben fremnde. als denn der gefangen bei ewch nehft unter andern dingen 
gejagt hat, wie er herauf gen Nüremberg fomen ſei von des lands wegen zu 
Hollant, die feinem vatier ein nemlich ſumme leibgedings ſchuldig fein und in etwie 
vil jaren niht geben und etwie vil ftette in Hollant dafür verfigelt jullen haben, die 
copia don demfelben brief er im unſers gnedigiften herren... des Römiſchen ıc. 
funigs canzlei geantwurtt habe zc.: darumb haben wir unjerm lieben ratgefellen 
Petern Vollmer gejchriben und befolhen, ſich der dink zu erfaren, jo eigenlichft er 
mug. der uns nu widerumb verſchriben hat, day er niht erfaren noch finden könne, 
day in unſers gnedigiften herren des künigs canzlei noch juft iemant ichtes davon 
wißend ſei, als wir denn ewern ratgejellen Hannjen Rigler denjelben brief hören 
lagen und unfer meinung in den dingen müntlid mit im auch geredt haben, befunder 
daz uns an denjelben und andern dingen dunft und niht anders verfteen können, 
denn daz derjelb gefangen jchalfe und ein unfertig man ſei. darumb wir unfern 
diener Ulrichen Härlin aber zu ewerr fremntjchaft ſchiken und im befolhen haben, mit 
ewch davon zu reden. et rogamus in forma credencie ?2). datum feria 2* ante 
Lucye. (Aus Nürnb. A.ſtonſ. 1. c. f. 778 conc. chart.) 
Adreffe als Überjchrift: Weißemburg. 


II. 


Nürnberg an Weißenburg, danken für ihre Bemühungen, von dem Mann, 
dert fie gefänglich eingezogen, ein Geſtändniß zu erlangen, und beglaubigen bei ihnen 
abermals den Uri Härlin. (1430 Dec. 18.) 

Lieben freunde. als wir unjern diener Ulrih Herlin mit unſerm glambbrief 
zunehft aber zu ewerr weisheit gejandt haben von des gefangen wegen bei ewch, 
darin ir ewch frewntlich beweifet und den aber verjucht habt laken, als ung denn 
derjelb unſer diener diefelb abſcheidung wol gejagt; und mwiewol wir gmeinen nutze 
und untat zu weren in follichen ſachen juchen, jo danten wir doch ewer frewntſchaft 


1) Mit ut supra bezieht fi der Schreiber auf das Datum des nächſt vorher: 
gehenden Briefentwurfs feria 6 ante Elisabeth vidue 1430 Nov. 17. 

2) Die Worte et rogamus in forma credencie famen natürlih nicht in die 
Reinſchrift des Schreibens; fie follten nur den Kopiften, welcher letztere zu beforgen 
hatte, daran erinnern, daß er an diefer Stelle die bei Vollmachtsbriefen gewöhnliche 
Formel einzurüden habe, 
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mit fleiß; alfo ſchicken wir den obgnanten unfern diener darumb wider zu ewch. 
et rogamus in forma credencie!) etc. datum ut supra 2). 
j (Aus Nürnberg Ardivsfonf. 1. c. fol. 798 conc. chart.) 
Adreſſe als Überſchrift: Weißemburg. 
Nachforſchungen im ſtädtiſchen Archiv zu Weißenburg habe keinen Aufſchluß 
über den Inquiſitionsprozeß und über die Strafe des Betrügers gegeben. 


Kinders Predigten am Ende des ſechszehnten Kahrhunderts. 
Für die Brandenburg: Ansbadiihen Lande drudte ein Buchdruder Namens Mathäus 
Pfeiljhmidt (vermuthlih aus Ansbach) im Jahre 1591 in 2. Auflage einen „Kater 
Hismus oder Kinder-Predigten“, deren Erſcheinen glei Eingangs mit fol- 
genden Worten gerechtfertigt wird: „Diefer Katehismus- oder Kinder: Predigten 
find nit um der Pfarrer oder Prediger willen gejchrieben. Dann man 
wohl weiß, daß der meifte Theil aus ihnen jo viel Chriftlihen Verſtands (Gott lob) 
hat, daß fie jolhe Lehre jelbft zimlih und nutzlich köndten handeln, Sondern um 
der jungen und einfältigen Kinder willen find fie aus groffer Noth alfo 
verfaßt und zujammengebradt x.“ 

Den Inhalt diefer Kinders Predigten bilden die Zchn Gebote Gottes, von 
denen bier 3. B. das ſechſte heißt: Du folt nicht Ehebrechen, das neunte: Du folt 
dich nicht laffen geluften deines Nächten Hauß, und das zehnte: Du folt dich nicht 
lafjen geluften deines Nächften Weibs, noch jeines Knechts, noch feiner Magd, noch 
feines Ochſen, noch jeines Ejels, noch alles was dein Nädhfter hat. 

Jede Predigt behandelt ein Gebot. Wir nehmen zunächſt die über dag jehfte 
Gebot her. Nachdem fie den „Rindern“ daS Lafter der „Hurerey und des 
Ehebruchs“ jattjam vor Augen geführt, fährt die Predigt wörtlich fort: „Dann 
wer Hurerey treibet, ift für dem Ehbruch auch nicht ſicher“ u. ſ. w. „Das werdet 
ihr zu jeiner Zeit fein lernen verftehen: Jezo ift es euh noch zu 
ſchwer und zu hoch“. (!) 

Zum neunten Gebot heißt e8 unter Underm: „Dann wir haben Quft zu allem 
den, was dem Fleiſch wohl thut und fliehen alles, das dem Leib wehe thut. Alſo, 
daß man foldhe Luft an den Kindern in der Wiegen, jaaud in Mutterleib 
fpüret x. Und ihr, liebe Kinder, jolt diß fleißig merden, und euere Sünde auch 
recht lernen erkennen, und folt euch gar nicht daran kehren, dak etliche unverftändige 
Leute jagen: Die junge Kindlein ſeyen nod) ohne Sünde, rein und unfhuldig: 
welches doch nicht ift; Und die foldhes jagen, verführen fich jelbft und andere Leute 
mit ihnen. Dann darum tauffet man die Kindlein, daß fie Vergebung der Sünden 
wohl bedörffen, und dur die Tauff diefelbige überfommen ſollen“. — 

Wir jchlieken dieſe Predigt mit den Worten des göttlichen Heilands: Laffet die 
Kleinen zu mir fommen, denn ihrer ift das Himmelreich! — Haecutle. 
1) S. v. am Schluß von Nr. 2. 

2) Das Datum des nädhftvorhergehenden Briefes, auf welches der Schreiber 
hier verweist, ift feria 2 ante Thome apostoli. 





Die Kultur der Renaiflance. 


Nach gleichzeitigen Memoiren von Chriftian Meyer. 


Ks eine der dankbarften Aufgaben erjcheint es mir, die großen 
fulturgefhichtlihen Ummandlungsprozeffe an dem Beiſpiele eines hiezu 
vorzüglich geeigneten engften Kreifes zu verfolgen. Ich habe als einen 
jolhen Ummandlungsprozeß den Übergang des Mittelalters zur Neuzeit, 
al3 Beijpiel zur Deutlihmahung desjelben die Stadt Augsburg gewählt. 
Aus dem Zeitalter der Renaiffance hat unfere gefammte moderne Kultur 
ihren Ausgangspunkt genommen. Andererfeit3 dürfte e8 nur menige 
Städte geben, die wie Augsburg alle die beivegenden Ideen der Neuzeit, 
die großen Erfindungen und Entdedungen, den Humanismus, die Be— 
jwingung und PVerjüngung ausgelebter germanijcher Einfeitigkeit durch 
den Romanismus und die Antike, die Reformation, wie in einem 
Brennpuntte fammeln, fefthalten und im Kleinen charaktervoll verkörpern. 
Der verftorbene Archivar Herberger hat ein lehrreiches Büchlein geſchrieben: 
„Augsburg und feine frühere Induſtrie“, worin er unter anderem uns 
gekannte Berdienfte Augsburgs um die wichtigften Thatfachen der Gewerbe- 
geihichte nach neuen Quellen ans Licht zu ziehen ſucht. Hiernach foll 
diejer Stadt vorweg gar die Ehre der drei deutſchen Kapitalerfindungen, 
des Schießpulvers, des Buhdruds und des Linnenpapiers, gebühren. 
Denn nicht der fabelhafte Mönd Berthold Schwarz hat nad) Herberger 
das Pulver erfunden, jondern der Augsburger Jude Typfiles im 
Jahre 1353, während ſchon 1407 ein Augsburger Pfarrer, Meifter 
Yohannes, mit Holzitempeln drudte und die Linnenpapierurfunden Augs= 
burg3 die älteften in Deutſchland und Europa find, indem ſie ſchon mit 
dem Jahre 1320 beginnen. So geht Herberger Schritt für Schritt 


dur alle möglichen Kunftfertigkeiten, jo dab wir am Schluffe der 
Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 26 
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Lektüre überzeugt find, im fpäteren Mittelalter und in der Renaifjance 
ſei faft jeder Fortfchritt im diefen Dingen aus Augsburg gelommen. 

Mag fih nun auch der verdienftvolle Berfaffer in manden Punkten 
bon feinem Lofalpatriotismus über die Grenze des ftreng Nachweisbaren 
haben fortreißen laffen — jo viel fteht feit, daß Augsburg am Ausgang 
des Mittelalters eine der blühenditen, gewerbthätigiten und reichten 
Städte Deutſchlands war. Das echt republifanifche Stadtregiment hielt 
die ſchöne Mitte zwiſchen Geſchlechter- und Zünfteherrihaft. Freie Reichs- 
ftadt war Augsburg ſchon feit Konradins Zeit, unter dem es um vieles 
Geld die Oberhoheit der ſchwäbiſchen Herzoge abgelöft hatte. Und aud 
gegen den Kaiſer ftand es ziemlich unabhängig da, wenngleich das 
Malefize und Halsgeriht noch bis 1447 bei deſſen Vögten war. Jahr— 
hundert lange Kämpfe mit den Biſchöfen und den benachbarten Herzögen 
von Bayern hatten die Kraft und das Selbftbewußtjein der Bürger zu 
jeltener Höhe entwidelt. Unausgeſetzte Zwiſtigkeiten mußten namentlich 
mit der Geiftlichfeit vorlommen. Zwei jelbftändige Mächte waren von 
den nämlihen Mauern umſchloſſen; der Biſchof ging nicht mit den 
Sintereffen der Stadt, jondern verfolgte bejondere Zmwede, die jenen 
Intereffen oft jehnurgerade entgegen liefen. Hiezu kamen die großen 
Einnahmen und die noch größere Habjucht des Klerus, das müßige 
Mohlleben, welches zu der angeftrengten Thätigkeit der Bürger in ſtarkem 
Gegenfage ftand. Diefer innere Unfrieden hatte einen befonders hohen 
Grad zu Anfang des 15. Jahrhunderts erreicht, zur Zeit der Firchlichen 
Spaltung, welche das Koncil von Koftnik herborrief. Wie Gegenpäpfte 
gab es auch in Augsburg Gegenbiihöfe, und Klerus wie Bürgerjchaft 
waren in zwei Parteien geſchieden. Solche Verhältniffe ließen natürlich 
die Zuchtlofigfeit den äußerften Grad erreihen; das verruchte Leben der 
Geiftlihen fteigerte fi immer mehr; ihrer wahren Beltimmung vergaßen 
fie volllommen; die Domherren Tagen ſich gegenfeitig in den Haaren 
und ließen fich wiederholt zur offenen Gewalt hinreißen, jo daß fie in 
ihre Konfiftorien nicht im leinenen Chorrod gingen, fondern einen 
Panzer unter den Kleidern trugen und ftatt der Gebetbücher und Pater: 
nofter Dolce und Schwerter an der Seite hatten. 

Us im Jahre 1490 die Geiftlichleit wieder einmal nach allerlei 
Händeln ungerechter Weiſe den Bann verhängt und die Stadt verlafjen 
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hatte, aber mweil der Bann nicht mehr die alte Wirkung that, mieber 
zurüdfehren wollte, ließ fie den ſchwäbiſchen Bund um ficheres Geleit 
bitten. Bom Augsburger Rath aber erfolgte auf die Verwendung des 
Bundes der foftbare Beſcheid: „es fei nicht in feinem Vermögen, foldhe 
heiligen Leute bei ihrer großen Frechheit vor einem jeden zu be- 
ſchützen“. 

Die alte Macht und Stellung, deren Hauptftüße doch die öffentliche 
Meinung war, hatte bereits die heftigſte Erjhütterung erfahren. Schon 
famen in der Faſtnacht des Jahres 1503 Aufzüge vor, welche die gottes- 
dienftlihen Gebräuche öffentlich verfpotten. Hier freilih wird nicht nur 
Kirhenbuße, jondern auch Gefängnik von der weltlichen Obrigfeit ver- 
hängt. Dieje hält auch jonft mit großer Strenge auf Beobadhtung der 
äußeren religiöjen Gebräude. Auch die Opfermilligteit gegen die Kirche 
bleibt auf gleiher Höhe ftehen. Weligiöfer Sinn lebt im ganzen Volt 
und jchlägt in den Helliten Flammen der Inbrunft und Begeifterung 
auf, wenn wirklich einmal das religiöfe Bedürfniß befriedigt wird. Als 
Gapiftrano, der berühmte Bußprediger, bei feinem Zuge Augsburg 
berührt, jchlägt fein Wort mächtig ein. Ihren Buß, ihre Würfel und 
Spielfarten werfen die Leute auf den Scheiterhaufen, den er anzündet. 
Und als Biſchof Friedrih don Zollern, um der mit großem Unfleiß 
betriebenen Predigt des Evangeliums wieder aufzuhelfen, 1487 feinen 
Hreund und Lehrer Johann Geiler von Slaifersberg aus Straßburg 
beruft, ift die Wirkung eine gewaltige. Diefer Mann gehörte freilich 
auch der freieren religiöfen Richtung an, ja bildete den Mittelpuntt der- 
jelben im ganzen jüdlihen Deutjchland. Er wußte Eindrud zu machen 
auf den gemeinen Mann, weil er in Wort und Auffaffung ganz volf3- 
thümlich war. Auch gegen die Lafter der Geiftlihen nahm er fein Blatt 
bor den Mund; er predigte frei, unverhohlen und rund heraus. Vier 
Monate lang predigte er in Augsburg, und als ihn dann die Straß- 
burger nicht mehr entbehren mochten, wollte man ihn kaum ziehen 
laſſen. Sein Beijpiel fand Nacheiferung, feine freiere Richtung in der 
Stadt jelbft Belenner. In demjelben Jahre jchrieb dort der Priefter 
Wolfgang Aitinger gegen die Trägheit in Verrichtung des Gottesdienftes 
wie gegen den unehrbaren Wandel des Klerus. Yohann Faber, Prior 


bei den Dominifanern, und Veit Bild, ein ausgezeichneter Mönd in 
26 * 
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©. Ulrichskloſter, gehörten ebenfalls zur fortgefchrittenen theologijchen 
Partei. 

Der mächtige religiöfe Drang des Volkes, mwelder jo jelten durch 
die Kirche Befriedigung findet, mußte fih natürlich der Oppofition gegen 
die Kirche bald ſchwächer, bald entjchiedener zuneigen. Schon Wicliffe's 
Lehre hatte jeit dem Schluffe des 14. Yahrhunderts viele Anhänger in 
Augsburg. Mochten fie aud noch fo ftill, ehrbar und eingezogen leben, 
die Ketzermeiſter verfolgten fie auf das beftigfte und überlieferten fie dem 
Feuertode. Auch die Lehre des Hus fand viele Belenner, die niemals 
gänzlich auszurotten waren. 

Als endlich Luther auftrat, gewann die Reformation ganz allgemein 
Boden, nicht nur beim gemeinen Mann, jondern gerade bei denen, die 
borzugsweije für verftändig und gelehrt galten, bei den Rathsverwandten 
und in den höchiten Kreifen der Stadt, ja felbft unter den Geiftlichen 
und Domherren. Sie war vorbereitet genug, denn diejenige Richtung, 
welche neben der reformatorischen ftand und im Bunde mit ihr den 
Kampf gegen das alte Syftem unternahm, die Humaniftifche hatte hier 
jo entſchieden wie an wenigen Orten des Reiches Fuß gefaßt. Augsburg 
war freilich nicht der Si einer Umiverfität, au) ein Gymnafium wurde 
erft viel jpäter gegründet, aber zahlreiche Privatmänner gaben fi) dort 
den Haffiihen Studien Hin und förderten fie auf jede Weife, Unter 
diefen Haben zwei in den höchſten Amtern des ftädtifchen Gemeinweſens 
gewirkt und auch weiterhin in den Gejchäften des Reiches Anerkennung 
und Einfluß fi erworben. Der ältere, Dr. Konrad Peutinger 
(1465— 1547) war al3 die bedeutendfte juriftiiche Kapacität frühe ſchon 
in dem öffentlihen Dienft verwendet, unter dem bejcheidenen Zitel eines 
Stadtjhreiberd lange die Seele des Regiments, in allen auswärtigen 
Beziehungen Augsburgs erprobter und gewandter Anwalt, in folge 
feiner ausgezeichneten Eigenfchaften kaiſerlicher Rath und vertrauter Freund 
Marimilians I., der ihm bei feinen häufigen Befuchen der geliebten 
Angufta allen Anderen vorzog und faum einen wichtigen Beſchluß faßte, 
ohne jein mündliches oder jchriftliches Gutachten eingeholt zu haben. 
Gleih anderen Höher ftrebenden Jünglingen jener Zeit hatte er feine 
Studien in Stalien gemacht und mar dort zu jo ausgezeichneten 
Männern, wie Pico della Mirandula, in ein freundfchaftliches Ver- 
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hältniß getreten. Bon den Ideen des Humanismus und dem refor- 
matoriſchen Umſchwung in der Welt der Gedanken wurde er mächtig 
ergriffen. Nach feiner Rüdkehr, auch unter dem Drange der Gejchäfte 
mit den klaſſiſchen Alten fortwährend eifrigft bejchäftigt, fand er ſich zu 
den Vorlämpfern der freien unbefangenen Richtung Hingezogen, die für 
eine befjere Geftaltung der Dinge in der Wifjenfhaft, in der Kirche, 
auf dem Gebiete des ftaatlihen Lebens in die Schranke traten. Ulrich 
bon Hutten nahm er, da er das zweite Mal aus Italien zurüdtam, in 
jein den Pflegern der Wiſſenſchaft und Kunft allzeit offenftehendes Haus 
auf, jehilderte inmitten einer glänzenden Umgebung vor Marimilian 
mit warmer XTheilnahme feine ungewöhnliche Begabung, die Mühjal 
feiner Wanderungen und ſetzte es dur, daß ihn das Reihsoberhaupt 
jofort zum Dichter frönte, wozu Peutingers anmuthsvolle Tochter Kon— 
ftanze den Lorbeerkranz floht, die Schwefter jener frühreifen und früh— 
geftorbenen Juliana, die dreizehn Yahre vorher als vierjähriges Kind 
denjelben Kaiſer bei feinem Einzug in die Stadt mit einer lateinijchen 
Anrede begrüßt und, als Marimilian fie lieblofend aufgefordert, ſich 
etwas zu erbitten, um eine „ſchöne Doden“ gebeten hatte. Luther war 
mehrere Male fein Tiſchgenoſſe, als er vor Kajetan ſich verantmwortete, 
und ftets feines Schußes theilhaftig. Mit welcher Entrüftung aber fein 
deutjches Herz dur die damals ſchon hHervortretenden franzöſiſchen 
Gelüfte nad dem linken Rheinufer und den Berrath erfüllt wurde, der 
im Solde des Auslandes den vollen Beftand und die Kraft des Reiches 
gefährdete, geht aus feinen gebrudten und weitverbreiteten Tiſchreden 
hervor. Und mie hienach jeine Wirkſamkeit über den engen Kreis der 
Baterftadt hinaus fich erftredte, jo wedte er in dieſer insbejondere nicht 
nur den Sinn für die humaniftiihe Bildung, ſondern war auch auf 
die Mittel bedacht, die ihr eine nadhhaltige Dauer fihern jollten. Ein 
ganz bejonderes Augenmerk richtete er auf die Refte des Alterthums, 
die bis dahin unbeadtet in Stein und Erz innerhalb der Stadt und 
in ihrer Umgegend aus der Zeit der Römerherrſchaft fih erhalten hatten. 
Was davon beweglich war und fi erwerben ließ, wurde in feinem 
Haus, Hofraum und Garten vor der Zerftörung geborgen. 

Nähft Peutinger ift & Markus Welfer, welder nicht über- 
gangen werden darf, wenn man von der Renaifjance des deutjchen 
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Geiftes ſpricht. Gleich dem erfigenannten ftand auch diejer auf der Höhe 
äußerer Würden, indem er fi) viele Jahre lang an der Spibe der 
Stadt al3 einer ihrer verdienftvollften Stadtpfleger auszeichnet. Die 
Zeit, in die fein Leben fiel, die zweite Hälfte des 16. und der Anfang 
de3 17. Jahrhunderts war eine andere geworden. Die jugendfrijche 
humaniftifche Begeifterung hatte fi in den ernften Kämpfen um die 
tirchlichen Güter abgekühlt. Es machte ſich jetzt die konfeſſionelle Scheide- 
wand in den perjönlichen Beziehungen der Männer bemerkbar, die früher 
als eine engverbundene geiftige Macht in einem Lager vereinigt waren. 
Welſer war es vor allem darum zu thun, die reale Seite des antiten 
Lebens zu erfennen und die Ausbeute diejer Erfenntniß der modernen 
Kultur zuzumenden. Der Beweis hiefür liegt in den Erzeugniffen feines 
gelehrten Fleißes, namentlih in den größeren Werfen über die ältefte 
Geſchichte Bayerns und Augsburgs, deren fabelhaftes Dunkel er durch 
das Licht aufzuhellen ſuchte, das eine nüchterne Prüfung der Quellen 
verbreitete. Seinen Bemühungen ift es zu danken, daß reiche pefuniäre 
Beiträge aus den höheren Kreiſen der Gejellihaft die Koften zur Errid- 
tung einer eigenen Druderei dedten, die in den Jahren 1595—1614 
eine Fülle von Erftlingsausgaben aus der alten Literatur zu Tage för- 
derte. Dieje Ausgaben wetteifern in den gefälligen Formen der Typen, 
wie dur die Güte und weiße Farbe des Papiers mit den beften hol- 
ländifhen und italieniiden Druden. Selbſt den Schluß feines Lebens 
frönte der ruhmreihe Stadtpfleger mit einem Akte wiſſenſchaftlicher Für— 
forge: feine ganze-Bibliothef, auch mit ihrem jeltenen muſikaliſchen und 
artiftiihen Inhalt, ging nad) feiner legtwilligen Verfügung in das Eigen- 
thum der Stadt zu dem Zwecke höherer Bildung über. Es fand ſich 
damals noch ein regeres Intereſſe und eine tiefere Empfänglichkeit für 
die idealen Güter des Lebens. War es au im Großen und Ganzen 
eine Zeit des Verfalls, im der fich die bedenklichften Zeichen der Abkehr 
bon dem Gewinn der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts kundgaben, 
jo fonnte man fi dod der Erbihaft aus derfelben nicht auf einmal 
entihlagen, zumal da der Nachwuchs in den Snftituten unterrichtet 
wurde, die in den alten Bahnen fich bewegten. Seit ein paar Menjchen- 
altern traf es fi aber, daß die Schule bei S. Anna in Hieronymus 
Wolf und David Höſchel ihre tüchtigften und geachtetſten Lehrkräfte 
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hatte. Diejes Gymnafium verdankt bekanntlich feine Entftehung gleich- 
falld der Reformation. Unter den Aufpicien derjelben fand jchon in 
den zwanziger Jahren der Höhere Unterricht im Karmeliterffofter zu 
©. Unna feine erfte Stätte. 1523 übergaben die Mönche ihr Klofter 
der Stadt, und der Magiitrat gründete im Jahre 1531 eine Latein- 
ſchule, zu welder er als erſten Schulmeifter mit 60 fl. Gehalt den ge- 
fehrten Gerhard Geldenhauer aus Nymmegen berief. Den rechten Auf: 
ſchwung nahm die Anftalt jedoch erft mit der im Jahre 1557 erfolgten 
Berufung des Fugger'ſchen Bibliothefar® Hieronymus Wolf, der 
fi) bereit3 al3 ausgezeichneter Kenner der griechiſchen Sprache einen 
Ruf erworben hatte. Es begann jeßt ihre Blüthezeit, in der fie, von 
dem Vertrauen des Bublitums gehoben, auf Pfleglinge hinweiſen konnte, 
die vor Anderen durch Stenniniffe und Fertigkeiten ſich hervorthaten. 
Der von Wolf entworfene Lehrplan, im Wefentlihen dem mehrbefannten 
Sturm'ſchen ähnlih, hat doch den Vorzug, daß er den Lehrftoff in einer 
ihärferen Abftufung vertheilte und auch dem Unterricht in der Mathe- 
matit Rechnung trug. Offenbar ſchwebte Wolf ein höheres Ziel in 
feinem Beruf vor Augen, als man jonft und anderwärts anftrebte, 
weil er mit dem Treiben der Univerfitäten unzufrieden war, die nad 
feiner Meinung von der edeln, freien philoſophiſchen Bildung nichts 
mehr wiſſen wollten und ſich zu traurigen Abrichtungsanftalten für den 
gemeinen Fachbedarf erniedrigt Hatten. 

Neben dem Amte eines Rektors und Lehrers verwaltete Wolf mit 
gleiher Treue und Umfiht das Stadtbibliothefariat. Wie das Gym- 
nafium, jo verdankt auch die Bibliothek ihre Gründung der Reformation. 
Als dur die Verbreitung derjelben die hiefigen Klöfter von ihren Be— 
wohnern verlaffen worden waren, ließ der Magiftrat aus ihren Biblio- 
thefen die befferen Werke ausfuhen und zu einer neuen jtädtijchen 
Büherfammlung vorerft in dem Dominikanerklofter zufammenftellen. Die 
Bejorgung der Bibliothefgejchäfte wurde dem jeweiligen Rektor bon 
©. Unna übertragen und zugleid ein jährlicher Beitrag von 50 fl. aus 
dem ftädtifehen Ärar zur Dispofition geftellt, um damit neue Werke auf 
der Frankfurter Meſſe anzulaufen. Den erften koftbaren Zuwachs erhielt 
die Bibliothek durch die Erwerbung einer großen Sammlung griechijcher 
Handjäriften, melde die Stadt dur ihren Gejdhäftsträger bei der 
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Republit Venedig, Philipp Walter, von dem vertriebenen Biſchof von 
Korcyra, Antonius Eparhus, um 800 Dulaten antaufen ließ. Alle 
diefe Handſchriften jammt vielen anderen jpäter erworbenen literariſchen 
Schätzen, welde der Augsburger Bibliothek einen ausgezeichneten Ruf 
erworben hatten und ihre ſchönſte Zierde gewejen waren, wanderten im 
Jahre 1806 nah Münden, da man dort der Meinung war, daß in 
Augsburg nur eine Bücherfammlung für Gejhäftsmänner, nicht aber 
für Liebhaber der Wiſſenſchaft nöthig fei. Durch vielfahe Ankäufe und 
Schenkungen waren die im Dominitanerflofter angewiejenen Räumlich— 
feiten allmählich zu eng geworden: der Magiftrat räumte daher im 
Jahre 1562 der Stadtbibliothef das jebige im ©. Annahof gelegene 
Gebäude ein, das bis dahin dem Biſchof Anton von Arras, dem Sohne 
des Karbinals Granvella, ala Ballhaus gedient hatte. 

Derfelbe Geift, welcher die Blüthe humaniſtiſcher Bildung in Augs— 
burg erzeugt hatte, weckte auch um diejelbe Zeit die ſchaffenden Fünfte 
zu neuem reichen eben. Der dem ſchwäbiſchen Volksſtamm eigenthümliche 
Kunftfinn, der dur den lebhaften Handelsverfehr nach den bedeutendften 
Kunftftätten Jtaliens immer wieder neue Anregung gewann, hatte ſchon 
im 14. Jahrhundert ein reges Kunftleben wach gerufen, das allerdings 
mehr dem Kunſthandwerk als der eigentlihen Kunft zu Gute gefommen 
war. Was fih an monumentalen Werfen aus der gothifchen Periode 
erhalten hatte, konnte fih faum mit denjenigen anderer Städte meſſen. 
Augsburg Hatte daher am Ausgang des Mittelalters in monumentalem 
fünftlerifhden Schmude einiges nachzuholen. In einer bruchjteinlojen 
Gegend gelegen war es mit feinen Baumwerfen hinter anderen Städten 
zurüdgeblieben, und erjt 1385 wurde das Rathhaus aus einem Holzbau 
in einen ziemlich unbedeutenden Steinbau verwandelt. Der Schmerpunft 
der Kunſtgeſchichte Augsburgs rüht in der Übergangsperiode vom Mittel- 
alter zur neueren Zeit. Je meiter es in das 15. Jahrhundert hinein 
und in das 16. Jahrhundert Hinübergeht, defto mehr tritt Alles, mas 
jonft Hauptinhalt der Chroniken bildete, gegen die Nachrichten über 
öffentliche Bauunternehmungen in den Hintergrund. Viel wird befonders 
für gottesdienftlide Zwecke gebaut, meiftens mit der Bürgerſchaft Hand- 
reihung und Steuer. Der Dom, S. Moriz und andere Kirchen werden 
erweitert oder in einzelnen Theilen bereichert, andere Kirchen und Hlöfter, 
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wie die zu S. Katharina und S. Unna, das Dominikanerflofter, die 
Kreuzkirche, werden gan; meu gebaut, es beginnen die großartigen 
Arbeiten an ©. Ulrich, namentlih der Neubau des Chores, zu dem 
Kaifer Mar felber den Grinditein legt, und 1512 wird von den Fuggern 
ihre foftbare Begräbnißkaelle an S. Anna errichtet, das erfte größere: 
Denkmal modernen Stybs. Aber nicht bloß in kirchlichem, auch in 
bürgerlihem Intereffe nird gebaut. Der Perlahthurm wird 1437 
mit einem Bleidah und mit Wandmalereien geziert; 1450 endigt ein 
prächtiger Ausbau des Yathhaufes, zu welchem die eingerifjene Schule 
und der Friedhof der tertriebenen Juden größtentheild das Material 
liefern müſſen. 1456 »ird dasfelbe Gebäude mit einem nad allen 
Seiten Hin durchſichtiger Thürmlein verjehen und bald darauf außen 
mit luftigen Gemälden zefhmüdt. 1501 wird das große Zeughaus, 
1505 das Kornhaus Hnter S. Moriz, an defjen Stelle das jebige 
Zeughaus fteht, gebaut. Zünfte und Gejchlechter richten fi) ihre Trink— 
ftuben her. Tanzhäuſer der Patricier werden aufgebaut und wenn fie 
abbrennen, wieder ernaet; 1508 wird der erfte öffentliche Brunnen 
aus behauenen Steinen som Baumeifter Burkhart Engelberger angelegt. 

Bon feinen Bauunernehmungen aber ift jo viel die Rede, als von 
denen, welche Zwecken der, Befeftigung dienen; denn je mehr der Wohl- 
ftand der Reichsſtadt wöchſt, defto ftolzer muß fie ihr Haupt erheben, 
deito jorgfältiger auf Shutz und Vertheidigung bedacht ſein. Baſteien 
werden angelegt, Thürme an den Thoren errichtet oder anſehnlich erhöht, 
die Mauern ausgedehnt und gebeſſert. Doch auch dem Verkehr werden, 
wo es an der Zeit ift, Zugeftändniffe gemacht; ſchon 1454, wo e3 mit 
Ausnahme der Huffitiihen Bewegung ganz ruhig ift, läßt der Rath bei 
verſchiedenen Thoren die alten Zugbrüden durch gewölbte Steinbrüden 
erjegen. 

Gleich zu Anfang des 16. Jahrhundert beginnen die Einflüffe 
italienifher Renaiffance in der Architektur der Stadt ſich geltend zu 
maden. Die öffentlihen Bauten find fpäterhin von Holl im Stile der 
jpäteren Renaiffance umgebaut worden; fie geben daher zur Beleuchtung 
der älteren Architektur fein Material an die Hand. Auch von Privat- 
bauten ift außer dem Fugger= und Welſerhaus und dem Marimilians- 
Mufeum wenig mehr vorhanden. Das Innere des Fuggerhaufes bewahrt 
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noch Spuren urjprüngliher Pracht. Beſondes glänzend muß der erfte 
Hof gewejen fein. Der heutige ardhitektoniihe Charakter der Stadt läßt 
nur lüdenhaft die damalige Pracht ertennen. Als Michel de Montaigne 
1580 die Stadt beſuchte, waren die impojanter Bauten des Elias Holl 
noch nicht vorhanden, dennoch erklärt er Agsburg für die ſchönſte 
Stadt Deutſchlands. Die breite Anlage und de Sauberkeit der Straßen, 
die vielen prächtigen Springbrunnen fallen im auf, obmohl die jeßt 
vorhandenen Springbrunnen damals noch niht fanden. Die Häufer 
jeien weit größer, höher und ſchöner als in igend einer Stadt Frank— 
reichs. Der Balaft der Fugger fei ganz mit Kupfer gebedt und habe 
zwei Säle, der eine groß, hoch, mit Marnorfußboden, der andere 
niedriger, reih an antilen und modernen Nedaillen. Es jeien die 
reihften Gemäder, die er je gejehen. Auch den Garten mit jeinen 
Sommerpavillons und Bogelhäufern, feinen Spingbrunnen und Berir- 
waflern rühmt er höchlich. 

Ebenjo reih und glänzend entfalteten fi die nicht an die Natur- 
verhältnifje des Bodens gebundenen Künfte. Der höchften Ruhm erlangte 
das Augsburg der Renaiffance durch eine Reihe großer in feinen Mauern 
geborner Maler. Schon im 15. Jahrhundert hatte die Malerei einen 
bedeutfamen Aufſchwung genommen, ohne daß ſich jedoch aus diejer 
Periode anſehnlichere Dentmale erhalten haben; nur die zahlreich auf- 
tretenden Künftlernamen, ſowie die Aufzählung ihrer Leiftungen in den 
Baurehnungen der Stadt und in dem Malerzunftbuch laſſen auf eine 
hohe Blüthe der Malerei jchließen. Sein Augsburger Künftlername aber 
bat einen helleren Klang als der der Holbeine. Es war im Spät- 
berbit des Yahres 1448, als der Großvater Michael Holbein von dem 
benachbarten Dorfe Schönefeld nah Augsburg herein zog und hier bis 
zum Jahre 1488 als Gerber ein kümmerliches Brod verdiente. Aus 
feiner Ehe mit Anna Holbein entfproffen drei Töchter, von demen die 
dritte, Margaretha, die Stammmutter der Familie Herwarth von Bitten- 
feld wurde, und zwei Söhne, Hans und Sigmund. Dieje beiden 
widmeten fi der Malerei: der erftere ift unter dem Namen Hans Hol« 
bein der Ältere einer der tüchtigften Meifter der älteren deutſchen Kunft 
geworden. Einen befjeren Lehrmeifter tonnte der junge Hans ſich nicht 
wünſchen, und er hat fi auch den Vater zum Vorbild genommen. 
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Schon frühe mag der Knabe dur fein unverfennbares Talent dem 
Vater zur größten Freude gereicht haben, bejonders wenn wir der Sage 
Glauben jchenten dürfen, welde in drei Figuren auf der Bafilifa des 
heiligen Paulus das eigene Bildniß des Künſtlers mit feinen beiden 
Söhnen erfennen will. Da fteht Meifter Holbein, jo redlich, bejcheiden 
und treu, der Taufe des Apoftel3 Paulus zufehend, zu deſſen Verherr- 
lihung er die Tafel gemalt, vor ihm die Söhne, auf deren Heineren, 
unferen Hans, der faum älter fein kann al3 vier Jahre, er mit jold 
inniger Baterfreude hinweiſt, als wollte er uns jagen, daß der gewiß 
einmal etwas recht Tüchtiges leiften und feiner Yamilie Ehre machen 
werde in dieſer ihrer Kunft. 

Nächſt dem Vater iſt aber noch ein anderer Künſtler auf Holbeins 
Entwicklung von erheblichem Einfluß geweſen: Hans Burgkmair. Schon 
dieſen zog ein ganz anderer Geiſt an, als derjenige war, der bis dahin 
bei den Augsburger Malern gewirkt hatte. Seiner Heimatd Augsburg 
lag die Straße nah dem Süden zu nahe; von ferne erblidte man bier 
die weißen Häupter der Alpen, zu denen hin die Kaufleute zogen und 
von two fie reich beladen zurüdfehrten, aus talien, woher alles Neue 
und Schöne fam. Auch Burgkmair lodte es zur Vollendung feiner 
Studien nah diefem Wunderland. Als er im Jahre 1508 zurüdfam, 
war der junge Holbein 13 Jahre, bei feiner frühen Entwidlung alt 
genug, um für Neues und Großes empfänglid) zu fein. Glänzende 
Bielfeitigkeit, fihere Kunſtfertigkeit, alles Große und Hinreißende der 
mwiedergebornen Kunſt bradite Burgkmair aus Weljchland mit zurüd, 
Aber nahm er auch von den Italienern Alles, was er brauchte, jo behielt 
er doch, unbeirrt wie wenige feiner Landsleute, die in dem berlodenden 
Süden geweilt, feine fernige deutfche Gediegenheit, wie fie war, und 
ſomit fonnte er für. Holbein das pafjendfte Vorbild fein. Unter joldhen 
Einflüffen wuchs der Knabe heran. Ein flüchtiger Blick auf das damalige 
Augsburg genügt, um uns die Thatjahhe zu erklären, wie es möglich 
war, daß innerhalb jeiner Mauern der größte fünftleriiche Genius der 
germanischen Race ſich zu feinem MWeltberufe heranbilden konnte. Es 
waren größere BVerhältnifje, die, über jpiesbürgerlihe Lofalinterefien 
hinaus, einen weiteren Geſichtskreis geftatteten. Hier war ein Boden, 
wie er ihn ſich micht beſſer hätte wünſchen können. Die Heimkehr der 
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Augsburger von ihrem großartigen Handelszuge nah DOftindien gehörte 
zu den frübeften Nadrichten, die an das Ohr des Knaben jchlugen. 
Das große Schießen von 1509, die verjchiedenen NReichätage, die der 
Kaiſer hier abhielt, zählten zu den erften frohen und glänzenden Ein— 
drüden jeiner Jugend. Biel von dem, was in die Gejchide des ge- 
jammten Reiches beftimmend eingriff, Hatte in Augsburg feinen Schau— 
plat oder wurde hier mwenigjtens mit erlebt. Bedeutende Perjönlichkeiten, 
heimiſche wie fremde, wandelten hier. Es war eine rührige Bevölkerung, 
thätig und gejhidt in Handel und Gewerbe, mannhaft, wenn es die 
Wahrung des eigenen und Gemeinmwohles, jelbjt mit den Waffen, galt; 
dabei ſinnlich friſch und Fräftig, der Freude und dem Lebensgenuß ohne 
Scheu und Rüdhalt fi) hinzugeben gewohnt. Reich und glänzend ftanden 
die Kirchen und Klöſter da, und doch waren die Bürger durch Kämpfe 
und Erfahrungen zu unabhängigeren religiöfen Gefinnungen gelangt. 
Ein weltliher Geift, der fie zu Söhnen der neuen Zeit machte, war 
hier mehr als an anderen Orten ausgebildet. Glanz und Bewegtheit 
mehrte der häufige Aufenthalt des Kaiſers und feines Hofes in der 
Reichsſtadt, melde dennoh von allen Nachtheilen einer eigentlichen 
Refidenz verſchont, immer eime freie Stadt im jedem Sinne blieb. 
Ergögen für das Auge, Nahrung für die Einbildungstraft gab es 
überall; es war ein buntes, wechjelndes Treiben, das bejonders durch 
Augsburgs großartige merfantile Stellung, melde es jtet3 lebendig 
erhielt, ftetS mit der Ferne in Berührung bradte, in feinem Charakter 
beftimmt ward. Augsburg war der Ort, aus meldem der Künftler 
hergorgehen mußte, dem es allein von feinen deutſchen Zeitgenofjen 
gelang, alle Fefleln zu löſen, welcher allein kirchlichen Zwang und 
vaterländifche Sleinlichleit und Sprödigfeit abjtreifte, mit feinem erften 
Schritte ſchon fo frei, kühn und unbefangen wie Seiner in das Leben 
binaustrat und mit Luſt fi fühlen konnte als ein neuer Menſch in 
einer neuen Welt. Es ift überflüfjig, hier auf die Bedeutung Holbeins 
für die deutſche Kulturgefchichte näher einzugehen. Gleich feinem großen 
Geiftesbruder Dürer zerbrah er die Schranken der mittelalterlichen 
Malerei und eroberte, ohne der vaterländiſchen Tradition untreu zu 
werden, für feine Kunft eine neue Welt des Naturftubiums, der 
Hafjiihen Formenanmuth und der freien modernen Gedankenfülle. Nur 
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auf einen Punkt möchte ich noch aufmerffam maden. Iſt Holbeins 
äußeres Leben glei) nicht jo eng an feine Baterftadt Augsburg gefeflelt, 
wie z. B. Dürerd an Nürnberg, jo war doch feine künſtleriſche Ent- 
faltung eine ebenſo charakteriſtiſch altaugsburgiiche, als er zu den 
wahren Propheten der Renaiffance im edeljten Sinne zählt. Der Kampf 
um's materielle Dafein hatte ihn und den Pater frühzeitig aus der 
Baterftadt in die Fremde getrieben. Dort raffte ihn im blühendften 
Mannesalter die Seude hin, und eine Fülle von Plänen und Hoff- 
nungen ward mit ihm begraben. 

MWenn ih eine Kunſtgeſchichte Augsburgs geben wollte, müßte ich 
nunmehr eine Reihe bedeutender Meifter nennen, melde, im die Fuß— 
ftapfen der Holbeine getreten, während des ganzen 16. Jahrhunderts 
die Augsburger Malerei auf hoher Blüthe hielten. Eine jolde Auf- 
zählung würde jedoch den Leſer um jo mehr ermüden, als verhältnik- 
mäßig nur wenig bon den Schöpfungen derjelben auf unfere Zeit ge- 
fommen ijt. Nur bei einem Felde der Malerei der Renaiffanceperiode 
möchte ich noch einen Augenblid verweilen, da dasjelbe nicht nur zu 
den charakteriſtiſchen Merkmalen unjerer Renaiffance gerechnet, ſondern 
auch in einer Volljiändigkeit wie nirgend anderswo bis auf unfere 
Tage erhalten geblieben ift. Ich meine die Hausfresfen. Keine deutjche 
Stadt Hat darin Augsburg von ferne erreicht; es ift das deutjche 
Verona gewejen. Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts wird 
uns bier die Anwendung des Fresko bezeugt. Die Augsburger Haus 
fresten befunden zubörderft eine merkwürdige kunſtgeſchichtliche Thatjache. 
Ausgezeichnete Meifter verjuchten fi in ihnen, vor allen Hans Burgk— 
mair, Albrecht Altdorfer, Hans Rottenhammer, Mathias Hager, Johann 
Holzer, Zul. Pordenone, Antonio Ponzano. Sie malten aber faft Alle 
diefe Fresken mit weit mehr Genie und Tüchtigkeit als ihre übrigen 
Bilder, jo dak man jagen fan, fie ftellten ihre Meifterftüde auf die 
Gafje zum Schmude ſchlichter Bürgerhäufer. Namentlich gilt dies von 
den fünf Lebtgenannten. Die Staffeleibifder Rottenhammers in der 
Münchener Pinakothek find falt und manierirt, während feine Fresken 
in der Grottenau gewiß zu dem Edelften und Anmuthigiten gehören, 
was je im Geifte der benetianifhen Schule von einem Deutſchen gemalt 
worden iſt. Und dieje Perle der Augsburger Hausfresfen befindet fich 
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in einem engen dunfeln Gäßchen, wo fein Menſch venetianiihe Schule 
an den raudigen alten Häufern ſucht. Pordenone war ein arger 
Manierift und würde mit Recht ganz vergeſſen fein, wenn er feine 
Augsburger Fresten nicht gemalt hätte, ein koloſſales mythologiſch-alle— 
goriſches Werk an einem Haufe der Philippine-Welferftrake, ein Rococo- 
füd voll der abenteuerlihften Phantafie, deſſen Sinn und Berftand 
gewiß fein Sterbliher mehr enträthjeln kann, aber bei aller barofen 
Manier jo übermüthig keck und mit jo flottem breitem Pinſel auf den 
Kalk geworfen, daß man vor Staunen über des Meifters Muth und 
Bermeflenheit und über manden wahrhaft pompöfen Einzelzug erft nach— 
träglih dazu fommt, fi über die Gejchmadlofigfeit des Ganzen zu 
ärgern. Ähnlich ergeht es mit Antonio Ponzano, einem fonft faum 
genannten Meifter. Seine Fresken in den jebigen Räumen des Kunſt— 
bereines galten lange für Werke Ziziand. Erft in neuefter Zeit hat 
man durch äußere Beweiſe dargethan, daß jene höchft geiftvollen und 
lieblihen Kompofitionen, die gar mancher Kenner als Zeugniffe der 
Anmejenheit des großen DVenetianerd in Augsburg gläubig bewunderte, 
nur von deifen Schüler Ponzano herrühren. 

Mathias Hager hat, als ein ächter Bürgermeifter der funftreichen 
Reihsftadt, das Rathhaus, das Weberhaus, das Stadtgefängnik und 
zwei Stadtthürme mit jeinen Fresken geihmüdt. So edel fiylifirte 
hiſtoriſche Kompofitionen aus der jammerbollen Periode des dreifig- 
jährigen Srieges giebt es in Deutſchland wahrlich nicht viele. Es ift 
dazu eine originelle Geſchichte, daß der Bürgermeifter von Augsburg 
an den Häujerwänden Fresko malte, während draußen ſchon der Donner 
des dreikigjährigen Krieges heranrollte. 

Der ReihtHum Augsburgs an ſolchen Hausfresfen muß in der 
Glanzzeit der Renaiffance ein enormer gemwejen fein: noch im Anfang 
unferes Jahrhunderts jollen die Straßen einem aufgefchlagenen großen 
Bilderbuch geglihen Haben, deſſen Blätter die mit Fresken bededten 
Häuferwände waren. Man kann fi daraus unſchwer einen Rückſchluß 
auf den Glanz und die Farbenpracht der Straßen im 16. Jahrhundert 
machen. Rechnet man dazu die herrlihen Brunnen, die ftattlichen 
Häuferfronten, die großartige Anlage der Straßen, den Lurus und 
die Üppigfeit, welde durch den auf den Märkten wogenden Weltver- 
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fehr ftet3 neue Nahrung und Anregung erhielt, jo kann man fi) ein 
ohngefähres Bild der Stadt im Zeitalter der Renaiffance machen. Von 
dem Glanze der Fugger jchreibt um das Jahr 1531 Beatus Rhenanus: 
Welch eine Pracht ift richt in Anton Yuggers Haus. Es ift an den 
meiften Orten gemölbt und mit marmornen Säulen unterjtüßt. Was 
foll ih von den weitläufigen und zierlihen Sälen und Zimmern jagen, 
welche ſowohl megen de3 vergoldeten Gebälfes als der übrigen Zier- 
rathen hervorleuchten? Es ftößt daran eine dem heiligen Sebaftian ge= 
meihte Kapelle, mit Stühlen, die aus dem koftbarften Holz jehr künſtlich 
gemacht find. Alles aber zieren bortrefflihe Malereien von außen und 
innen. Raymund Fugger3 Haus ift gleichfalls köſtlich und Hat auf 
allen Seiten die angenehmfte Ausfiht in Gärten. Was erzeuget Jtalien 
für Pflanzen, die nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin 
für Qufthäufer, Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erz— 
bildern der Götter geziert find! Was für ein prächtiges Bad ift in 
diefem Theil des Haufes! Mir gefielen die königlichen franzöfifchen 
Gärten zu Blois und Tours nit jo gut. Nachdem wir in’s Haus 
binaufgegangen, beobachteten wir. jehr breite Stuben, weitläufige Säle 
und Zimmer, die mit Kaminen, aber auf ſehr zierliche Weile, ver- 
jehen waren. Alle Thüren gehen auf einander bis auf die Mitte des 
Haufe, jo daß man immer bon einem Zimmer in’® andere fommt. 
Hier fahen wir die trefflihiten Gemälde. Jedoch noch mehr rührten 
uns, nachdem wir in's obere Stockwerk gekommen, ſo viele und große 
Denkmale des Alterthums, daß ich glaube, man wird in Italien ſelbſt 
nicht mehrere bei einem Manne finden. In einem Zimmer die ehernen 
und gegoſſenen Bilder und die Münzen, in anderen die ſteinernen, 
einige bon koloſſaler Größe. Man erzählte uns, dieſe Denkmale des 
Alterthums ſeien faft aus allen Theilen der Welt, vornehmlich aus 
Griechenland und Sicilien, mit großen Koften zufammengebradt. 

Auch Graf Wolrad von Walded, der 1548 auf dem Reichstag zu 
Augsburg war, meiß von dem Glanz der dortigen Patricierhäufer zu 
berichten. Von Antons Fuggers Haus jagt er, es könnte eine königliche 
Wohnung jein. Er rühmt die Kamine aus Marmor, die Vertäfelung 
der Wände aus verfchiedenen Holzarten, die vergoldeten Deden, die 
bunten Sabyrinthe von eingelegter Arbeit auf den Fußböden. Bejonders 
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ergöglic ift die Schilderung, melde faft drißig Jahre fpäter Hans 
bon Schweinichen von dem Haufe eines Fugger entwirft. Das Bankett, 
zu welchem jein Herr, Herzog Heinri von Liegnitz, von dem reichen 
Kaufmann eingeladen war, erſchien dem Berichterftatter von wahrhaft 
faiferlicher Pradt. „Das Mahl war in einem Saal zugeridtet, in 
dem man mehr Gold als Farbe ſah. Der Boden war von Marmor 
und jo glatt, al3 wenn man auf dem Eife ginge. Es mar ein Kredenz— 
tiſch aufgeſchlagen durch den ganzen Saal, der war mit lauter Trinf- 
geſchirren bejegt und mit merkwürdigen ſchönen venetianiſchen Gläfern. 
Nun gab Herr Fugger Seiner Fürſtlichen Gnaden einen Willtomm, ein 
fünftlides Schiff von venetianiihem Glas. Wie ih es vom Schenktiſch 
nehme und über den Saal gehe, gleite ih in meinen neuen Schuhen 
aus, falle mitten im Saale auf den Rüden und gieße mir den Wein 
auf den Hals; das neue roth damaſtiſche leid, melches ih an hatte, 
ging mir ganz zu Schanden, aber au das jhöne Schiff zerbrad in 
taufend Stüde. Es geſchah jedoch ohne meine Schuld, denn ich Hatte 
weder gegefien noch getrunfen. Als ich jpäter einen Rauſch befam, 
ftand ich fefter und fiel hernad Fein einziges Mal, aud im Tanze 
nicht. Der Herr Fugger führte jodann Seine Fürftl. Gnaden im Haufe 
Ipazieren, einem gewaltig großen Haufe, jo daß der römiſche Kaiſer 
auf dem NReihstag mit feinem ganzen Hof darin Raum gehabt hat“. 
Wie die Stadt, jo ändert au die Einwohnerſchaft ihre Phyſio— 
gnomie dur die Ummwandlungen der Trachten, welche das ficherfte 
Kennzeihen von Ummandlungen der Sitten find. Da jcheint im 
Jahre 1496 den Bürgern der Anzug burgundifcher Reiter zierlicher als 
der eigene zu fein. Sie entlehnen von ihnen namentlich die weiten 
gebogenen Schuhe ftatt der gejchnäbelten. Gleichzeitig kommen die 
Sohlen oder Bantoffeln ftatt der Holzſchuhe in Gebraud. 1497 kommt 
eine neue Kleidung für die Bräute auf: den Schleier vertritt der Kranz 
auf bloßem Kopf mit niederhängenden Zöpfen. 1507 ändert fi die 
Trauerfleidung; 1517 werden zuerft die Barette getragen. In ganz 
Süddeutſchland wird allmählich die Augsburger Tracht getragen. 1503, 
jagen die Chroniken, fingen die Bürger erfimal an, das Haar auf 
dem Haupte kurz abzuſcheeren, und da fie zuvor die Bärte furz geftußt 
getragen, jeßunder lang wachſen zu laffen, während man früher, wie 
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e3 an einer andern Stelle heißt, es für ein ficheres Anzeichen hielt, 
daß derjenige, jo einen langen Bart hätte, und doch fein Kriegsmann 
wäre, entweder eines Bubenſtücks fich bewußt oder doch nichts Gutes 
im Sinn haben müßte. 

Eines Lobes voll find die zeitgenöfliichen Schriftiteller von der 
Anmuth und dem Liebreiz der Augsburgerinnen. Frank nennt fie „ein 
leutjelig, freundlich, redjprädig und grüßbar Völklein, ein ſchön weiblich 
Bild, das mol mit der Hofart kann, daß ih aud ein Sprüchlein 
davon gehört Hab: Hofart ift allenthalben Sünd, aber in Augsburg 
ift es ein Wohlftand, denn fie konnten ſich jo artlich drin ſchicken, daß 
fie gleih. an Hofart demüthig fein und in großem Pracht und Reich: 
thum an Pracht“. Den gefrönten Dichter Salomon Frenzl aus Breslau 
haben fie auch zu folgenden Verſen begeiftert: 

Wie ganz holdfelig und wie mild 
Sid da erzeigt ein Frauenbild: 
Schertzlich mit Worten und dabey 
Redſprechig, wie fie auch fo frey 

Ein jeden zu befcheiden wiß 

In Züchten doch und Hoff ich dieß. 
Wie Milh und Blut ihr Antlig ſchön 
Als Röslein unter Lilien ftehen, 

Ja mie ein zarter Marmelftein, 
Vermiſcht mit Purpur ſchön und rein. 
Ihr Bädlin zart, ihr Äuglein Mar 
Gleicht den Karfunkeln, das ift wahr u. ſ. mw. 

Augsburg war durh den Handel groß und blühend geworden 
und dankte demjelben die Mittel zu feinem lururiöfen Leben. Schon 
Aeneas Sylbius nimmt feinen Anftand, fie die reichfte Stadt der Welt 
zu nennen. Unter den eigenen Erzeugniffen des Kunſtfleißes ftanden 
die des Webſtuhls obenan, wie denn die Weberzunft als die erfte gleich 
nad) den Kaufleuten fam. Über dritthalbtaufend Meifter arbeiteten am 
Anfang des 16. Jahrhunderts Hier und in den nächſten Orten, und 
jährlich paflirten mehr denn 400,000 Stüd Barchent die obrigfeitliche 
Schau auf dem biefür eigens erbauten Weberhauſe. Eine alte Sage 
läßt diefe Zunft Schon im Jahre 955 fehr mächtig fein, Siege über 
die Hunnen erfehten und als Kampfpreis einen erbeuteten Schild zum 
Wappen nehmen. Ermeisbar ift, dab die Weber ſchon 1368 die ein- 
flußreichfte und größte Zunft bildeten. Vorzüglich durch Mitglieder 
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diefer Zunft wurde das altariftofratifche Element überwältigt und das 
demofratiiche zur Geltung gebradt. Ob es mit den glänzenden Er— 
zählungen vom Bereichern der Fugger durch Webereien und den Handel 
mit Barchent feine Richtigkeit habe, laſſen wir dahingeftellt fein. Jeden— 
fall3 wurden die Yugger durch den Kupferhandel in Ungarn viel höher 
und jchneller emporgehoben, als dur die Weberei. Dieje legte des 
Handwerks goldenen Boden, aber den großen Reihthum brachte erft 
der Bergbau in Ungarn, Steiermarf und Tirol. Nächſt den Augs— 
burger Weberarbeiten, zu denen fpäter die großartigften Yärbereien 
famen, haben die der dortigen Silberfchmiede ihren Ruf bis heute 
behauptet. Schon im 14. Jahrhundert prangte die Stadt mit den 
Arbeiten in Silber, die ihre Bürger lieferten, bei Verehrungen an 
Fürften. Bei jeder Gelegenheit reichte man die Becher und Schalen, 
die das Schönſte waren, das man zu bieten vermochte. 

Augsburg tritt dem Heutigen Bejuher no in jo ausgeprägten 
Gharalter wie wenige Städte des PVaterlandes entgegen. Auf Schritt 
und Tritt ſprechen die Erinnerungen einer großartigen Vergangenheit 
ung an. Mber nicht etwa, wie in Nürnberg an das Mittelalter, ſon— 
dern an die Periode, welche dem Mittelalter folgte, werden wir ge= 
mahnt. Ein geiftvoller Schriftjteller, der über Leben und Kultur der 
ehrwürdigen Reihsftadt uns köftlihe Studien mitgetheilt, hat Augs— 
burg das deutijhe Pompeji der Renaiffance genannt. In der That, 
das eine Wort Renaiffance faßt Alles zufammen, was uns nod) heute 
als Charakter der Stadt entgegen tritt. Die Renaiffance hat fich Hier 
fo bald und jo vollitändig Bahn gebrochen, wie an feinem andern 
Flede des Reichs, Hat mit folder Entſchiedenheit und Nachhaltigkeit 
bier Fuß gefaßt, daß ihre Kultur und Kunft bald die Alleinherrſchaft 
behauptete, beinahe alle Spuren der vergangenen Perioden verwiſchend, 
allem Einfluß der jpäteren troßend, und noch jet dor unferen Augen 
jo wohlerhalten und lebensträftig, als wäre auch hier die mehrhundert- 
jährige Dede eines Aſchengrabes ſchützend darüber gebreitet geweſen. 
Wenn wir die Straßen durchwandern, jo fühlen wir faft ungeftört uns 
in eine Zeit zurüdverfeßt, bon der wir deutlich erkennen, daß fie die 
größte Zeit Augsburgs war, daß in ihr aber auch Augsburg groß da 
ftand vor allen anderen berühmten und mächtigen Freiftädten. Faſt 
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nirgend werden wir an das Mittelalter gemahnt, jelbft durch die 
großen kirchlichen Bauwerke nit, denn fie treten überall gegen das 
Moderne und Weltlihe zurüd. Weder in Anlage noch Ausführung 
bon bejonderer Originalität, find fie nicht bedeutend genug, um fid) 
bemerflih zu machen. Auch werden die Thürme ſämmtlicher Kirchen 
dur feine Spikppramiden mehr gekrönt. Diele find dem modernen 
Sinn zum Opfer gefallen, der ſich Alles anzupafjen beftrebt war und 
fie durch zwiebelförmige Helme erjegte. Das that Elias Holl, der 
größten deutjchen Baumeifter einer, der rüftige Vorfämpfer des neuen, 
weltumbildenden Geihmades. 

Kein heimischer Künftler lebt in gleiher Stärke im Vollsmunde 
jeiner Baterftadt fort wie Holl. Lübfe hat in feiner Geſchichte der 
deutihen Renaiffance die Bauthätigfeit des Meiſters in eingehender 
Weiſe geichildert, Niehl in feinen Augsburger Studien eine geijtvolle 
Charakteriſtik desjelben entworfen: aber am lebendigften und in feinem 
vollen Gehalt tritt uns der Meifter, wenn man jeine Bauten gejehen 
bat, aus feiner Selbftbiographie entgegen. Es verlohnt ſich daher 
wohl der Mühe, in diejen dem Aufhellen unferer alten Kulturverhält- 
niffe gewidmeten Blättern etwas näher auf jene interefjante Lebensauf— 
zeihnung einzugehen. 

Das baufünftleriihe Talent ſteckte unſerm Elias Holl ſchon von 
jeinen Boreltern her tief im Fleiſch, denn jchon fein Urgroßvater Jakob 
Holl, der im Jahre 1487 ftarb, mar zu feiner Zeit ein gejchidter 
Maurermeifter. Der Großvater, Sebaftian Hol, war ebenfalls Maurer 
und machte fih namentlih durch das alte Pfarrhaus von St. Ulrich) 
einen tüchtigen Namen. Bedeutender war jodann Johannes Hol, der 
Bater des noch größeren Sohnes, der bis zum Jahre 1594 lebte. 
Seine beiden Frauen bejchenkten ihn nad und nad) mit einem ftattlichen 
Haufen Kinder, dreizehn Söhnen und fieben Töchtern. Elias war der 
erfte Sohn aus der zweiten Ehe und wurde am 28. Yebruar 1573 
geboren. Man wird von wahrer Ehrfurdt für den ehrlichen Alten er- 
griffen, wenn man in der Biographie lieſt, mit welch herzlihen Aus— 
drüden er die Ankunft eines jeden ihm von der lieben Hausfrau neu 
geſchenkten Kindes begrüßte. So heißt e&& 3. B.: „am Montag nad 
St. Michaelis (1548) beſcherte mir Gott das fiebente Kind, einen 
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Cohn, Namens Abraham“. „Den 13. Auguft 1557 genadete mid 
Gott mit dem zmölften Finde, jo ein Sohn und Tobias genannt.“ Elf 
Kinder aus der erften Ehe lebten, al3 Johannes Hol zum zmweitenmale 
heirathete, und als ihm feine Hausfrau im fünften Eheftandsjahr das 
fünfte Kind gebar, da fehrieb er mit frohem Muth, unbefümmert, wie 
die dielen genährt werden follten, in die Hauschronit: „Den 19. December 
1573 erfreute mid der Höchſte mit dem fünften Rinde, einem Sohn, 
der Sebaftian genannt ward”. Und doch war die Zeit Hol’3, gegen 
die unſrige gehalten, eine ungleich härtere und firengere, der Kampf 
um das materielle Dafein abjorbirte vorweg die befte Kraft und hemmte 
dadurch die Entfaltung der idealen und geiftigen Keime der Menjchennatur. 

Hol Geburtsjahr fiel gerade mit dem Tode Vignola’s, des einen 
Schülers Michel Angelo's, zufammen, welch' erfterer nad großer Thätig- 
feit zu Bologna, Piſa und andern Orten in Rom wirkſam wurde, 
während DVajari, der andere Schüler und Freund Michel Angelo’s, 
Erbauer der Uffizien zu Florenz, um ein Jahr jpäter ftarb. Beide 
hatten fi wieder, im Gegenjaß zu ihrem Meifter, den Regeln der 
reineren Renaifjance zugewendet, welche gleichzeitig in Frankreich blühte, 
während damals in Deutichland die Haffiichen Formen noch mit gothiſchen 
vermiſcht wurden, bis dann zu Anfang des 17. Jahrhunderts das 
Rathhaus zu Nürnberg einen mehr muftergiltigen Renaiffancebau vor 
Augen ftellte. 

Hold Bater baute noch) rein gothiſch, während der Sohn in feinen 
Bauwerken aud nicht die geringfte Hindeutung auf gothiſche Formen 
hat. Dafür hat er vom Pater das Tehnifche feiner Kunft in einem 
borzüglihen Grade erlernt. Das erftemal wurde er don dem PBater 
beigezogen bei dem Bau eines Haujes für Herrn Jakob Fugger (1586). 
Diejes dem Zeughaus gegenüberliegende Gebäude war „100 Schuh lang 
und zmwey hohe Baden zweymal auf einander gewölbt, mit ftarfem 
Gemäuer und eifernen Gitter verjehen, und in diefen Gemwölben lauter 
eiferne Thüren, die Gemwölber mit Urbau beſchütt und mit großen 
Studen gepfläftert, aljo dak feine Träm oder Holzwerk in diejer ganzen 
Abjeiten, damit ſolche vor Feuer ficher feyn möge, darnach er feinen 
Schatz in ſtarke eiferne Truhen verwahrt hat”. Und dann fährt er 
weiter unten fort: „IH Elias Hol war hernach viel Jahr an einander 
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immer an dieſes Herrn Gebäu, dann wie gemeldt, haben wir alle 
Jahr zu breden und zu verkehren, jebt eine Stallung, bald einen 
QTummelpla daraus gemadht und viel wunderlichs oftmahls verricht, 
und alles gern und wohl bezahlt, was es gefoftet hat. Ich Hatte an 
diefem Orte gut leben, Hatte immer Wein genug, er führte eine ftatt- 
fie Hofhaltung mit Eſſen und Trinken, diejer Herr hatte auch viel 
Diener und Gefind, auch gemaltig viel theure Pferd zu 8-10 Hundert 
Gulden. Jh war diefem Herrn lieb, weil ich mid) wohl in jeinen 
jonderbaren Kopf ſchicken konnte, er trank fich alle Tage gleich Über 
Mittagsmahlzeit voll, hielt eine Tafel, hat täglich gerne Gäfte, die 
nur mwohl faufen konnten. Wollten mich in’s Welſchland ſchicken und 
feinen jungen Herrn Nörg, aber es iſt meinem Vater widerrathen 
worden aus bedentlihen Urſachen; ich für meine Perſon wäre mit 
großen Freuden mit gezogen, aber es jollte nicht jeyn, ich hätte etwan 
nit viel gutes gelernt und märe verderbt worden. War damahlen 
12 Jahr alt“. 

Am Neujahrstag 1594 verlor Elias feinen trefflihen Water: fein 
ganzes Leben gewann dur Ddiejen Todesfall eine andere Richtung. 
Der Bater Hatte mehrere Gebäude unvollendet zurüdgelaffen, es war 
natürlih, daß der damal3 zwanzigjährige Sohn fie fertig zu bauen 
trachtete. Allein die Maurermeifter wollten ihn nicht jelbitändig arbeiten 
lafjien. „Es haben mid“ — ſchreibt Hol in feiner Selbitbiographie 
— „die Meifter der Maurer als einen ledigen Gejellen dieje Arbeit 
nicht wollen verjtatten auszumachen, jonderlich weil ich die Meifterftüde 
nicht dvorgerifjen hatte. War aljo bedadht zu wandern und weg zu 
ziehen. Aber Gott jchidt's anderft, dann mir eine ſchöne Jungfrau 
begegnet, Namens Maria Burdartin, des Chriftian Burdarts , Kuttel— 
wäſchers jel., jo ein vermögliher Mann war, eheliche Hinterlaffene 
Tochter, deren Mutter am Hintern Lech wohnte, oberhalb der Schleif— 
mühl am Barfüßertdor. Sie benahm mir all mein Vornehmen und 
MWandersgedanfen, ich jekte all meinen Sinn auf dieje holde Jungfrau, 
tie ich joldhe zu meiner Ehegattin haben und befommen möchte. Der— 
halben Hab’ ih aud nicht ruhen können, bis mir folche ehelich zugejagt 
und verſprochen. Darauf nad viel gehabten Unterreden mit der Jungfer 
Mutter und Befreundeten wurd mir dieje meine liebjte Jungfrau Maria 
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zugefagt und verjproden. Da wir dann diß bemeldte 1595fte Jahr 
den 11. Februar unfer Abrede und darauf den 2. Maii die Hochzeit 
bei Martin Solinger am Predigerberg in des alten Scheurlens Be— 
haußung gehalten, jeynd in des Herrn Sebaltian Zehen Behaußung 
aus und zu ©. Anna in die Kirchen gegangen und wurden durd) 
M. Riederer eingefegnet. Ich mar damahl 22 und meine Liebite 
20 Jahre alt“. Zehn Jahre verbrachte Hol in diejer Freud und Leid 
in gleihem Make mit fich führenden Ehe. Gegen ſchwere Schidjals- 
Ihläge wappnete ihn eine jeltene Gottergebenheit und tief innerliche 
Religiöfität. Seine Frau gebar ihm mährend der furzen Zeit 8 Finder, 
bon denen aber nur eine Tochter die Mutter überlebte. Nach dem 
legten Wochenbett hatte fich eine bedeutende Schwäche bei der erft 
dreißigjährigen Frau eingeftellt. Die „Heren Doktores ſchickten die 
Frau zum Sauerbronnen nad) Überfingen,, dann in das Lederbad, hat 
aber auch nichts gefrudhtet, nad ihrer Heimfunft aus diefem Bad ift 
fie no) bis in die 9 Wochen lang frank gewejen, ftarb aljo anno 1608 
den 30. Jenner in Chrifto felig. Nachdem ih nun 10 Moden ein 
traurig und betrübter Wittwer war, jahe ih mid, um mein Hauß— 
haben recht zu führen, mwiderum um eine ehrliche Haußmutter um und 
bat Gott herzlih, daß Er mir eine rechte taugliche befcheren wolle. 
Kam mir, ohne Männiglih3 Antrag, des Herrn Tobias Reiſchlens 
Tochter Rofina eine rechte Liebe fie zu begehren in's Herz. Begehrte 
alfo durch etliche Leut und Handlung ihrer, aljo daß es durch foldhe 
rihtig ward und fie mir verſprochen wurde. Habe darauf in Gottes 
Namen anno 1608 den 14. April mein Abred und darauf den 17. 
dieß die Stuelveft, den 20. Maii aber am Aftermontag in Pfingften 
die Hochzeit gehabt. Der Kirchgang ging aus bei Herrn Zähen zu 
©. Anna in die Firchen, die Hochzeit beym Kreiten im Sachſen— 
Gäßlein“. Diefe zweite Frau gebar ihm 13 Kinder, von denen 12 den 
Vater überlebten. 

Ein reges arbeitspolles Leben begann nun für den jungen Meijter, 
und Manches Hatte er jhon für reiche Private ausgeführt, als im 
Jahre 1600 Anton Garb, ein angefehener Kaufherr, ihn mit nad 
Venedig nahm, wo er bejonders an den großen Bauten Palladios fich 
bildete. „Beſahe mir” — erzählt er — „dort alles wohl und wunder: 
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lide Saden, die mir zu meinen Bauwerken ferner erfprieglih waren“. 
Nah jeiner Heimkehr war e3 fein glühendes Verlangen, feine Vater— 
ftadt nad) dem Mufter der großen italienifhen Städte mit Baufen 
eines ſtreng Haffiihen Stils zu verherrlihen. Der tiefe und nad: 
haltige Eindrud, den die gerade in Venedig zum lebendigften Ausdrud 
gelangte Renaifjance auf den jungen und empfänglichen deutſchen Bau- 
meifter maden mußte, zeigt fi insbejondere in den Modellen zum 
neuen Rathhauje, von denen eined den venetianiſchen Balaftftil mit 
jeiner ganzen deforativen Pracht repräfentirt. Noch zwölfmal fam Hol 
in der Folgezeit nah Italien. 

Zuerft übertrug der Rath ihm 1601 den Neubau des Giekhaufeg, 
weil „die herren die Gebäu zu Venedig gejehen, die ihnen wohl ges 
fallen“. Den jungen Meijter gab man aljo bejonders wegen jeiner 
Vertrautheit mit dem Renaifjanceftil Italiens den Vorzug. Der Bau 
wurde ihm um 900 fl. verdimgen; daß man mit feinem Werke zufrieden 
war, geht aus der weiteren Belohnung von 250 fl. hervor, die man 
ihm verehrte. Gin zweiter öffentlider Bau war das neue Zunfthaus 
der Bäder; für den Abbruch des alten Bäderhaufes und den Aufbau 
des neuen erhielt Hol vom Rath 1750 fl., mußte aber mit diefer 
Summe die jämmtlihen Material«e und Tagwerkerkoſten beftreiten. 
„Hat diefer Bau“ — jihreibt er — „meinen Herren wohl beliebet und 
find mit mir wohl zufrieden geweſt, und Haben mir über ernannte 
fl. 1750 fl. 250 berehrt, um wegen der mühjamen Geſims, fo auf 
welihe Manier daran und viel Mühe gefoftet“. Diefe mühjamen 
welſchen Gefimje find noch zu ſehen, denn das Haus mit feiner ſchmalen 
hoch emporgeführten Façade, die durch drei Bilafterordnungen gegliedert 
wird, ift noch borhanden. 

Kaum mar diejes Gebäude vollendet, jo ftarb der alte Stadtbau— 
meifter Jakob Erſchey und Holl rüdte in feine Stelle ein. Erjchey 
hatte zur Bejoldung jährlih 80 fl., dann einen Rod zu 5 fl., für 
Hauszins 10 fl., dazu 12 Klafter Holz und 52 fl. Wartgeld bezogen. 
Hol, dem das zu wenig ſchien und der glaubte, als Givilbaumeifter 
mehr verdienen zu können, erhielt 150 fl. Yahresgehalt, den Rod, den 
Hauszins, das. Holz, dann die jämmtlihen Schaufeln, die man bisher 
an die Kalchhütte geliefert Hatte, das Wartegeld und endlih 6 Pfd. 
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Karpfen und 5 Pfd. Forellen, nebft der Erlaubnik, auf ftädtifche Koften 
zwei Lehrjungen um den halben Lohn aufnehmen zu dürfen. Er ent- 
warf zuerft eine neue Bifirung zum Zeughaus, welches Erſchey begonnen 
und fehlerhaft fonftruirt hatte. Hol fand, daß ohne baldige Abhülfe 
der Einfturz des Gebäudes unausbleiblich erfolgen müffe; er trug daher 
den angefangenen Bau ab uud ftellte einen neuen her, der noch jebt 
für ein Meifterftüd gilt und eines der fchönften öffentlichen Gebäude 
Augsburgs ift. 

Sch übergehe eine ganze Reihe bon öffentlihen Bauten Holls 
(Stadtmegg, Waflerthürme, Münze, IThorthürme, Gymnafium zu 
S. Anna) und wende mid zu dem Hauptwerk feines Lebens, dem 
Rathhaus. Er jelbit war es, der die Rathsherren dazu antrieb, an 
Stelle des baufälligen alten Rathhauſes vom Jahre 1385 ein neues 
erbauen zu lafjen. „Diß Jahr“ (1614) — ſchreibt er in feinem Tage— 
buch — „aß ih einmal mit Herrn Johann Jakob Rembold, Stadt: 
pfleger, zu Mittag. Wurden des alten Rathhaufes hier zu Red, und 
ſagte ih: Ihr Geftrengen Herren jollten daran jeyn al3 ein bauver- 
ftändiger Herr Obmann da3 alte und auf einer Seiten jehr baufällige 
Rathhaus möchte verändern, abbreden und an deſſen Statt ein ſchönes, 
neues, wohl proportionirtes Rathhaus erbauen laſſen. Vermelte auch 
dabey, ich hätte großen Luft dazu, ein ſchönes bequem zu bauen, welches 
wohl wäre. Dachte Herr Stadtpfleger nicht übel zu fein, und ant- 
wortet: er wolle mit feinen Herrn Mittollegi, Bauherrn und andern 
des Raths davon reden und ihre Gedanken darüber vernehmen, ic) 
follte ein Bifier und Abriß madhen, in was Form und Größe ich ihn 
ftellen wölte, und meinen Herrn hernach vorweilen, jo fönnte man 
weiter der Sache nachdenken. Ich machte gleich etliche Vifieren, bis 
daß »iejer, mie jebt ift, meinen Herren gefallen hat. Da trieb ich 
diefen Bau immer bey den Herrn Stadtpflegern, da wurd mir eine 
Antwort von Herren Rembolden folgendergeftalt: Ihr treibt mich immer 
mit dem neuen Rathhausbau an, fjolches ift aber hochbedenklich Sache; 
zudem ijt unjer Schlagwerk in dem Rathhausthurm wohl geordnet und 
jehr nützlich; alſo bis Ihr mir einen Ort faget, da man das Schlag— 
werk zubor und ehe diefer Bau angefangen wird, füglid einrichten 
fönnte, da es beftendig bleiben könnte, jo will ich zu diefem Bau mit— 
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helfen. Da ſprach ih: wann es nur an diefem fehlt, jo wolt ich bald 
einen tauglichen Ort dazu finden oder erjehen. War bald bedacht und 
ging auf den Perlahthurm, bejah mir darinnen in allem wohl und 
befand diejen gar tauglih dazu, allein mit der Schlaggloden wußte 
ih noch nicht, mie diejelbe recht möchte geordnet werden. Steig alſo 
zu oberft in den Perladhthurm unter das Dad und gedacht ihm nad, 
machte ein Vifier, daß man wohl 20° von lauter Steinwerk auf diejen 
Thurm jegen jollte, e3 werde aber mit zimlichen Fleiß und Kunſt ge— 
ihehen müfjen, denn das Mauerwerf am Wahhäußlein, jo gleichwohl 
aud) von Steinwerf, war nur 15“ did und vom Gang bis an's Dad 
20° hoch. Ich wagte es und brachte dieſe Vifier zu meinen Herren. 
Die jprahen: es würde diefer Thurm wohl jhön und Iuftig ftehen, 
wäre aber nicht wohl zu wagen, meil diefer Thurm ſchmal und ganz 
frei ftünde. Sie wollten mir zwar vertrauen, ic) jollte aber zujehen, 
daß weder mir noch gemeiner Stadt fein Schad nod Spott daraus 
entjtünde. Ich ſprach: liebe Herren! ich Habe meine Hoffnung zu Gott, 
daß es mir wohl gerathen jolle; dachte ihm ferner nad) eine gute Zeit 
und babe ein ſolches Rüftung erfunden, wie man bald hören wird. 
Meine Herren jollen mir nur diefen Bau vertrauen, ich Hätte eine 
berzlihe Luft dazu, und es werde meine Herren auch nicht gereuen, 
auch gemeiner Stadt wohl anftehen“. 

Mit eben jo großer Kühnheit als Umfiht ging Holl Ende des 
Jahres 1614 an's Werk. Das gemwagte Unternehmen, das er bis in's 
Einzelne feſſelnd bejchrieben Hat, wurde glüdlich zu Ende geführt unter 
dem flaunenden Zujhauen der Stadt. Hol jchreibt darüber: „den 
17. Auguſt (1615) habe ich den Knopf jelbft auf den Thurm gejeßt. 
War zwar der alte Knopf, jo zubor darauf geftanden, aber verneuert 
und berguldt. Geſchah am Abend um 4 Uhr. Habe meinen Sohn 
Elias, jo eben vier Jahre alt war, in diefen Knopf gejeßt und den— 
jelben ob ihme zugededt. Iſt eine gute Weil ohne Forcht darin ge— 
jeffen, hernach hat er zu mir gejagt: „Sieh Bater! mie viel Buben 
find drunten auf der Gaſſen!“ Seine Mutter forchte ſich jehr, die war 
im Thurm bei der Gloden und war übel zufrieden, meinete jehr und 
fürdtet, es möchte dem Kinde etwas gejchehen. Der Bub war faft 
eine Stund bei mir auf dem Gerüft, habe ihn darauf heimgeſchickt zu 
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feinem Ahnherrn, er folle ihm jagen, was er gejehen habe und wu er 
gejeßen“. Als der fühne Bau jo wohl vollendet war, famen die Bau— 
herrn in eigener Perjon auf den Thurm, um Hol Glüd zu wünjden. 
Als Ermwiderung ſchenkte Holl ein Glas Wein ein und trank dasjelbe 
auf dem Knopfe ftehend auf die Gejundheit des Rathes aus. An die 
bier Seiten des Thurms zeichnete Hol Sonnenuhren, die der Bürger- 
meifter und Freskenmaler Kager der Zeihnung gemäß malte. „Hab 
auch den Engel Michael, jo alle Jahr an S. Michaelistag Herausgehet, 
durch die Schlaguhr aljo geordnet, daß er herausgehet und den Draden 
in den Raden fticht”. 

Am 25. Auguft 1615 legte Hol den Grundftein zum neuen Rath: 
haus, wobei wieder der Kleine Elia mit in die Baugrube mußte, was 
den Rathsherren jo wohl gefiel, daß fie ihm „12 gantze Augsburger 
Gulden dazu in feine Hojen verehrten“. Fünf Jahre währte es, bis 
der ganze herrlihde Bau vollendet war. Am 3. Auguft 1620 wurde 
die erſte feierlihe Rathswahl in demjelben gehalten. Die Gejammt- 
foften (ohne die innere Ausihmüdung) beliefen ſich auf 13,211 fl. 
15 fr. Holl jelbjt erhielt vom Rath einen vergoldeten Becher mit 
300 Goldgulden. Es mar der Glanzpunft im Schaffen des Meifters. 
Us der Bau vollendet war, legte er den großen Folioband an, in 
welchem wir jeine Lebensbejchreibung finden. Anno 1620, — jchreibt 
er im Eingang — als er dur Gottes Gnad und Beiftand das neue 
Rathhaus vollendet und ausgebaut, da habe er feiner obliegenden 
Geihäft halber etwas mehr Weil und Zeit befommen und fich glei 
im Namen Gottes fürgenommen, in diefem Buche etwas mweniges auf: 
zureißen, mas er etwan bon Jugend auf geftudirt und gelernt habe, 
und was er aud in feinen Werfen für einen Gebraud gehabt dies 
und jenes zu bauen, obwohl er nunmehr in dem fünfzigften Jahre des 
Alters, und fein Gefiht der Hand nicht mehr wie früher folge. Er 
thue es aber nit, um fi einen Ruhm damit zu machen, jondern 
auf daß feine Söhne und Nahfommen Nuten davon hätten. 

Der Ruf des Meifters Hatte ſich bald weithin verbreitet. Das 
gräflih Schwarzenberg’ihe Schloß zu Schönfeld in Franken ward nad 
feinen Plänen erbaut; ebenjo die Kirche des heiligen Grabes zu Eich— 
lädt und das Schloß für den dortigen Biſchof auf dem Willibaldsberg. 
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Sein letzter Bau don Bedeutung in feiner Vaterſtadt war da3 bon 
1625— 1630 errichtete neue Spital. Wie fein Zeit- und Kunftgenofje 
Schickhardt, wenngleich in anderer Weife, follte au) er in den Stürmen 
des Srieges zu Grunde geben. Das befannte Reftitutiong » Edift 
Ferdinand's 11. vom Jahre 1629 ließ den Stadtbedienteten nur die 
Wahl, katholiſch zu werden oder den Dienft aufzugeben. Dieſe Noth- 
wendigfeit trat au an Hol heran. „Diejes 1630. Jahr“ — ſchreibt 
er — „haben meine Herren mid Elias Hol, der ich durch göttlichen 
Beiltand in das 30. Jahr allhie zu Augsburg beftellter Werkmeifter 
geweſen, um wegen daß ich nicht in die päbftlichen Kirchen gehen, 
meine wahre Religion verläugnen und, wie man es genennt, mit 
bequemen wollte, beurlaubt“. Das noch erhaltene Entlafjungs = Dekret 
lautet wörtlih: „Wir Pfleger, Baumeifter und Räthe des heiligen 
römifchen Reis Stadt Augsburg befennen und thun fund männiglich 
mit diejem Brief, wie daß Elias Hol Uns und gemeiner Stadt ala 
ein Werfmeifter in das 30. Jahr treulich, aufrecht, redlich, fleißig und 
willig gedienet, anjehnliche Gebäu allhier geführt und in feiner anbe- 
fohlenen Verrihtung ſich aljo verhalten, daß Uns jeinethalb fein lag 
fürfommen. Demnach er aber deren faijerlih Mandat mit Beſuchung 
und Anhörung der fatholiihen Predigten fein jchuldigen Gehorjam 
leiften wollen, jo ift er vermög kaiſerlichem Befehl der obberührten 
Werkmeiſterſtell, doch in allweg feinem ehrlihen, guten hergebrachten 
Namen ohne Schaden, entlaffen, und ihm auf fein Begehren diejer 
Abſchied unter gemeiner Stadt Inſiegel mitgetheilt worden. Geben 
den 14. Januar als man zelt nach Chriſti unſers liebreichen Erlöſers 
und Seligmaders Geburt 1631”. 

Das war der Lohn für dreißigjährige treue Dienfte. Doch es kam 
noch beſſer. Obmohl Hol ſchon 58 Jahre zählte, entſchloß er fi 
dennoh die Baterftadt zu verlaffen und feine Thätigfeit an einem 
rubigeren Orte fortzufegen. Er hatte fi durch Fleiß und Sparjamteit 
nah und nad ein Vermögen von 12,000 fl. erworben und bei der 
Stadtkafje verzinslich angelegt. Als er nun das Geld zurüdverlangte, 
wurde ihm dasjelbe unter nichtigen Vorwänden vorenthalten, jo daß 
er endlih froh fein mußte, den jechiten Theil der Summe aus dem 
Sturme zu reiten. 
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Nun begann eine Zeit der ärgfien Noth für den Künftler. Um 
Frau und 12 Kinder zu ernähren, jah er ſich gezwungen, al3 ein ge- 
wöhnliher Maurer um Taglohn zu arbeiten. Dies dauerte bis zum 
Jahre 1632, „da uns Gott dur jonderbare Gnad und ſtarken Arın 
die Königlihe Majeftät in Schweden gejandt und aus der graujamen 
Gewißens-Bedrängnuß wieder befreyet Hat“. Am 24. April 1632 zog 
Guſtav Adolf in Augsburg ein. Sofort wurdt das Reflitutiongedikt 
aufgehoben und fämmtliche ſtädtiſche Ämter wieder mit Proteftanten 
bejeßt. Auch Holl erhielt die Stelle eines Stadtbaumeifterd wieder. 
Die kriegeriſchen Zeiten ließen ihn jedoch zu feiner ruhigen Thätigfeit 
mehr fommen: „neben dem Bauwerk bin ih von dem ſchwediſchen 
Ingenieur zu allerhand mühjamen Fortifikationen ftart angetrieben 
worden, daß ich faft weder Tag noch Nacht in Ruhe gewejen“. 1635 
erlitt die Stadt eine furdtbare Belagerung dur die Kaiferlihen: Vet 
und Hungersnoih decimirten die Einwohner, jo daß bei der endlichen 
Übergabe die Einwohnerzahl auf 18,000 herabgeſunken war. Nun 
verlor Holl feine Stelle zum zweiten Male; dazu wurde er „dermaßen 
mit ftarfer Cinquartierung und SKontribution gelohnet, daß es einen 
Stein hätte erbarmen mögen. Bin dadurch um alle meine Lebens— 
mittel fommen und ausgeſogen worden. Der Höchſte ergöße mich und 
die Meinigen” — das find die legten Worte feines Tagebuches — 
„wie auch alle anderen meine lieben Mitchriften, jo ebenmäßig hierunter 
viel erlitten, ihres zeitlihen Schadens und Berlufts, wo nit allhie in 
diefem Leben vollfommentlih, jo gefchehe es doch in jener Welt mit 
ewwiger Freud und erwünſchter Seligfeit Amen!“ —_  —_ 

Damit fließt feine Aufzeihnung. Ich füge nur Hinzu, daß er 
nit, wie man bisher gelejen, 1637 am Oftertag, jondern erft am 
6. Januar 1646 geftorben ift, wie der neuerdings aufgefundene Grab» 
ftein bezeugt. 

Holl gehört zu den größten Baumeiftern der ſpäteren Renaifjance. 
Sein Einfluß — bemerkt Riehl treffend — ift jo jchlaghaft und einzig, 
dab wir den Mann recht als den fühnften Nevolutionär unter den 
Architelten anftaunen müflen. Faſt genau in denjelben vier Jahren, 
da Holl das Augsburger Rathhaus aufführte, Hat Eucharius Holz: 
ihuher das neue Rathhaus zu Nürnberg errichtet, gleichfalls ein 
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Renaiſſancewerk und an Kunſtwerth dem erfteren wohl ebenbürtig. Aber 
Nürnberg blieb troß dieſes Rathhauſes diejelbe mittelalterliche Stadt, 
die es geweſen; Holl dagegen baute mit feinem NRathhaus zugleich 
ganz Augsburg um. Den gothiihen Thürmen nahm er die fpißen 
Hüte ab und jegte ihnen runde wälſche Kappen auf, jo daß in der 
ganzen Stadt auch nicht eine einzige gothiihe Thurmpyramide mehr 
geblieben ift; Zuchthäuſer und Kirchen, Paläſte und Feſtungsthürme 
wurden binnen wenigen Jahrzehnten jo maffenhaft in den Renaiffance- 
ftil umgejhmolzen, daß die halbe Stadt pie uniformirt erjcheint bis 
auf diefen Tag. Was Holl felber ftehen ließ, das bemältigten raſch 
feine Nachfolger; denn in Nevolutionszeiten des Gefhmades wie der 
Politit hat man feinen Pardon für gefchichtliche Überlieferungen. Die 
Bolfsbauart in den einzelnen Quartieren, die mittelalterlihe Anlage 
mußte erftarren, feit ein ſolcher Gemaltsmeifter wie Elias Holl die 
Arhiteftonif nah afademijhen Heften in die Hand nahm. Wie die 
Bolkspoefie gegen die Kunftpoefie, jo tritt das alte Augsburg jebt 
gegen das neue zurüd. Ich kenne feine zweite Stadt, wo diejer Um— 
ſchwung gleih raſch und entihieden erfolgt wäre, und fo fiegesgemwaltig 
duch einen einzigen Mann. Dafür lebt aber auch Elias Hol im 
Volksmund feiner Vaterftadt wie wohl jelten ein Baumeifter, und bie 
malerische Phyfiognomie Augsburgs ftereotypirte fih in den Zügen, die 
Holl jo keck umriffen, daß es heute noch drein ſchaut, mie aus dem 
Grabe des fiebzehnten Jahrhunderts erftanden, das deutihe Pompeji 
der Renaifjance. 


Geidichte der Bremer Annen-Brüderſchaft. 


Von Y. ©. Kohl. 


Die heilige Anna, der Tradition zufolge Mutter der Jungfrau 
Maria und Großmutter des Heilandes, war während des Mittelalters 
in der ganzen Chriftenheit als Beichügerin der Kranken und Kranken— 
pflege, insbejondere auch der Armen und Armuth weit und breit ver— 
ehrt. Die römische Kirche feiert ihr Namensfeft, den „Annentag“, 
am 26. Yuli. Ihr zu Ehren wurden viele Kirchen gebaut. Mehrere 
deutihe Städte, 3. B. Braunſchweig und ſehr viele Brüderjchaften er- 
wählten fie zu ihrer Patronin. Schon im 13. Jahrhundert waren 
ſolche „Annen-Brüderſchaften“ in vielen deutſchen Orten vorhanden 
und im 14. und 15. Jahrhundert zog fi) durch ganz Mitteldeutfchland 
eine Kette ſolcher Annen-Brüderſchaften hin, die aber in der Regel 
nicht3 mit einander gemeinfam hatten, als den Namen, ſowie gleich— 
artige Einrichtungen und Vorſchriften. 

Nah der Erfindung der Buhdruderfunft erfchienen die Statuten 
der Annenbrüder im Drud unter dem Titel: „Weiß und Ordnung, fo 
zur St. Annen-Brüderſchaft von allen denjenigen, die zu gedachter 
Brüderjchaft begehren angenommen oder eingefchrieben zu werden, durd) 
das ganze Jahr und zu allen Zeiten foll gehalten werden “. 

Auch in Bremen wurde jhon im Anfange des 14. Jahrhunderts 
unter dem Regimente des frommen Erzbiihofs Burdard Grelle, der 
bon Geburt ein Bremer Bürgersjohn war und im Jahre 1317 den 
erzbifhöflihen Stuhl beftieg, eine St. Annen- Brüderfhaft begründet. 
Es traten dazu 40 Geiftlihe mit mehreren Laien zufammen und es 


) ©. hierüber F. v. Viedenfeld, Urjprung ſämmtlicher Mönds- und Sklofter- 
frauen » Orden, 2. Band, Seite 350. 
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wurde gleich beſtimmt, daß die Anzahl der Priefterbrüder nie diefe 
Zahl überfteigen folle. Unter ihnen war aud der genannte Hoch» 
angejehene Erzbiichof jelbft und außer mehreren Bremern aud einige 
auswärtige Perfonen. Die Statuten diefer St. Annen-Gefelihaft vom 
Jahre 1328 find uns noch in Lateiniiher Sprache gejchrieben auf: 
bewahrt !). In ihnen wird gejagt, daß die Brüderihaft fi einmal 
im Jahre am erften Sonntage nad) der Trinitatis-Woche (Die Domi- 
nico post septimanam Trinitatis) in der Lieben Frauenliche zu 
Bremen verfammeln und dafelbft Veipern und Bigilien für alle Seelen 
der berftorbenen Brüder und Schweftern fingen ſolle. Jeder Bruder, 
der ſich dabei zu ſpät einftellt, ſoll feine Nachläſſigkeit mit drei Denaren 
zum Nußen der Gefellihaft büßen. Außerdem jollen auch noch jedes- 
mal, wenn ein Bruder „den Weg alles Fleiſches geht“, bejondere 
Vigilien im Beijein der ganzen Brüderjchaft gehalten werden, „damit 
die Seele des Berftorbenen von den Qualen des Fegefeuers befreit 
bleibe”, und dafür foll jedem Priefter ein roten (unus grossus) gegeben 
werden. Auch beim Tode eined auswärtigen Mitgliedes follen alle 
Brüder zufammenfommen mit Kerzen und anderm Schmud und jein 
Begräbnik feiern, „al3 wenn dasfelbe (das Begräbnik) wirklih vor 
ih ginge” („ac si funus presens foret“). 

Im Laufe jedes Jahres gab es auch fonft noch viele Vigilien und 
Geremonien für die Seelen der Annen-Brüder, die ich Hier nicht weiter 
jpecificiren will. Zur Verrichtung dieſer gottesdienftlichen Geremonien 
befand fich in der Lieben Yrauen= Kirche, in welcher fie alle abgehalten 
wurden, ein bejonderer Altar: „Altare Sanctae Annae in ecclesia 
Sanctae Mariae“. Dieſem Altar wurden im Berlaufe des 14. Jahr— 
hundert3 und auch ſpäter von frommen Bremer Bürgern (Annen-Brüdern) 
Gejhente an Geld und Ländereien gemacht. — Auf die Gejchichte 
diefer Dotationen näher einzugehen, würde mich Hier zu meit führen 2). 


!) In einem alten auf Pergament gejchriebenen und aus dem 14. Jahrhundert 
ftammenden Goder der Bremer Stadt » Bibliothef (Manuscripte A. 158). Die ber 
treffenden von Profeſſor Gafjel aus diefem Goder gemachten Auszüge befinden ſich 
auf der Stadt» Bibliothet unter C. 8. 76. Nr. 1. 

2) Prof. Eafjel hat die Dokumente über diefe Stiftungen in feiner Abhandlung 
„über die Altäre und Kapellen der Bremifchen Kirchen“ druden lafien. (Stadt: 
Bibliothel, Brem. c. 350). 
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Nur fo viel will ich noch über fie anführen, daß aus diefen im 
14. Jahrhundert gemachten Schenfungen an den Altar der heiligen 
Unna das jogenannte „Beneficium Stae Annae‘ hervorgegangen ift, 
welches merfwürdiger Meile die Reformation überlebt hat und noch 
heutzutage eriftirt. Die Einkünfte .diefer Pfründe wurden im 16. und 
17. Jahrhundert vom Rathe einem verdienten Prediger der Lieben 
Frauen-Kirche unter gewiſſen Geremonien für Lebenszeit zu Lehen 
gegeben. Jetzt belaufen fie fih auf circa 100 Thaler, einige Gänfe 
und Gier, und werden unter die Prediger der Marienkirche — ohne 
Geremonien — getheilt. 

Aus den ſehr verſchiedenartigen Einkünften beftritt die Brüder— 
Ihaft die Koften ihrer gottesdienftlichen Verrihtungen. Dann aber jollten 
daraus ihre Vorfteher (procuratores) auch noch jährlih eine feftliche 
Mahlzeit ausrichten. Diefelbe muß eine ziemlich großartige Angelegen- 
heit geweſen fein. Denn fie wird im den Statuten recht umftändlid) 
behandelt. Sie jolle — Heißt es da, — aus bier guten Trachten 
oder Gängen beitehen (prandium de quatuor bonis ferculis) nebſt 
entjprechenden Getränfen (equalibus potibus). Bei oder nad diefer 
Mahlzeit jollen dem Rektor der Lieben Frauen-Kirche 4 grossi gegeben 
werden. Dem Cuſtos der Kirche für Wein und Brod 2 grossi. Zur 
Zeit des Mahles („„tempore convivii“) joll eine Meſſe gelejen werden. 
Und wenn der dazu verpflichtete Priefter dies verfäumt, foll er der 
Mahlzeit verluftig gehen (prandio carebit). — Wenn das Mahl mit 
Dankjagung und mit Erfüllung der andern Pflichten und Verrihtungen 
(„et ceteris solutionibus bene expletis‘‘) richtig zu Ende geführt 
worden ift, ſoll alddann das noch übrig gebliebene Geld unter die 
Geiftlihen der Brüderſchaft zu gleichen Theilen vertheilt werden. Den 
Borftehern der Brüderſchaft joll aber das Doppelte gegeben werden für 
alle ihre Bemühungen. Die Refte von der Mahlzeit (superfluum 
omnium cibariorum) follen an die Armen, borzüglid an arme 
Scholaren, treulich geſpendet werden. 

Aus diefem Allen geht aljo hervor, daß es eine Gejellihaft recht 
nah dem alten Zujchnitt war, eine Verbrüderung zu kirchlichen und 
zugleih zu gejelligen Zmweden, zu gemeinfamer Erbauung und Übung 
religiöfer Geremonien. Die Priefter ftanden dabei an der Spibe, obgleich 
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allerdings auch Laien (Brüder ſowohl als Schweftern) beigefügt waren. 
Bon der Stiftung einer Wohlthätigfeit3- Anftalt, von Vertheilung bon 
„Pröven“ (Präbenden) und dergleichen ift dabei nicht viel die Rede. 
Nur die Überrefte der Mahlzeit, wie gefagt, follen an die Armen 
gegeben werden. 

Über die Mitglieder diefer alten St. Annen = Brüderfhaft enthält 
eine Heine Schrift, die eine Art Statiftif der Genoſſenſchaft fein zu 
jollen jcheint, merkwürdige Mittheilungen. Leider läßt fich nicht be- 
fiimmen, aus welcher Zeit diefe Schrift ftammt. Sie ift den alten 
Statuten des Jahres 1328 gleih angehängt. Daß fie aber nicht 
diefem Jahre angehört, und daß fie nicht die damals vorhandenen 
Bremiſchen St. Annen-Brüder aufzählen will, wie Herr Paſtor Duntze 
in feinen Bemerkungen über diefe Brüderſchaft gemeint Hat '), ift gleich 
daraus erfihtlih, daß fie als ſolche „den Erzbiſchof Borchardus“ 
(Burhard Grelle) und „den Erzbiihof Otto de Oldenborch“ (Graf 
Dtto von Oldenburg), von denen der erfte im Jahre 1317, der andere 
im Jahre 1345 den erzbilhöflihen Stuhl beftieg, namhaft mad. 
Daß Hier ein Statiftifer, der etwa 100 oder 150 Jahre nad) der 
Stiftung der Brüderfhaft (na 1328) ſchrieb, alle früheren Brüder 
aus der ganzen Periode, die er vor Augen hatte, auffjummiren wollte, 
erhellt auch aus der großen Anzahl von Brüdern (über 1400), die er 
herausbradte. Denn jo viele Brüder waren jchwerlich je zu einer und 
derjelben Zeit in der Brüderjchaft vorhanden. 

Man erfieht übrigens aus diefer Schrift, wie großartig, weit— 
greifend und vornehm die SKonnerionen der Bremiſchen St. Annen— 
Brüderfhaft im Verlaufe der erften 100 oder 150 Jahre ihrer Eriftenz 
geworden waren. Es fcheint zu ihr im 14. Jahrhundert zunächft faſt 
die ganze höhere Geiftlichfeit Bremens gehört zu haben. Denn außer 
den ſchon genannten beiden Erzbiichöfen werden aud die Namen bon 
nicht weniger al3 circa 350 Bremiſchen Geiftlihen, Kanonikern und 
Vikaren von allen Kirchen der Stadt aufgezählt, aud) von St. Willehadi, 
auch ſehr viele von St. Anſcharii, jo wie von St. Stephani. Als— 
dann figuriren in dem Verzeichniſſe 83 Rektoren und Presbyter außer: 


1) S. Dunte, Gejchichte der freien Stadt Bremen. Band II. ©. 451. 
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bremifcher Kirchen, 62 Ritter, Grafen und Gräfinnen, und nicht 
weniger als 1002 anderweitige Laien. Hiernach war dieſe „Legio 
Sanctae Annae‘ (die Legion der heiligen Anna), wie die Brüderſchaft 
auch wohl gelegentlich genannt wird, im 14. und 15. Jahrhundert 
vermuthlih die größte und vornehmſte Genoſſenſchaft dieſer Art in 
Bremen. 

Meil die Brüderfchaft ihre Verfammlungen und Geremonien in 
der Lieben Frauen-Kirche, in die fie „eingebrudert“ war, abhielt, fo 
wird fie auch in den alten Schriften gewöhnlich als „die St. Annen= 
Brüderfchaft in der Kirche der heiligen Jungfrau zu Bremen“ („frater- 
nitas Sanctae Annae in ecclesia beatae Virginis in Brema“) 
bezeihnet. — Sie ſcheint bis zum Zeitalter der Reformation fort 
eriftirt zu Haben. Wenigftens haben wir nod ein Lebenszeichen von 
ihr aus dem Sabre 1506, eine „Statutum de anno millesimo 
quingentesimo sexto“ überfchriebene Schrift, welche eine Erneuerung 
und theilweife Vermehrung der alten Statuten von 1328 zu jein 
ſcheint ). Diefelbe fängt eben fo an, wie jene alten Statuten, nämlich 
jo: „Die Priefter und Geiftlihen in der St. Annen-Brüderſchaft 
wollen am Sonntage nad der Woche Trinitatis in der Kirche der 
Jungfrau Daria zu Bremen zufammenfommen und dajelbjt ihre Veſpern 
und PBigilien, mit den Antiphonen, Pſalmen, Reiponjorien 2c. fingen 
und ihren Umgang in der Kirche ein Jeder nad feinem Grade ab- 
halten.” Weiterhin weichen dieje neuen Statuten. etwas bon den alten 
ab, enthalten über die angeordneten gottesdienftlihen Verrichtungen hie 
und da etwas mehr oder etwas weniger als jene. Sie haben aber 
wiederum nichts bon Präbenden oder von einer Armen - Stiftung. 

Nah dem Jahre 1506 hören wir nichts weiter von dieſer Brüder- 
haft. Sie wurde vermuthlich bei der Reformation aufgehoben und 
verſchwand. Es ſcheint nicht, daß die jegt in Bremen noch eriftirende 
St. Unnen-Brüderfhaft außer der Gemeinfamfeit des Namens und der 
Schußpatronin etwas mit ihr zu thun gehabt habe. Der Urfprung 
diefer Bremifhen St. Annen-Brüderſchaft von heute kann nicht bis 
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auf das Yahr 1328 zurüdgeführt werden. Er fällt vielmehr erft in 
das Ende des 15. Jahrhunderts. 

Daß in derjelben Stadt mehrere Brüderfchaften, die fich diejelbe 
Schutzpatronin erwählten, in's Leben traten und gleichzeitig neben 
einander eriftirten, ift nichts Seltenes. Doch waren ſolche gleichnamige 
Brüderſchaften dann in der Regel in verſchiedenen Kirchen eingebrudert. 
So gab es in Lübel, um nur unter vielen Beijpielen eins anzu— 
führen, nicht weniger als vier oder fünf St. Annen-Brüderſchaften, 
eine „zu St. Peter“, eine „zu St. Jakob“, eine dritte „zu St. Katharinen“ 
und „zu St. Gertrud dor dem Burgthore* und noch eine jogenannte 
„Slende Brüderſchaft St. Anmen zu Burg “. 

Und jo traten denn auch in Bremen zu einer Zeit, in welcher auch 
mehrere andere Brüderjchaften dort ihren Urſprung nahmen, nämlich 
gegen das Ende des 15. Kahrhunderts und zwar im Jahre 1481 
mehrere Bürger und Bürgerinnen, Hans Soltouwe und jeine Haus 
frau, Albert Holthufen, Hermann Prufje und feine Hausfrau, Harmen 
Schomafer und mehrere andere zu einer zweiten St. Annen = Brüder- 
Ihaft zujammen. Welche DVeranlafjung fie dazu hatten, miljen mir 
leider nit. Wir haben darüber nur ihre im Jahre 1481 aufgejegten 
Regeln und Bereinbarungen, in melden fie fi „de brodere unde 
sustere der Broderschup der hilghen Vrouwen Sunte Annen“ 
nennen. 

In diefer Schrift, die in dem Plattdeutih und mit,den Schrift- 
zügen des 15. Jahrhunderts gejchrieben und in Pergament gebunden 
ih noch jegt in den Händen der heute eriftirenden St. Annen=Brüder- 
ſchaft befindet ?), wird gejagt, daß die St. Annen-Brüder und Schweitern 
jedes Jahr drei Memorien in der Kirche Halten wollen, jede Memorie 
an einem bejonders beftimmten Heiligen » Tage und daß alle Brüder 
und Schweſtern bei diejen Geremonien zugegen fein, aber im Falle 
ihrer Abmefenheit ein halbes Pfund Wahs zur Strafe geben jollen. 
Wenn ein Bruder oder eine Schweiter ftirbt, ſollen Seelenmeljen für 
fie gehalten werden, und auch dabei jollen bei der Strafe eines halben 


1) S. hierüber: „Gründliche Nachricht von der Stadt Lübeck. 2. Aufl. Lübed 
1742. ©. 254. 


2) „Lit. A.“ der Dokumente diefer Geſellſchaft. 
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Pfundes Wachs alle Brüder und Schweftern zugegen fein. Bei den 
Memorien foll die Brüderſchaft zwei Wachslichter Haben, bei den Seelen- 
meffen adt Lichter „unde den bollick“ (d. h. den Baldachin oder 
das Leichentuch). — Wenn aber ein Bruder nicht die Lichter der Brüder- 
Ihaft, jondern feine eigenen Lichter dabei haben will, jo ſoll er davon 
ein Licht der Heiligen Anna abgeben. Auch foll jeder kranke Bruder 
auf feinem ZTodtenbette die heilige Anna nad feinem Vermögen be— 
denfen. Dafür mill man ihn dann aber auch in das Todtenbudh ein= 
ſchreiben und alle heiligen Tage foll für ihn auf dem „Prediger- 
ftuhl zu St. Anjharii“ gebetet werden. Bei der Wahl eines 
neuen „Schaffers“ oder PVorftehers follen alle Brüder zufammen fein, 
bei Strafe eines ganzen Pfundes Wachs. 

Da ſchon in diefen Vereinbarungen von 1481 „der Prediger 
Stuhl von St. Anſcharii“ erwähnt wird, jo hatten die Brüder 
wahrfheinlih don vornherein diefe Kirche als dasjenige Gotteshaus 
in's Auge gefaßt, an welches fie ſich anſchließen wollten. Doch kam 
es erſt im folgenden Jahre 1482 zu einem förmlichen Vertrage zwiſchen 
der Brüderſchaft und den Kirchenvorſtehern darüber. Eine Kopie diejes 
in plattdeutjcher Sprache abgefahten Vertrages befindet fi unter den 
Gafjel’ihen Papieren ). Wo Prof. Caſſel das Original gefunden hat, 
jagt er nit. Doch fcheint aus dem Inhalte des Dokuments felbft 
bervorzugehen, daß e3 ächt ift. Unter den Schriften unſerer jetzigen 
St. Annen = Brüderfhaft findet es fih nit. Da es, fo viel ich meiß, 
der einzige uns aufbewahrte Vertrag feiner Art (d. h. zwiſchen einer 
Bremer Brüderfhaft und einer Bremer Kirche) ift, jo hat er ein bejon- 
dere ntereffe. Der Dekan und das ganze Kapitel der Santti 
Anſcharii Kirche verfprechen darin, daß fie nad dem Begehr „der 
gemeinen Brüder der heiligen Anna“ zu ewigen Zeiten in ihrer Kirche 
außerhalb des Chores an beftimmten Tagen Memorien leſen laffen 
wollen, und zwar des Abends mit Vigilien und des Morgens mit 
Seelenmefjen und dazu foll mit einer großen Glode und mit allen 
Heinen Öloden der Kirche auf Koften des Kapitels geläutet werben. 
Doch follen die Brüder bei diefen Geremonien ihre eigenen Wachslichter 
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brennen und aud dem Dekan und Kapitel der Anfcharii = Kirche dafür 
jährlich eine Bremer Mark und den Bilaren 12 Bremer Grote in drei 
Terminen ausbezahlen, nämlich bei jeder der drei jährlich abzuhaltenden 
Memorien ein Drittel des Ganzen. 

Auf diefe Weife war denn diefe Annen-Brüderſchaft in optima 
forma in die Ansgarii = Kirche „eingebrudert“. Nach diejer wurde fie 
daher auch Hinfüro benannt, und zwar in einem Dokumente von 1493 
einmal Lateiniſch ſo: „Fraternitas beatae Annae in ecclesia sancti 
Anscharii“ und ein zweites Mal plattdeutjch jo: „de Broderschup 
Sunte Annen to Sunte Anschariessen“ und ferner in einem Dolu- 
mente von 1494 fo: „de broderschup Sunte Annen bynnen 
Bremen yn Sunte Anscharies Kerken“. 

Außer den ſchon bezeichneten gehen au alle andern Dokumente, 
„Bereinbarungen“, „Schaffer-Verzeichniffe* und „Protofolle* der jebt 
noch in Bremen eriftirenden Annen-Brüderſchaft nur bis in die SOger 
und 9Oger Jahre des 15. Jahrhunderts hinauf und Feines über das 
Jahr 1481 hinaus. Es kommt feine Andeutung darin vor über ihren 
Zufammenhang mit einer andern oder früher geftifteten Annen = Gejell- 
Ihaft. Auch alle Schritte, welche die Brüder und Borfteher der Gejell- 
ihaft thun, deuten darauf hin, daß fie damals (1481) etwas ganz 
Neues und Anderes ftiften wollten. Sie haben nichts don einer andern 
Brüderfhaft geerbt. Sie bringen erſt allmählid einen Gejelljchafts- 
Fonds zufammen. Sie arrangiren fi) mit einer andern Kirche, endlich 
zeigen fie aud von vornherein eine andere Tendenz als die alten 
Annen » Brüder von der Lieben Frauen = Kirche. 

Mährend diefe, wie ich jagte, al3 eine rein kirchliche Brüderjchaft 
nad altem Styl mit 40 Priefter- Brüdern an der Spitze faft nur auf 
religiöfe Übung und Erbauung ausgingen und für die Armen faft 
nichts thaten, ift bei den Neuen Annen= Brüdern von St. Ansgarii 
von Priefter- Brüdern nicht viel die Rede. Allerdings werden auch 
einige Priefter als Mitglieder der Brüderfchaft erwähnt, 3. B. der 
Dekan der Anjharii» Kirche. Die bei weitem meiften der übrigen ver— 
zeichneten Brüder find aber verheirathete Bürger der Stadt. Auch 
denken die Brüder jehr bald nad ihrem Zufanmentritt, ſchon im 
Jahre 1486, nachdem fie etwas Geld zufammengebradt, an die Stif- 
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tung und Pertheilung von Präbenden. Darüber befindet fi in dem 
Bude Lit. A. der. heutigen Gejellihaft ein eigenes Driginal-Protofoll 
in dem alten Plattveutfh und in der alten Schrift des 15. Jahr— 
hunderts gejchrieben, in welchem gejagt wird, daß die Brüder in einer 
Berfammlung am St. Annen= Tage des Jahres 1486 in Anſcharii— 
Kirche beichloffen Hätten, alle Dienftage jeder Woche 6 „Pröven“ aus» 
zutheilen, und daß jede Pröve beftehen ſolle aus Brod für einen 
Schwaren, aus einem halben Pfunde Butter, einem Pfunde Käſe und 
für einen Schwaren Tafel- Bier. Die armen Leute, welche die Pröven 
empfangen, „jollen dagegen bitten und beten für die Lebendigen und 
Todten aus der Brüderſchaft der heiligen Frau St. Anna“. 

Ebenſo jeheint auch diefe neue Annen = Brüderjhaft von St. Ans— 
garii jehr bald darüber ausgewejen zu fein, ein Haus für die Armen 
zu bauen, woran die ältere Brüderjchaft von Lieben-Frauen nie gedacht 
hatte. Wir haben noch die Kopie einer Schrift vom Yahre 1494, in 
welcher bezeugt wird, daß damals ein foldhes „Annen- Haus“ eriftirte 
oder jedenfalls im Bau begriffen war. In der bejagten Schrift be— 
fennen die damaligen Borfteher der St. Annen-Brüderſchaft zu St. Ans— 
garii Johann Tymme und Cordt Rodenborh, Bürger zu Bremen, daß 
fie von ihrem Mitbruder Heinrih von Mynden 9 Bremer Mark 
empfangen haben, die fie in das St. Annenhaus zum Bau gekehrt 
haben (.„.nyghen Bremer Mark, de wy hebben ghekeret in Sunte 
Annen Hues tom Buwete“), wofür ihm, dem Bruder Tymme, alle 
Jahr am nädjftfolgenden Tage nad St. Annen-Tag eine Bigilie und 
eine Seelenmefje gelefen werden ſoll. Wo diejes St. Annen-Haus aber 
in der Stadt Bremen gelegen haben mag, erhellt aus den vorhandenen 
Schriften nidt. 

An außerordentlihen Gejhenten und Beiträgen flofjen der Gejell- 
ihaft in den erften Jahren ihrer Eriftenz mehrere zu. So ſchenkte ihr 
im Jahre 1486 ein Bremer Bürger, Johan Konen, 19 Mark, um von 
der Rente dieſes Kapitals für die Armen der Brüderijhaft Kohlen zu 
faufen. So bezeugen ferner die Vorfteher der Brüderjchaft, daß fie im 
Jahre 1494 „9 Mark von der alten Tymmeſchen (d. 5. Frau Tymme) 
empfangen haben, welche zu den Präbenden verwendet werden jollen“. 
So wurde der Brüderfchaft ferner ein bedeutenderes Geichent „aus dem 
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Teftamente Reiner Preens“ zu Theil. Diejer Reimer Preen muß am 
Ende des 15. und am Anfange des 16. Jahrhunderts ein wohlhabender 
und frommer Bremer Bürger geweſen jein. Er trat der St. Annen= 
Brüderfchaft bei und mar im Jahre 1497 „Schaffer“ (Vorfteher) der: 
jelben. Im Jahre 1507 wurde er aud zum Rathsheren erwählt und 
ftarb als foldher im Jahre 1521. Man begegnet feinem Namen auch 
bei andern firdlihen Stiftungen Bremens. Schon bei feinen Lebzeiten 
machte er den Kirchen und Armen bedeutende Gejchente, jo z. B. im 
Sabre 1520 der Martini» Sirhe „600 vollwichtige Rheiniſche Gold- 
gulden* zum Behufe eines Altar in diefer Kirche. In feinem Teſta— 
mente vermachte und vertheilte er faft fein ganzes Vermögen den Kirchen 
und Armen, darunter auch der St. Annen-Brüderfhaft 50 Bremer Mark. 

Dur dieſe und vermuthlich noch manche andere nicht verzeichnete 
Geſchenke gelangte die St. Annen-Brüderfchaft zum Beſitz einiger Heiner 
Kapitalien. Die Brüder belegten diefe Gelder auf eine uns jetzt etwas 
naid erjcheinende Weile. Jeder von ihnen nämlich nahm eine Heine 
Summe an fi und vermaltete und verzinte fie der Gejellichaft jo hoch 
wie er vermochte. Aus dem Ende des 15. Jahrhunderts haben wir 
zwei Verzeihniffe von Brüdern, bon denen gejagt wird, daß jeder bon 
ihnen ein Heines Kapital von der Brüderfhaft auf Renten in Händen 
babe, und „daß er damit für die Brüderſchaft mwirthichaften und ihr 
jo viel Renten oder Zinſen davon verſchaffen jolle, als ihm Gott in’s 
Herz gebe, und je nad dem PVerdienfte, den er davon gehabt habe“. 
(„Dyt synt de Brodere*, jo heißt e3 im Plattdeutſchen, „de ghelt 
hebben van Sunte Annen-Ghelde, dar schall en yewelick Broder 
aff gheven, was em Got in syn harte gyft, unde na dem Ver- 
dienste, dat he dar mede hat heft“). 

Die St. Annen- Brüder von St. Anſcharii-Kirche fcheinen mit 
ihren Mitteln für die Ausbreitung des Aultus der Schußpatronin der 
Armuth aud in anderen Kirchen der Stadt gejorgt zu haben. In der 
Sammlung von Kopien von „Documentis ecelesiae St. Martini“, 
melde Prof. Caſſel zuſammengebracht hat, findet ſich die Abjchrift eines 
Dokuments, in welchem gejagt wird, dak „im Jahre 1496, da Johann 
Vryſchen Kirhherr zu St. Martini gewejen, die Kommende oder der 
Altar der Heiligen Anna mitten in St. Martinisfirhe durch die Brüder- 
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ſchaft der St. Anna geftiftet fei, und daß die Vorfteher dieſer Brüder- 
Ichaft jenen Altar mit 12 Bremer Mark jährlich begabt hätten, für die 
bei ihm an beftimmten Tagen gewiſſe Meſſen jollten gehalten werden )“. 
Der genannte Johann Vryſchen wird in dem Verzeichniſſe der eriten 
Mitglieder der St. Annen-Brüderſchaft von St. Anſcharii aufgeführt 
und es ſcheint darnad) ziemlich gewiß, daß die Stiftung des Annen- 
Altar in St. Martini nicht von der alten Lieben Frauen-, jondern 
von der neuen Anjcharii = Annen = Brüderjchaft ausging. 

Auch in der St. Stephani=Firhe zu Bremen gab e3 einen 
„St. Unnen-Altar“. Doc habe ich ihn nur gelegentlich in einem Ver— 
zeichniffe der zur Zeit der Reformation in Bremen aufgehobenen Altäre 
erwähnt gefunden und weiß nicht, ob er etwas mit der St. Annen= 
Brüderfhaft von Lieben Frauen oder von St. Anſcharii zu thun habe. 

Warum und wie die St. Annen» Brüderfhaft von St. Anſcharii 
in dem Schiffbruch aller alten halbgeiftlihen Brüderjchaften zur Zeit 
der Reformation ihre Eriftenz gerettet habe, darüber Habe ich nichts 
verzeichnet gefunden. Die Brüderfchaft beſitzt unter ihren Schriften 
feine, die auf eine Unterbredung ihrer Eriftenz dur) die Reformation 
hindeutete. Vielmehr find bei ihr mehrere Aufzeihnungen aufbewahrt, 
welche beweifen, daß fie ihre Situngen während der ganzen Zeit der 
Reformation völlig ungeftört fortgejegt habe. Die noch vorhandenen 
Protofolle über ihre Sitzungen oder die Rechenichaftsberichte ihrer 
Schaffer beginnen mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Das erfte 
Jahr, das ſich darin angemerkt findet, ift das Jahr 1505. Und von 
da an ift für jedes der folgenden Jahre ein furzer Rechenichaftsbericht 
vorhanden, für 1506, für 1507 u. ſ. w. 2), namentlich aud für die 
in Bremen jo flürmifchen Jahre 1532, 1533, 1534. Nur einzelne 
wenige Jahre fehlen. Von 1536 an feines. Auch ift nirgends eine 
Bemerkung zu finden, daß die Sitzungen der Brüderſchaft durch irgend 
welche Ereigniffe gehindert worden jeien, da doch zu derfelben Zeit die 
großen Brüderjhaften in Hamburg über ihr Vermögen Redenfdaft 
geben und dasjelbe in die große allgemeine Kaffe für Bejoldung der 
Prediger und Schullehrer und die Unterftüung der Armen auskehren 
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mußten. Sogar im Jahre 1532 recht mitten in den „Unruhen der 
104 Männer” legte die Brüderfhaft noch ein Kapital von 50 Bremer 
Mark in einem Haufe an !). 

Auch im folgenden Yahrhunderte während des ganzen Verlaufs 
des dreißigjährigen Krieges ſcheinen fi die St. Annen- Brüder durd) 
nicht3 haben ftören zu laffen. Wenigftens finden wir auch von 1618 bis 
1648 für jedes Jahr einen alten abgehenden und einen neu eintretenden 
Schaffer angemerkt und bei Namen genannt. Auch hielt die Brüder- 
ihaft nach wie vor der Reformation ihre größeren Zuſammenkünfte in 
der St. Ansgarii= Kirche. Alle nah 1536 über diefe Berfammlungen 
aufgejegten Protokolle fangen fo an: „Anno (jo und fo) den Dach 
Sunte Annen dede Albert (oder wie nun der jeweilige Vorfteher ꝛc. 
hieß) rekenschup der broderschup St. annen tho Sant. Anscharii“. 
(Anno jo und fo am Tage der heiligen Anno that Albert jo und jo 
Rehenihaft der St. Annen=Brüderfhaft zu Sanct Ansgarii). Auch 
die Wahlen eines neuen Mitgliedes der Brüderjchaft wurden bis zum 
Jahre 1767 ftet3 in der Ansgarii-Kirche vorgenommen. Erft in dem 
genannten Jahre löfte die Brüderfchaft ihre Verbindung mit diefer 
Kirche Faft völlig auf und beihloß, „daß die Wahl eines neuen Mit- 
gliedes Hinkünftig nicht mehr in St. Unsgarii- Fire, ſondern in des 
pro tempore adminiftrirenden Vorſtehers Haufe gehalten werden folle”. 
Aber auch dann Hat doch eine Heine Beziehung der Brüderfchaft zur 
Ansgarii= Kirche noch lange fort gedauert. Nämlich immer nod bis 
auf die Neuzeit Hat der Schulmeifter von Ansgarii = Kirche die Pflicht 
und das Recht gehabt, einem neu erwählten St. Annen Bruder feine 
Erwählung anzuzeigen und ihn im Namen der Brüderjhaft zu einem 
freundjchaftlihen Abendeflen einzuladen. Noch in den im Jahre 1839 
beliebten gejeglihen Beftimmungen der Annen-Brüderſchaft findet ſich 
im $ 12 die Verfügung, daß der Schullehrer von St. Ansgarii „für 
jeine Bemühungen bei der Mahlzeit“ fünf Bremer Mark mit 2 Thlr. 
16 Sgr. ausgezahlt erhalten, und daß ihm bei der Wahlverfammlung 
eine Erfriſchung gereiht werden ſolle. Erſt im Jahre 1859 refignirte 
der damalige Schullehrer der Kirche auf das Amt eines „Boten der 


— 


1) ©. hierüber das große Foliobuch der Brüderſchaft „Lit. C.“ sub anno 1621. 
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Annen =» Brüderfhaft”“ und feitdem wurden bis auf den heutigen Tag 
durch den „Bauherrn=Diener“ der Ansgarii = Slirche die Spenden oder 
Almofen ausgezahlt und genießt derjelbe dafür ein Gehalt von 10 Bremer 
Mark oder 4 Thaler 32 Grote. — So langjam löfen fi alte Ver— 
hältniffe und Berbindungen. 

Da in Folge der Reformation doch allmählich alles Kirchliche und 
Geiftlihe an unferer Annen-Brüderſchaft abgeftreift wurde, da die 
Seelenmefjen, gemeinfamen Gebete und Prozejfionen aufhörten, jo ver— 
Ihmwanden bei ihr auch die geiftlihen Mitglieder, Kirchenvorſteher und 
Priefter. Die proteftantijchen Prediger fanden feine Veranlaffung, fih 
bei ſolchen Brüderſchaften zu beiheiligen. Überhaupt waren Mitglieder 
aus dem Stande der Gelehrten nicht jehr häufig bei der Annen-Brüder- 
ihaft. In einem Protofofle vom 14. Oftober 1738 wurden 20 Per— 
ſonen als Mitglieder der Brüderjchaft aufgezählt und unter ihnen fanden 
ſich gleichzeitig nicht weniger al3 neun „Elterleute der Kaufmannſchaft“, 
welches das Borwiegen der vornehmen Kaufmannjchaft in diejer Gefell- 
Ihaft deutlih beweif. Man konnte — damal3 menigftend — die 
St. Annen=Brüderfhaft wohl vorzugsweile als die Brüderjchaft der 
faufmännijchen Elterleute Bremens bezeichnen. 

Wie die Geiftlihen, jo verſchwanden nad) der Reformation aud 
die „Schweitern“ mehr und mehr aus der Brüderihaft, mas ebenfalls 
eine natürliche Folge der Vermweltlihung derjelben und der Abflreifung 
ihres geiftlihen Charakters war. Zwar merden noch bi auf den 
heutigen Tag die Gattinnen der „Brüder Schaffer“ (Vorſteher) ſowohl 
im gewöhnlichen Umgange al3 auch in den Schriften der Brüderſchaft 
„Schweſtern“ genannt. Auch präfidirt noch bei dem großen alljährlichen 
Tefteffen der Gejellichaft die Frau des das Feſt gebenden Schaffers bei 
der Tafel als „Schweiter“. Aber Hierauf beichräntt ſich jetzt auch die 
Betheiligung der Frauen. 

In den fatholiichen Zeiten war dies anderd. Da murden die 
„Schweſtern“ viel häufiger genannt. In den älteften Verzeichniſſen der 
Mitglieder der Brüderjchaft heißt e8 häufig: „Dyt syn delevendigen 
van broderen unde susteren in der broderschup der hilghen 
wrouwen sunte Annen eyn moder marien der moder godes“. 
(„Dies find die Brüder und Schweftern in der Brüderjchaft der 


Gejchichte der Bremer Annen-Brüderſchaft. Bon J. ©. Kohl. 431 


heiligen rau Sankt Annen, einer Mutter Mariens, der Mutter 
Gottes“.) Auch werden bei diejen Verzeichniffen die erwachſenen Töchter 
der Brüder nie vergeffen. Die Mitglieder find fo unterſchrieben: „Heer 
Hinrich Lemgou de lutteke unde syn hussvrouwen und öre 
dochter“. (Herr Hinrich Lemgou der Kleine und feine Hausfrau und 
ihre Töchter) oder: „.Her Arnt Schewynck und syn husfrouw 
urde syne dochtere ghesche und alcke un eddelke“, (Herr Arnt 
Schewynck und feine Hausfrau und feine Töchter Geſche und Alde und 
Edelke). — Zumeilen werden auch Frauen oder Schweitern ganz für 
fi allein aufgeführt ohne ihre Männer oder Väter, z. B.: „Hermanu 
Brockhaghen syn husfrouwe“ (Hermann Brodhagen feine Hausfrau). 
Da war Hermann Brodhagen geftorben und Hatte feine Frau als 
Schweſter-Witwe in der Brüderfchaft zurüdgelaffen. Zumeilen werben 
die Frauen ganz lakoniſch aud bloß jo aufgeführt: De Ledeghesche 
d. h. die Witwe des Herrn Ledeghe, oder „De olde Tymmesche‘ 
(„die alte Tymmeſche“) d. h. die Frau des verjtorbenen Herrn Tymme“ !). 
Natürlich ſpielten die Frauen in den alten katholiſchen Brüderjchaften, 
wo kirchliche Feierlichkeiten und Gebete für die Seelen der Lebenden 
und Berftorbenen die Hauptjahe waren, eine nicht geringe Rolle. Ya 
die Gebete der Schweftern für die verftorbenen Brüder mochten bejonders 
eifrig und Häufig fein. Nach der Reformation, wo es ſich in den 
Berfammlungen der Brüder nur noch um Einnahme und Ausgabe und 
Rehnungs-Mblage, um Verſorgung der Armen und um Konpvivien 
handelte, traten die Frauen ebenjo wie die Priefter begreiflich mehr 
zurüd. Nur bei den Mahlzeiten erjchienen fie, wie gejagt, noch zumeilen 
al3 Repräfentanten der Anmuth und Sitte — und der Küche. 
Somwohl- in der katholiſchen als auch in der proteftantijchen Zeit 
war Übung von Wohlthätigfeit und Gabenjpenden an Arme mit der 
Brüderfhaft verbunden. In der proteftantiichen Zeit wurde es der 
Hauptzweck. Ich jagte ſchon oben, daß die Brüderſchaft im 15. Jahr— 
hundert Präbenden an Arme vertheilt habe. Dieje Armen jcheinen faft 
immer Frauen und namentlid arme Witwen gemejen zu fein. Nur 
ein einziges Mal, nämlih in dem allerälteften Verzeihniffe von den 


1) Siehe diefe Aufzeichnungen in dem Bude „Lit. A.” der Brüderjchaft. 
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Annen = Brüdern unterftügten Armen vom Yahre 1486 finde ich einen 
armen Mann mit feiner Hausfrau erwähnt. Nachher nie wieder. 
Wahrjheinli ging dies aus den Überlieferungen über die heilige Anna 
und aus der Eigenthümlichkeit des Annen-Fultus hervor. Der Tradition 
zufolge lebte die Heilige Anna mit ihrem Ehemann Joachim in mufter- 
bafter lange dauernder Verbindung. Sie waren ein jehr frommes 
Ehepaar. Ihre Ehe war kinderlos. Erft nah 20 Jahren wurde fie 
gejegnet und Anna gebar eine Tochter Maria, die ihr einziges Kind 
blieb, die fie jorgjam erzog und die nachher die Mutter des Heilandes 
wurde. Die heilige Anna, die gute Ehefrau und Mutter, wird faft 
immer mit ihrer feinen Maria auf dem Arme dargejtellt. Inter den 
unzähligen Wundern, melde ihr zugefchrieben und in den Acta sanctorum 
aufgezählt werden, find bei weitem die Mehrzahl kranken Yungfrauen, 
armen Witwen, hülfsbedürftigen Ehefrauen in Kindesnöthen, über- 
haupt dem meiblihen Gejchlechte zu gute gefommen. Dieje flehten in 
ihren Bedrängniffen daher auch hauptjählich zu ihr. Und daher, fage 
ih, mag es fommen, daß noch jet die Bremer Annen=Brüder fi 
borzugsmeije armen Frrauenzimmern und Witwen widmen. Im 17. Jahre 
hundert wurden von ihnen an 12 arme Frauen Beifteuern vertheilt, und 
zwar jeder wöchentlich ſechs Grote. Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
wurde dieſe Beiftener auf ſechs und endlich auf fieben Thaler jährlich 
für jede Witwe erhöht. Da fih das Vermögen der Gejellichaft bei 
forgfältiger Verwaltung von Seiten der Schaffer auch in der Folgezeit 
noch mehrte, jo wuchs daher allmählih auch ſowohl die Zahl als die 
Größe der Präbenden. Im Jahre 1867 waren fie auf 16 Präbenden 
jede zu 25 Thaler geftiegen, die ebenjo vielen Witwen gewährt wurden !). 
Bei der Auswahl diefer Witwen galt von Alters her die Regel, daß 
ſolche Berfonen dazu erfehen werden follten, die nicht aus den niedrigften 
Ständen hervorgegangen feien, fondern vielmehr zu der Kategorie der 
berjhämten Armen gehörten. 

Immer galt au die alte Regel, daß diefe armen Witwen der 
Brüderfchaft für ihre Präbenden verpflichtet fein follten, bei herrſchenden 
Epidemien und gefährliden Krankheiten die Annen= Brüder zu ver— 


1) Siehe über dies Alles das Buch: „Bejehe der St. Annen-Brüderſchaft“. 
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pflegen. Und diefe Beftimmung wurde in den Verfammlungen und 
Schriften der Gejellihaft noch im 18. Jahrhundert wiederholt einge- 
Ihärft. — Das Beten für fie mar dagegen in der proteftantiichen Zeit 
weggefallen. 

Da fih die Brüderlichfeit der St. Annen - Brüder außer in dem 
Wohlthun auch immer Häufig in gemeinfamen Mahlzeiten bethätigt 
hatte, jo Hatten fi mit der Zeit denn unter dem der Brüderjchaft 
gehörenden Eigenthum auch viele metallene Becher angefammelt. Die 
Anzahl derjelben hatte man aud noch aus einem andern Grunde fi 
mehren lafien. Man machte mit ihnen gute Geſchäfte. Da nämlich 
die andern Bürger der Stadt bei Hochzeiten und Taufen oder bei 
andern großen Familienfeften zumeilen an Zrinfgefäßen zu kurz famen, 
jo pflegten fie fi in folchen Fällen an reiche Becher - Befißer, d. 5. an 
den Rath, an das „Haus Seefahrt“ oder an die wohlhabenden Brüder- 
Ihaften der Stadt zu wenden und von ihnen für Geld und gute Worte 
Becher zu entleihen. Im Anfange des 17. Jahrhunderts, wo auch in 
den Privathäufern vermuthlih in Folge des häufiger werdenden Ge— 
brauches des Glajes ftattlihe Trinkgefäße in größerer Anzahl vorhanden 
waren, hörte dies Gejhäft auf, ventabel zu werden, und die St. Annen— 
Brüderfhaft beihloß daher in diefer Zeit, ihre „überleidigen“ Becher 
zu verfaufen. „Anno 1621 den 21. Juli“, jo heißt es in ben 
Büchern der Brüderichaft, „bei einer Verfammlung aller noch lebenden 
Brüder in St. Ansgarii- Fire, ift unter andern auch bejchloffen 
worden, daB, weil von der Brüderſchaft Bechern die meifte Zeit wenig 
eingelommen, die Schaffer ermädtigt fein -Jollten, von denjelben Bechern, 
jo viel man deren zu der Brüderfchaft Nothdurft nicht von nöthen 
habe, zu verfaufen“. &3 fanden fi) damals als „überleidig“ 12 „Drei— 
manns-Becher“, 27 „Zweymanns-Becher“ und 51 „Einmanns-Becher“, 
zufammen 175% Pfund Beher, die zufammen für 82 Marf und 
12 Grote verfauft wurden. 

Nah dem Verkauf ihrer alten Becher Hat die Geſellſchaft außer 
ihrer „Lade“ (Kifte) mit einigen wenigen Schriften nun nicht3 mehr in 
Beſitz, was irgend einen antiquariichen oder hiſtoriſchen Werth hätte. 
Es iſt jebt Alles im äußeren Auftreten, im Tiſchgeräth 2c. ganz neu— 
modig elegant geworden. Auch Haben fi bei den Mahlzeiten der 
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Brüderſchaft feine eigenthümlichen Gerichte erhalten, wie 5. B. bei den 
Mahlzeiten des Bremiſchen „Haufes Seefahrt“ oder in der Küche des 
Raths-Wein-Kellers. Die meilten Refte des Alten fteden noch in den 
Gewohnheiten, Satzungen und gejeßlichen Beitimmungen der Brüderſchaft. 

Bon den „Gewohnheiten“ der Brüderjhaft find die wenigſten zu 
Papier gebracht und fie fönnen nur durdh perfönlichen Verkehr mit den 
Brüdern in Erfahrung gebracht werden. Über die Berfafjung der 
St. Annen-Brüderfhaft wurden zum lebten Male im Yahre 1839 den 
17. December: „Gejeßliche Beftimmungen“ vereinbart und aufgefchrieben. 
Zu diefen find im Jahre 1854 (2. December) wieder einige neue Zujäße 
gemacht worden. 

Was aus diefen neueften Saßungen der Brüderjhaft in mander 
Hinfiht noch bemerfenswerth erſcheinen und alterthümlich jein möchte, ift 
etwa folgendes: 

Obgleich ſchon feit dem Jahre 1677 die Rechnung der Stiftung 
ftatt der bis dahin üblihen alten Bremer Mark in Thalern geführt 
wurde, jo werben doch noch bis auf den heutigen Tag die Gratififationen 
und fleinen Gehalte, welche die Brüderjhaft an ihre Adminiftratoren, 
ſowie an den Bauherrndiener der Ansgarii= Kirche giebt, nad) alten 
Bremer Marken, eine Münze, die jonft im Verkehre der Stadt längft 
verſchwunden iſt, beftimmt. Bon dem leßteren jagte ich ſchon, daß er 
ein „Gehalt von 10 Bremer Mark” erhalte. Der Adminiftrator erhält 
für die Bemwirthung, d. h. für die große fplendide Mahlzeit, melde er 
der Brüderfchaft giebt, die „Vergütung von fünf Bremer Mark“. Es 
ift dies ein alter im Jahre 1587 beliebter Sa, der feit diefem Jahre 
nie erhöht ift. Als die Brüder fi noch wie im Jahre 1581 mit Bier, 
geräudertem Häring, Schinken, Zunge, Mettwurft, Schaubrod, Käſe 
und ähnlihen Dingen genügen ließen und als ein Marf 10 mal mehr 
werth war als jeßt, mochten jene „fünf Mark“ Hinreihen. Jetzt koftet 
dem Adminiftrator fein Felt, für das er jene alte ehrwürdige Summe 
empfängt, gewöhnlich mehrere hundert Thaler. Auch Hat der Admini— 
ftrator noch außerdem bei diefer Gelegenheit zur Kaffe der Brüderjchaft 
„eine Verehrung von 20 Bremer Mark” zu geben. 

Über die Beſchränkung ihrer Mahlzeiten und damit fie nicht zu 
luxuriös werden möchten, hat die Brüderſchaft Häufig viele recht wohl— 
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gemeinte Beſchlüſſe gefakt. In faſt allen gefeglichen Beltimmungen, 
felbft in dem neueften, werden bejtändig „Beichränfungen der Mahlzeiten“ 
angeordnet. Bis 1854 wurde für die zur Wahl eines neuen Mitgliedes 
verfammelten Brüder ein „Frühftüd” gegeben. Dies wurde 1854 ab» 
geihafft. An dem Wahltage verfammelten ſich die Brüder ehedem aud) 
wieder zu einem „freundjchaftlihen Abendeſſen“, zu weldem der neu= 
gewählte Bruder eingeladen wurde. Diejes Abendefjen jollte nach den 
Beflimmungen von 1854 durdaus nur aus zwei Gerichten mit einfachen 
Deſſert beftehen. „Und würde der Bruder Rechnungsführer diefe Vor- 
ichriften übertreten, fo follte auf Verfügung der Herrn Seniores jedes 
weitere Gericht unberührt wieder aus dem Zimmer fortgetragen werden“. 

Natürlid war es fchwer, mit ſolchen Bellimmungen gegen die 
großmüthige Gaſtfreundſchaft der die Gäſte bewirthenden Herren Rech— 
nungsführer anzufämpfen. Denn wie wollte man genau definiren, was 
ala ein Gericht oder was als zwei und mehrere Gerichte zu be- 
trachten fei. 

Die „große Haupt» Mittags» Mahlzeit“ am Tage der Rechnungs— 
Ablage ſollte fich jenen geſetzlichen Beftimmungen nad) durch „würdige 
Einfachheit“ auszeichnen. Die jehr generöjen Herren Brüder pflegten 
dabei immer den Hauptnahdrud auf das Beiwort „würdig“ und 
nicht ſowohl auf das Subſtantivum „Einfachheit“ zu legen. Indeß 
jelbft jene vorgefchriebene Einfachheit gewährte ihrer freundſchaftlichen 
Verſchwendungsluſt noch immer Spielraum genug, denn fie wurde fo 
präcifirt: „daß außer Suppe, Gemüjegang, Braten und Defjert höchſtens 
noch 3 Gerichte (Auftern nicht mit gerechnet) gegeben werden dürften“. 
Dazu waren über Wein und Getränfe in den Vereinbarungen feinerlei 
Beſchränkungen. 

Auf dieſe Weiſe iſt es denn wohl kein Wunder, daß die Mahl— 
zeiten dieſer wohlhabenden Bremiſchen St. Annen-Brüder am Ende ſo 
„würdig“ geworden ſind, daß ſie jetzt in Bremen neben den ſogenannten 
„Diakonen-Eſſen“ und neben einigen andern herkömmlichen Konvivien 
diefer Art zu den luxuriöſeſten Mahlzeiten der Stadt gehören. 

Bei den Mahlzeiten der Brüderſchaft geht ein Teller herum, auf 
welhem für die armen Witwen gefammelt wird. Derjelbe wird nod) 
heutzutage immer mit einem Bilde der heiligen Anna verdedt. Auch 
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jollen bei der Mahlzeit und der Rechnungs-Ablage abwejende Brüder 
„diefes Tellers gedenfen“ und ihre Beiträge einjhiden. Desgleichen 
werden die bei Gelegenheit des Feſtes gemachten Spielgewinnfte der 
Kaſſe der Brüderſchaft zugewandt. 

Endlih wird bei jenen Verfammlungen der heiligen Anna aud in 
jo fern noch gedacht, al3 einer eigenen Beitimmung in den Statuten 
von 1839 zufolge „jedesmal, fo Jemand der heiligen Anna ein Makel 
anhängte, es fei in Rede oder Handthuung, dies mit einer Pön bon 
36 Groten in den Sädel zu befjern ift“. Was aber als ein der heiligen 
Anna „angehängter Makel“ zu betrachten fei, darüber find die durch 
Gewohnheit beftimmten Anfihten ſehr verjchieden. 


Aus dem Gedenkbhuch ded Hermann Weinsberg. 


Bon 8. Ennen. 


(Fortjegung.) 





Anno 1556 den 5. Oktober ift die Altartafel fertig geworden, 
die mir Meifter Schnißler hinter St. Martin gemadt Hat; ich hab’ ihm 
dafür 91, Gulden geben müfjen und hab den Knechten 6 Albus Trinf- 
geld gegeben, um die Tafel in des Malers Haus zu tragen. Dieſe 
Tafel habe ich darauf verdingt an Meifter Barthel Brün, Maler von 
St. Alban, für 15 Thaler und zwei Rathszeihen am 7. Oktober. 
Sein Bater hieß auch Barthel Brün, der hat meine Frau, mich, meinen 
Bater und meine Mutter fkonterfeit, ungefähr um 1551. In dieſer 
Tafel joll er als Mittelgefah machen ein Kruzifir, unfere liebe Frau 
und St. Johann und meine Frau und mid daneben, dann auf dem 
einen Flügel Mojes mit der Schlange und auf dem andern Abraham, 
der jeinen Sohn Iſaak opfern will, und an der Außenjeite die vier 
Evangeliften, weiß und ſchwarz, und das Kronement jammt dem Fuß 
und den Leiften übergoldet, jonft blau und marmorn, wie fi das 
ſchicken will. 

Anno 1556 den 26. Oktober um Mittag twurde Anton Graf zu 
Holftein und Schaumburg, Dechant von St. Gereon und Domherr zu 
Köln, Propft zu Lüttih und Maftricht, des alten Bischofs Bruder, ein- 
trädtig zu einem Erzbiſchof und Aurfürften von Köln gewählt. Es 
waren bei 400 Bürger in Harniſch und die ſechs Bürgermeifter ſtanden 
im Thor. Der neu gewählte Erzbifhof mußte zuerft die ftädtifchen 
Privilegien und Gewohnheiten unter feinem angebornen Siegel beftätigen, 
und da wurde er auf den Altar gefeßt und ging darnach mit den 


Kapitularen, der Ritterſchaft, den Städten und dem alten Hofgelinde 
Deutihe Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 29 
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in den kölniſchen Hof; da waren an zehn Tafeln herrlich angerichtet. 
Den zweiten Tag waren die fehs Herren da zu Gaft und jaß ber 
Bürgermeifter Arnold von Siegen neben dem Bifchof. Nach dem dritten 
Tage ritt der Biſchof hinweg mit 200 Pferden, um jeine Schlöfjer und 
Städte einzunehmen. 

Anno 1557 den 25. März hab ich Kränzchen gehalten, das vor 
fünfzehn Jahren angefangen war, und hielt es unter dem Rathhaufe 
in der neuen Stube; richtete zweimal an mit fünf Schüffeln, in der 
Mitte Gebadenes, darum zwei mit Fiſchen, Häring und Büding, dann 
zwei mit Rabunzeln und „Laß“, darauf gebratene Fiſche in der Mitte, 
darum zwei Schüffeln mit Galatin und zwei mit Krebſen, darnad) 
allerlei Schalen mit Nüffen, Apfeln, Kuchen, Feigen, Rofinen, Torten. 
63 maren bei mir Dr. Konrad Bebdorf, Dr. Yohann Broich, der 
Shöffe Reven, der Schöffe Siegen, der Licentiat Gottberg, dann der 
Meifter Engel mit dem PVirginal und Pfeifen, Dr. Anhalt und Schöffe 
Deutz blieben aus, auch Meifter Nikolaus der Harfenift; und wir waren 
fröhlich. 

Anno 1557 den 15. April Hat ung Meifter Bartel Brün von 
St. Alban das gemalte Ultarbild geliefert, meldhes auf dem Altar im 
Glodenthurm von St. Jakob ftehen jol. Es find darin die Figuren 
wie oben angegeben. Ih Habe zu den Gefichtern der Figuren, mit 
Ausnahme von Jeſus Ehriftus, die Portraite von lebenden Leuten nehmen 
laffen, und fteht in Maria Bild Feigen Ernft, meiner Frauen Schweſter, 
Angefiht, in Johannes unter dem Kreuz meines Stieffohnes Johannes, 
in Abraham fteht des Viehmeifters Peter Neuenahr Angefiht, und in 
Mojes fteht des Kirchmeiſters Peter von Krufft Angefiht. In den bier 
Evangeliften find Tonterfeit: in Matthäus Meifter Zohan Corteffum, 
Offermann, in Markus mein Bruder Gottjhalf, in Qucas mein Bruder 
Chriftian, in Johannes der PBaftor Yohann Neuenhofen. Die Konter- 
feiung foftet mid) jede 3 Mark, alfo daß das Bild mid) im Ganzen 
bei 50 Gulden zu ftehen kommt. 

Anno 1557 den 14. December ift das Pallium zu Schiff am 
Tranfgafjenthor angelommen und mit der Prozeffion der Stifter zierlich 
eingeholt und die Tranfgafje hinauf an der hohen Schmiede vorbei vor 
dem heiligen Geift in den Dom getragen worden. Der Unterfiegler und 
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der Dechant von St. Andreas trugen es in einem Käſtchen; die Räthe 
folgten allein. Der Kurfürft lag zu Brühl krank. 

Anno 1558 den 23. Juni hat der König von Frankreich Dieden- 
bofen im Lande Quremburg oberhalb Trier eingenommen, und hat das 
Römische Reich ſich deſſen billig zu beflagen, denn Diedenhofen war ein 
Schlüfjel des Landes; die Deutihen haben felbft darzu geholfen. 

Anno 1558 den 5. Februar hab ich meine zweite Hausfrau Gertrude 
Bars, Witwe von Wilhelm Roß, zur Kirche geleitet, und das ift alſo 
zugegangen. Meine Schweſter Katharina iſt am 29. Oktober 1557 zu 
mir gelommen und hat gejagt, daR ich nicht übel würde thun, wenn 
ih die Gertrud Bars zur Kirche führte, fofern fie ſich verheirathen und 
mid) haben wolle. Darauf bedachte ich mich kurz und gab zur Antwort, 
ih möchte wohl leiden, daß es gejchehe, aber ich mochte jelbjt mich des 
Anbringens nicht befümmern. Darauf handelten meine Schwefter und 
meine Schwägerin in der Breitzeuggalje ohne mein Wiffen in der Sache, 
bis fie jo viel Bejcheid von der Frau erhalten, daß fie fih die Sache 
überlegen wolle. Später gab fie zur Antwort, wenn fie fich wieder 
verheirathen werde, wolle fie Niemanden anders haben als mid. Auf 
weiteres Anfragen jagte fie, man jolle beten, wenn es zur Seligkeit 
diene, würde es gejchehen. Auf Neujahr ſchenkte ich ihr ſechs Raths— 
zeichen zum Neujahr; am 23. Januar fehenkte ich ihr drei Ringe; am 
28. erhielt ich das Jawort; darauf ließ ich ihr den Gottesheller geben, 
zwei goldene Denkmünzen mit den bier Evangeliften und eine filberne 
Denfmünze mit Chriftus und dem Kaiſer darauf, foftete 32 Goldgulden, 
dann ſchenkte ich ihr eine filberne Scheide mit Meffern. Am 29. Januar 
wurde unſer Hielich geſchloſſen. Am 5. Februar find wir Eheleute ge- 
worden, haben die Hochzeit denjelben Mittag in ihrem Haufe ohne 
große Pracht gehalten, denn wir waren beide im Wittwenftande; Herr 
Gotfried Schnihler hat uns zufammengegeben, des Morgens um 5 Uhr, 
der Hochzeitötag war des Samftags; des Sonntags hab ich viele Leute 
zu Gaft gehabt und der Braut eine übergoldete Gürtelfette zum Gejchent 
gemadt. Gott mwolle uns jeine Gnade und Barmherzigkeit verleihen, 
dab e3 ein guter feliger Eheftand fei. 

Anno 1559 im Februar erhob fi wegen geringer Urjadhe ein 
großer Zank und Tragödie mit Worten zwiſchen mir und meiner Haus: 
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frau; einige Tage lang ftellte fi meine Frau, als wäre fie unfinnig, 
fie ſagte auch, fie molle ſich erſtechen. Zu Zeiten ift fie gar gut, zu 
Zeiten aber jo böje wie Rattenfraut; oft hat fie ihre Stuppen, in denen 
fie mit Fleiß Zank und Streit fuel... Im Auguft hat fie wieder 
begonnen zu eifern, hat mir verwielen, daß ich hübſche Frauenzimmer 
unterwegs angejehen und ich hätte mich von einer Magd lafjen bethören ; 
fie hat auch dem Paftor von Lorenz darüber geflagt; dieſer aber hat 
fofort erfannt, daß e3 ſei zelotia pia und malum et infirmitas 
capitis; jobald die Stuppen vorüber waren, haben wir uns wieder 
ausgejöhnt. 

Anno 1559 den 4. November habe ich dem Prior der Karmeliter 
7 Dahler vermacht; dafür joll man mi und meine Hausfrau in ein 
Bild im Umgang, wo Ehriftus im Garten gefangen wird, abmalen mit 
unfern Wappen, wenn es nicht in meinem Leben geſchieht, jo ſoll es 
nad) meinem Tode gejhehen, denn e3 ift bezahlt. 

Anno 1560 den 25. April haben wir unfere alte Schlaffammer 
wegen der Wandläufe verlaffen und find gewichen in Peter's Kammer 
neben der Schickung, wo wir lange Zeit geſchlafen haben '). 

Anno 1560 den 29. Oktober find zwei Steinmeßen mit dem 
Schwert auf dem Junker-Kirchhof hingerichtet worden, um deswillen, 
daß fie aufrührerifch geweſen fein jollen, und man hat fie nicht an den 
blauen Stein geleitet; wie man jagt, haben die Schöffen fie nicht ver- 
urtheilt; man Hat ihnen den Berbundbrief am hohen Gericht öffentlich 
borgelefen, darauf hat der Grefe Erefution gethan. 

Anno 1560, 11. November, Haben wir Johann de Mans von 
Achen, der unferer Finder paedagogus drei Jahre lang geweſen und 
jebt Bilarius zu St. Andreas geworden, in die Koft für 24 Dahler 
das Jahr angenommen, ohne Wein, zwei Mahlzeiten wie wir. 

Anno 1561 den 13. Februar ift das Uhrwerk an St. Jakob erfi 
proviſoriſch aufgefeßt, dann mit dem Weiſer und mit dem Hammer- 
ſchlag auf die große Glode eingerichtet worden und Faſtnacht hat e3 
zuerft geſchlagen; es hat den Leuten Wunders gut gefallen, einigen 
Geiftlihen aber ſchlecht, und ich Hab viel Arbeit gehabt, che man es zu 


1) Weinsberg wohnte als Burggraf im Rathhauſe; die „Schickung“ war ein 
Berathungszimmer zu ebener Erbe. 
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Wege gebradt; die Kirche Hat es bezahlt; e3 zeigt gut und ift dem 
Haufe Weinsberg auch jehr wohl gelegen. 

Anno 1561 im Mai hat der Rath den Pla vor dem Rathhaufe, 
der umeben war, aufbredhen und mit kleinen Steinen wieder ganz neu 
fteinwegen lafjen. Man hat Meifter Adrian von Antwerpen fommen 
laffen, der hat es gemacht; er ftarb aber, che es fertig war. Man 
fand viele Yundamente von alten Häufern und Kellern in der Erde; 
man fand auch gleich gegen den Rathsthurm ein Heines Pförtchen in 
der Erde von großen harten Steinen; man jagt, es wäre vormals ein 
Rheinpförthen gewejen. Die Steine, die vielleicht taufend Jahre da 
geftanden Hatten, wurden ausgebrochen. 

Anno 1561 den 1. Yuni brannte das Kloſter St. Gäcilien im 
Innern ab, es ging bei lihtem Tage an, und es fielen die Funken den 
Jungfern auf den Tiſch, als fie im Refektorium ſaßen. Die YJungfern 
rannten twie tolle Schafe umher, das Volk mit Haufen in das Klofter 
und half HeiligtHum und andere Sachen retten, in drei Stunden war | 
das ganze Klofter abgebrannt; e3 blieb die Kirche und das Gemach am 
Thore ftehen, im jelben Yahre wurde das Kloſter größtentheils wieder 
aufgebaut. 

Anno 1562 im Januar hat Erzbiihof Johann von der Leien von 
Trier die Stadt Koblenz mit 300 Knechten und etlihen Reutern einge 
nommen und bejegt, den Rath dajelbft verändert, die ſtädtiſchen Privi- 
legien zu nidht3 gemacht und die Stadt ganz in feine Gewalt genommen. 
Der Rath wollte den Antaft haben und dem Biſchof nicht zugeftehen, 
wie diejer es gerne gehabt hätte, es wurde dem Rath auch nicht ge= 
ftattet, mit Recht zu ſprechen und feine Sache am Kammergericht zu 
verteidigen; der Erzbiſchof verbot jede Zufuhr auf dem Rhein und der 
Moſel. Die Stadt Iegte fich nicht zur Wehr, und alſo Hat er die Stadt 
einbefommen und die Bürger geſchatzt, und was ihm beliebte, Hat er 
gethan. Wer Recht oder Unrecht hat, weiß Gott. 

Anno 1562 den 24. März haben wir das Ofterfeft zu St. Lorenz 
gehalten. Den Paſchmontag find wir den Mittag bei meiner Mutter 
im Haus Weinsberg zu Gaft gewejen, den Nachmittag bin ich in des 
Paftor3 Haus mit den Nahbarn gemwejen, Hab ein Viertel Wein wie 
die andern Kirchmeiſter gejchentt. Den Paſchdienſtag find der Thürwart 
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Bartholomäus und feine Frau den Mittag bei uns gewejen, wir den 
Abend bei ihm, den Mittwoch find wir den ganzen Tag bei meinem 
Bruder Chriftian gemejen. 

Pfingften find wir mit meiner Mutter zu Weinsberg fröhlich ge- 
weſen, den Mittwoch find wir bei meinem Schwager Umlauf auf dem 
Hofe Fröhlich geweſen, den Holzfahrttag find wir den Abend mit den 
Freunden und der Schwiegerin von Lahnftein unter dem Rathhaufe 
fröhlich gewejen, haben getanzt und gejprungen. 

Anno 1562 den 13. April wurde das Barßenhaus am Pla an 
der Vogelsgafjen-Ede dem Sekretär Yaurenz dom Rathe zugejagt. Das- 
jelbe gehörte den Herren vom Rathe zu und mein Schwiegervater, Anton 
Bark, hatte die Leibzuht davon für dasjenige, was er daran verbaut 
hatte. Als der Sekretär mich erfuchte, auf das Haus zu verzichten, 
fagte ih, ich würde es wohl thun, wenn die Räume über dem Leinen- 
faufhaus (der jebige Rathsjaal und das Sekretariat) gedielt und mir 
zur Unterbringung meines Hausrathes überlafjen würden. Es wurde 
im Rathe beichloffen, den Fußboden, die Kammeren und die Treppe 
über dem Leinentaufhaujfe zu maden. — Vom 20. bis 24. Juli find 
wir mit unjern Möbeln aus dem Barkenhaus gezogen und haben die 
jelben auf den großen Saal über dem Leinenlauffaus in Verwahr 
gejebt, und ich Habe dem Sekretär den Schlüffel vom Barken- Haus 
übergeben. 

Anno 1562 den 19. November ift der Domdehant Graf Friedrich) 
von Wied zum Erzbifhof und Kurfürften gewählt worden. Es war 
ein ſchwerer, fetter Mann von 44 Jahren und der Sage nad) ein guter 
Haushälter. Die Bürger waren zu 600 Mann ftark in Harniſch von 
der Gerfammer im Dom bit an den Kölner Hof (mo das jeßige neue 
prächtige Deihmannihe Haus fteht) aufgeftellt. Ich Habe dem neuen 
Heren zu Mittag den Wein präfentirt. Diefe Wahl geſchah darum jo 
eilig, weil die Kurfürften zu Frankfurt nicht eher einen römiſchen König 
wählen wollten, al3 bis der Kurfürft von Köln gegenwärtig wäre. Er 
reifte den andern Tag mit dem Grafen von Helfenftein, dem kaiſerlichen 
Gejandten, eilends nah Frankfurt. 

Anno 1562 den 3. December it Doktor Michael Glafer und Doktor 
Konrad Betzdorf unter dem Nathhaufe bei meiner Hausfrau und mir 
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geweſen und haben gehandelt der Präbende oder des Kanonikats wegen, 
welches unſer Heinrih Roß an St. Kunibert hatte, daß er dasfelbe 
jolte Herrn Heinrich Liynario, de$ Dr. Konrad Neffen refigniren, weil 
er ih zum Faßbinderamt begeben hätte und es jebt im Werk wäre, 
daß es ein anderer heimlihd in Rom impetriren follte, denn er war 
jegt laicus und auf der Gaffel infkribirt. Dafür follte Heinrich Lig: 
narius unjerm Wilhelm Roß, der no fludirte und vielleicht geiftlich 
mochte werden, - jährlid 25 Dahler bezahlen. Später hat nad der 
Refignation des Wilhelm Roß der Lignarius die Poffeflion eingenommen. 

Anno 1562 den 3. December miethete mein Schwager Konrad Ed 
das Haus zum Einhorn (jet Nr. 77) auf dem Altenmarkt für 53 Dahler 
jährlich. 

Anno 1563 den 21. Januar hat mir meine Frau einen filbernen 
Löffel gefhenkt, den man auf der Reife gebraucht und in die Tajche ftedt. 

Anno 1563 den 21. Mai bin ih in den Karmeliten im Umgang 
abgemalt worden, meine Frau Drutden war ſchon früher fonterfeit; 
wie ich höre, find wir Beide recht gut getroffen und hat Barthel Brün 
diefes Gemälde fofort fertig gemacht und hat die Schilder auch darauf 
gemalt; mich dünkt, lehteres hat fein Junge gethan; wiewohl ih ihm 
da3 Wappen zugeftellt, jo hat er das Wappen Weinsberg doc nicht jo 
gemalt, wie es fich gebührt. Darum fann man hicht allzeit aus den 
Maler-Gemälden die Eigenthümlichleiten der Wappen erkennen; aud) in 
den Buchftaben des Namens hat er gefehlt, und wie es hier gejchehen, 
alfo mag es an amdern Orten auch gejchehen fein. 

Anno 1563 den 21. Yuni habe ic) meinem gnädigſten Kurfürften 
und Herrn von Köln in der Propftei von St. Georg, wo Ihre Gnaden 
oft pflegten in der Stille zu verweilen, den Wein bon wegen eines ehr— 
ſamen Rathes präfentirt und haben mich feine Gnaden bei fi als Gaft 
gehalten, ih mußte neben ihm fißen und er brachte mir oft zu. Er 
redete freundlih mit mir und fragte mich allerlei bezüglich der Stadt. 
Auf etliche Fragen gab ich Beicheid, auf etliche, wiewohl ich fie wußte, 
antwortete ih, ich müßte es nicht, denn ich durfte nicht alles jagen. 
Der Kurfürft Hielt Heimlih Hof zu St. Georg der geringeren often 
wegen in aller Stille mit einem Tiſch, auch zu Zeiten auf dem Dom: 
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flofter, wo er als Dechant zu wohnen pflegte, jelten im Kölner Hofe; 
er wollte jparen. 

Anno 1564 den 26. April hat mein Schwager Konrad EL zum 
Einhorn feine Mutter, Dr. Glafer, Junker Brendel, des Mainzer Kur— 
fürften Bruder, mich und mehrere andere gute Freunde zu Gaſt gehabt; 
twir waren fröhlich den ganzen Tag; am 27. war id) in Schwager Haſſelkorn's 
Haufe, Hab die Suppe gegeffen mit demjelben Junker Brendel; den 28. 
bin ih mit andern Gevattern und Freunden bei unſerm Eidam Volkwin 
ſchenken geweſen; den 30. bin ich auf der Kirmes bei den Karmelitern 
geweſen; den Nachmittag bin ich auf der Brauergaffel gewejen, mo 
mein Schwager Johann von Deut Gaffel hielt; alſo muß ich Gefell- 
haft leiften und trinken, und kann das nit mit ug abjchlagen; 
jonft blieb ich wohl lieber zu Haufe und äße, was Gott jhidt, doc 
muß man aud unter die Leute gehen. 

Anno 1564 den 24. Juni ift der Kirchgang mit Lorenz von Blaz- 
heim und umferer Tochter Adelheid Rok in St. Brigida des Morgens 
um vier Uhr gewejen, und hat fie unfer Herr Simon Teffens, Kaplan, 
zufammengegeben, am hohen Altar, und von dannen find wir mit dem 
Bräutigam und der Braut zum bunten Ejel unter Wappenftider ge 
gangen, wo wir die Suppe gegeljen haben. Des andern Tags am 
Abend iſt dafelbft das Hochzeitlihe Mahl und Efjen Herrlih und köſtlich 
mit Kaneeltrant, der überaus theuer war, zugerichtet worden. Es waren 
fieben Tiſche von Herren und Freunden wohl bejeßt. Alles war ſehr 
theuer. 

(Fortfegung folgt.) 


Bücherſchau. 


Die Studien, welche in das Dunkel unſerer älteſten Geſchichte mehr Licht zu 
bringen fich bemühen, nehmen, nachdem die bloß dilettantifchen Verſuche als meiſtens 
unfruchtbar jetzt zurückgewieſen ſind, eine immer ſtrengere wiſſenſchaftliche Form an 
und geben dadurch die begründete Ausſicht, auch auf dieſem Gebiete, welches durch 
bodenloſe Hypotheſen gewiſſermaßen ſchon etwas anrüchig zu werden begann, endlich 
zu wirklich wiſſenſchaftlichen, auf richtige Interpretation des Materials begründeten 
Ergebniſſen zu gelangen. Unter den neuerdings erſchienenen Schriften dieſes Bereiches 
lönnen wir wieder einige hervorheben, die an ſolchem Verdienſte einen weſentlichen 
Antheil haben. 


Über den etrustifhen Tauſchhandel nah dem Norden. VonHermann 
Genthe. Neue erweiterte Bearbeitung. Mit einer arhäol. Yundlarte. Frank: 
furt a. M., ©. Zimmer'ſche Buchhandlung. 1874. 

Für die richtige Entwidlung unferer Alterifumstunde war am hinderlichften 
der Irrthum, dak man vielfah und lange annahm, die aufgefundenen Alterthümer 
feien in den Gegenden, in welchen fie entdedt wurden, auch verfertigt worden. Durch 
diejes Identificiren von Fundort und Fabrikationsftätte fam man zu den wunder: 
lichſten Folgerungen. Faft alle Völkerſchaften Mitteleuropas erfchienen im Gegenſatze 
zu den anderweitig bezeugten Abftufungen ihrer Entwidelung und Kultur als gleich: 
zeitig im Beſitze einer gleichartigen Technik der Metallarbeit. Da nun in weit aus— 
einander liegenden Ländern Geräthichaften und Waffen ganz gleicher Art zu Tage 
famen, jo wußte man befonders für die unverfennbare Übereinftimmung des Stils” 
und der Ornamente ſchließlich feinen andern Ausweg als die Bermuthung, daß dieje 
UÜbereinftimmung wohl auf dem Erbe beruhe, meldhes die einzelnen Bölfer aus der 
gemeinfamen Urheimath der Indogermanen mitgenommen hätten. Die Ronjequenzen 
diefer irrigen Annahme fanden einen ftarfen Halt in einer gewiſſen Nationaleitelkeit, 
für die eine ſolche felbftändige Entwidlung ſcheinbar jehr jhmeichelhaft war. Bor 
allen aber hat 2. Lindenſchmit diefen Irrthum mit überzeugenden Gründen befämpft 
und der Berfaffer der vorliegenden Schrift wandelt auf derjelben Bahn weiter, indem 
er mit umfaffender Gelehrjamfeit und Kenntniß des Materials in einer jedem Unbe- 
fangenen Har einleucdhtenden Weife die Etrusker als diejenigen nachweiſt, deren 
Induſtrie unfere Brongen zunächft verfertigte und in ausgedehntem Handel-den nörd- 
Iihen Bölfern zuführte. Die Etrusfer haben ausſchließlich unfere älteften Bronzen 
importirt, die jpätere Betheiligung anderer Induftriegebiete tritt dagegen zurüd und 
die einheimiſche Fabrikation, die fpät und in verhältnigmäßig unbehülflicher Weiſe 
fi geftaltete, bethätigte fich andererjeits3 nur an untergeorbnetem Geräthe und ent» 
widelte ſich beftimmt nur jehr langfam zu einer gemwiffen ſchöpferiſchen und technischen 
Selbftändigkeit, die aber für die Metallinduftrie im Ganzen ſchon faft in die wirklich 
biftorifchen Zeiten fällt. Noch lange Yahrhunderte nah Chrifti Geburt werden 
italienifche Fabrifate nach dem Norden verhandelt, fei e8, daß diefe in den großen 
Werkftätten Italiens jelbft oder in den neuen Fabrifanlagen verfertigt wurden, die 
unter dem Schuße der römischen Waffen in den eroberten Gebieten entftanden, oder 
auch daß fie, was bejonders vom einfacheren Geräth und der Töpferwaare gilt, von 
dem wandernden Händler unmittelbar auf den verjchiedenen Stationen jeines Handels: 
weges jelbft erzeugt wurden. Die Abhängigkeit unferer einheimischen Kultur läßt 
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fi in diefer Beziehung jedenfalls auch noch in diefen Jahrhunderten nad Ehriftus 
deutlich verfolgen. Die Belege hierfür finden wir in dem nachftehenden Werke: 
Der Urnenfriephof bei Darzan in der Provinz Hannover. Bon Ehr. Hoft- 
mann. Mit elf Tafeln Abbildungen. Braunfchweig, Fr. Vieweg und Sohn. 
1874. 4, 

Die Unterfuhungen, die bier bezüglich eines reichen und höchſt intereffanten 
Bundes von Gefäßen und Geräthen, der Zeit ihrer Anfertigung, ihrer Herftammung 
und Bedeutung vorgelegt werden, find eben fo gründlich wie für die Alterthums— 
funde an wiſſenſchaftlichen Ergebnifien von ungemeiner Wichtigkeit: fie ſchaffen vielfach 
neues Licht und erledigen eine Anzahl Fragen, deren hier gegebene fichere Löſung 
die Wege zu neuen Reſultaten bahnt. — Die dritte Schrift, die wir hier erwähnen, 
führt in die eigentlichen Urzeiten: 

Die Urbevölferung Europas. Von R. Virchow. Berlin, C. G. Lüderitz'ſche 
Buchhandlung. 1874. 

In dem Rahmen eines Vortrages (fie erſchien in der trefflichen Sammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben v. R. Virchow und 
Fr. v. Holtendorff) faht fie die bisherigen Rejultate der Forſchungen über die Ab: 
ftammung der europäifchen Völker in großen Zügen zufammen und wägt mit fiherer 
unbefangener Hand ihre Verläßlichkeit und mwifjenjchaftliche Bedeutung ab. „Noch ift 
die Zeit nicht gelommen, die Stellung der prähiftorifchen Völker der Steinzeit, der 
wirklichen Urbevölferung Europas auch nur mit annähernder Sicherheit zu beſtimmen. 
Noch ift diejenige Urrafje nicht entdedt, welche als die niederfte Erjcheinungsform 
des Menſchen und, mie man vorausjegt, als die einheitliche Wurzel aller ſpäteren 
Böllerfamilien betrachtet werden kann. Noch fehlen uns die „Adamiten“. Wifjen 
wir doch nicht einmal, wann der Menſch zuerft den Boden Europas betreten bat. 
Alle bisher mitgetheilten Betrachtungen beziehen fi) auf Zeiten, wo die Erdoberfläche 
im Weſentlichen die heutige Geftalt hatte, wenngleich ſeitdem die Ströme vielfach ihr 
Bett verändert haben und Bulfane, die noch thätig waren, erloſchen find. Die 
Gebeine und Erzeugniffe des Menſchen find daher häufig von jpäteren Anſchwem— 
mungen, von anwachſendem Torf und Moor, von Lavaftrömen überdedt. Aber auch 
die älteften diefer Refte gehören doch durchweg dem Diluvium, der fogenannten 
Duaternär-Periode an. Hie und da werden freilich Funde gemeldet, welche in noch 
älteren Schichten der Erde gemacht fein follen. Noch ift jedoch der „tertiäre” Menſch 
nicht ficher nachgewiefen, wenngleich er eben jo wenig aus der Neihe der Möglich: 
feiten entfernt if. Dafür ift der „quaternäre* Menſch eine fihere Errungenſchaft 
der neueren Wiſſenſchaft. Er war noch ein Zeitgenofje des Mammuth und er hat 
vielleicht diefen mächtigen Didhäuter vernichten helfen“. 
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Zur Briefetitette früherer Zeit. 
Mitgetheilt von Reinhold Bedftein. 

In fürftlihen Archiven befindet ſich eine befondere Klaſſe von Attenbänden, die 
wegen ihrer geringen politiſchen Wichtigfeit felten der längeren Aufbewahrung für 
werth erachtet und darum meift zur PBapiermühle begnadigt werden, wenn fie nicht 
irgend ein Sammler, dem an den Unterſchriften gelegen tft, vor underbientem Unter: 
gange rettet. Es find dies die gefammelten und zufammengebefteten officiellen Gratu— 
lationsjchreiben fürftliher und reichsſtändiſcher Perfonen, denen fi) bisweilen auch 
höhere Privatperfonen, Hofbeamte und Militärs zugefellen. Auch die officiellen An— 
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zeigen von Geburten und Sterbefällen, von Berlöbnifien und Beilagern gehören in 
diefe Kategorie. Das vorige wie das fiebenzehnte Jahrhundert hat diefe Art von 
Schriftſtücken, welche dur die Etikette geboten waren und von Jahr zu Jahr in 
ähnlicher Weife abgefaßt wurden, in ganz unglaublicher Fülle hervorgebracht; jeit 
der Auflöfung des deutfchen Reiches ift die Produftion naturgemäß verringert worden, 
und mas früher die Kabinette für fich direft zu thun ſchuldig waren, pflegt jetzt 
meift durch die Gejandtichaften abgemadht zu werden. 

Der Jahreswechſel vor allem erheifchte die ergebenen und freundlichen Gefinnungen 
gegen die höherjtehenden und verwandten Fürftlichfeiten fund zu geben. Es verfteht 
fih, daß die erfteren nur nad Empfang eines Schreibens antworten und danken 
fonnten, im Range gleichftehende ließen ihre Glückwünſche zu gleicher Zeit abgehen. 
An denjenigen Höfen, an welchen die Etifette ftreng gehandhabt wurde, war jelbft 
die Ordnung, nad der das Einheiten geſchah, von der beftimmten Rangftufe der 
Schreibenden abhängig. Der erfte Pla gebührte natürlich der kaiſerlichen Majeftät, 
dann folgten die Könige, denen ſich die Generalftaaten anſchloſſen, dann die Fur: 
fürften, e8 reihten fih an die Herzoge und Markgrafen, dann famen die Fürſten, 
erft die alten Häufer, dann die durch Diplom erhobenen, und den Beſchluß machten 
die Reichsgrafen. Auch innerhalb der verfchiedenen Rangftufen war der Platz geregelt, 
je nad dem Grade der Verwandiſchaft, nad dem Alter des Haufes und dergl. 

Der Inhalt diefer Gratulationsfchreiben ift, wie fich leicht erklären läßt, jehr 
ftereotyp; man merkt alſo bald, daß die ſchönen Worte, in denen fidh die Herren 
Koncipienten einander zu überbieten ftrebten, eben nur als ſchöne Worte und Redens— 
arten ohne Wärme des Gefühls auf dem Papiere ftehen und gar nicht im Stande 
find, wiederum eine herzliche und dankerfüllte Freude zu erregen. Nicht minder 
ftereotyp war die äußere Form der Schreiben mwenigftens im Ullgemeinen. Sie be: 
ginnen nah dem Mufter der Briefe des Mittelalter mit einem Grube: „Unfern 
freundvetterlihen Gruß“ oder auch „unfern freundliden Dienft, und was mir fonft 
mehr Liebes und Gutes vermögen allezeit zuvor, Durchlauchtigſter Fürft, freundlich ge: 
liebter Herr Better”! oder auch „bejonders lieber Freund“. Nach der Beglückwünſchung 
folgt der Titel des Schreibenden ganz vollftändig mit dem Eingange „Von Gottes 
Gnaden”, den Beſchluß macht die Eourtoifte und die Unterfchrift. Lehztere ift ftets 
eigenhändig, wenn nicht die Handfchrift durch Stempel facfimilirt wird, wie e8 bis- 
mweilen vorfommt. Ob aber die Schlußcourtoiſie ganz eigenhändig fein muß oder 
ob fie der Schreiber zu fertigen hat, hängt von der Etikette ab. Der Höherftehende 
unterzeichnet fih bloß, wenn er nicht eine befondere Verbindlichkeit hat, und der 
Kaiſer hat ohne Courtoiſie nur feinen Namen unter das Schreiben zu jegen. Wie 
officiel der Charakter diefer Gratulationen war, mie fie fi) aus den familiären 
Zuſchriften zu eigentlichen Dokumenten entwidelten, zeigt fi darin, daß die 
Schreiben der Majeftäten von den Miniftern lontrafignirt werden. 

Wenn wir einen Blid in einen ſolchen Altenband werfen, jo vermuthen wir 
wohl, daß alles regel- und ftilgemäß gemacht ſei und auf die Einzelheiten, weil fie 
fi jo umd nicht anders verſtehen, nicht weiter geachtet werde. Manche der Fürften 
mögen auch weniger den Außerlichkeiten ihre Aufmerffamteit gejchentt haben, die 
meiften aber hielten fi ängſtlich an die Etikette und ſahen darauf, nicht ſowohl 
dab fie oder in ihrem Namen die geheime Kanzlei den anderen zur Zufriedenheit 
handelten, jondern vielmehr, da ihnen von den andern die gehörige Ehrerbietung 
erwieſen wurde, und bier war e8 nun der Titel auf der Adreſſe, die Eingangs- 
formel im Konterte und die Schlukeourtoifie, deren Abfafjung der ftrengften Kritik 
unterlag. Was im Briefe jelbft ftand, ob er kalt oder Herzlich abgefaßt war, das 
ſcheint weniger geprüft worden zu fein, eben nur die äußere Hülle, das Geremoniell 
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erwedte Beachtung und Theilnahme. — Die folgende Mittheilung, welche einen 
Einblid in das Hofleben und überhaupt in das Leben des vorigen Jahrhunderts in 
feiner Leere und Gejpreiztheit zu gewähren vermag, ift zwei derartigen Sammel: 
bänden von Gratulationsfhreiben vom Jahre 1752 und 1757 entnommen, die an 
den Hof von Hildburghauſen gerichtet find. Es find am Anfange der Bände die 
eingelaufenen und abgegangenen Schreiben verzeichnet und vor diefem Verzeichniſſe 
bat die geheime Kanzlei Erinnerungen, „Notamina“ zu madhen gehabt, da die 
Etikette am Hilbburghaufer Hofe jehr ftreng war, denn die Herzogin Quife mar 
eine Prinzefiin von Dänemark, alfo Königlihe Hoheit und im Range über ihren 
Gemahl, und es liegt in der menjhlihen Natur, daß fie in den kleinen Verhält— 
niffen, in melde fie dur ihre Vermählung gekommen, durchaus nicht vergefjen 
laffen wollte, daß fie aus königlichem Stamme entiprofien war. Sie veranlakte die 
genauen Notamina der geheimen Kanzlei, die zu höchſter Entſchließung vorgelegt 
werden mußten, und etwaige Verftöhe wurden nicht allein durch Reciprocirung 
gerät, fondern es fehlte jelbft nicht an direlter Zurechtweiſung. Nah ihrem Tode 
wurde natürlich die durch fie eingeführte ftrenge Etikette nicht ſogleich aufgegeben. 
Die „Notamina“ bei dem auf das 1752. Jahr eingelaufenen reſp. Neujahr: 
Gratulationen und Dankjagungen lauten: 1) Churpfalg hat in Inscript. (d. h. auf 
der Adreſſe) Herr außengelafien. — 2) Herzog zu Medienburg Strelig jeget in der 
Gourtoifie: gang ergebener treuer Better und Diener. Vorm Yahr aber dient: 
williger Better und Diener. — 3) Sermus (oder Serenissimus Gothanus) hat an 
Ihro Königl. Hoheit in introitu et inseript., Serenissima Gothana aber durd- 
gängig: Gevatter mweggelafien, und ift ſolches Höchſtem Befehl gemäß jogleid 
reciprociret worden. — Deögleihen hat Anhalt Schaumburg ad Serenissimam 
Reg. das Wort Gevatter völlig außen gelaflen, bat aber, meilen das hiefige 
Schreiben kurz vorher abgelaufen geweſen, dermalen nicht reciprociret werden fönnen. 
— 5) Gemahlin zu Rudolſtadt giebt Serenissimo dienftwilligfte Baaße, Gevatterin 
und gant ergebene Dienerin. — 6) Würtenberg Olß hat in der Gourtoifie an 
Ihro Königl. Hoheit nur gejegt. Em. Lbd. — 7) Auf. Thronfolger giebt durch— 
laudtiger Herzog, in Cont. Em. Durdl., in Court. Ew. Durchl. dienftwilliger 
Freund. 

Auch das blieb nicht unbeadhtet, wenn bon verfchiedenen Höfen die Gratulation 
oder Dankfagung unterlafjen war. So ift au bemerft: 

Nachfolgende haben diefes Jahr nicht gedankt und reſp. gratulirt: Kayſer. Chur: 
beyern. Pr. Joſeph. Herzog zu Mirow. Wertheim Fürft. 

Nachfolgende haben 4—5 Jahr her nicht mehr geichrieben: Biſchof zu Chur. 
Holftein Plön. Nakau Sarbrüd. 

Die höchſte Entſchließung über einzelme diefer Verſehen findet fid auf einem 
vorher eingehefteten Blatte. Bejonders Würtemberg Ols muß die Verlegung der 
Titularetifette bitter büßen. 

Adn. 2. Bey Medienburg ift nachzuſehen, wahs vor eine Titulatur und 
Gourtoifie in denen legten Notifilationg-Schreiben gebraucht worden, jollte gantz 
ergebener durdhgängig gebraudt worden jeyn: jo ift es zu reciprociren. (hat nur 
dienftwilliger treuer Vetter gegeben, bleibt aljo beim vorigen). 

Adn. 5. Iſt an die Gemahlin des Fürft von Rudolſtadt die gegebene Gourtoifie 
zu reciprociren. 

Ad 6. Iſt an Würtenberg DIS wegen ausgelaffener Titular Königl. Hoheit 
von wegen höchſt denenſelben gar nicht zu ſchreiben. 

Pro Nota. Weil nicht befand, ob das Schreiben von Chur, Bayern und derer 
übrigen angezeigten nicht etwa verlohren gegangen: fo ift diefes Jahr gleihwohl an 
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alle zu ſchreiben, jedoch genau Acht zu geben, ob diefes Jahr gehörig geſchrieben 
und geantwortet werde. 

In dem zweiten Bande vom Jahr 1757 Hat der PVorftand der geheimen 
Kanzlei, mit Namen Johann Gottfried Thamerus, ebenfalls mandherlei zu erinnern 
gehabt. 

1) Giebt Hohenlohe Bartenftein, Welches fonften, wie die übrigen neuen 
Fürſten, iederzeit in Jnscriptione: A Son Altesse gejeget, nun ſchon zu Zweien—⸗ 
malen nur: A Monsieur Monsieur le Prince E. F. Ch. Pr. de $., wird alfo 
Hoher Befehl gemwärtiget: ob durch einen beyzulegenden Ganzley Zettul ſolchs dort: 
jelbft zu erinnern jey. 

Die auf dem linfen Rande des Bogens auf diefe Frage getroffene Beftimmung 
lautet: Iſt in einem Canzley Zettul zu refentiren. 

Das Koncept diejes Geh. Canzley Zettuls an Hohenlohe Bartenftein findet fich 
auf dem folgenden Blatte. Es ift intereffant zu ſehen, wie man den Berftoß, der 
zweimal begangen wurde, fich nicht getraut mit dem rechten Namen zu nennen, fon= 
dern ihn als ein zufälliges Verſehen rügt, dabei aber doch den Ernft der Beſchwerde 
zwiſchen den Zeilen lejen läßt. Diefer Zettel lautet: 

„Nachdeme bey verjchiedenen an des Heren Herzogs zu S. Hildburghaufen Hoch— 
fürftl. Durchlaucht von des Herrn Fürſten zu Hohenlohe Bartenftein auch Hochfürſtl. 
Durchlaucht erlagenen Schreiben wahrzunehmen gewejen, daß Höchſtbeſagten Herrn 
Herzogs Hochfürſtl. Durchl. in Inscriptione nit, wie fonft von denen neuen (!) 
Herrn Fürften gebräudlih, A Son Altesse Monsieur le Duc, fondern nur: a 
Monsieur Monsieur le Prince gegeben worden, Als mird foldhes hierdurch von 
deswegen erinnert, um dem etwa untergelauffenen Ganzley Berjehen in Zulunfft 
abzuhelffen. Sign. Hhaußen den 18. December 1756. 

Geh. Canzley ꝛc. 

Eine zweite Anfrage des J. G. Thamerus lautet: Die beiden Herren Marg— 
grafen Friedrich Ernſt und Friedrich Chriſtian zu Brandenburg Culmbach, 
auch Frau Witbe zu Oſtfriebland geben Serenissimo in Inseript.: Jülich, 
Cleve und Berg, Ravensberg und Ravenſtein, jo doch die andern Branden— 
burg. Häußer unterlaffen: wird dahero unterthänig angefraget: ob es von hier aus 
in dortiger Titelatur reciprociret werden folle”. Die Untwort beftimmt, dab es bei 
der bisherigen Gewohnheit zu bleiben habe. 2 

Dak man in der Titulatur aud des Guten zu viel thun konnte, auch das 
blieb dem jcharfen Auge des Geheimen Ganzliften nicht verborgen, denn am Schluſſe 
des BVerzeichnifies der Schreiben hat er noch anzumerken: 

Dak des Königs von Schweden Mt. Serenissimo ſchon zu verfhiedenenmalen 
Gedatter gegeben, da doch von einer Gevatterjhafft allhier nichts bewußt. 


Sprüche beim fogenannten Pfingftritt. 
(Rotweiler Gegend, Deiklingen). 
Vorreiterſpruch. Keiner ſoll mir treten allhier, 

Friſch auf, friſch aufdas ganze Hausgeſind! Oder ich ſchau gleich um ein ander Quartier. 
Ab Platz, ab Platz mit Weib und Kind! Woher, woher treibt euch der Wind, 
Den Plat; joll man mir rommen, Daß eure Stiefel jo ftaubig find? 
Es werden große Herren nad) mir fommen. , 
Keiner joll mir auf diefen Platz hintreten, Offigier. 
Sonft werd ih ihm das Schwert durh’5 Wir reiten daher und aljo feit, 

Herze ftechen. Ich grüße Gott und eure Gäſt. 
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Witrde ih den einen grüßen und den 
andern nicht, 

So wär ich fein redhter Offizier nicht. 

Ein rechter Offizier bin ich genannt, 

In Deutih- und Welſchland gar wohl 
befannt. 

Ich bin dem Hauptmann fein Fourier, 

Darum muß er fpendiren mir. 

Will er jpendiren, 

So werd’ ich mein Volk hier einquartiren ; 

Will er aber nicht |pendiren, 

So werd’ id mein Volk wieder weiter 
führen, 

Bis zu Straßburg auf die Brud, 

Dort loht man uns eine gute Supp; 

Einen Weißen und einen Rothen, 

Und dazu einen guten Broten. 

Jet Herr Hauptmann faget ber, 

Mas ift num euer Begehr? 


Hauptmann. 
Ich hab mein Bolf geführt wohl aus 
dem fyeld, 
Ich begeht’ nur Profiant und aud Geld 
Bor meine Soldaten, die ich jetzt da hab, 
Damit fie mir ein wenig erlauben. 
Weil es aber nicht fann fein, 
So muß id leben nad der Welt gemein. 
Het will ich mich fegen in die Ruh, 
Hort jest unferm Fähndrid zu! 
I. Fähndrid. 
Sch bin der Fähndrid aus dem Chor 
Ich hab dem König einen Eid geſchwor'n 
Der König hat mir diefe Fahne gegeben, 
Ach ſoll fie nicht aus den Händen geben. 
Soll e8 mich foften Leib und Leben. 
Wenn der Feind fommt und will mid 
umbringen, 
Thu ich glei die Fahne Schwingen. 
Die Fahne gehört zum Regiment; 
Das Regiment ift im Stand, 
Es ſchützt das ganze Vaterland! 


I. Fähndrich. 
Ah hab meine Fahne wohl tapfer ge- 
ſchwungen, 
Ich Hab fie geſchwungen wohl über den 
Rhein 
Den Franzojen in's Geſicht hinein. 
Den Franzoſen zum Truß 


Und unjerm König David zum Nutz. 

Wenn einer das Courage nicht hat, 

Der macht den andern nod) recht verzagt, 

Dem wär' es beffer, er blieb zu Haus, 

Und trieb feiner Mutter die Hiar (Hühner) 
raus, 


Goliat. 

Bit du David das Königlein? 
Du bift mir viel zu gering. 
Ich ſchäme mich mit dir zu ſchlagen, 
Deines gleihen mollt id eim ganzes 

Regiment verjagen. 
Du David du ftehft wohl ſchön und gut, 
Faſſeſt wider mid) deinen Muth, 
Willſt dich ergögen an meinem Blut, 
Parthofbmä mußt du tollen (dulden), 
Sonft mußt du mit Schanden davon 

troflen (jpringen). 


1. Runftftäbler, 

David hat in feiner Tafche drei Stein, 

Sie werden dem Goliat den bitteren Tod 
fein. 

Sie bedeuten Gott Vater, Gott Sohn, 
Gott bi. Geift. 

D du blinder Tropf, der du von folden 
Sachen gar nichts weißt. 


David, 
Ach bin zwar ein jung friſch Blut, 
Dod will ich fehen, was Goliat thut. 
Ah hab weder Gewehr noch Waffen, 
Doch will ich jehen, was Goliat wird 
Ichaffen. 
Ih verlai mid auf Gott und meine 
Schlinge, 
Damit id) den Goliat bezwinge. 
Meine Schlinge bat ſolche Kraft, 
Daß fie dich und alle Teufel zu Schanden 
madht. 
Sie bedeuten: Graze Apolone vitum 
Deum nostrum. 
(Beim letzten Wort muß Goliat fallen). 


ein Fähndrih ſpricht: 
Goliat! Goliat! fteh auf und thu did) 
ermannen, 
Schwöre did unter die hriftliche Fahnen, 
Rück gegen König David den Hut, 
So wird es did nicht mehr dürften nad 
Chriſten Blut. 
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Goliat. 
Ihr Herrn, ihr Herrn möcht's mir vergeben, 
In euren Gnaden will ich leben, 
Auf euren Gott bauen, 
Meinem Abgott nicht mehr trauen. 
Er bat mich betrogen fo jehr, 
Mit euch will ich jchlagen nimmer mehr. 


II. Bunftftäbler. 
Wir wollen jegt reiten in's weite Feld, 
Wir haben weder Brod noch Geld. 
Iſt es nicht ein großer Spott, 
Dak man das Geld mehr liebt als Gott? 
Würde man Gott mehr lieben, als das 
Geld, 
Vielleicht finde es beſſer in der Welt. 
Das hab ich gelefen in der hl. Schrift, 
Daß Undankbarkeit ein großes Laſter ift. 
Darum will id) mich bedanken gegen euch, 
Daß ihr alle fommet in's Himmelreich. 
Im Himmelreih ift Freude ohne alles 
Leid 
Bon nun an biß in Emigfeit. 
Goliat. 
Ihr Herrn, ihr Herrn es möcht euch wundern 
Wo ich wär zu Haus? Es liegt in einem 
fremden Land, jenſeits des Jordans. 
Darum bin ih ein jo tapferer Mann. 
Gott lob! die Noth hat mich nicht hieher 


getrieben. 
Ich bin nur aus Kurzweil hieher ges 

fommen. 
Aber doch nehm’ ich die Bratwürft ohne 

gebraten, 


Die Eier ohne gefotten, den Butter ohne 
gewogen, die Dulaten ohne Gewicht, 
Wenn fie ſchon find ein wenig zu leicht; 
Das Heine Geld ohne gezählt, 

Werft nur brad her das Geld! 


J. Maienführer, 
Majenführer, Majenführer bin ic genannt! 
Den Majen führ ich in meiner rechten 

Hand, 
Und wenn der Majen fällt, 
So reit ih, daß der Boden fnällt; 
Bleibt er aber aufrecht ftehen, 
So werd’ id mit meinen Kameraden in's 
Wirthshaus gehen. 
Da trinten wir eine Maaß Wein, 
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Und wollen dann recht luſtig fein. 
Hernach eine Maaß Wafler, 
Damit wir wieder friſchen Muth fafjen. 


II. WMaienführer, 
Majenführer, Majenführer binich genannt, 
Den Majen führ ih in meiner rechten 

Hand. 

Den Majen führ' ih hin und wieder, 
Das Brod thu ich betteln, dann verkauf's 

ich gleich wieder. 
Da fam einer dazu, 
Der hat weder Strümpf noch Schuh. 
Da fam ich zu einem römischen Bauer. 
Auf der Milch wählt Rahm, 
Aus dem Nahm macht man Butter, 
Aus dem Butter maht man Schmalz, 
Aus dem Schmalz bächt man Küchle, 
Rund ift mein Hut, g’jund ift mein Blut, 
Sieben Guldi Hab ich zum Heirathgut. 


I. Mohrenkönig. 
Ich bin der König von Mohren, 
Wie ihr ſeh't bin ich geboren. 
Schwarz und rund ift mein Geficht, 
Und wer mid) fennt, der glaubt es nicht. 
Meine Lefzgen (Lippen) find auch jehr 

roth, 

Ich iß auch gem ein gut Stüd Brod. 
Ich hab auch ſchon manchen erſchreckt, 
Wenn id meine weißen Zähne geblödt. 


II. Mohrenkönig. 
Dem Kaifer Karolus bin ich fein Sohn, 
Ich hab meinem Vater Alles verthan, 
SH Hab die ganze Nacht gefrefjen und 
gejoften, 
Der beite Wein ift mir die Gurgel hinab 
geloffen, 
Es wäre befjer gewejen ich wäre zu Haus 
geblieben, 
Und hätt’ meinem Bater die Ochſen ger 
trieben. 
Uber Ochſen treiben mag ih nicht, 
Ab dem Betteln ſchäm ich mid). 
Stehl' id, jo hängt man mid. 
Ach Bott wie fällt mir die Armuth fo 
ſchwer, 
Wenn ich nur nicht geboren wär. 
Da kam ih in eine Stadt, die Stadt 
heikt Ellwangen 


452 


Da liegen viele Schufter, Schneider und 
Herren gefangen. 
Der Herr der lieft das Bud), 
Der Schneider mißt das Tud, 
Der Schufter ſchneid't die Haut, 
Und ſchneid't mir 2 Paar Stiefel draus. 
Das eine Paar ift zu furz, das andere 
zu lang, 
Das ift eine verflucdhte und vermaledeite 
Bang! 
Diek Zang’ ift glühend heiß, 
Das ift eine verfluchte Gaiß. 
Die Gaiß die geht in Garten, 
Frißt mir alle Zwetſchgen und Zibarten. 
He! der Sprud ift geſprochen, 
Es ift nod feiner auf einem Nußbaum 
erfoffen. 
Es hat auch noch nie einer den andern 
mit dem Holzjchlegel erftochen. 


1. Huſar. 

Ab bin ein Hufar, 

Und was ich red’ ift wahr. 

Der Herr wird uns aber fhenfen ein 

Bon dem allerbeften Wein. 

Wir werden ihn bezahlen mit Silber und 
Gold. 

Schönen Mädle bin ich hold. 

Schönen Mädle will ich winken, 

Mit ihnen will ih Gefundheit trinken. 

Schaut mid nur recht an, 

Wie ich jo lieblich winken kann. 


II. Yufar, 
Ich bin Hans von Hansmanshaufen, 
Bon groß und Fein Warthaujen. 
Ein Schwert führ' ich an meiner Seit, 
Es wird euch gewiß d’rab graujen. 
Wenn ich mein Schwert auszieh, 
Und diefen Pla werd rommen, 
So werben glei große und Feine 
Huſaren nad mir fommen. 


Armer Bauer. 
Ach Gott ih bin ein armer Bauer, 
Mein Leben ift mir mädhtig fauer. 
Seht treibs ih noch bis Martinstag, 
Dann hab id) erft die größte Plag. 
Der Amtmann hält mich immer auf, 
Und jest mich in das Narrenhaus, 
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Bring ich Etwas auf den Markt, 

So prefjen mich die Leute ftarf. 

Der eine reift mich hin, der andere ber, 

So treiben fie's eine lange Zeit mit mir, 

Bis ih das Geld unter fie vertheil. 

Bleibt mir noch Etwas übrig davon, 

So kauf ih, was ich kaufen kann; 

Ketten, Rarrenfalben, und auch Schmer, 

So ift mein Beutel ſchon wieder leer. 

Ich hab drei Kühe nur ums Halb, 

Dem Metger gehört jet ſchon das Kalb. 

Wenn ich glaub, e8 jei mein Gewinn, 

So nimmt’ der Mebger ſchon dahin 

Ich hab drei Pferd, '8 ift kein's maß 

werth. 

Das erfte hinkt heuer und fernd, 

Das zweite ift blind und faul, 

Das dritte hat fein Zahn im Maul. 

Der Pflug der mangelt mir am Rad, 

Der Wagen feine Leitern hat, 

Die Egge hat auch nur 8 Zähn, 

Ich darf doch zu feinem Wagner geh'n. 

Ich hab einen Knecht, man hat mir gejagt, 

Der Leder ſchlupf mir zu der Magd. 

Auf 30 f. kommt fein Lohn, 

Ich hab doc) gefürdht er lauf davon. 

Der Pfarrer mahnt mich immer zur Geduld, 

Er meint ich fei der Sünde ſchuld. 

Er weiß, daß er den Zehnten hat, 

Die Frucht mag ſchlagen auf oder ab. 

Der Schultheiß ift mir auch nicht Hold. 

Ich weiß wohl, wie ich's hab verſchuld't. 

Ich Hab gejagt, er frei nur ab der 
Gemeind, 

Darum ift er meinem Kerzen fo feind. 

Man gibt mich immer nur fo bei ihm an, 

Ich denk der Bittel hat's gethan. 

Ich will’ ihm aber ſchon noch tränken ein, 

Er wird nicht immer Bittel jein. 

Wenn ih dann einmal lauf vorbei, 

So ſchlag ich ihm die Fenſter ein. 

Ich hab ein ſchweres Joch zu Haus. 

Was meint ihr, daß es jei? 

Es ift mein Weib voll Schelmerei. 

Sie bringt mir’ Mus in d' Stuben rein, 

Und brodt mir böſe Worte drein. 

Ach wollte Gott fie wär’ im Himmelreich, 

Dann gäb fie mir und idh- ihr feinen 
Streidh! 





Unnatur und Lüge im vorigen Jahrhundert. 


Eine kulturbiftorifche Skizze von 8. Biedermann. 


Der berühmte engliihe Schriftiteller Carlyle hat irgendwo (irren 
wir nicht, in feiner Schrift über die franzöfiihe Revolution) das ganze 
vorige Jahrhundert „eine einzige große Lüge“ genannt. Das Urtheil 
ift hart, aber nicht ganz ungerecht. In der That zeigt uns ein näherer 
Einblid in die Sitten und die Anſchauungen, in das Leben und aud) nicht 
am menigften in die Literatur des vorigen Jahrhunderts auch in unjerem 
gewöhnlich für jo folid gehaltenen Deutſchland eine folhe Summe von 
Unnatur und Unmahrheit, Selbftbetrug und Täufhung Anderer, daß 
wir nur mit Staunen umd nicht ohne Mißbehagen bei diefem Bilde 
verweilen können. 

Beginnen wir mit dem Nußerlihen, jo trägt die Periode des 
Rococo den ausgeprägteften Stempel der Unnatur und der Berkünftelung 
in allen ihren Erjcheinungen offen zur Schau. In der Arditektonif 
jehen wir die edlen, nad beftimmten inneren Geſetzen der Äüſthetik 
organijch gegliederten Formen der beijeren Renaifjance beinahe durchweg 
entartet und verjchnörfelt zu bloß äußerlihem, deforativem Aufpuß. 
Buirlanden oder Frudtitüde von Stein an übrigens fahlen und un— 
ihönen Wandflächen angeflebt; Gruppen von Amoretten oder andern 
niedlihen Figürchen, die aber zu dem ſonſtigen Bauftyl feinen Bezug 
und feine Verwandtihaft haben; Pilafter, die nichts tragen, Fenſter— 
überdadhungen ohne ſymmetriſchen Zufammenhang weder mit den Fenftern 
felbft noch unter einander — das und Ähnliches find die Elemente, 
mit denen diejer Rococoftyl höchſt willfürlich operitt. 

Eine jozujagen grundjäglihe Verleugnung der Natur beftand ſchon 


darin, daß man Rococobauten von größerem Umfange, wie fürftliche 
Deutfche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 30 
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Paläfte oder Luftichlöffer, gefliffentlih im recht reizlofe, aller Romantif 
bare landichaftlihe Umgebungen verlegte, während die älteren Schlöffer 
und Burgen faft immer von einem romantishen Hintergrunde, Wald 
und Berg oder Fels fih abhoben. Welcher Ungefhmad, aus dem hoch— 
poetiihen Heidelberg in die fahle Ebene, wo Schwehingen liegt, von 
dem an den Schwarzwald fi anlehnenden Durlah in die fandige 
Höhrenwaldung, inmitten deren Karlsruhe entitand, überzufiedeln! Aber 
es war mehr als Ungeihmad, es war grundfäßliche Abneigung gegen 
die einfahe Natur und ihre jelbitgejchaffenen Schönheiten, was dieje 
Mahl beftimmte. Die Natur war nicht ſalon- und hoffähig; das 
Natürlihe galt für gemein, nur das Gemachte, Fünftlih nach der 
Schablone, nad fonventionellen Muftern Hergeftellte fand Gnade vor 
den Augen jenes der Natur und fi jelbft entfremdeten Geſchlechts. 
Typus diefer Unnatur war der franzöfifche Gartenftgl mit feinen fteifen, 
fünftlih verſchnittenen Heden, feinen wie in Reih und Glied aufmar- 
ſchirten und foldatenmäßig zugeftugten Baum» und Strauhphramiden, 
mit feiner unnatürliden Zufammenftellung des Auseinanderliegenditen 
und Fremdartigſten — türkifher MinaretS und römiſcher Tempel, 
gothiſcher Kirchen und chineſiſcher Pavillons, wie in den berühmten 
Parks zu Schweßingen und zu Wörlig. 

Die gleihe Unnatur finden wir in Tracht und Mode wieder. Was 
find ſelbſt die übertriebenften Chignons unferer heutigen Damenwelt 
gegen die thurmhohen, ftodwerfartigen, ganz oben von einem Müschen 
mit flatternden Bändern, oder von einem Keinen Aufſatz in Schmetter- 
lings=- oder in Windmühlenform gefrönten Toupets unjerer Urgroßmütter 
im vorigen Jahrhundert? Und wo giebt es heute ein Gegenftüd zu 
Zopf und Haarbeutel der Herren oder zu den Schönpfläfterchen der 
Damen von damals? 

Nicht anders ftand es um die gejellige Sitte. Die Gefelligfeit 
beitand im Anfang des vorigen Jahrhunderts und theilweife noch viel 
weiter herab faſt in nichts als in dem mechaniſchen Aufſagen einer Reihe 
eingelernter Phrajen, mie fie herfömmlicherweije beim Kommen und 
Gehen, beim Sichniederjegen zu Tiſch und beim Wiederaufitehen davon, 
bei der Überreihung oder der Annahme eines Glafes Wein oder einer 
Taſſe Kaffee gleihmäßig hergeplappert werden mußten. Selbjt die 
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Naivetät der Kinderwelt verſchonte diefe Unnatur nicht; in jeder Gejell- 
ihaft mußten die armen Kleinen mit eingelernten Bhrajen, Komplimenten, 
Handtüffen u. ſ. w. paradiren, wurden wie abgerichtete Affchen oder 
Hündchen hHerbeigeholt und wieder entlaſſen. Den eigenen Verwandten, 
ja den Eltern gegenüber durfte nicht die einfache Empfindung Wort und 
Geberden dittiren, ſondern nur das hergebrachte unerbittliche Geremoniell. 
In den Sindergejellihaften herrſchte nahezu derſelbe fteife und geſchraubte 
Ton wie in den Girkeln der Erwachſenen !). Sogar Liebesbetheuerungen 
und Brautwerbungen geſchahen in demjelben Zopfityle, nad) borge- 
ſchriebenen Muftern, in einer jo viel als möglich künftlich fublimirten, 
jede natürlihe Regung des Gefühls verſchnörkelnden Sprade. Ohne 
gründliches Studium eines „Komplimentirbuches” , eines „Briefftellers“ 
und anderer gedrudter Anmweijungen zu einer feinen, doch fireng in den 
fonventionellen formen fich bewegenden Lebensart, Rede- und Schreibweije 
fonnte damals ein junger Mann auch im bürgerlihen Stande jchledhter- 
dings nicht durch- und vorwärts fommen, geſchweige denn ein junger 
Mann aus der fog. guten Gejellichaft oder bei Hofe. 

Aber nicht bloß den Geift der Gejelligfeit und ſelbſt der Familie 
verderbte und verknöcherte diefe Alles tyrannifirende Mode voll Unnatur 
und Unmahrheit, jondern fie drang aud) dahin, wo nur die lauterfte 
Wahrheit und die edelfte Natur das Scepter führen jollten: in die 
Poeſie. Der Hof ward als „die befte und fihherfte Schule des Poeten“ 
gepriefen, der Hof, der niemals mehr als damals eine Stätte des 
Schmeichelns und Heuchelns, der Berleugnung aller wahren, der Zur— 
ihauftellung aller erlogenen Gefühle war. Daß die jogenannten Hof- 
dichter und foldhe, die es werden wollten, den Großen jchmeichelten und 
daher nicht felten gegen Manneswürde und Wahrhaftigkeit jündigten, ift 
nichts, was Erftaunen erregen könnte oder was nur jenen Zeiten eigen- 
thümlich wäre. Allein diefer höfijche fonventionelle Ton in der Poeſie über— 
trug fih auch auf andere Gebiete, wo jene Entſchuldigung der allge- 
meinen menſchlichen Schwäche nicht vorhanden war. Man belog ſich auch 


1) Man Iefe, um fi davon zu überzeugen, mande der Finderfomddien in 
„Weiße's Kinderfreund“. Und Weiße jchrieb diefen erft im letzten Viertheil des vorigen 
Sahrhunderts und ſchrieb ihn mejentlich in der Abſicht, der Jugend eine richtigere 
natürlichere Bildung zu verſchaffen. 
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in bürgerlichen reifen, man belog fi Dichter gegen Dichter, ja man 
belog zulegt fich jelbft, indem man Gefühle affettirte, die man nicht 
hatte, oder Gefühle, welche man allenfalls hatte, in übertriebene bom- 
baſtiſche Formen Eleidete, weil ein natürlicher Ausdrud einer natürlichen 
Empfindung für nicht zierlih und modiſch genug galt. Eine große Lüge 
war es don Haus aus, an welcher jene Poeſie krankte, daß fie nicht 
dann und nur dann dichtete, wenn es den Dichter wirklich drängte zu 
dichten, jondern faft immer nad einem fremdartigen äußeren Anſtoß, 
wo nit gar auf förmliche Beltellung. Da mußten Hoffefte, hoch— 
fürftlihe Geburtsfefte, Beſuche fremder Fürftlichkeiten und vergl. be= 
jungen werden. Der Dichter mochte dazu geftimmt fein oder nicht, 
er mußte feinen Pegafus zäumen und befteigen. Auch bedurfte es der 
eigentlich dichteriihen Stimmung dazu nit, denn es galt ja nur um 
einige zierlihe Antithejen, einige mythologijche Bilder, einige Anrufungen 
Apollo und der Mujen, einige hochtrabende Vergleiche des gnäbdigiten 
Gönners mit irgendwelchen Helden oder Weiſen des Alterthums, kurz um 
einen dekorativen Aufpuß, auch wenn dahinter Alles Hohl und nüchtern 
und von wahrer Empfindung feine Spur vorhanden war. Achte Rococo- 
poefie! Die Gedihtfammlungen jener Zeit wimmeln von joldhen „Gelegen- 
heitsgedichten“ (im ſchlechten Sinne, nicht in jenem befjeren, worin Goethe 
diejes Wort braudt, wenn er jagt, der Dichter müfje immer nur bei 
Gelegenheit eines beftimmten ihn poetiſch anregenden Vorfalls dichten), 
von Hochzeits-, Geburtstags, Trauergedihten u. j. w., entweder für 
hohe Herren, oder für bürgerlihe Gönner, oder aud für gute Freunde, 
Bei den Trauergedichten tritt die Unmwahrheit diejes Gebahrens am 
grellften zu Tage. Un frohen Feſten nimmt man es mit der Tiefe der 
Empfindung nicht jo genau; eim zierliches Wort, eine feine Wendung, 
bei welder mehr der Wiß als das Herz das Wort führt, mag hier 
gefallen und erfreuen. Allein bei traurigen Veranlafjungen, wo das 
eigene Herz zittert und blutet, wirkt auf den Tiefempfindenden jeder 
gemachte Gefühlsausdrud nur abftogend oder verlegend. So aber war 
e3 damals nit. Die Richtung auf den äußern Schein hin, das fi 
jelbft und Andere Belügen war jo jehr zur allgemeinen Gewohnheit, 
jozufagen zur anderen Natur geworden, daß felbjt die Beljeren und 
Gebildeteren aus diefem Banne nicht herausfamen. Es gehörte zum 
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guten Tone, auch Fernerftehenden bei Trauerfällen in ihren Familien 
— nit etwa durch ein einfaches Wort, (mozu die natürliche Regung 
antreibt), nein in zierlih geformter gebundener Rede, in möglichjt vielen 
und möglichjt gedrechjelten Verjen fein Beileid zu bezeugen. Und anderer: 
jeit8 war es eine Art von Ehrenpunft für jede Familie von nur 
einiger gejellfchaftlicher Stellung, recht viele jolhe „Trauercarmina“ 
von Befannten und Unbefannten zu erhalten und dieſe zierlich gebun— 
den und ausftaffirt bei der Leichenceremonie neben dem anderen Trauer- 
prunf mit auszuftellen. 

Vielleicht noch unnatürlicher war es, wenn ein Leidtragender jelbit 
im Wugenblide de3 großen inneren Schmerzes ſich abmühte, dieſen 
feinen Schmerz in gezierten geiftreihen, erfünftelten Wendungen auszu= 
drüden. Ein paar ganz merkwürdige Beifpiele diefer Art liefert uns 
die fonventionelle Dichtung zu Anfang des vorigen Jahrhunderts. Herr 
v. Beſſer dichtete auf den Tod feiner Frau, und zwar wie ex jelbft aus— 
drüdlich berichtet „am Begräbnißtage”, ein neun Seiten langes Trauer- 
gedicht, fügte auch zwei andere im Namen feiner Kinder hinzu, eines 
Knaben von fieben, eines Mädchens von zwei Jahren, von denen 
namentlich das den Knaben redend einführende von kunſtreichen Antithejen 
wimmelt. Derjelbe Befler dichtete ein Trauercarmen auf den Tod der 
Gattin feines Freundes, des Dichters v. Canitz. Darin juchte er be- 
jonders den Gedanken zierlih auszudrüden: die Verftorbene habe ihren 
Gatten durd Nichts betrübt, außer durch ihren Tod. Weil es ihm 
aber damit nicht recht glüden mollte, machte fih Canitz jelbft daran, 
und jo metteiferten beide in funftreiher Zuſpitzung diefes Gedantens! 
Welcher wirklich jchmerzgebeugte Gatte und welcher aufrichtig mitfühlende 
Freund eines foldhen wäre wohl heut im Stande oder aufgelegt, geift- 
reihe Antithefen zu drechfeln und feinen Wit darin glänzen zu laffen! 

Noch ein anderes Beifpiel, wie jo ganz äußerli und nur für den 
Schein man damals dergleihen Dinge behandelte! Der berühmte Göt- 
finger Theolog Abt Mosheim, ein durhaus würdiger und ohne Heuchelei 
frommer Mann, ſchrieb beim Tode feiner Frau an den Dichter Gottſched, 
„er fei es ſich ſchuldig, am Grabe einer jo merthen und Tiebreihen 
Gattin der Welt ein Zeugnik von feinem tiefen Schmerz zu geben“ (). 
Allein er fei fein Dichter, Gottjched möge ihm daher ein Gedicht „in 
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feinem Namen“ machen, zu welchem Zwecke er ihm Einiges über den 
Charakter der Berftorbenen mittheilt, auch „eine Heine Erfenntlichkeit* 
(ein Honorar) verjpriht, welches beiläufig gejagt, der große Gottjched 
unbedenflih annimmt. Gottſched macht das Gedicht und jendet es an 
Mosheim. Dieſer ift damit zufrieden, bittet aber Gottſched noch ein 
paar Berje hinzuzujeßen, „denn“, bemerkt er, „als ein Lehrer der 
geiftlichen Weisheit muß ich doch zulegt Etwas von der Gelaſſenheit in 
Gott und der Geduld erwähnen“. 

Die höfiſche und konventionelle Boefie ward abgelöft von einer andern, 
welche recht eigentlich ein Ausdrud des innerlichften Seelenlebens, des 
„guten empfindlichen Herzens“ zu fein fi rühmte Hier, jollte man 
meinen, mußte dod lautere ungeſchminkte Wahrheit, ungefäljchte Natur 
zu finden fein. Aber feineswegs! War man früher unnatürlich gemwejen, 
indem man da, mo das Herz hätte fprechen oder durch Verſtummung 
fein Ergriffenfein befunden follen, dem redjeligen Wiß und der fon- 
ventionellen Phrafe das Wort einräumte, jo ward man jebt dadurd) 
unwahr, dab man immerfort in Empfindungen jehwelgen oder wenig— 
ftens damit paradiren wollte und daher, weil der Menſch jo wenig nur 
von Empfindungen zehren al3 nur von Gewürzen leben kann, ſolche 
entweder fünftlich hervorbringen oder ftatt der Empfindungen auch wieder nur 
Worte, Phrajen geben mußte. Ein Hauptobjelt diefer Empfindungen 
oder Empfindelei war die Freundſchaft. Wenn wir heutzutage das viele 
Gerede von Freundſchaft in den Briefwechjeln und andern Kundgebungen 
namentlih der Gellertihen und Gleimſchen Kreiſe lejen, jo fommt es 
uns vor, al3 ſei unferer profaiihen Gegenwart jenes hohe Freund: 
ihaftsideal gänzlich verloren gegangen, als feien wir Jebtlebenden viel 
zu nüchtern und zu kalt, um jene heilige Flamme zu unterhalten und 
ihre bejeligende Wärme zu fühlen. Bliden wir freilih näher hin, fo 
finden. wir oft ebenjo viel Schein als Wahrheit, ebenjo viel erfünftelte 
als mirklihe Wärme Wir jehen, wie oftmals der Erſte Beſte als 
„Freund“ begrüßt und geherzt wird, weil er in jenes allgemeine Gerede 
bon „Empfindung“, „guten Herzen“, „Tugend“ u. ſ. w. einftimmt, auch) 
wenn man ihn gar nicht Fennt, auch wenn man gar feine Gewähr dafür 
hat, ob er wirklich ein gefühlvoller oder ein tugendhafter Menjch fei, ja 
auch wenn man bedenklihe Schattenjeiten feines Charakters fennen lernt. 
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Und ebenjo jehen wir, wie man einen joldhen zuvor vergötterten Freund 
raſch wieder fallen läßt, ja ſein heftigſter Feind wird, weil er ſich in 
die ſubjektiven Anfichten und Launen des „Freundes“ nicht ſchicken, feine 
Selbftftändigkeit und eigene Überzeugung nicht aufgeben will. Jene 
meichlihe Freundjchaftshätichelei, jelbft auf Koften der Wahrheit und 
ftrengen Gerechtigkeit, finden wir vorzugsweiſe bei Gellert; diejes plößliche 
Abjpringen von Freundihaft zu Feindihaft oder doch zu Kälte und 
Gleihgültigkeit bei Gleim und jpäter bei Wieland. Eine günftige Kritik 
ihaffte da Freundichaften, jcheinbar für die Ewigkeit gegründet, eine un— 
günftige oder nur etwas weniger feurige ſtürzte fie wieder um, erzeugte 
vorübergehende oder auch dauernde Erfaltung. Viele der Gleimſchen Brief- 
wechſel, von den Wielandjchen namentlid der mit Fr. H. Jacobi, ent- 
halten hierfür jchlagende Belege. Oder man made eine Wanderung 
dur Gleims „Freundſchaftstempel“ in Halberftadt, jehe dort Yavater 
neben Nicolai, Klopftod neben Wieland und neben beiden wieder Lelling 
aufgeftellt, und. frage fi dann, ob eine ſolche Miſchung des Verſchieden— 
artigften, ja theilweije ſich polar Entgegenftehenden auf wirkliche wahre 
Seelen= und Geiftesperwandtihaft, oder nicht vielmehr auf ein unnatür= 
liches, unftetes, innerlich unwahres Herumtajten, wo nicht nur bloß 
Kofettiven mit den unvereinbarften Richtungen deutet! 

Mie ganz anders, auf wie viel jolideren Grundlagen fußend, darum 
auch wie viel dauernder, wahrhaftiger, zugleich für das Allgemeine aus— 
giebiger erjcheinen die Freundſchaften Leſſings, jpäter der Freundichafts= 
bund unjerer beiden Dichterheroen Goethe und Schiller! 

Die Gewohnheit des profejfionellen Briefwechjelns, die namentlich 
Gellert und Gleim in Schwung bradten, war eine bedenkliche Verſuchung 
zur Unnatur und Sünftelei, um nicht zu jagen, Heuchelei. Schon der 
Umftand, daß foldhe Briefe, zumal von namhaften Verfaffern, in der 
Regel nicht das alleinige Beſitzthum und Geheimniß des Empfängers 
blieben, ſondern oft von Hand zu Hand wanderten und mit einer ge- 
wiffen DOftentation verbreitet wurden, verleitete die Briefjchreiber, die 
dies im voraus wußten, zu einem emphatijcheren, mehr oder weniger 
auf Zurihauftellung des eigenen Innern berechneten Styl, als in der 
eigentlihen Natur und Beltimmung freundihaftliher Briefe liegt. Ein 
gewiſſer konventioneller Briefftyl bildete fih aus, wie früher in der 
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wißig pointirten, fo jet in der empfindfamen, guiherzigen, elegijchen 
Manier. Bejondere „Briefiteller* oder „Brieffammlungen“ dienten als 
Mufter; man griff auch wohl zur Nahahmung der Briefe aus Richardjons 
Romanen oder aus Addiſons Spektator und den engliihen Wochen: 
ſchriften. Man ſchrieb nicht bloß, wenn ein wirklicher Drang oder ein 
gegebener Anlaß dafür vorhanden war, jondern man jhrieb, um zu 
ihreiben, um die Erwartung des fernen „Freundes“ und feiner auf 
einen ſolchen Brief jhon neugierig gemachten Umgebungen nicht zu 
täufhen. Und jo fam es, daß, mie Gellert felbft einmal klagt, ein 
ſolcher profeflioneller Briefjchreiber, der zahlreihe „Korreſpondenten“ 
hatte, eine Menge Briefe empfing, „in denen nichts ftand, als daß er 
antworten jollte“, auf die er auch wirklich „nichts zu antworten wußte”, 
dennoch aber antwortete, wenn auch nichts weiter als: „Ach liebe Sie 
jo jehr*, oder: „Sagen Sie mir, daß Sie mein Freund find“ !). 
Faſt noch jhlimmer als die Briefwechjel waren die Tagebücher. 
Schlimmer jhon um deswillen, weil in ihnen naturgemäß nur die 
lauterfte Wahrhaftigkeit das Wort führen follte und angeblich auch führte, 
während in Wirklichkeit nur zu oft Lug und Schein diefe Selbit- 
beobachtungen diktirte. Nur vorübergehend fei hier jener vielen tagebuch— 
artigen Belenntniffe und anderer Aufzeichnungen aus den reifen des 
jpäteren, unlauteren Pietismus gedadt. Hier war ein krankhaftes, 
widerlich verzerrtes Gefühl, nicht ſelten förmliche Heuchelei eine gewöhnliche 
Erſcheinung. Aber auch die wirflih Gut- und Edelgefinnten verfielen 
oft in Unmwahrheit. Eine ſolche regelmäßige Selbftihau, die fi nicht, 
wie die naiven Chroniken der früheren Zeit, auf einfache thatfächliche 
Aufzeihnungen beſchränkt, jondern immer Erlebniffe zu fontroliven und 
zu regiftriren ſich vorſetzt, Hat allzeit ihre großen Gefahren, zumal in 
einem Zeitalter, wo das innere Erleben oder‘ Empfinden, ohne das 
heilfjame Gegengewicht eines ſtark entwidelten öffentlichen Lebens mit 
feinen vollen Intereſſen, oft weit über das rechte Maß hinaus fih auf- 
blähte. Da wird jo leicht das liebe Ich in übertriebener Weife gehätjchelt 
und berzärtelt, jede Regung desjelben jorgjam belaujht und als etwas 
ganz Abjonderliches herausgepußt; da Hagt man fi das eine Mal 


1) Das ift wörtlich der Inhalt einzelner Gellertſcher Briefe. 
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jelbftquäleriich an, um fich alsbald mit allerhand beſchwichtigenden und 
Ihönthuenden Redensarten feierlich loszuſprechen; da wird man gerührt 
bon der eigenen Tugend, oder jpielt fofett mit dem eigenen Schwächen 
und Verfuhungen, Nur ein jo ernfter und jo feft mitten im praftifchen 
Leben ftehender Mann wie Franklin mochte aus feinem Tagebuche eine 
wirflihe Schule der Erziehung für fih und ein Mufter der Selbiter- 
ziehung für Andere zu machen. Die deutſche Tagebudliteratur des 
vorigen Jahrhunderts zeigt weit mehr Schatten» als Lichtjeiten und er— 
weiſt fih im Ganzen mehr als eim Fruchtboden für ſchwache als für 
ftarfe Charaktere. Als das Mufter einer kolketten Selbjtbejpiegelung 
diefer Art jtellt ih das „Geheime Tagebuh, von einem Beobachter 
jeiner jelbjt" von Lavater dar. Schon die Thatjahe, daß der Ver— 
fafjer angeblich dasjelbe nur für fich ſelbſt niederſchrieb und es vor 
jedem Andern ſtreng geheim halten wollte, daß es aber gleihwohl nad 
kurzer Zeit der Öffentlichkeit preisgegeben wurde, enthüllt die ganze 
Unaufrichtigkeit und itelfeit diefes Gebahrens. Lavater jchreibt im 
Eingange des Tagebuchs: „Menjchentenner hätten bemerkt, die Aufrichtig- 
feit höre auf, jobald wir wahrnehmen, daß wir beobachtet würden“, 
„aber“, tröftet er fich, „wo das Herz fich jelbft beobachtet, fängt die Auf- 
richtigkeit an“. Er „nimmt fich feit vor, feine Beobachtungen niemals 
irgend einem Menjchen zu jagen, fie genau zu verwahren“. Zu dem 
dennoh anonym veröffentlichten Tagebuche ſchreibt er dann jelbft eine 
Vorrede, worin er diefe Veröffentlihung eine „mwohlgemeinte Verrätherei 
des Freundes“ nennt, worin er befennt, er „freue fi der Heraus 
gabe, wenn er fi auch vielleicht geweigert haben würde, in diejelbe 
einzumilligen“. Uber woher, wenn nicht von ihm jelbjt, direft oder 
indireft, konnte der Herausgeber das „genau verwahrte” Tagebuch er= 
halten haben? Der Herausgeber feinerjeit3 jchlägt einen eben jo fofetten 
Ton an; er giebt über den Berfaffer allerhand die Neugierigen reizende Ans 
Deutungen und jchließt dann: „kurz ein Mann, — doch ich mwill nichts 
zu jeinem Lobe jagen”. Das Tagebuch jelbft bietet er „als eine 
empfindjame Schrift dem für ſolche jo empfänglichen Geſchlechte“. Weiter 
findet ſich ebendort ein Brief Lavaters an den Herausgeber, worin er 
jagt: „Es fam mir ein Buch durch die Poft zu (eben fein „Tagebuch“), 
ih las, blätterte, lächelte, erröthete, doch konnte ich nicht einen Augen— 
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blif über den Herausgeber unwillig fein; ich legte die Sache Freunden 
vor, die ich wegen der Herausgabe in Verdacht Hatte, fie lächelten u. |. w.“ 

So kokett und jelbitgefällig mie diefe Einkleidung ift aud das 
Tagebuch jelbft, mwenigftens an vielen Stellen. Da heißt es einmal: 
„Diejer Tag war gut zugebracht; ich konnte verſchiedene ziemlich wichtige 
Liebesdienfte tun. Doch ich mill nicht Alles umftändlidh erwähnen, 
weil dad Tagebuch) dod in fremde Hände fommen könnte, und was id) 
heut gethan, joll Niemand auf Erden wiſſen“. Ein ander Mal erzählt 
er, wie er bon einer Freundin einen jehr ſchmeichelhaften Brief nebft einer 
Retourfendung feiner eigenen Briefe, die er ihr zum Leſen geſchickt, er- 
halten, darauf ihr „jehr demüthig” wieder gejchrieben, fih als ein 
„ſchwaches verdorbenes Geſchöpf“ geihildert habe. Dem ſetzt er hinzu: 
„Diesmal jhien(?!) ih mir wirklich von Eitelkeit durchaus frei zu fein; 
ich darf e3 mit Danf gegen Gott befennen, daß Lobeserhebungen, die 
mir nicht gebühren, mich demüthig machen“. Wieder ein ander Mal 
lieft ex feine eigenen Tagebuchbetradhtungen durch, empfindet dabei Eitel- 
feit, ſchämt fi dann diefer u. ſ. w. 

Und fo geht das Verftedenfpielen und das Schönthun mit fic) 
jelbft durch einen großen Theil des Tagebuches fort. 

Lavater ift überhaupt eines der frappanteften Beifpiele jener im 
vorigen Jahrhundert häufigen Erſcheinung, wo unter der Maske größter 
Mahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit und Lauterfeit der Gefinnung ſich die 
ärgfte Unmahrheit, Koketterie und Hoffart verbirgt. Er täuſchte feine 
Umgebungen, vielleicht auch ſich jelbft, durch einen Schein von Demuth 
und Selbftlofigfeit, während er mit feinem eingebildeten Prophetenthum 
in der größten Anmakung und Selbftüberhebung ſchwelgte. Er war 
unwahr und gleißneriſch ſogar im Punkte der Religion, wenn er 3. B. 
das Gebet, welches er das eine Mal als den Ausdrud tieffter Seelen- 
zerfnirihung und Erhebung über alles Weltliche und Meaterielle hinaus 
anpreift, wieder ein anderes Mal ganz ungejcheut wie ein Mittel zur 
Erreichung jehr weltlicher und ſehr ſelbſtiſcher Wünſche behandelt. 
„Ich hatte”, erzählt er von ſich ſelbſt, „ſchon Früh die Erfahrung gemacht, 
daß das Gebet mir helfe, mir Verlegenheiten erſpare“. Anvertrautes 
Geld, das er verrechnen follte, aber vertan Hatte, wurde ihm — auf 
jein Gebet — gerade im rechten Augenblide von anderer Seite dur) 
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ein Gejchent wieder erftattet; ſogar eine Schularbeit, die er faljch ges 
macht hatte, fand ſich forrigirt u. ſ. w. 

Eine ganz ähnliche trübe Miſchung Hyperidealer Frömmigkeit mit 
jehr reeller Weltlichkeit finden wir bei einem Geiftesverwandten Lavaters, 
Jung » Stilling. Ja bei ihm nimmt die Sade bisweilen eine noch 
bedenflichere Wendung. So erzählt er einmal, wie ihm in Straßburg, 
als er dort ftudirte, jein Geld ausgegangen ſei und er um den nöthigen 
Erſatz — nit etwa nad Haufe gefhrieben, oder jonft eine Anjtrengung 
gemacht, fondern „gebetet” Habe. Gleich darauf ſei jein Wirth gekommen 
und habe ihm einen Vorſchuß aus freien Stüden angeboten. Jung— 
Stilling ift naiv genug, mitzutheilen, der Wirth habe dies gethan, weil 
er aus irgendweldem Grunde vorausgejeßt, Jung: Stilling habe in 
nächfter Zeit einen Wechſel zu erwarten, von dem derjelbe ihm feinen 
Vorſchuß zurüderftatten werde, und er jcheint nichts darin zu finden, 
daß er jelbjt, der fromme Jüngling, der eben erjt zu Gott gebetet, den 
Wirth in diefem Glauben läßt und daraufhin das Geld von ihm 
empfängt, obſchon er jehr wohl wußte, daß er weder bald noch jpäter 
einen Wechjel zu erwarten hatte, alſo dem Wirthe auch gar feine Gewähr der 
Rüdzahlung bieten konnte. Allein er jah, wie er jagt, in dieſem Aner- 
bieten des Wirthes einen „Wink Gottes“, dasjelbe anzunehmen. Die 
„Allg. Deutjche Bibliothek“ bemerkt dazu in ihrer Kritik der betreffenden 
Schrift („Jünglingsjahre und Wanderſchaft Yung: Stillings*): „Wenn 
doch der Berfaffer angegeben hätte, was wirklich ſolch' ein „Wint Gottes“ 
jei, jonft möchte e3 für die bürgerliche Gejellichaft beffer jein, Leute, die 
fol’ ein dasövıov haben, einzufperren“. 

Ein eben jo bedenklicher Zug in der Selbftihau des mit feiner 
Mahrhaftigkeit und Lauterfeit jo gern prahlenden Yung = Stilling ift 
folgender, den er ebenfalls jelbjt berichtet. Als Profeſſor in Marburg 
fühlte er, daß er zum afademifchen Lehrer nicht paßte, und dem Gehalte, 
den er bezog, Entiprechendes nicht zu leiften vermöge; er hielt es daher 
für eine Gewiſſensſache, auf Gehalt und Stelle zu verzichten; allein mit 
der Ausführung diejes Entjchluffes wartete er klüglicherweiſe jo lange, 
bis er eine andere einträglichere Stelle in Ausſicht hatte. 

Don diejer Urt von Zweideutelei, dem Prunken mit idealen, ins— 
bejondere frommen Gefinnungen und einer daneben Hergehenden jehr 
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meltlihen Denk: und Handlungsweife, aljo einer fittlihen Unmahr: 
baftigfeit der ſchlimmſten Art, weiſt uns das vorige Kahrhundert viele 
merkwürdige Beifpiele auf. Am naibften, aber aud am ftärfften zeigt 
ih in dieſer Vermiſchung der entgegengejeßteiten Lebensrichtungen 
der „große Magus des Nordens“, Hamann. hm verjchlägt es nichts, 
jo zu jagen in Einem Athem al3 Ziel jeiner Beltrebungen den „Ruhm 
Gottes“ und den Wunſch, „fein Glüd zu machen“, auszufpredhen, oder 
es für eine wirkliche jittliche Belehrung und Läuterung auszugeben, wenn 
er (bei jeinem Aufenthalte in England), dur lange fortgejegte Lieder: 
lichkeit törperlih und ökonomiſch zerrüttet, aus der Noth eine Tugend 
macht, nüchtern lebt und den finnlichen Gelüften — für den Augen- 
blick — abſchwört. 

Wie für ſo viele Erſcheinungen jener Zeit, ſo iſt auch für 
dieſe durch einen Schein von Wahrhaftigkeit und Urſprünglichkeit 
leicht beſtechenden, aber innerlich unwahren und gemachten Charaktere 
der beſte Werthmeſſer Goethes feinfühliges, für alles Naturwüchſige tief 
empfängliches, aller Unwahrheit und Affektation entſchieden abgewendetes 
Naturell. Dem Jüngling Goethe imponirten nach einander alle jene 
drei Männer, von denen der Eine Hamann ihm an Yahren bedeutend 
borau3, die andern Zwei um mweniges älter waren, als er. Bejonders 
von Lavaters vertrauenermwedendem Weſen war.er aufs äußerfte entzüdt 
und wahrhaft bezaubert. Er jchrieb über ihn an Knebel: „Lavater ift 
ein einziger Menſch. Solche Wahrheit, Glaube, Liebe, Geduld, Weis- 
heit, Güte, Stärke, Ganzheit, Ruhe ift weder in Iſrael noch unter den 
Heiden“. Und an Frau d. Stein: „Wenn man wieder einmal einen 
jo ganz wahren Menjhen fieht, meint man, man fäme erft auf die 
Welt“. Das war im Yahre 1779. In ähnlicher Weile ſchwärmten 
damals für Lavater die Herder, Wieland, Frik Stolberg, Charlotte 
v. Lengefeld. Aber fieben Jahre jpäter 1786, nahdem Lavater in 
Meimar gewejen, jchreibt Goethe wiederum an Frau v. Stein: „Sein 
herzliches vertrauliches Wort ift unter und gemechfelt worden. Er hat 
fih mit feinen Volltommenheiten und Eigenheiten jo vor mir gezeigt, 
und meine Rede war wie ein Glas rein Wafler; ich habe unter feine 
Eriftenz einen großen Strich gemadht und weiß nun, was mir von ihm 
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bleibt“. Und mieder 11 Jahre fpäter 1797 war Goethe in Zürich), 
ohne Lavater nur zu jehen! 

Auh das früher jo intime Berhältnig Goethes zu Yung » Stilling 
erfaltete jpäter fehr. Der letztere reifte durch Weimar, ohne Goethe 
aufzufuchen. Und ebenjo ließ Goethe's Anbetung vor der Wahrhaftigkeit 
Hamanns allmählich bedeutend nad). 

In dem Kreiſe der nächſten Jugend» und Strebegenofjen Goethe's, 
der „Stürmer und Dränger“ der 70. Jahre, ift ebenfall3 viel Unmwahr- 
baftigkeit, unbewußte und bewußte, viel Selbftbeirug und Wirkung auf 
den Schein zu finden. Ihr ganzes Titanenthum war doch zumeift mehr 
Schwäche als Stärke, mehr Atrophie als Hypertrophie des eigentlichen, 
ſchöpferiſchen Genie; war, recht bejehen, nur das, was der Römer mit 
einem in feiner Doppelbedeutung unüberjeßbaren, aber höchſt treffenden 
Ausdrude Impotenz nannte. Was bei Goethe als wirkliche Überfülle von 
Drang und Kraft in zum Theil toll genialiſchem Treiben ſich manifeftirt, 
was in feinem „Götz“ und „Fauſt“ in großartiger Ungeberdigkeit und 
wirklich gigantifhem Troß gegen alles Beltehende fih empört, das er- 
icheint bei jenen diis minorum gentium fajt nur als aufgeblähte 
Schwächlichkeit oder äußerliche erfünftelte Nachäfferei. 

Man dente an Lenz und jein albernes, knaben-, ja bubenhaftes 
Sichgebärden bei dem Bejudhe in Weimar, von dem Goethe fich ange— 
widert und beihämt abwendete, und das jenem jelbft eine firenge Fort— 
weilung von dem fonft jo liberalen Hofe Karl Augufts zuzog. Man 
denfe an des „Kraftmenſchen“ Kaufmann lächerliche Apoftelreife durch 
Deutſchland, deſſen tolle Überfchwenglichkeiten und Albernheiten ſelbſt 
einem Hamann, troßdem daß er darin gemwiljermaßen nur jein eigenes 
Gebahren im verzerrenden Hohlipiegel wiederfand, doch ſchier zu arg 
wurden! 

Bon den planmäßigen Betrügereien vornehmer und gemeiner Charla- 
tane, Adepten und Wunderthäter des 18. Jahrhunderts, eines St. Germain, 
eines Caglioſtro, eines Schröpfer u. a., jo wie von den zum Theil 
wohl auf Selbfttäufhung beruhenden eines Mesmer und Gasner, endlich 
von den vielerlei feinen und plumpen Gaufeleien, womit man in ges 
heimen Gejellihaften und Orden aller Art ſich gegenfeitig belog und 
betrog, braucden wir faum zu ſprechen. 
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Aber auch an mande im Grunde durdaus ernfte Beitrebungen 
jener Zeit heftete fih, wie durch ein unabmwendbares Geſchick, ein Zug 
der. Unmahrheit, Unnatur, ja faft der Charlatanerie. Selbit eine der 
bon Haus aus mwohlmeinendften und in vieler Hinſicht wirkſamſten blieb 
davon nicht frei, mir meinen den Philanthropismus. Der Gedante, 
vermittelft eines pädagogifhen Univerfalrecepts das durch eine falſche 
Civilifation verderbte Gejchleht zur Natur und zum einfachen Menſchen— 
thum zurüdzuführen, hatte etwas jo Verführeriiches, daß die Verſuche 
jeiner Berwirklihung faum anders als zu Übertreibungen führen fonnten, 
"die an die Stelle der einen Unnatur und Sünftelei nur wieder eine 
andere festen. Rouſſeau jelbft — der Urvater des deutſchen Bhilan- 
tropismus, — mit wie oft ftarf vernichtender Strenge er feiner ver— 
fogenen Zeit den Spiegel vorgehalten und die Rückkehr zur Natur ge- 
predigt hatte, war doc) viel zu jehr Franzofe, um nicht inmitten all 
ſeines Dringens auf Natürlichkeit bisweilen der Affeftation und dem 
Spielen mit theatralifchen Effekten zu verfallen — wie denn beiläufig 
gejagt, faum irgendwo ftärfer, als in feinen berühmten „Selbitbelennt- 
niffen“ (Confessions) die Prätenfion größter Wahrhaftigkeit des Sich— 
gebens mit der innern Unmwahrheit und Unlauterfeit des Empfindens 
und Handelns kontraſtirt. An ſolchen Theatereffekten fehlte es aud in 
den Bhilanthropinen, befonders dem Baſedowſchen nicht. Außerdem aber 
zeigte das ganze Gebahren, namentlich diefes Urhebers der Philanthropie 
in Deutſchland, nicht jelten eine trübe Miſchung idealer, fosmopolitifcher 
mit fehr materiellen und egoiftifchen Antrieben. Und jedenfalls Herrichte 
in den philanthropiftiihen Beftrebungen in Bezug auf Ziele und Wege 
jo viel Unklarheit und Selbſttäuſchung, daß von da bis zur wirklichen 
Unwahrheit und Heuchelei oft nur ein Schritt war. Wie wäre es ſonſt 
möglich geweſen, daß ein Mann wie Bahrdt, der nicht bloß Frreigeift 
im höchſten Maße, fondern auch feinem Lebenswandel und feinen Grund 
jägen nah ein immerlich tief unſittlicher Menſch war, auf Lavaters 
Empfehlung von dem aufrihtig menjchenfreundlih und edel denfenden 
Herrn v. Salis als Vorfteher an das don dieſem errichtete Philanthropium 
zu Marſchlins berufen, in diefer Stellung wenigftens einige Zeit lang 
hätte verbleiben und wirken können? 

Doh genug der thatjächlihen Belege für den von uns ausge 
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ſprochenen Satz, daß im vorigen Jahrhundert, auch in Deutjhland, in 
mannigfahen Erſcheinungen des Lebens und der Literatur ſich eine ge- 
wiſſe Hinneigung zur Unnatur und Unmahrheit, zur Verkünftelung und 
Affektation fundgab! 

Zu erklären, woher dies gefommen, ift für einen Theil dieſer Er- 
ſcheinungen nicht ſchwer. Die Verzerrungen in der Kunſt, der Mode, 
der gefelligen Sitte, die fonventionelle Höfifhe Poefie und Äühnliches 
waren Erbſchaften des’ franzöfifchen Geſchmackes, in defjen blinder Nach— 
äfferei fih die deutichen Höfe und nad ihrem Beifpiel die ganze ſoge— 
nannte gute, d. h. vornehme Gejellihaft, ja auch viele Kreiſe des 
Bürgertfums gefielen. In Frankreich war die Herrichaft der Fonven- 
tionellen Formen über das natürliche Empfinden und Handeln von dem 
abjoluten Königthum ausgegangen, welches durch ein genau bemefjenes 
ftrenges Geremoniell ſich abfichtlih auf eine künſtliche Höhe gleichjam 
über alle gewöhnliche Menjchen Hinauszurüden, und von der Xrifto- 
fratie, die auf ähnliche Weile ſich ebenfalls vom Volke, der canaille 
oder roture, abzujondern verſucht hatte. 

Derjelbe Zug ariftofratifcher Abjonderung, von den Höfen an— 
fangend, ging auch durch die deutjche Gejellichaft ſchon bald nach dem 
30jährigen Kriege, vollends feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Die Folgen waren ähnliche wie in Franfreih. Nur unterfchied fi die 
Kopie dom Original, wie das gewöhnlich der Yall ift, meift durch 
plumpere Züge und flärfere Übertreibungen. 

Nicht jo Leicht ift die Erklärung jener andern Erſcheinungen, welche 
gerade im Gegenjaß zu der fonventionellen Sitte oder doch außer Zus 
jammenhang mit ihr ftehen, ja recht eigentlich auf dem Boden eines 
natürlihen Dranges innerfter Empfindung und lauterjter ‚Natürlichkeit 
zu erwachlen fi) daS Anjehen gaben. Bewußte Unmahrheit und Abficht 
des Betrügens bier anzunehmen, wäre wenigſtens bei vielen derjelben 
faum zuläſſig. Weit eher mögen wir bei den meiften an einen Selbft- 
betrug, an ein Irregehen der eigenen Empfindung glauben. Die Urſache 
davon juchen wir im einer gewiljen allgemeinen Verſchiebung und Ver— 
rüdung der natürlihen Verhältniffe, unter deren Einfluß die Einzelnen 
handelten. Das geiftige Denken und Empfinden unferer Altvordern im 
vorigen Jahrhundert war vorzugsmweile, ja beinahe ausſchließlich auf 
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das Gebiet der rein idealen Intereſſen, der Philofophie, Religion, 
Literatur, eingefhräntt. Einen Abzug und eine Bethätigung desjelben 
nad) der Seite des äußeren, namentlich eines öffentlichen, politiichen 
und nationalen Lebens hin gab e3 nit. Daraus entjtand denn eine 
gewiſſe Stauung aller Geiftes- und Gemüthsthätigkeit, eine krankhafte 
Anhäufung derjelben in Einem Punkte. Ye lebhafter Jemand empfand, 
je energifcher er aus fi hinaus firebte, deſto mehr fühlte er ſich auf 
fih ſelbſt zurückgewieſen, defto weniger fand er außer fih, im Leben, 
ein entſprechendes Ziel feines Strebens, ein entjpredhendes Objekt feiner 
Empfindung. So ward ihm fein eigenes Ich feine Welt; jo ſuchte er 
die Befriedigung, die ihm nad) außen verjagt war, in der Beihäftigung 
mit fich ſelbſt. Aber eben dadurch verlor er den rechten Maßſtab für 
die eigentliche Geltung und den Werth diejer innern Empfindung, den 
nur die ftete Wechjelwirkung mit einer inhaltvollen Außenwelt zu geben 
vermag, verlor er das Gleihgewicht zwifchen jener und diefer, machte 
er ſein Jh gleihjam zum Mittelpunfte der ganzen Welt, ftatt es als 
dienendes Glied dem größern Ganzen einzuordnen. Daher jene Beifpiele 
von eitler Selbjtbeipiegelung und Selbftvergötterung, wie bei Lavater, 
von gejpreiztem Titanentdum, das ſich der ganzen Welt überlegen wähnt, 
weil es feine Gelegenheit hat, den wirflihen Widerftand der Welt 
fennen zu lernen und in äußeren Thaten zu erproben, wie bei der 
Mehrzahl der fogenannten Stürmer und Dränger, von der ftolzen Ein- 
bildung, mit einigen empfindjamen Phraſen oder mit einem pädagogijchen 
Univerjalrecept die ganze Menjchheit von Grund aus heilen und erneuern 
zu können, wie bei Gellert oder bei den Philanthropen, oder auch von 
jener naiven Selbftgenügjamfeit, die mittelft gegenfeitiger Anfeuerungen 
und Anpreifungen eines engbegrenzten, in fich abgejchloifenen Freundes- 
freijes eine nationale Dihtung zu jhaffen und die Unjterblichfeit zu 
erringen fi vermißt, wie bei Gleim und feinen Genojjen. 

Wir können den gleichen Beweis auch e contrario führen. Der 
„Züge des Jahrhunderts“, dem weichlichen Schönthun mit fich jelbft, 
der ſchwächlichen Empfindelei, der Verhätſchelung des eigenen Ich und 
den mancherlei daraus entjpringenden Unmahrheiten und Täufchungen 
ift Niemand mit jo herbem Ernte entgegengetreten, wie der große 
Königsberger Philojoph Kant und fein ebenfo wahrheitsftrenger Schüler 
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Fichte. Unerbittliche Wahrhaftigkeit gegen ſich jelbft und Andere war 
Beider oberfte Marime. Beide nahmen den Menſchen in die ernfte Zucht 
der praftiihen Vernunft und des nach feiten Gefegen, nicht nad) Launen 
und Phantafie fi beftimmenden Ich. Kant vertrat gegen die äfthetijche 
fafuiftiiche Moral Fr. H. Jacobi's den nüchternen Pflichtbegriff, „der 
nichts Einfchmeichelndes hat, ſondern ftrengen Gehorjam fordert”. Fichte, 
in feinen „Reden an die deutſche Nation“, rief feine Volksgenoſſen auf 
zum Abthun jenes Scheinweſens, das fie den Franzoſen abgelernt, und 
zur Einfehr in das wahre Weſen des Deutjhen, das jeden Schein und 
jede Verkünſtelung von fich weilt. 

Beide hatten aber auch bei all’ ihrer Idealität einen fichern Zug 
nad der Realität des Lebens. Kant, deſſen Jugend und Manneszeit 
in die Thatenwelt Friedrihs des Großen fiel und an ihr fi empor= 
bildete, fahte den Menjchen niemals al3 ein bloß auf fich ſelbſt ge- 
ftelltes und gleihjam über der Welt jchwebendes Individuum, ſondern 
als dienendes Glied eines großen bürgerlien, politiihen, ſocialen 
Gemeinwejend. Fichte, der die harte Noth des deutichen Baterlandes 
miterlebte und in feinem tiefften Innern mitempfand, ftieg von den 
luftigen Höhen feines philoſophiſchen Jdealiamus raſch entjchlofjen herab, 
ſuchte im Leben und für's Leben zu wirken, juchte die verzärtelte Nation 
und fich jelbft zu regeneriren, um fie vorzubereiten zu dem großen 
Regenerationsprozeß äußerer Befreiung und innerer Neugeltaltung. 

Heutzutage, wo ein reichentfaltetes, thaten- und intereljevolles 
Nationalleben uns wie mit jhüßenden Armen umfängt, ift ein Rüdfall 
in jene Verzärtelungen und Berbildungen, an denen zum Theil die 
Geiftesfultur des vorigen Yahrhunderts krankte, kaum zu befürchten. 
Bon dem fichern Port diejer, auf foliden, reellen Grundlagen ruhenden 
Gegenwart aus erjheint uns das wahrhaft Große, Wahre und Gediegene 
jener frühern Zeit doppelt werthvoll in jeiner undergänglichen Schönheit, 
während das Erfünftelte und Verkehrte, was fi darumber rantt, feines 
blendenden und täujhenden Sceines entfleidet, nur noch den Eindrud 
eines unvermeidlihen Krankheits- oder Entpuppungsprozefjes macht, 
durch den wir Hindurchgehen mußten, um allmählich zu größerer Geſund— 
heit und Klarheit in uns zu gelangen. 
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Ueber Schwertinſchriften. 


Bon Gottfried Böhm. 


Die hohe Bedeutung, die von den älteften Zeiten an auf das 
Schwert gelegt wird, erklärt ſich leiht. Es ift nicht nur ein Symbol 
der Macht und des Ritterthums, es Hilft au Ehre, Ruhm und Belik 
erwerben, und von feiner Güte hängt der ſchließliche Ausgang manches 
zweifelhaften Kampfes ab. Was Wunderd daher, wenn die Selden- 
lieder neben dem Helden auch feines Werkzeuges, feines beften und 
ficherften Beiftänders, feines guten Schwertes gedenken, wenn die älteſten 
Rehtsbücher darüber, als über ein Stüd der Hinterlaſſenſchaft, befondere 
Berfügung treffen, wenn die Kunft der Waffenjchmiede immer verftänd- 
nißboller betrieben wird und frühe zu hohem Anſehen gelangt! Nicht 
alle Meifter erlangten die jagenhafte Popularität des Schmiedes Wieland, 
aber ſchon die alemannischen Gejege geben der Achtung, die fie genießen, 
Ausdrud. Wer einen Schwertihmied erjhlug, mußte ihn um 40 Solidos 
gleich einer adelihen Perjon büßen! | 

Daß hervorragende Künftler unter ihnen ihre Erzeugniffe gern mit 
ihrem Namen oder Zeichen verſahen, ift ebenjo begreiflih, als daß es 
den Befißern lieb fein mußte, dieje Garantie des Werthes ihres Eigen- 
thums aufweifen zu können. So geſchah es denn ſchon im jehr früher 
Zeit, daß Schwertllingen mit dem Namen ihrer Verfertiger verſehen 
wurden. Die Kunde der Schmiedezeihen hat ſich zu einer Willenjchaft 
ausgebildet, die für die Waffenlehre von großer Wichtigkeit ift und in 
verjhiedenen Werfen eingehende Bearbeitung erfuhr. 

Weniger Aufmerkfamfeit wurde dem jogenannten Schwertjegen und 
den meiter gehenden Schwertinjchriften überhaupt geſchenkt. Eine große 
Anzahl derjelben ift theil3 niemals veröffentlicht worden, theils finden 
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fie fih in Katalogen und ſchwer zugänglichen Specialwerken zerftreut. 
63 fei daher geftattet, an diefer Stelle, eine Überfiht diejes fultur- 
biftorisch nicht unintereffanten Kapitels zu geben! — 


I: 
Technik der Infchriften. Namen der Befiter. Schwertſegen. Geweihte Schwerter. 


Mas zunächſt die Technik der Inſchriften betrifft, jo unterliegt es 
feinem Zweifel, daß die älteften derjelben einfach eingehauen oder ein- 
grabirt wurden. Den Deutjhen gebührt das Verdienſt, gegen die Mitte 
des 15. Jahrhunderts die Ätzkunſt erfunden zu haben. Zu noch höherer 
Vollendung aber gelangte die Klingenverzierung durch die jogenannte 
Tauſchirkunſt, welche orientaliihen Urjprungs zu fein jcheint und im 
16. Jahrhundert vorzüglih in Stalien blüht. Es gab eine „einge 
Ichlagene” und eine „aufgeichlagene“ Arbeit, je nachdem die Zeichnung 
in das Eijen eingeſchlagen und die erzeugte Furche mit Gold und Silber 
ansgejchlagen wurde, oder man dasjelbe auf das rauhgemachte Eifen 
auflegte. 

Den Inhalt der älteften Schwertinjchriften bilden neben den Schmiede- 
zeihen die Namen der Beliter. Schon im Beomwulf wird eines 
Schwertes Erwähnung gethan, das den Nanten des erften Beſitzers, für 
den es gefertigt wurde, trug, und aud die Schwerter der britijchen 
Häuptlinge, melde Graf Wido an König Karl als Zeichen der Unter: 
werfung überbradte, waren mit ihren Namen bezeichnet. Auf Karl 
des Großen Schwert find die Worte eingegraben: „Decem Praeceptorum 
Custos Carolus a Deo constitutus“ !), 

Maren die erſten Inhaber eines Schwertes Männer von Ruhm 
und Anjehen, jo liebten es die Befignachfolger, ihren Namen auf der 
Klinge zu belafjen oder ihn zur Erinnerung und zum Vorbild erft nach— 
träglih darauf anzubringen. So befißt das Waffenmujeum im Nrtillerie- 
Arjenal zu Wien. einen alten Zweihänder mit der viel jüngeren Auf- 
Ihrift: „Genannt Herr Dietrih von Berns Schwert”, und Thomas 
Moll ließ dem Schwerte des deutichen Hannibal, des Vaters der Lands- 
fnehte — Georgs don Frundsberg — die Worte einjegen: 


i) „Karl, von Gott eingefetter Wächter der Zehn Gebote”. 
31° 
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„Kerr Yerg Fronsperg mohlbefanndt 
Hatt mich geführt durch manches Landt; 
In dreyzehn Schladten mohlgemueth 
Bergofien wir vihl Feindesbluett”. 
Nüdjeite. 
„Von Frangofen, Ungarn, Tartaren und Türfhen, 
Deren wir theten vihl erwürgen, 
Jetzundt Ih mich zum Friden Fehr, 
Weil Thomas Moll ift jegundt herr“. 

Der Gebraud) der Namen wird |päter immer häufiger, behauptet 
ſich neben anderen Inſchriften und hat fi) bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Bedeutungspoller ift der eigentlihe Schmwertjegen. „Schwertjegen 
ift in erfter Bedeutung der Weihe- und Segensſpruch, welcher bei Er- 
theilung der Ritterwürde über den jungen Ritter, dem dabei das Schwert 
feierlich umgürtet wurde, und über jein Schwert aus geiftlihem Munde 
oder von dem, der diefe Würde verlieh, geſprochen wurde. In zweiter 
Bedeutung ift Schwertjegen der auf der Klinge oder am Griff einge- 
grabene oder in Goldſchrift angebradhte Segensſpruch, wodurch man 
glaubte, dem Schwert bejondere myſtiſche Kräfte zu verleihen oder durch 
den der Führer desjelben an feine Pflichten gemahnt werden follte“ '). 

Durch das ganze Rittertfum hindurch geht ein firchlich religiäfer 
Zug. Schon die Form des Nitterfchwertes war die eines Kreuzes und 
oft wurde es ftatt des Kruzifixes geküßt und darauf Eide abgelegt. So 
hat auch der Schwertjegen der älteren Zeit einen myſtiſchen Beigejhmad. 
Häufig ſchließt fih ihm eines jener chriſtlich ſymboliſchen Thierbilder an, 
welche aus der Verſchmelzung der Simmbilder der heiligen Schrift mit 
den ZThierfabeln des Altertfums entftanden find, wie der Pelikan, das 
Zeichen des Opfertodes, und oft find die Worte der Inſchriften kabaliſtiſch 
dunkel. 

Auf der Vorderfeite einer Klinge aus dem 14. Jahrhundert (Artill. 
Ars.) befindet fih 3. B. ein Medaillon mit einem durch Lilien gezierten 
Patriarchenkreuze und der Umfchrift: „Maria Hilf!“ Hierauf folgt ein 
dreifadhes Kreuz mit den Worten: „Dier Jeſus“, ferner die Zeichen 


) San Marte, Zur Waffenfunde des älteren Mittelalters, S. 147. 
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On !), Alga) und Melha ’). In der Mitte der Klinge fteht das 
Wort Thetragramathon ?) und auf der Rüdjeite die Namen der drei 
Meilen aus dem Morgenland: Kaspar, Meldior, Balthafar >). 

Einem großen Ritterſchwerte des baieriihen Rationalmufeums aus 
der Mitte des 15. Jahrhunderts find die verihhiedenen Arten des Namens 
des Erlöjers mit großen gothiſchen Buchftaben eingeprägt: 

„Alpha et Omega. Adonai. Terrae Salvator. 
Eloy Ekl. Sother. Emanuel. J. H. 8. 
Nazarenus Rex Judaeorum‘“. 

Ein kurzes Stoßgebet, eine PVerherrlihung Gottes oder Chriſti 
bilden außerdem die häufigfte Art des Schwertjegend. Auf dem Parir— 
freuze eines alten Krönungsſchwertes der deutjchen Kaiſer fteht jo: 
„Christus vineit, Christus regnat, Christus imperat“ ®). 

Nah Gott und Chriſtus richten fi die Anrufungen mit bejonderer 
Vorliebe an die Himmelskönigin. Das „Ave Maria”, das jeit dem 
13. Jahrhundert ftehendes Gebet wird, findet fih aud auf unzähligen 
Schwertklingen, bald in deutſcher, bald in lateinifher Sprache, bald in 
längerer, bald in kürzerer Yorm. Auch ein Schwert Kaiſer Mar I. 
(U. U.) ift damit verjehen, und jelbft Don Sucro de Quinones, den 
ein Turnier berühmt gemadt hat, das dreißig Tage dauerte und in 
dem er fi als Kämpe für alle bedrängten Damen des Erdballs aus- 
rufen ließ, empfiehlt fih auf feiner Schwertklinge dem Schuße „Unjerer 
lieben Frau“ 7). 

Andere Heilige mahen der Mutter Gottes Konkurrenz. In der 
Regel find es die felbjtgewählten Schußpatrone, deren Bildniß auch dem 
Harniſch auf der Seite des Herzens eingeprägt zu werden pflegte. Ein 
bei der Nitterfchaft ſehr beliebter Heiliger ift 3. B. der heilige Martin. 
Bejonders günftige Wirkung wird aud dem Bilde des heiligen Chriſtoph 


ı) Wahrſcheinlich griehifh: „Das Seiende”. 

2) Der Glanz. 

3) Melech, hebräifch: König. 

4) d. 5. Aus vier Buchftaben beftehend (nämlich) das hebräiſche Wort für Gott). 

5) ©. die genauere Beſchreibung der Theurgifchen Klingenſchrift in Leitner, 
Beichreibung des Waffenmujeums im U. U. Wien. Martin. 

6) „Ehriftus fiegt, Chriftus regiert, Chriftus gebietet“. 

) „Valme Nuestra Senyora“. Madrider Armeria. 
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beigelegt. Wer e3 des Morgens ſchaut, foll an demfelben Tage feinem 
Unglüd oder ſchlimmen Tode ausgejegt fein '). 

Unter die Kategorie der gejegneten Schwerter dürfen auch diejenigen 
gerechnet werden, melde die Päpfte katholiſchen Fürften oder Rittern, 
die fih um die Sache der Chriftenheit oder den päpſtlichen Stuhl ver- 
dient gemacht Hatten, insbejondere aber denen, melde die Ungläubigen 
befämpften, zu überjenden pflegten. Alljährli in der Chriftnacht begab 
ih der Papft in Begleitung der Kardinäle in die Kammer der Para 
mente und jegnete dort das Schwert und den mit Perlen geſchmückten 
Hut, melde ihm der Clericus Camerae vorhielt. Die von Sirtus 
vorgefchriebene Form der Ülberreihung lautete: „Übereinftimmend mit 
den Gewohnheiten der heiligen Väter bejchliegen wir, den fatholifchen 
Fürften N. N., einen Sohn der heiligen Kirche, „welcher das zeitliche und 
ewige Schwert von Gott erhalten hat, mit diefem Schwerte zu umgürten 
und mit diefem Hute zum Schußeszeichen gegen die Feinde des heiligen 
Glaubens zu bededen. Geflärkt fei Deine Hand gegen die Widerfacher 
der Kirche und erhöht werde Deine Rechte“ ! 

Es find diefe Schwerter ?) ein Gegenftüd zu der viel beſprochenen 
Tugendroje und es ift nicht uninterefjant, die Namen der damit Be— 
gnadigten zu überbliden. Die Sitte ift jhon jehr alt und mwird be— 
fonders im 15. und 16. Jahrhundert immer häufiger zur Anwendung 
gebradt. Der erfte befannte Name iſt Sebaftian Ziano, Doge von 
Denedig (1177); don jpäteren führen wir nur an: Albert Achilles, Mar: 
graf von Brandenburg (1460), Kaifer Friederich IV. (1460), Ludwig XI., 
König von Frankreich (1461), Kaifer Marimilian I. (1510), Yerdinand, 
Erzherzog von Tirol (1570), Stephan Bathory, König von Bolen (1580), 
Yohann Sobieely, König von Polen (1684), Morofini, Doge von 
Venedig (1690), Eugen, Prinz von Savohen (1716), Friederich Auguft, 
fgl. Prinz von Polen (1725). 

Was die Form diefer Schwerter betrifft, jo blieb fie fih im Lauf 
der Zeit ziemlich gleih. Ihre Klingen find mit dem Namen der ver— 








1!) Christophori sancti speciem quicungue tuetur, Jsta nempe die non 
morte mala morietur“. 

2), Eine Anzahl derjelben befindet fi in der Madrider Armeria und in der 
Ambrajer Sammlung zu Wien, 
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feihenden Päpſte und dem Jahr ihrer Regierung verfehen. Außerdem 
find etwa no das päpftlide Staat3- und Yamilienwappen und bie 
Bildnifje des heiligen Petrus und de3 Heiligen Paulus darauf ange 
bradt. Auf einigen finden fih Worte der Belehnung. So auf dem 
Schwerte, welches Kalixt III. Heinrich IV. überfandte: „AccipeS.C.M. 
Gladium Munus a deo i. quo deicies adversarios. P. P. LI. Mei“, ') 
und auf dem Stirnband eines Morrions: „„Praecingite Vos Armaturam 
fidei!" ?). 


II. 
Schwertnamen. Redende Schwerter. Devifen. Kalenderſchwerler. 


. Der Drang des Mittelalters zur Perſonifikation des Sächlichen iſt 
befannt. Es wird wenige Dinge des gewöhnlichen Gebrauches aus der 
alten Zeit geben, die ung, wenn fie mit Inſchriften verjehen find, ihre 
Vorzüge und Fehler nicht manchmal traulich in der erften Perfon mit- 
theilen. 

Auch das hochgehaltene Schwert ift diefem Geſetze der Individuali— 
firung unterworfen. Schon in den nordilhen Sagen wird e3 gern 
als lebendes Weſen aufgefaßt, als tödtende Schlange, als vertilgender 
Brand. Wenn es zerjprang, jo „ſtarb“ es dem Dichter. Auch wird 
ihm gerne ein eigener Name gegeben, der ſich gewöhnlich auf feine Eigen- 
haften oder jein Herlommen bezieht. Gram das Schwert Sigurts, 
Balmung das gewaltige Schwert de3 Helden Siegfried, das er fi 
jelbft in der einfamen Schmiede des tiefen Urwaldes fhmiedet, Dainsleif 
das Schwert Högnis, das Zwerge fertigten, das eines Menjchen Tod 
werden muß, jo oft es entblößt wird, das beim Hiebe niemals fehlt 
und Wunden jehlägt, die niemals heilen; des Artus Schwert Eskalibor, 
Karls des Großen Joyeufe, Rolands Durantel, dem der Teufel 
nichts anhaben fonnte, das Marmor fpaltete, „jener ſüße und glüdliche 
Degen, dem fein anderer glei) fam, noch jemals gleihlommen wird“ ; 
der Tizonada des großen Eid: 


1) „Nimm bin, o heilige fatholifche Majeftät, da8 Schwert ala ein Amt von 
Gott, in dem Du Deine Widerfaher niederwerfen wirft”. (M. 4.) 
2) „Umgürtet die Rüftung des Glaubens!” (M. A.). 
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„Und der unverzagte Degen, 

Tizonada war jein Name, 

Er der Schreden aller Mauren, 

Hängt in ſchwarzen Sammetbändern 

An dem feiten, tapfern Gurt. (Herders Eid). 


Auch im Morgenlande finden ſich ſolche Schwerteigennamen. Um 
nur einen zu erwähnen, Sulfalar (da3 Spaltende) da3 berühmte 
Schwert, womit Mohamed den Ali umgürtete, als er ihm die Bela- 
gerung von Khaibar übertrug. Die Berjer, eifrige Aliden, bilden es 
nod heute auf ihren Standarten ab. — 

Die Monologe, welche die jo perfonificirten Schwerter auf ihren 
Klingen Halten, find bald eine Art von eijerner Belehnungsurfunde, 
womit ihre Träger an ihre allgemeinen und bejonderen Pflichten erinnert 
werden, bald eine Selbftverherrlihung der eigenen Trefflichkeit, bald ein 
guter Rath, den fie ertheilen. In die erftere Kategorie darf wohl die 
Inſchrift eines Schwertes des ſchwäbiſchen Schenken Konrad von Winter: 


jtetten gerechnet werden; 


„Chunrat Bil Verder Schenfe 

Hiebi Du Min Gedenke 

Bon Binderftetten Hochgemut 

La (Laß) ganz Dehainen (feinen) Iſenhut“. 


Bon der Hagen erblidt darin ein treffliches Bild des innigen 
Vereins der Dichtkunſt mit dem Nittertfum. „Wenn Winterftetten das 
Schwert von feiner Geliebten geſchenkt wurde, al3 deren Dienftmann er 
jo männlih foht und um deren Huld ihm zu erwerben, Ulrich von 
Türkheim Gottfried’ 3 Triftan vollendete und Rudolf von Ems den 
Wilhelm von Orleans dichtete, jo ift diefes Denkmal nur um jo 
beziehungsreiher und enthält fein Klingenreim zugleih die Aufforderung 
zum Frauendienft, nämlich in der Geberin (Minne) Andenken feinen 
Helm ganz zu lafjen, den er treffe 1)“. 

Sid jelbft rühmt ein kolofjaler Zweihänder (1580— 1640) (B. N. M.) 
mit den Worten: 


I) Bon der Hagen. Aademifche Abhandlungen. Berlin 1842, Anderer 
Meinung Klemm Kulturgeih. Bd. IX. und Haupt, Zeitjchrift für Deutſch. 
Altertd. Bd. I. An die Geliebte nüpft auch an die Infchrift des Beitedes an 
einem Schwerte des Ritters von Schellenberg (+ 1558) (U. A.): „Ih lid und ſchwig. 
Als mit Glüd. Kain Fred on Sie. Ich wart der Zit. Ih Hag, dab nit S. M. (9) 
Ich hof und zibfel D. (*) Us ir zu lieb”. 
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„Das Schlat Schwert Bin Ich Genandt 

Ich Zvich kaiser Und Kinig Durch Ir Land. 

Kaiser Und Kinig Firsten Und Heren 

Und Haub Leit. Wo Man Ein Gueten Monct Sol gelit)‘* 
Die andere Seite: 

„Ein Schlat Schwert Bin Ich Genandt 

Behiet Den Der Mich Fierd In Der Hand 

Das Er’s Mit Got Und Ehren Wohl Bedraht 

Ich Mues Sein Miten in Der Schlat‘*. 


Eine andere alte Schwertklinge befagt: „Ih dien“, was allerdings 
ſowohl auf das Schwert, als auf jeinen Träger gehen kann; eine fran- 
zöfiihe verkündet: „Ich gehöre dem Prinzen von Condé“ (je suis au 
prince de Conde. M. W; wieder andere berichten von den Thaten 
ihrer Befiter; häufig warnen fie vor fidh jelbit: 


„Heiet (hüte) Dich, hab acht auf mich, 

Truf ih Dich, ich verfchneid Dich”. 
Kehrjeite: 

„Zuog und fih Dich eben fir 

Bor aim der Dir Schaden don mill 

Undrew ift jegt vaft fil“ 1). 


Einem deutjchen Dolh aus der zweiten Hälfte des 16. Yahrhun? 
dert3 ift eingejährieben: „Steh nit wen! Steh nicht wen! Schau, 
Thu nit, das Dir geran! Verdorben Glüde erfreut mid. Halt Mas. 
Gedenk's Ende. In Deiner Node Braud mich, aber wol bedenkt Dich“ ! 
Auf der anderen Seite der Klinge: „Allen denen, die mich fennen, das 
geb’ Gott, was fie mir gönnen. Fide sed ante vide cui tuto fidere 
possis. Labor et dolor. Nihil similius est insano quam ebrius“ 2). 

Ein Stecher des 17. Jahrhunderts giebt den gewiß guten Rath: 
„Ziehe mic) nicht ohne Grund aus der Scheide und ftede mich nicht 
ohne Ehre wieder ein“ °). 

Auf die Klinge ſelbſt beziehen ſich wohl aud die Verje auf dem 
Dolche eines ſchwäbiſchen Raubritters: 


„Friſch her an mid), als ih an Did, 
Trifft Du mein, jo bin ih Dein”. 


1) Qug und ſieh Di eben vor, vor einem, der Dir Schaden thun mill. 
Untreue ift jest jehr Häufig. Schwert aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Finke, Beſchreibung der Meyrifichen Waffenfammlung, Taf. CIII. 

2) Traue, aber vorher ſieh, wen Du ganz trauen fannft. Arbeit und Mühe. 
Nichts ift dem Wahnfinnigen ähnlicher, als der Betrunfene”. (U. A). 

3) „Ne me tirez pas sans raison, ne me remettez point sans honneur“. 
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Er nennt ſich ſchlechtweg Hans von Schwaben und befennt auf der 
anderen Seite derjelben Klinge, weh Geiftes Kind er ift: 


„sc hab’ gebeubt (gediebt) und bleib dabei, 
Ich ſchwör's Dir bei meiner Treu” !), 


Eharakteriftiih find aud die angeblih von Dürer gravirten Worte 
auf der Parirftange eines Schwertes: 


„Ain numer hailig haift Grobian 
De Wil jeg firen jedermann“ 2). 


Auf diefe Weife jehen wir nad und nad) an die Stelle des früheren 
Schwertjegens die Devije treten. Wappenjprücde wechſeln mit perjön- 
lichen oder für gewiſſe Zwede beftimmten Wahlſprüchen. Ihr Charatter 
bleibt anfangs noch ein vorwiegend religiöjer und einzelne trifft man 
jo Häufig, daß es den Anjchein gewinnt, als feien fie mehr von den 
Waffenſchmieden im Vorrath fabricirt, als von den Beſitzern vorge— 
ſchrieben worden. Beſonders oft kommen vor: „Spero in deum“ (id) 
hoffe auf Gott) „Soli deo gloria“ (Gott allein der Ruhm) „Deus 
providebit“* (Gott wird vorjehen) „Pro deo, rege et patria“ (für 
Gott, König und Vaterland) „Pro deo et Caesare‘ (für Gott und 
Kaijer) „Si deus pro nobis, quis contra nos?“ (Wenn Gott für 
uns, wer fann gegen uns fein?). Andere find: „Chriftus Leiden und 
Sterben madt, daß ih den Tod nit acht' 1559%, „Mein Leben und 
End fteht Alles in Gottes Händ“ °). . Der legte Vers mit dem Zujag: 
„Wer mit dem Schwert fiht, foll werden mit dem Schwert gericht“ 
fteht audh auf dem Schwerte, womit Karl V. Herzog Mori don 
Sadjen mit der Kurwürde belehnte 9). 

Selbft längere Bibeljprüche finden fich zumeilen auf Stlingen. So 
trug Philipp I., König von Saftilien, genannt der Schöne, den Vers 30 
aus Lulas. Rap. 4 auf feinem Schwerte 5), während die Toledaner 
Klinge Ferdinands V., des Katholifhen, mit Verfen des 117. Pjalmes 
geſchmückt ift. (M. MW. 


1) Mitgetheilt in Leber's Wiens faiferl. Zeughaus ©. 464. 

2) Ein neuer Heiliger heit Grobian, den will jegt führen Jedermann. Finke's 
Meyrik Taf. CI. 

3) Klemm, Kulturgeſch. Bd. IX. 

4) Frenzel, der Führer durch das hiſt. Mufeum in Dresden ©. 151. 

>) M. U. Der Sprud: Jesus autem transiens per medium illorum ibat 
findet fi öfters auf Waffen. 


Über Schwertinfchriften. Bon Gottfried Böhm. 479 


Als ein Denkſpruch proteftantifcher Fürften (des Kurfürften Friedrich 
zu Sadjen, feines Bruders Johann, Herzogs zu Sadjen, des Land- 
grafen Philipp von Heffen u. a. m.) findet man auf Schwertern das: 
„Verbum domini manet in aeternum“, oder in deutſcher Sprade: 
„Des Herrn Wort bleibt ewiglich“. 

Einen mehr meltlihen Sinn haben folgende Schwerftinſchriften. 
Die Anfangsbudftaben des „Halt Mak in Allen Dingen“, was Mari- 
milian I. als Mitglied des von König Alphons I. von Arragonien ge— 
ftifteten Ordens der Mäßigfeit auf feinem Schwerte führte (U. W. 

Als Wappendevife Ferdinand: des Katholiſchen begegnet man 
vielfah den Worten: „Tanto monta* auf Schwertern, über deren 
Sinn man nit ganz einig if. Die herrfchende Meinung geht dahin, 
daß fie fih auf die Union der Kronen von Kaftilien und Aragonien 
beziehen, und zu ergänzen jei: „Tanto monta Isabel como Fernando“, 
(Ebenjo jo Hoc fteht Iſabella wie Ferdinand). 

Seit Karl V. werden auf ſpaniſchen Schwertern die Herkulesfäulen 
mit: „Plus ultra“ gebräuchlich. Belanntlich bezeichnete Herkules nad) 
der Mythe mit dem Berge Kalpe und dem an der afrikanischen Küſte 
liegenden Vorgebirg Abyla das Ende der Welt und feiner Thaten mit 
dem Ausjprud: „Non plus ultra“. Die Stelle wird das Thor von 
Gadir (portae gaditanae), die Berge die Säulen des Herkules genannt. 
Das urjprünglihe „Non plus ultra“ aber änderte Karl V. mit Rüdficht 
auf die Entdeckung Amerifas in „Plus ultra“ ab. As Wahlſpruch 
desjelben Kaiſers findet man auch auf Klingen das bereits angeführte: 
„Wenn Gott für uns, wer fann gegen uns fein?“ 

Wie Shidjalsironie lieft fi die Devife: „„Fecit Potentiam in 
Brachio suo“ !) auf dem Schwerte, das Karl V. Franz dem Erften 
in der Schlacht bei Pavia abnahm (Artilleriemufeum in Paris). 

Wie zuperfichtlih übrigens Franz I. auf den Sieg gehofft hatte, 
darauf werfen andere Ynjchriften erbeuteter Waffen Streifliter. Die 
Standarten trugen 3. B. den Wahljprud: „Cette fois et non plus“ 
(diefes Mal und nicht wieder) — im diefer einzigen Schlaht hoffte 
Franz Herr von alien zu werden, und ein Schild, den er perfönlid 


) „Es oder er (je nachdem man die dritte Perſon auf Gott oder das Schwert 
bezieht) bewirkt die Kraft in feinem Arme“. 
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geführt Haben foll, ift mit einem galliihen Hahn geihmüdt, der einen 
Krieger in die Flucht jchlägt. 

Die Ambrafer Sammlung bewahrt eine Klinge des ungariſchen 
Königs Matthias Gorvinus mit der Devije: „Pro rege, divina lege 
et grege“!); dem ähnlich das: „Pro Aris et Focis, Pro Fide et 
Patria“ !), auf dem Schwerte, welches der Herzog von Weimar in der 
Schlacht bei Nördlingen 1634 (M. U.) verlor und das: „Ad defen- 
sionem, non offensioni. Veritatem diligite et pugnate pro 
Patria“ ?), auf einem Pradtdegen des 16. Jahrhunderts (B. N. M). 
Auf einem ungariihen Säbel des 18. Jahrhunderts fteht die ftolze 
Inſchrift: „Vincere aut mori. Omnia si perdas, famam servare 
memento!“ 9) und der Säbel Sigismund Rakoczys betheuert: „Gloria 
virtutem sequitur“ 9. 

Mehr mie ein perſönlicher Wahlſpruch klingt das: „Es meht 
vylleyht noch werden!“ „Hilff heylliger ritter jant jörg!” auf der mit 
Landſchaft, Jagd und Didos Tod reich verzierten Klinge eines Schwertes 5) 
des Hans von Jöring zur Seeveldt mit der Jahreszahl 1536 (B. N. M.) 
Eine ächte Hidalgodevije voll blafirter Starrheit theilt Klemm mit: 
„Weder zufrieden, noch unzufrieden; lieber todt, als verändert“ 9). 

Die Sitte der Schwertinſchriften wird ſeit der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts immer verbreiteter. Ornamente, Wappen, Heiligen- 
bilder, Porträts theilen fi mit ihnen in die Aufgabe der Klingenzier. 
Ya jogar vollftändige Kalender mit Angabe jänmtlicher Namen und 
Feſte des Jahres wurden den Klingen eingeäzt. 


i) „Fur Haus und Hof, für Glaube und Baterland”. 
2) „Zur Bertheidigung nicht zum Angriff. Liebet die Wahrheit und fämpfet 
für das Baterland”. 
3) „Siegen oder fterben. Wenn Du aud Alles verlierft, dene den Ruhm zu 
wahren“. Wiener Ausftellung. — Objefte der Kunft. 
4) „Der Ruhm folgt der Tapferkeit”. 
5) Auf einer anderen Jagdwaffe fteht der Bers: 
„Ein Jäger unverdroſſen 
Hat oft ein Wild geſchoſſen“. 
6) „„No contento, no queioso, antes muerto que mutado“, 
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III. 
Inſchriſten auf Richtſchwertern. 


Einen eigenthümlichen, faſt ſchauerlichen Eindruck machten von jeher 
die Richtſchwerter, welche bekanntlich an der Unehrlichkeit ihres Hand— 
habers, des Scharfrichters, participirten und zu den unehrlichen Dingen 
gehörten. 

Die Phantafie des Volkes umwob fie mit ſagenhaften Geſchichten 
und jchrieb ihnen wunderſame, geheimnißvolle Kräfte zu. Sie klirren 
in Mondnädhten im Schreine der Frohnerei gegen einander, um anzu— 
zeigen, daß eine Hinrichtung bevorfteht, ja ſchon zu der Zeit, im der 
ein todesmwürdiges Verbreden begangen wird. Sie kennen den ihnen 
Verfallenen von Jugend auf und erbröhnen oft wehmuthsvoll, wenn 
ein unjchuldiges Kind vor ihnen fteht, deſſen Leben fie dereinft beenden 
jollen. Ein leifes Ritzen der Haut mit dem Richtſchwerte bewahrt vor 
allen andermweitigen Hieb-, Stoß-, Stich- und Schnittwunden !). 

Ihrem Zwecke entjprechend mußte dieſe Art von Schwertern natürlich 
ſtets jehr ſcharf gejchliffen gehalten werden. Sie nützten fih daher auch 
raſch ab und wurden, um Schaden und Mißbrauch zu verhüten, hierauf 
bon der Obrigkeit in Empfang genommen. 

So kommt &8, dab fait alle NReichsftädte ein oder das andere 
Exemplar unter ihren Kuriofitäten aufzumeifen Haben. 

Die Richtſchwerter des 16. bis 18. Kahrhunderts find faft alle mit 
Inſchriften verjehen. Mit einem Schmwertjegen eigenthümlicher Art! Mit 
Gebeten und Fürbitten für den armen Sünder, die der Hoffnung Aus- 
drud geben, die Gnade Gottes möge ihm nad) überfiandener Sühne 
mwenigftens ein ewiges jeliges Leben vorbehalten haben. 

„D Herr nimm diefen armen Sünder auf in Dein Reid), 
Damit er fann jelig werden vor einen glüdlicden Streich“. (B. N. M.) 2). 

Oder: 


„Bieb Gott dem Silnder das ewige Leben!“ 


1) ©. daB Kapitel über Scharfridgter und unehrlihe Dinge in Dr. Otto 
Benecke's befannter Monographie: „Von unehrlichen Leuten“. 
2) Die Richtſchwerter des B. N. M. find leider nur von einer Seite fidhtbar. 
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Oder: 
„Maria Hilff! 
Ora pro nobis! Verbum caro factum est. Fiat justitis et periat mundus“ !). 


Diefem letzten Gedanken der Nothwendigkeit des zuzufügenden Übels 
verleihen auch andere Inſchriften Ausdruck: 
„Durch Gerechtigkeit muß das Land beſtehen, 
Durch Unrecht wird es ganz vergehen”. (B. N. M). 
Daran ſchließen ſich Warnungen, durch welche die Abſchreckungs— 
theorie der Zeit hindurch ſchimmert: 
„Hüte Dich, thu' fein Böſes nicht, 
Wenn Du willſt fliehen das Gericht”. (B. N. M.) 2). 
Ferner: 
„Thue nichts Böſes, jo widerfährt Dir nichts Böſes, 
Halte Di fern vom Unrecht, jo widerfährt Dir fein Unglück“ >). 
Zwei intereffante Rihtjhwerter aus dem Ende des 17. Jahr— 
Hundert3 des Mufeum Francisco — Gatolinum in Linz enthalten die Verfe: 
1) „Georg Sinhöringer bin ich genandt, 
Das Schwert führ' ich in meiner Handt. 
Zu der Juftitia id es gebraud 
Davor fi ein jeder ſoll hüten auch“. 
2) „Alles, was Du thuſt nimb wohl in Acht 
Bor Allem dag Endt betrat 


Und trau auf Gott, die Gerechtigkeit lieb, 
Das Dich der Strang nicht betrieb”. 


Etwas dunkel ift die Beziehung der Inſchrift *) auf dem Schwerte, 
womit der Kanzler Kurfürft Chriftians I, Nikolaus Krell, auf dem 
Yüdenhofe zu Dresden am 9. Oftober 1601 als Anhänger und Be— 
günftiger des Kryptokalvinismus enthauptet wurde: „Cave Calviniane 
Dr. N. Krell et Conradus Pols* (der Scharfrichter). Der Winf 
„ſich zu hüten“ kommt Hier in der That etwas jpät. Vielleicht jollte 
der Ausſpruch eine dvorausgegangene Warnung in's Gedächtniß zurüd- 
rufen. — 

Benede weiſt darauf Hin, wie der Karnifer häufig weniger für 


1) Die Latinität diefer Inschriften iſt oft eine jehr fehlerhafte. „Bitt für uns! 
Das Wort ift Fleiſch geworden. Es geſchehe Gerechtigkeit und wenn die Welt 
darüber zu Grunde ginge!” 

2) Diejelbe Infchrift wird von Benede mitgetheilt als auf einem Richtſchwert 
der ehemaligen Reichſsſtadt Memmingen befindlid. 

3) Richtſchwert der Stadt Schwabad). 

4) Mitgetheilt von Frenzel, Beichreibung des Dresdener Muſeums S. 100. 
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einen ehrloſen Mann, als vielmehr für einen der Gnade Gottes und 
des Mitleids feiner Mitmenſchen bedürfenden, jehr großen Sünder an- 
gejehen wurde, an dem vielfache Blutſchuld klebt. 

„Einen tiefen Sinn“, heißt es an einer anderen Stelle, „hatte 
des Scharfrichters Höflichkeit gegen den armen Sünder auf dem Blut- 
gerüfte. Bevor er das Schwert ſchwang, oder den Knoten fchürzte, 
trat er zu ihm und bat ihn um Verzeihung wegen deflen, was Leides 
er ihm nun zufügen müfle Mit dem mehr oder weniger ähnlich 
lautenden Wunſche: Kurze Noth, fanften Tod, Gnade bei Gott — ging 
er dann an jein Werf.“ 

Diefen verjöhnenden Sinn haben zuweilen aud die Schwert. 
inſchriften. Bald weiſen fie darauf hin, daß der Scharfrichter nur der 
Arm der Gerechtigkeit ift, nur im Dienfte der Obrigkeit ausführt, mas 
ihm aufgetragen wird: 

„Die Herren judiciren, 
Sch thue erequiren“ !) 


„Wann dem armen Sünder wird abgeiproden das Leben, 
Dann wird er in meine Hand gegeben“. (B. N. M.) 


Bald erinnern fie auch, daß der Scharfrichter dem Delinquenten 

das befte überirdijche Heil wünſche und für ihn bete: 
„Wenn ich das Schwert thu aufheben, 
So wünſche ich dem Sünder das ewige Leben“ 2). 

Sollte man es für möglich halten, daß der deutfche Humor fich 
bis auf dieje unheimliche Scheide, welche das Leben vom Tode trennt, 
erjtredte? Und doc ift es jo, nad) folgender Inſchrift zu ſchließen: 

„Ein quetes ... . (unlejerlich) 

Durddringt die..... wie ein Pfeil”. 

Wer das Schwerdt findt, e's verlorn, 

Und kaufft, e's fail wird, 

Der ftirbt, ehe er krankh wirbt”. 16%. (B. N. M).?). 

Außer Inſchriften befanden fi von jeher noch mandherlei andere 
Zierrathen auf den Klingen der Richtſchwerter. Da ift das Rad, der 





1) Schwert im Rathhausarchiv zu Aachen. Mitgetheilt von Benede. 

2) Diefer Vers ſcheint mit geringen Variationen häufig vorzulommen. Benede 
führt ihn als auf einem Memminger, einem Hamburger und einem Aachener Richt: 
ſchwerte befindlih auf. Auch eine der acht Nichtjchwerterklingen des B. N. M. ent- 
hält ihn. 

3) Den legten Vers trägt auch ein Richtſchwert der Stadt Wien aus dem 
Sabre 1574. (8. Zeughaus). 
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Galgen, ein Todtenfopf, die Scene der Enthauptung, die Himmels» 
fönigin mit dem Jeſuskinde, Chriſtus am Kreuze, der heil. Michael und 
andere Heilige, die Juftitia mit Waage und Schwert und — verbune 
denen Augen. Die oben angeführten Exemplare des Linzer Mufeums 
enthalten außer den Namen der Scharfrichter, die fie vom Vater auf 
den Sohn vererbten, auch die Namen, das Alter und Verbrechen der 
damit Gerichteten: N. N. Sodomit mit 15 Jahren, ein Zauberer mit 
19, ein Dieb mit 17. Staunt man über die Jugend der Delinquenten, 
jo muß man fih erinnern, daß auf den erften Verbredhensarten noch 
härtere Strafen ftanden und daß das Schwert damals eine Todesart 
war, zu welder man „begnadigt” wurde, 

Eine eigenthümliche Art von Richtihwertern find die jogenannten 
Paternofterflingen, auf deren innerer Seite eine doppelte Reihe kleiner 
Grübden befindlih ift. Da die Zahl diefer Grübchen der Zahl der 
Perlen eines Roſenkranzes gleihlommt, hielt man dafür, fie hätten den 
Zweck gehabt, ihren Eigenthümern das Beten eines Roſenkranzes aud) 
im Dunkeln durch Einlegen der Finger in die Grübchen zu ermöglichen. 
Die ganze Form widerlegt jedoch diefe Annahme und vermweift fie unter 
die Kategorie der Richtſchwerter N). 

An die Richtſchwerter fügen ſich die Schwerter an, melde als 
Symbol der richterlihen Gewalt bei Verkündigung der Urtheile im 
Gebrauh der Stadtrihter waren. Mehr Gegenftand des Schauge- 
pränges, al3 des praftiichen Nutzens, find fie in der Regel von reicher, 
funftvoller Arbeit. Ihre Klingen pflegen das Wappen der Stadt oder 
des Reiches, den Namen des Stadtrichters und die Jahreszahlen jeiner 
Amtsdaner zu enthalten. So: „Hans Georg Schredinger, Faiferlicher 
und AHurfürftlicher Statthalter der Hauptftadt Linz. Salva justitia. 
1625— 1628”. 

Auf dem Schwerte des Linzer Stadthauptmanns und Stadtridhters 
Michael Zorn (1689) befindet fich die weiter gehende Inſchrift: O Jeſus, 
Dir leb’ ih, o Jeſus, Dir fterb’ ih, o Jeſus, Dein bin ich todt und 
lebendig. Welches jeind die vier leßte Ding des Menſchen? Dieje Vier: 
1) Der Tod. 2) Das legte Geriht. 3) Die Hölle. 4) Das Himmel: 


1) Leber, Wiens kaiſ. Zeughaus ©. 259 und 469. 


Über Schwertinſchriften. Von Gottfried Böhm. 485 


reih. Gedenk, o Menſch in allen Deinen Werken Deiner lebten Ding, 
jo wirftu ewiklich nicht findigen. 

In allen Deinem Tun und laffen frei, 

Bit got, das er Dein Helfer jei!” !) 


IV. 
Infchriften auf orientafifchen Hehwertern. 

Die durch Jahrhunderte gehenden Kriege mit den Türken, welche 
man noch früher und länger die Erbfeinde Deutjchlands nannte, als 
jpäter die Franzojen, haben eine ziemliche Menge auf den Schlacht: 
feldern aufgelefener und erbeuteter orientaliicher Waffen in unjere Samm- 
lungen kommen laſſen. Faſt Fein deutjches Muſeum ift ganz ohne 
ſolche; Oſterreich befißt eine große Anzahl derfelben und ſeit Neueftem 
find auch einige ſehr reiche Eremplare im bayerischen Nationalmufeum 
aufgeftellt, weldhe der Kurfürſt Max Emanuel, den die Türken den 
„blauen König“ nannten, wie einft die Mauren den Rui Diaz Del 
Bivar „Eid“, bei der Erftürmung von Belgrad (1688) erbeutete. 

Es mögen daher einige Worte über die der deutjchen Kulturge- 
ſchichte jonft fern liegenden Inſchriften nrientalifcher Waffen hier Plab 
finden! Bekanntlich verwirft der Islam die Abbildung lebender Wefen. 
„Arabesken“ und Buchſtaben find die hauptjächlichften Zierrathen, die 
er zuläßt. Die Kalligraphie erfreut fih daher aud im Orient einer 
Pflege, wie faum einft die Miniaturmalerei im frühen Mittelalter. Die 
Buchſtaben werden zum Zwede der Schönheit willfürlich verjeßt und 
verihnörfelt, jo daß die Lektüre der Worte dadurch oft äußerſt ſchwierig 
wird und fie in der That mehr „Arabesfen”, al3 einer Schrift gleichen. 

Die Inſchriften beſchränken ſich durchaus nicht auf das Schwert, 
jondern find noch mehr, als es im Nbendlande geſchah, über die ganze 
Rüftung bis in die Yingerftüde und Knieſcheiben funftvoll verbreitet. 

Die Sitte geht bis in die eriten Zeiten des Islams zurüd,. Wie 
die abendländiſchen, jo tragen auch die morgenländiihen Schwerter 

!) Eine ziemliche Anzahl von Stadtrichterfchtwertern befist das Muſeum Francisco— 
Garolinum zu Linz. Sehr ſchöne Fremplare jah man auch auf der hiftorijchen 


Ausftellung der Stadt Wien (1873) und auf der Wiener Weltausftellung Gruppe 14. 
(Objekte der Kunft und Kunſtgewerbe). 


Deutſche Kulturgefhichte. Neue Folge. 1974. 32 
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zunächft die Namen ihres Beſitzers und Verfertigers mit der Jahreszahl. 
Außerdem hauptſächlich bald längere, bald kürzere Koranverſe. 

Koranverje gelten allenthalben im Orient für Talismans. Die 
Kommentatoren verbreiten fi eingehend über die Eigenſchaften der 
Segenswirkungen der einzelnen. Bei der friegerifchen Begeifterung und 
dem Zwede, feine Anhänger zum Kampfe gegen feine Widerjadher an— 
zufeuern, welcher die erfien Suren Mohameds hervorrief, ift die Anzahl 
der Stellen, welche für Waffeninfchriften bedeutungspolle Anjpielungen 
enthalten, wahrlich nicht Hein. 

Indeſſen wird vielfach anderen der Vorzug gegeben. Am häufigften 
begegnet man wohl aud hier dem Schlußftein des ganzen Glaubensge— 
bäudes, dem ftrengen Bekenntniß des Monotheismus, das fih ſowohl 
gegen das Heidenthum, als gegen die hriftliche Dreieinigfeit wendet, 
dem: „Es giebt feine Götter, außer Gott”, allenfalls noch begleitet 
von dem: „und Mohamed ift der Prophet Gottes“. Bejonders fehlt es 
faft nie auf den Waffen der Könige von Granada, tie es ja auch die 
Mauern der Alhambra jhmüdt. 

Ausrufe der vollen Ergebenheit in den Willen Gottes ſchließen ſich 
daran, das fprüchwörtliche: „Wie Gott will!” oder: „Ich vertraue auf 
Gott!” 

Den 13. Ver3 der 61. Sure, die Schlahtordnung betitelt, fol 
Mohamed felbft auf die Scheide feines Schwertes haben ſchneiden laffen, 
und begreifliher Weile findet er viele Nachahmer darin! „Hülfe von 
Gott und nahen Sieg verfündige den Gläubigen!“ 

Neben Suren, welde den Gläubigen den Sieg verſprechen, oder 
daran erinnern, daß Niemand feinem Schidjal entgehen könne, ob er 
tapfer oder feige in der Schlacht fei, wird den „Suren der Zuflucht“, 
in denen man fid) vor den Nachftellungen des Satans zu Gott flüchtet, 
der Vorzug gegeben. 

Die eingejchnittenen Verſe find in der Regel zu lang, al3 daß hier 
mehr Specimina derjelben angeführt werden fünnten, und muß daher 
auf einjchlägige Specialwerfe !) vertiefen werden. 








1) Reinaud, monuments arabes, Isaia Ghiron, Le Iscrizione Arabe 
della Reale Armeria di Torino. Firenze Le Monnier 1868. Catalogo de 
In Real Armeria. Madrid 1854. v. Saden, Die Ambrafer Sammlung. Wien 1855. 
Erſter Theil. 
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Faſt gleich häufig wie Koranverje find Sprüche der Tradition auf 
orientaliihen Waffen und beſonders auch die „Namen Gottes“, deren 
es nah Einigen 60, nad Anderen 100, nad Dritten unzählige giebt, 
wie: „o Einziger, o Beitändiger, o Lebendiger, o Allweifer, o All- 
heiliger, o Barmherziger, o Allgerechter, o Ewiger“ u. ſ. w. 

Die Perſer und die Schiiten überhaupt lieben es, den Namen des 
hochverehrten Ali, den fie für den einzig rechtmäßigen Nachfolger des 
Propheten Halten, auf ihren Waffen zu haben. Arabiſchen Verſen, die 
ihn enthalten, oder den Worten: „Es giebt feinen Helden, wie Alt, kein 
Schwert wie das Schwert Sulfakar“, begegnet man daher auf perfijchen 
Waffen häufig. Eine Inſchrift in echt perſiſchem Style voll Redefiguren 
befindet fi auf einem Schwerte der Ambr. Slg.: „DO, Du Schwert, 
dur das der Feind der Religion umkommen möge, der Garten des 
Sieges werde dur Dein Waller (Glanz) erfreut! Dein Beſitzer erhalte 
durh das Schwertgebet Schuß! Dein Genoffe ſei der Hauch des Sul- 
falar! Jeden Tag züdt die Sonne ein Schwert auf das Herz der 
Liebenden”. Auch den Namen der Sieben Schläfer, eine Legende, die 
vom Chriſtenthum in den Islam überging, wird ſchützende Kraft zuge 
ſchrieben, weshalb fie zumeilen auf Schwertern vorfommen; ebenjo dem 
Siegel Salomonis, dem unerflärten Wort „Badoch“, welches Einige 
für einen Namen Gottes, Andere für den eines frommen Arabers 
Halten. 

Der Hang zum Geheimnißvollen äußert ſich ferner in kabaliſtiſchen 
Zeichen auf den Schwertklingen. Bald find es Zahlen, in Felder ver- 
teilt, die, in einer gewiljen Richtung gelejen, eine bedeutungsvolle Zahl 
ergeben, theil3 getrennte Buchltaben, deren addirter Zahlenmwerth ent= 
weder zu einem ähnlichen Rejultate führt, oder die, im richtiger Weife 
zufammengeftellt, eine Anrufung Gottes enthalten. Sieben Buchſtaben 
bilden den Namen Gottes. Jeder von ihnen ift einem Engel geweiht, 
den man fi dur ihren Gebrauch dienftbar macht. Doc müffen fie, 
um wirkſam zu fein, in der erfien Stunde des Freitags eingeſchnitten 
werden und dürfen nicht mit den diakritifchen Punkten verjehen jein. 

Den 28 Buchftaben des arabijhen Alphabets entſprechen ferner die 
28 Mondftationen. Die punktloſen bedeuten die günftigen Konjtellationen, 
die punftirten die ungünftigen u. j. mw. 

32° 
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Seltener fommen auf orientaliihen Waffen weltlihe Deviſen vor. 
Do joll auf dem Schwerte, das Mohamed in der Schlaht bei Ohod 
trug, geftanden haben: „Furcht bringt Schande — vorwärts Liegt 
Ehre — Feigheit rettet einen vor dem Schidjal* '). 

Die Madrider Armeria bejigt den Säbel eines türkiſchen Admirals 
(Ali Paſcha) aus der Seeſchlacht von Lepanto mit dem jehr paſſend 
gewählten Bers aus Sadi's Guliftan: 

„Das Meer mag Dir zwar reihe Güter geben, 
Doch nur am Strande fannft Du ficher leben“ 2). 


1) Wafhington Irving, Leben Mohameds. 
2) Der oben citirte, im Ubrigen ſehr verdienftvolle Katalog der Madrider 
Armeria erflärt die Inſchrift irethümliher Weile für arabiſch und überfegt fie 


ganz faljch. 


Ans dem Gedenfbuh des Hermann Weinsberg. 


Von 2. Ennen. 
(Fortjegung.) 





Anno 1564 den 19. September ſind wir, die (wegen der Peſt 
in Köln) nach Waldorf, nach Brühl ſpazieren gegangen, haben da im 
Ochſen gezehrt, den Luſt- und Thiergarten beſehen, mit etlichen unſerer 
Nachbaren, die in Brühl waren, geſprochen und da wieder nach Waldorf 
gegangen. 

Anno 1564 den 11. December iſt Herr Berthel Heimbach zum 
Rentmeiſter gewählt worden an Stelle des Arnold von Siegen, der 
ſeinen Eid aufgeſagt hat. Er gab als Grund den Arreſt an, womit 
ſeine Renten in Kerpen beſtrickt wurden; man wollte ihn dieſe Renten 
nicht genießen laſſen, wenn er ſeinen Eid nicht aufſagte, denn der Hof 
zu Brüſſel vexirte die Bürger in ſeinem Gebiete in Sachen des Junkers 
von Herff, Herrn zu Hürth. Aber man ſagt, Herr Arnold habe den 
Bach begehrt erblich in ſeinen Hof Kohmar zu leiten, das habe der 
Rath ihm abgeſchlagen, deshalb habe er den Eid aufgeſagt. Er wurde 
viel erjucht, fi anders zu befinnen, aber er wollte nit. Es war viel 
Reden über dieje Angelegenheit, denn er war zwölfmal Bürgermeijter 
geweſen. 

Anno 1565 den 23. Juni hat man in einer Naht bei Bayen 
hinter Sion in einem Weingarten an 63 Wiedertäufer gefangen, Männer, 
Frauen, Knechte, Mägde, Kinder, meift Auswärtige, und hat fie die 
Naht auf den Bayenthurm gebradt. 

Anno 1566 den 22. Februar habe ih das Haus fein Hardefuft 
auf der Bad für jährlih 8 Gulden Eurr. vermiethet. 

Anno 1566 den 26. Februar auf Faftnacht im Haufe Roich Fröhlich 
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gewejen mit unfern Sindern und Meifter Bernd, Goldſchmied, und 
unſerm Nachbarn Hilger. Bin mit dem Schöffen Georg Bolquin und 
meinem Eidam Lorenz; mummen gegangen in das Haus von Krufit 
oder Krudener in der Nheingaffe, gegen meine Gewohnheit; es fam 
daher, daß unfer Nachbar Hilger zu uns mummen fam und mid) be- 
Ihmwaßte, mitzugehen,; aber ich band feinen „Flabes“ vor, nur etwas 
Zindel vor die Augen. 

Anno 1566 gegen den 24. Mai ift ein großer Streit mit den 
Bädern zu Köln geweien. Dem Rath wurden vom Reihstag zu Augs— 
burg über 52000 Gulden zu 15 Baten zum Türfenzug auferlegt. Nun 
mußte man das Geld aufbringen, und der Rath ging zuerjt das Bäder: 
haus an, wie auch früher ſchon öfters, aber vergeblich gejchehen, und 
wollte, daß die Bäder vom Malter 3 Raderalbus Acciſe geben jollten, 
wogegen fie bis dahin nur 3 Albus Gourantgelt gegeben hatten. Die 
Bäder verftändigten ſich heimlich, nicht mehr als früher zu geben; fie 
jperrten fich heftig, zogen den gemeinen Mann dadurd an fi, daß fie 
ſagten, diefer müßte es bezahlen. Man lieg Mann für Mann wieder 
in die Rathskammer fommen. Ich war damals Meifter von der Bank; 
der Bürgermeifter jagte jodann, er folle als gehorfamer Bürger die 
3 Raderalbus bewilligen, wenn nicht, würde er alle Bürgerfreiheit und 
das Banfamt verlieren, und mit Weib und Find würde er aus der 
Stadt verwiefen werden, und andere Fremden würden das Badamt 
erhalten. Aber das half nichts; er fragte nun, aber Yeder ſagte, er 
fünne es nicht thun, und alle jangen ein Lied. Der Rath verbot den 
Bädern nun alle Zuſammenkünfte und Gaffelgefellichaften, ließ ihnen den 
Berbund- und ZTransfirbrief einjchließen; ihren Amtsbrief mußten fie 
dem Rath einliefern. Die Bäder weigerten fi darauf, ferner zu baden. 
Der Rath ließ in vielen Klöftern für die Gemeinde baden; man ließ 
fremdes Brod von Neuß, Bonn, Deub und anderen Orten einführen, 
richtete neue Badhäufer und Badöfen ein, ließ den Bürgern Mehl 
malterweie zum Gelbftbaden liefern, rief fremde Bäder und Knechte in 
die Stadt und gab einigen davon das Amt frei. Zuletzt am 28. Mai 
mwilligten die Bäder in die 3 Naderalbus. 

Anno 1566 den 6. September hat ein geiler Tilmann Iſern— 
beuft, ein Junggejell, vor dem Dom bei den Krämern mit einem 
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Krämer einen Zank gehabt wegen etliher Bücher, colloquia Erasmi 
und anderer, deren eines verloren mochte jein und welches der Krämer 
von Tilmann bezahlt Haben wollte. Es entjtand daraus eine Schlägerei, 
jo daß fie fich gegenfeitig mit Fäuften, Dolchen und Echwertern jchlugen. 
Tilmann wurde mit einem eifernen Riegel vor den Kopf geichlagen, 
erhielt eine große Wunde auf der Stirne, und lief demjenigen, der ihn 
geichlagen, mit dem bloßen Schwerte nad in den Dom, wohin ſich der 
Schläger geflüchtet hatte. Es war des Morgens zwijchen 7 und 8 Uhr 
während der Predigt, und das Volk wurde erjhredt und gerieth in 
Beſorgniß, es möchte dies eine ähnliche Gejchichte geben wie in Ant— 
werpen. Als er feinen Gegner im Dome verwundet hatte, lief er in 
ein Haus unter Fettenhennen und wurde hier von den Gewaltrichters 
Dienern gefangen und auf den Frankenthurm gebradt mit blutigen 
Angefiht. Eben um die Stunde war Rathsfigung, und die Nachricht 
hiervon wurde an den Rath gebradt; es wäre Einer mit bloßem 
Schwerte, hieß es, unter das Volk, welches die Predigt im Dom ge= 
hört, ungeftüm geftürzt und hätte wohl fünf bis jehs Perfonen ver: 
mwundet. Da befahl der Rath dem Thurmmeilter Peter von Langenberg 
und mir, wir jollten jofort zum Grefen und den Schöffen gehen und 
ihnen jagen, daß fie den Tilmann empfangen und ihm wo möglich noch 
diefen Tag jein Recht widerfahren laſſen jollten. Der Grefe und zwei 
Schöffen folgten uns jofort auf den Thurm und wir lieferten ihnen 
den Gefangenen aus. Tilmann jperrte ſich heftig; er jagte, er jei ge- 
Ihlagen, und er wiſſe nit, daß er im Dom geweſen jei. Aber wir 
erflärten, daß es unjeres Amtes ſei, ihn dem Gerichte zu überliefern, 
da möge er jeine Entjchuldigungen vorbringen. Als das Domtlapitel 
vernahm, daß im Dom Blut geflojjen, Hat es den Gottesdienft nicht 
mehr im Dom, fondern in Pejch gehalten; zehn Tage nachher wurde 
der Dom in aller Stille wieder geweiht. Tilmann wurde in den 
Grefen= Keller geführt und des Nachmittags peinlich verhört. Denjelben 
Abend noch wurde er in die Hacht gebracht. Die von ihm Verwundeten 
verwendeten fi für ihn, und man fagte, er fei feit einiger Zeit nicht 
mehr bei Sinnen gewejen. In der Haht wollte er nicht eſſen noch 
trinten, und er wollte nicht geitehen, daß er mit Willen Jemanden im 
Dome verwundet habe. Des andern Morgens kamen zwei Mägde vor 
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Geriht und begehrten feiner zu den Ehren und zur Ehe und baten für 
ihn. Die Schöffen milligten darein, daß ihm das Leben gejchenkt fein - 
jolle, wenn er eine zur Ehe nehmen wolle. Er aber weigerte ſich, wurde 
an die vier Bänke geleitet und zum Tode verurtheilt. Man wollte ihn 
an den blauen Stein führen, wie gebräuchlich; das wollte er aber nicht 
zugeben, und man führte ihn hinaus und trug ihm das Kreuz vor, 
wie es bei guten Katholiken geſchah. Das duldete er und als er zu 
Melaten auf das Schaffot fam, fing er abermals an, fi zu ent- 
Ihuldigen, und das Volk rief: „Önade, Gnade und fein Recht, lieber 
Grefe, Gnade“! Aber der Grefe ſprach zum Scharfrichter: „Thue, was 
Dir befohlen iſt“. Da griff Tilmann den Scharfrichter bei den Händen 
und Fingern und hielt ihn jo feit er konnte, und der Scharfrichter 
rief: „Ih kann es nicht thun und darf es nicht thun!“ und das Bolt 
rief und firedte Meffer und andere Wehr in die Luft, und es flogen 
Steine und Erdklumpen in Maſſe. Tilmann ſchlug mit den Füßen 
und hätte fi) der Stride gerne ledig gemacht, da ftieg ein Landmann 
auf das Schaffot, jchnitt die Stride durh, und Tilmann entjprang 
mit Hülfe des Volkes und entkam über das Feld nad) Braumeiler. 
Anno 1566 den 20. December hat Anton Keiſer, Buchdruder, auf 
dem Kaßenbug, einen neuen Almanad mit aller Gaffeln Wappen und 
aller Landesherren Wappen, darunter auch mein Namen und Wappen 
fand, dem Rathe dedicirt und in der Rathstammer präfentirt. Es 
war viel Redens von diefem Almanach, er verurfachte viel Neid, man 
fonnte aber nichts dagegen machen. | 
Anno 1567 den 16. März, auf Sonntag Judica des Nachmittags 
ift ein fremder Prädikant, ein Salvinift von Bacharach, zu Roden- 
tirchen Öffentlich auf einen Predigtftuhl, von Rahmen gemacht, geftiegen 
und hat das Evangelium arbor bona fructus bonos ete. ausgelegt 
und gegen die Geiftlichen viel erinnert, und find über taujend Menjchen 
aus der Stadt da gewejen und haben die Predigt angehört, und man 
wunderte fi, wer es ihm fund gethan hatte. Der Rath war erjhroden 
und hatte Sorge, es möchte zugehen wie in Brabant, und er vermorgen- 
ſprachte, wer dahin laufe, folle feine VBürgerfreiheit und Amtsgerechtigkeit 
verlieren. Es wurden auch Zuhörer zu Thurm gebradht und es wurde 
bei den Amtsleuten durchgeſetzt, daß es zu Rodenkirchen verboten wurde. 
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Der Prädilant hat fi erft gegen den Boten zu Rodenkirchen hören 
laſſen, er hätte vom Fürften von Jülich Erlaubniß, hat etliche Briefe 
gezeigt und da man kurz vorher zu Düfjeldorf etliche Bilder aus den 
Kirchen geworfen und einem fremden Prädilanten da zu predigen ges 
ftattet hatte, beforgte man fi nichts Gutes. Doch der Prädilant ward 
zu Rodenkirchen unfihtbar und man ftellte Bürger in dem Harniſch an 
die Thore und die Sache verlief in Ruhe. 

Anno 1567 den 21. Auguft war unfere Magd Marie beim Medicus 
Doktor Gronenberg mit meiner Hausfrau Waſſer gewejen,; der hat ge- 
jagt, fie habe die zehrende Krankheit, würde die Waſſerſucht befommen 
und gegen den Winter werde fie fterben. Meine Frau wurde das 
gewahr und fahte nun großen Kleinmuth. Aber ich Habe Sorge, es 
verdroß den Medicus, daß man ihn fein Geld löſen ließ, wie im 
Anfang, darıım machte er folhen Schwermuth aus Eigennuß, er hoffte 
dann Geld zu löſen. Aber diesmal war die Gräfin von Wied in 
Blankenheim im Haus zum Scherfgin auf der Breititraße wohnhaft, 
eine in der Medizin ſehr erfahrene Frau, die vielen Leuten umfonft 
half; den Rath diefer Gräfin gebrauchte auch meine Frau und jchenkte 
ihr von Zeit zu Zeit Rathszeihen und andere Kleine Geſchenke, und fie 
wurde zuleßt wieder gejund. 

Anno 1568 den 6. Februar gegeben dem Steinmeßen Meifter 
Gilles von Aachen vom Stein auf meiner Schweiter Grab im Konvent 
Marien Bethlehem in der Reimersgaſſen zu hauen mit Wappen und 
Umfchrift zwei Dahler; den Stein und Haulohn haben wir zuſammen 
bezahlt. 

Anno 1568 den 5. Mai hat man mit vier Gewaltrichtern in Harniſch 
alle Landsknechte und Srieger in allen Herbergen geſucht und aus der 
Stadt gewiefen; denn es wurden dies Mal viele Reuter und Knechte 
von den Geufen allenthalben angenommen, fo daß man von ihrer 
Seite Verrath in der Stadt befürchtete. 

Anno 1568 im September verjammelte ſich das Kriegsvolk der 
Prinzen von Oranien zu Breifih am Rhein oberhalb Bonn. Sie hielten 
alle Schiffe, welche aufwärts fuhren, an und ſahen zu, ob fpanifches, 
italienisches, albonafiiches Gut darauf war. Sie hatten ein Banner 
mit der Aufihrift: pro rege, pro lege, pro grege . . . In diejer 
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Zeit hielt man ſtarke Wade zu Köln; denn das Kriegsvolt jchweifte um 
die Stadt, jeder Bürger mußte ſich mit einem Harnifch verjehen. Um 
diefe Zeit jind die Reiter nah Hürth, Lummerzheim und da umher ge- 
fommen, haben viel Schaden gethan; das Landvolk brachte jein Eigen: 
thum, Hausgeräthe und Vieh nad) der Stadt. Den 14. September ift 
der Prinz jelbit in Kerpen geweſen, bat das Haus eingenommen und 
beſetzt, die Leute gebrandjhagt, hat vom Rathe der Stadt Köln und 
vom Domkapitel Geld zu leihen begehrt, was aber verweigert worden ift. 

Anno 1568 den 23. December ftarb der refignirte Erzbiſchof Friedrich 
Graf von Wied auf dem Domtklofter in feinem Hofe, dem Thurm 
gegenüber binnen der Gaſſen, in welchem Hofe er als Domkuftos und 
Domdehant wohnte. Den 26. December, Nachmittags, hat man ihn 
begraben. Man hat ihm erſt vorgetragen 20 Tortjhen. Darauf folgten 
die Kreuzbrüder und die bier Orden; die Lade mit der Leiche war mit 
Sammt umhangen; die Leiche wurde von Reumännern getragen; darauf 
folgten die Lungenbrüder, dann das Domkapitel mit den Scholaren 
und das Kapitel von St. Gereon mit den Scholaren ; zuleßt famen die 
Verwandten, die Grafen, die Ritterfhaft und jeine geweſene Räthe. 
Er murde bei den Predigern, denen er 1000 Goldgulden vermadt 
hatte, in einem Gewölbe beigefeßt. 

Anno 1569 den 11. März beſchloß der Rath, daß die Zaurentianer- 
burje in der Schmierftraße, die baufällig war und vorausfihtlid vom 
Regenten nicht reftaurirt wurde, transferirt und neben das Kloſter der 
Minderbrüder jollte verlegt werden. Dr. Steinwid, Queftenberg, Rannen= 
gießer, Angelmacher umd ich find vom Rathe beauftragt worden, Diele 
Angelegenheit zu ordnen und beide Orte zu beſichtigen; wir wurden 
einig mit dem Kloſter, und der Rath verjchrieb demjelben für das Haus 
und den Pla jährlich 60 Radergulden Erbrente. Dagegen nahm der 
Rath die alte Burſe an fih zum Verkauf, wird aber nicht über 
1000 Dahler dafür befommen. Die Meifter zogen nun mit ihren 
Studenten aus der Schmierftraße in die neue Burfe und fie erhielten 
von den Kollegien und Klöſtern zur innern Einrihtung gute Beiftener. 

Anno 1569 den 7. Juli ward mir der rechte Arm ſchier lahm ; 
ob e& Paraliſis, Gicht oder Hauptfluß war, weiß ich nicht, doch bejorge 
ih, es jolle wohl von Überfluß gefommen fein, weil ich des Mittags 
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und Abends eine volle ftarfe Mahlzeit nehme und ziemlich dabei trinke, 
Doch als id 8 oder 10 Tage laborirt hatte, verging es von jelbit. 

Anno 1569 den 20. September bin ich mit meinem Neffen Herrn 
Ehriftian Ordenbah und feinem Bruder Tilmann zu Schiff gegangen, 
um nad Deventer und Amersfort zu fahren, in der Meinung, den 
Propft von Maria ad gradus Johann Yundius anzutreffen. Diejer 
war Giffter der Thejfaurarie ad gradus als Propft und zu Amersfort 
geboren. Wir hatten Briefe von feinem Profurator, dem Dechant an 
St. Severin und vom Scolafter Qudgerus Heresbach. Wir mollten 
den Tilmann in Utrecht weihen laſſen, weil in Köln nod fein Weih- 
biihof war. Wir famen den erften Tag nad) Kaiſerswerth, den zweiten 
nah Stans, dann ging es nad Utrecht, wo wir in den drei goldenen 
Heringen Herberge nahmen. Da vernahmen wir, daß Yundius in Ant— 
iwerpen war und nad) England reifen wolle. Damit unfere Reife nicht 
vergeblich jei, entſchloſſen wir uns, ihm nachzureiſen. Zuerft aber 
hielten wir zu Utrecht um primam tonsuram für Tilmann an. Der 
dortige Weihbiichof weigerte fi) aber, diejelbe zu fonferiren, weil wir 
zu ſpät, erft am Nacdmittage, famen. Es fam aud nod Einer von 
Delfft, der gerne primam tonsuram gehabt hätte, nad) vielem Flehen 
und Bitten verſprach der Weihbifchof endlih, die Weihe am 25. zu 
ertheilen. Das geihah auch, und mir fuhren den andern Tag zu 
Wagen nad Amfterdam, two wir im goldenen Stern Herberge nahmen. 
Unvermuthet trafen wir in Amſterdam die rechte Schweiter des Propftes, 
eine reihe Frau; der jchenkten wir Lemſche Nüffe, welche dort felten 
waren, und mir baten fie, ihrem Bruder die Briefe zu jchiden. Sie 
that es und legte auch ein gut Wort für uns ein. Wir lagen drei 
Tage in Amfterdam, befahen uns die Stadt und die See und die An— 
funft der großen Schiffe, wurden verhanft und ſahen, wie Einer um 
des Glaubens willen vor dem Rathhauſe hingerichtet wurde. Am 27. 
gingen wir zu Schiff und fuhren nach Horderwyd, da aßen wir die 
Suppe und wurden verhanit. Am 28. fuhren wir zu Wagen nad 
Deventer in den blauen Engel. Am 29. dingten wir einen Karren für 
4 Thaler nah Köln und famen am 2. Oktober in Köln an. Auf 
diefer Reife haben wir über 20 Thaler verzehrt. 

Anno 1569 den 4. Oktober hat das Kapitel von St. Georg 
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Maifter Heinrih don Hattingen, der num fünf Jahre Schulmeifter ge- 
weſen und in St. Jakob und St. Georg gefungen hatte, ohne Willen 
und Willen der Kirchmeiſter abgejeßt und einen andern, Göddert van 
Bre, angenommen. Auf meinen Rath antwortete Meifter Heinrih, er 
jei damit zufrieden, foviel e3 die Schule und den Chor von St. Georg 
betreffe, foviel es aber die Schule und die Kirche von St. Jakob an— 
belange, jei er nit damit zufrieden und er bliebe bei feinem Sange 
in St. Jakob; er ging aus feiner Schule vom Waidmarkt mit feinen 
Schülern nah St. Jakob und fang. Die Schule auf dem Waidmarft 
hat er mit der Frau, einer Schulmeifterin, befommen und viele Nach— 
baren hatten ihm ihre Kinder geſchickt. Die Sirchmeifter hätten vor 
vielen Jahren gerne eine eigene Schule gehabt wegen der vielen Miß— 
bräude, melde in St. Georg mit den Schülern getrieben wurden. 
Dieſe gingen in den Dom, nad) St. Gereon, St. Severin, Maria ad 
gradus fingen, wollten es aber nit in St. Jakob thun; mollte man 
in St. Jakob eine Meffe gefungen haben, jo konnte man fie pfeifen. 
Als fih nun die Gelegenheit zeigte, einen eigenen Schulmeifter erhalten 
zu fönnen, wollten die Kirchmeiſter dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen 
laſſen. 

Anno 1570 den 2. Januar iſt im Kloſter der Minoriten eine 
Kongregation des Klerus, der Univerſität und aller Paſtores geweſen. 
Ich als receptus de facultate artium bin auch per juramentum 
dahin berufen worden. Da hat man durch Gropper den Dechanten an 
St. Marien ad gradus, den Bürgermeiſtern und ſechs verordneten 
Herren des Rathes, die daſelbſt zu erſcheinen gebeten waren, gar zierlich 
und weitläufig vortragen laſſen, daß, nachdem die aus den Niederlanden 
gewichenen, vertriebenen und verbannten Rebellen und widerſpenſtigen 
Ketzer ſich in großer Menge in dieſer Stadt mit Haushaltung nieder— 
gelaſſen hätten, der Rath treulich vor den daraus folgenden Unruhen, 
Gefahren, Beläſtigungen und Nachtheilen gewarnt werden müſſe; es 
ſtehe zu beſorgen, daß dadurch der Unwille des Königs von Spanien, 
des Saifers und des Papftes erweckt werde, daß heimliche Kebereien, 
Unruhen und Berführungen des Volkes daraus erwüchſen, daß der 
Hauszins, die Holzfohlen, das Fleifh, die Filche, die Butter, der 
Käfe, die Eier und andere Bedürfniffe des gemeinen Mannes zu einer 
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großen Steigerung fommen und dadurd viele Bürger ihre Nahrung 
verlieren und in's Verderben gerathen würden. Darum möchte der 
Rath Vorkehr treffen, daß ſolchem übel bei Zeiten vorgebeugt werde. Die 
PBürgermeifter und ſechs Herren übernahmen es, dem Rath diefe Sache 
borzutragen. Es waren damals viele vornehme Leute in Köln: die 
Prinzeflin von Oranien, die Tochter des Kurfürften von Sachſen, der 
Graf von Hoogftraten und feine Hausfrau, der Graf von Herrenberg 
und feine Hausfrau von Naffau, die Mutter des Hingerichteten Grafen 
bon Hoorn und feine Hausfrau, eine von Neuenar, der Herr bon 
Battenberg und feine Mutter, ein Graf von der Marf, von Branden- 
burg, von Odenkirchen, von Hüls, von Widerath, und viele Treffliche 
vom Adel, von der Nitterfchaft, viele Leute aus Städten, viele große 
Kaufleute, deren Namen mir unbefannt find. 

Anno 1570 im Juni hat man auf dem Pla vor dem Rathhaufe 
eine große Kaule gegraben, two das Fundament des neuen Portals 
gelegt werden jollte. Da hat man die alten Mauern von Tufffteinen 
gefunden, welches die Nefte der Häufer waren, die vormals von der 
Judengaſſe bis in die Bürgerftraße ſchnurgerade geftanden hatten. Denn 
vormals hat man die Häufer der Juden, wie man jagt, abgebrochen, 
und den Pla auf ihrer Stelle gemacht. Aber in demjelben Loch unter 
den genannten Mauern haben no viel ältere gegoffene Mauern von 
Bruchfteinen geftanden, die wohl fieben Fuß breit waren, die fich ſowohl 
ftadt-= mie dommwärts hinzogen, alfo daß zu erkennen, daß an dieſer 
Stelle ein ftarfer öffentliher Bau mit der erften alten Stadtmauer am 
Rhein geftanden hat, diemweil der Rhein vor Zeiten über den Heumarft 
und den Altenmarkt gelaufen. — Das fogenannte Fundament, die 
Mauerfteine und die Haufteine haben mit der Fracht, wiewohl man fie 
zollfrei hat, und mit dem Arbeitslohn wohl 11,000 Dahler gefoftet, wie 
man jagt. Wie das Gebäude werden wird, wird fich ſpäter zeigen. 
Das alte Bortal ftand einft auf fünf Drachenfelſer Pfeilern, und es 
hatte eine Tiefe nad dem Plabe zu, die um bier Fuß geringer war 
als die de3 neu projektirten. Es war unten gefteinwegt wie der Platz, 
oben war es mit blauen Steinen geeftriht und Hatte hohe hölzerne 
Pfeiler, e8 war oben mit Holz gewölbt und flach mit Blei gededt. Es 
war jehr zerfallen, jo daß es nöthig war, dasjelbe auszubellern oder 
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ein neues zu bauen. Ich Hab’ im Rathe mithelfen vortragen, daß ein 
neues gebaut werden jollte. 

Anno 1570 den 10. April bin ich in einer congregatio Uni- 
versitatis geweſen; da hat man verhandelt über ein vom Herzog von 
Alba erlaffenes Mandat, wonach alle aus den Niederlanden gebürtige 
Studenten unter 20 Jahren von allen Univerfitäten nah Haufe zurück— 
fehren und ihre Studien in Rom, Löwen oder Douai fortjegen jollten. 
Nun waren viele niederländiihe Studenten zu Köln; diefes Mandat 
drohte den Burjen großen Schaden. Darum mard vertragen, man 
follte von Seiten des Klerus, der Univerfität und des Rathes eine 
Gejandtihaft an den Herzog von Alba ſchicken, um zu verjuchen, ob 
ſolches Mandat nicht widerrufen werden könnte. 

Anno 1571 den 10. Februar war der Rhein aufgelaufen und ftand 
vor St. Severinäthor im Graben nächſt dem Grindel; wäre er noch 
einen Fuß gewachſen, jo würde er über den Weg gelaufen fein. Er war 
weiter gelaufen bis in den St. Pantaleons- und Bachgraben; zu 
St. Mariengraden ftand er am Berg, zu Sion auf dem hohen Altar; 
man fonnte vom Bayen bi3 an den Kunibertsthurm innerhalb der 
Mauer mit Nahen fahren. 

Anno 1571 den 26. September bin ich als Mitglied der Univerfität 
zu einer Verſammlung des Klerus, der LUniverfität und des Rathes 
berufen worden. Da ward gar zierlih und langweilig mit vielen 
Argumenten der Rath ermahnt, er jolle die Auswärtigen, die mit uns 
nicht einer Religion wären, aus der Stadt vertreiben; denn deren 
wären viele, fie verführten das Volk, kämen nicht in die Kirche. Die 
Verordneten wollten ſolches Anſuchen an den Rath bringen, wie aud) 
geihah. Diemweil aber der Prinz damals zu Felde lag, ließ der Rath 
die Sache auf fich beruhen. As der Erzbiſchof dasjelbe Anjuchen jtellte, 
geihah nichts in diefer Angelegenheit. 

Anno 1571 den 10. November hatten ſich etliche Geufen in dem 
Haufe zu Plumen unter Hebefchläger verfammelt, Bürger und Fremde, 
Männer und Frauen; fie wurden verrathen und hat fie Johann von 
Dedhofen, der Falk genannt, überraſcht, als fie einem Prädifanten zu— 
hörten; 19 wurden gefangen genommen und zu Ihurm gebradt; es 
entitand ein großer Handel daraus; man erfuhr aus dem Verhör, daß 
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fie Diafonen und Schaffner unter fich hätten und jeder hatte eine be— 
ftimmte Anzahl. Der Prädifant, ein Pfaff, wurde dem Domdechanten 
und fpäter nah Brühl geliefert; die andern wurden ihrer Dienfle ent- 
jeßt, ihrer Nahrung beraubt und es wurden ihnen die Thürme und 
Häufer zugeſchloſſen und fie blieben lange fißen. 

Anno 1572 den 10. Kanuar Hab ich bei Peter Broilmann foviel 
Ichmwarzes Tuch holen laſſen, als für zwei Paar Hofen nöthig war. Ich 
hab allzeit feit vielen Jahren ganz ſchwarze, jchlicht gemachte Hoſen ge- 
tragen, nicht zerſchnitten, nicht bordirt, nicht bejeßt, nicht an den 
Knieen gebunden, noch abgefchnitten oder abgetheilt; gleichfalls hab ich 
lederne hohe ſchwarze Schuhe getragen, rund vorn um den Fuß, nicht 
geringt,; mit einem Anzieher zog man fie an; fie reichten bis an die 
Knöchel bis auf zwei Finger breit; fie waren auch nicht oben geſchnitten, 
allenthalben ganz. Sonft brauche ich im Winter wohl hohe Pantoffel, 
im Sommer hohe Trippenjhube. 

Anno 1572 gegen den Monat Juli ift die Waflermühle im Filzen- 
graben angefangen morden zu bauen, und Herr Philipp Gail und 
Herr Gerhard Pilgram, zur Zeit Rentmeifter, fingen fie frei an zu 
bauen. Ich Hab’ es im Rath bejonders betrieben, daß es in's Werk 
gejeßt wurde, denn man hat dem lebendigen Sprung, die Bad, die 
jehr umfonft dur die Stadt floß, und wenn die Mühle nicht zu einer 
Malzmühle, fo kann man eine Schleifmühle, Papiermühle, Olmühle 
oder eine andere Mühle daraus machen. 

Anno 1572 den 6. September haben die Kirchmeiſter von St. Jakob 
dem Meifter Gerlihd von Köln, Organiften, und dem Tilmann von 
Holzbüttchen, Schnigler, die Orgel in St. Jakob zu machen verdingt 
auf der Meifter eigene Koft, der Orgelmadher jollte 76 Dahler und der 
Schnitzler 34 Dahler erhalten. Ich fürchte, e8 wird wohl mehr koften. 

Anno 1572 den 23. December Hat Meifter Heinrih Brun das 
Slasfenfter in St. Yalob unten vor der Gerfammer eingefeßt, darin 
ih und meine beiden Hausfrauen ftehen; es ijt eim jchönes Fenſter, 
foftet mich über 8 Dahler. Die andern Fenſter find jpäter auch alle 
der Reihe nach dajelbjt eingejeßt worden. 

Anno 1573 den 1. Mai find zu Neuß in der Oberftraße und dort 
umher 400 Häufer verbrannt, und das Feuer joll durch muthmwillige 
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Buben, die findlicher Weile mit Schlüffelbüchfen in einer Scheune ge= 
ihofjen hatten, angegangen fein. 

Anno 1573 den 10. Auguft habe ih dem Glaswörter Heinrich 
Brun don den drei Yenftern auf St. Hubertuslaube in dem Kapellchen 
zu St. Jakob 12 Gulden Curr. gegeben; das eine Fenſter hab ich alt- 
fränkiſch laffen zurüften, von dem alten Fenſter der heiligen drei Slönige, 
das unten in der Kirche ftand; diejes Fenſter Hab ich im Namen meines 
Vaters und meiner Mutter, das Fenſter mit der Geburt jowie das 
Heine Fenfter, die auf das Kloſter hinausgehen, hab ich in meinem 
Namen gegeben. 

Anno 1573 den 22. September hat mir Meifter Barthel, Maler, 
meine neue Sammer im Haufe Kronenberg anfangen zu malen, mit 
einem Knecht und einem Yungen, und er ift am lebten September 
damit fertig geworden. Ich mußte ihm 14 Gulden Gurr. geben, dem 
Knechte Trinkgeld und an Wein 19 Albus. 

Anno 1573 den 3. Oktober ift Hermann meines Bruders Sohn 
in schola Laurentiana ascendirt ab ethimologicis ad grammaticos, 
aber Gottſchalk war nicht dazu geihidt, und befahl der Meifter, er 
müſſe erft auf der Partifular-Schule befjer lernen; das war die Schuld 
des Meifterd zu St. Jakob, der eine Frau getraut und die Kinder 
nicht gut gelehrt hat. Doch wollte man ihn ein Handwerk lernen laſſen 
und auf die deutfhe Schule thun, weil er feine Luft zum Studiren 
hat. Er fam am 3. November zu Meifter Wilhelm Walbed in der 
Weberſtraße auf die Deutihe Schule, um leſen, jchreiben und rechnen 
zu lernen. " 

Anno 1574 den 27. Januar find gar viele köftliche Kleinodien, 
die auf einem Brett vor den hh. drei Königen im Dom hingen, ge 
fohlen worden; fie jollten viele Tauſend Gulden werth geweſen fein. 
Darunter war ein Onyr, ein Stein mit einem Angefiht, größer als 
eine flahe Hand, überaus föftlih; Perlen, jo groß wie Kirſchen, und 
viele andere Kleinodien von edlem Geftein, und Ringe von vielen Königen, 
Fürſten und Herren, vor alten Zeiten dahin geſchenkt. Der Rath hielt 
die Thore der Stadt zehn bis zwölf Tage zu, und wurde ein jeder 
Ausreitende oder Ausgehende unterfucht; man Fonnte aber nichts gewahr 
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werden. Man jagt, den Wahrjagern wären 300 Dahler verjprochen 
worden, wenn fie Rath müßten. 

Anno 1574 den 2. April find die drei Glasfenfter in St. Jakob 
auf St. Hubertuslaube eingeſetzt worden, die von mir und meiner 
Schweſter geſchenkt worden. In dem erſtern ſtand ich mit meinen beiden 
Hausfrauen in einer Hälfte, und mein Schwager ſel., der Umlauf Peter 
Ordenbach, mit meiner Schweſter Marie und ihren Kindern in der 
andern Hälfte. In dem zweiten ftand an einer Seite mein Schwager 
Johann von Deuß und meine Schweſter Katharina und ihre Kinder, 
dann mein jeliger Bruder Chriftian, Katharina feine Hausfrau und 
jeine Finder. In dem dritten ftanden mein Bruder Gottſchalk mit 
jeinen beiden Frauen, und mein Schwager Konrad Ed mit meiner 
Schweſter Sybille. In dem vierten ftanden zwei Kirchmeifter mit ihren 
Frauen und Kindern. — Die Fenſter waren gar jhön gemacht. 

Anno 1574 den 16. Dftober hat fi ein bedauerliher Fall zuge- 
tragen in der Jeſuiten-Kirche auf der Mariminftrafe. Ein wahn— 
finniger Jeſuit, ein Priefter, der vor einem Jahre feiner Tollheit halber 
gefangen gewejen und einmal auf den Rath des Arztes mit Ruthen 
gejtrihen worden, faßte auf einen Dienftag, als alle Schüler aus zu 
jpielen waren, Grimm gegen einige Meifter und befam ein Brodmefjer 
und eine halbe Scheere in die Finger und brachte in einer Viertelftunde 
drei der oberiten Jeſuiten um das Leben. Zuerjt griff er den Minifter, 
wie er genannt wird, an und brachte ihm eine tödtliche Wunde in der 
linfen Seite bei; danach verjeßte er dem Pater Leonhard, einem alten 
Manne, einen tödtlihen Stich in die Weichen; beide ftarben jofort. 
Als dies der Doktor Reikius, an welchem das meifte gelegen war, weil 
er reiher Sohn, Neffe und Schwager eine Bürgermeifterd und dom 
beiten Gejchlehte in Köln war, hörte, lief er hinzu und wollte dem 
Menſchen feuern. Damit gab ihm der wahnfinnige Menſch einen tödt- 
lichen Stich mitten in die Bruft. Reigius wollte noch beichten, ftarb 
aber bald auf dem Bette. Der Koch fam herzugelaufen und ergriff den 
Wahnfinnigen um den Leib, jo daß er feine Gewalt mehr hatte, dem 
gab er etlihe Stiche in Kopf und Leib, doc) feinen tödtlichen. Die 
Nahbaren und Gemaltrichtersdiener hielten und fingen ihn. Als er bei 


den Leichnamen und auf dem Thurme verhört wurde, befannte er, daß 
Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 33 
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er es deswegen gethan, weil fie die Häupter zulammengeftedt und ihn 
hätten fangen und geißeln wollen. Aus dem ganzen Verkehr konnte 
man anders nichts entnehmen, al3 daß der Verbrecher wahnfinnig war. 
Er wurde dem Domdechanten überliefert, in deffen Gewalt er noch ſitzt. 
Auf Simon= und Yudatag wurden die drei Ermordeten begraben, die 
zwei in St. Marimin, und Reibius in St. Baulus neben feinem Vater. 
Die Univerfität ging mit und id auch; e& war ein herrliches Begräbnik 
und eine Welt von Zuſchauern. Je acht Studenten trugen eine Leiche. 
Reigius konnte leicht ein großer Prälat und Herr werden, aber er hielt 
ſich demüthig und ſchlicht, predigte viel und unterrichtete die Schüler. 
Er war der erjte Regent, der die Burje gegründet hat; er war berebt, 
gelehrt und gab gutes Erempel. 

Anno 1575 den 9. Februar ift Herzog Karl Friedrich, der ältefte 
Sohn des Herzogs Wilhelm von Jülich, Kleve, Berg, Grafen von der 
Markt And Ravensberg, zu Rom im Palaft des Papftes Gregor XI. 
an den Sinderpoden geftorben im 20. Jahre jeines Alters. Er ift zu 
Rom in der deutjchen Kirche begraben. Der Papft hat ſich alle Mühe 
um ihm gegeben, hat alle medicos bei ihm gehabt. Diejer YJüngling 
war etlihe Jahre beim Kaiſer am Hofe geweſen und wollte im goldenen 
Jahr nad) Rom gehen, wo er herrlih empfangen und vom Papft mit 
einem goldenen Schwert und einem Hut beehrt wurde. Er mag auch 
dem Papfte in Gegenwart von 50 Kardinälen verſprochen haben, bei 
der katholiſchen Religion zu bleiben. Er zog bei Winterzeit von Rom 
nad) Neapel, und als er wieder nah Rom fam, wurde er gleich krank 
und in jehs Tagen ftarb er. Als fein Vater, Herzog Wilhelm, die 
Nachricht erhielt, raufte er fih das Haar aus, doc) tröftete er ſich bald 
wieder; er hatte noch einen jüngern Sohn, Hans Wilhelm, der neulich 
Domherr zu Köln und Biſchof zu Münfter geworden war. Der Kölner 
Rath jhidte den Coſtin Lyskirchen, Barthel Queftenberg und Doltor 
Steinwich nad Kleve, um jein Beileid zu bezeigen. Mein Sohn Wilhelm 
Rob war in Rom und hat mir dies alles gejchrieben, mie er des 
Todten Leihnam lange in der Kirche ftehen gejehen Habe; man mußte 
noch nidt, ob er in Rom begraben oder nad Deutſchland gebracht 
werden würde. 

Anno 1577 den 9. Mai ift ein gewaltiger Domherr, Herzog Ernft 
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von Baiern, Biſchof von Freifingen, herrlich nad Köln geflommen mit 
vielen Junkern, Knechten und Pferden. In der Propftei von St. Andreas 
hat er logirt, und als ein Graf von Manderjcheidt im Dom abdantfte, 
ift diefer Herzog Kapitular geworden, zum Kapitel und Chor gegangen, 
hat fih auch jpäter zum Priefter weihen laflen und feine erfte Meſſe in 
St. Gereon gethan. Er ging in der Kreuzwoche zu der Station mit 
um; er foll gut jejuitifch fein, war auch etliche Jahre zu Rom bei 
St. päpftlihen Heiligfeit gewejen. Als Erzbiſchof Salentin vorhatte, 
auf das Erzbistum zu refigniren und eine Tochter von Arenberg zu 
heirathen, ging ftarf daS Gerücht, diefer Herzog von Baiern würde 
Kurfürft werden. Es waren das Mal zwei römische Legaten in Köln; 
davon jollicirte der Legat de PBortua heftig für den Herzog von Baiern 
beim Domtapitel; er hielt viel Gemeinjhaft mit den Jeſuiten. Aber 
etliche Domherren waren mit joldhen großen Fürften von Geſchlecht und 
Anhang nicht recht zufrieden, fie hatten Sorge vor einer Reformation 
oder etwas anderm. Wie es gehen wird, mag die Zeit lehren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Dad Spießrecht der Landsknechte. 


Bon Ernft Friedlaender. 


Die Geftaltung des deutichen Heerweſens im 15. und 16. Jahr— 
hundert, welches in den Genoſſenſchaften der Landsknechte im höchſt 
merfwürdiger Weile in die Erjcheinung trat, machte in jeder Beziehung 
außerordentliche Einrichtungen nöthig, von denen die der Strafrechts— 
pflege zu den bemerfenswertheften gehören. Die Landsknechte ſelbſt 
wurden nämlich über ihresgleihen zu Richtern berufen und fie jelbft 
waren auch die DVolljtreder des jelbitgefundenen Urtheilsſpruches. — 
Sehr Ilehrreih für die Kenntniß dieſer Kriegsprozeſſe ift die Malefiz- 
ordnung Kaiſer Karls V. und die Schiffordnung und andere gejeßliche 
Beltimmungen, melde Marimilian II. feinen Sriegsvölfern gab, ſowie 
der Artikelsbrief, welchen König Philipp von Spanien am 13. Januar 
1567 zu Madrid für ein Regiment deutjcher Landsknechte unter Graf 
Albrecht von Laderon, das nad den Niederlanden beftimmt war, erlieh. 
Mir Liegen alle diefe Gerichtsordnungen in einer Handſchrift aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts vor, einem umfangreichen Buche in Quart, 
welches dem Hans Segel, anjcheinend einem höheren oder niederen 
Befehlshaber der Landsknechte, zugehörte, der am Schluffe des Buches 
zahlreiche Inſtruktionen für die Obliegenheiten der einzelnen Chargen 
aufzeichnete. Ich will nachftehend das Spießrecht der Lands- 
knechte mittheilen, welches fi im erſten, die Zaiferlichen Geſetze ent: 
haltenden Theile des Buches befindet. Unter dem Spiehrecht ift der 
Prozeß für die mit langen Spieken bewaffneten Landsknechte, melde 
herborragenderen Anſehens genofjen zu haben ſcheinen, zu verftehen. 

Wenn ein Fürft oder ein Herr ein Regiment Landsknechte annimmt, 
jo läßt der Inhaber des Regiments, der Oberft, feinen Leuten, die 
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eigens dazu verfammelt werden, die Kriegsartikel vorlefen und ihnen 
jagen, daß ein „Heder ſich vor jchaden Huetten folle, denn das übel 
müſſe jeh geftrafft werden” und „ayn yeder ſolle des andern ftraffe 
ſeyn“. Darnach wird „eyn frey mehr“ gemacht, d. h. es wird eine 
erläuternde Rede darüber gehalten. Sodann werden die Landsknechte 
vereidigt, fie jeien edel oder unedel, und es wird ihnen befannt gemacht, 
daß das faiferliche Recht gehandhabt werden würde ohne Unjehen, „weder 
feyndtichaft noch freundtichaft, weder Bitte noch gab, weder neydt oder 
haß“, mit einem Worte, es folle jo geurtheilt werden, „mie unfer lieber 
Herr Jehſus Chryftus und jehligmader auch urteplen wyrt, wann ehr 
myt feyner gottlychen Mayeftet wyrt ſhtzen und rychten über die zwolff 
geſchlecht Iſrahel“. 

Wenn nun trotz alledem das Vergehen eines Landsknechtes ruchbar 
wurde, jo wurde der Übelthäter vom Profoß gefänglich eingezogen und 
die. That dem oberften Feldhauptmaan mit der Bitte gemeldet, „daß er 
dye gemeyn lafje zufammentommen an epnem nüchternen Morgen“ und 
den Mannjchaften den Grund diefer Maßregel mittheile. Unterdeſſen 
joll aud der Gefangene feines Rechtes genießen und an einem Tage 
vor dem Regiment erfcheinen, wo fi dann diejenigen feiner Kameraden, 
welche zu feiner Entlaftung Zeugniß ablegen wollen, melden mögen. — 
Iſt dann das Regiment zur Urtheilsfällung verjammelt, jo wird der 
Gefangene vom Profoß in den Ring der Stameraden geführt, der reis 
wird wiederum gejchloflen und der Profoß jpricht: „Aynen gutten 
Morgen, lieben ehrlichen Lantzknechte, edel und unedel, wie uns Gott 
zufammengefiegt hat und mir auch haben zujammen geſchworen, das 
wyr gutt regament wollen halden helfen und fyeren dem armen alß 
dem reychen und dem reychen alß dem armen, alle ungerechtygkeyt zu 
ftraffen dye wyder unſer Regament thon und prychhyg worden. Darauff 
uhr lyeben lanntzknecht jſt meyn begeren, ir mollt myr helffen auff 
dyffen Heuttigen tag eyn Mehr machen ſolches ybel zu ftraffen, welches 
wyr auch wyſſen zu verantwortten gegen Gott dem Allmechtigen und 
gegen anndern fyrften und herren“. Nach diefen Worten fordert der 
Profoß den Feldwaibel auf, „ein Mehr zu machen“, und diefer, der 
Bitte fofort willfahrend, ſpricht: „Irr Iyeben ehrlychen lanntzknecht, yrr 
hapt das Provoſſen jeyn red woll vernomen und wenn es euch liep iſt 
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dem jelbigen allfo nachzukommen, jo hebe eyn yedweder mit mir zwehn 
fonger auf“. Darauf erjuht der Profoß um einen Fürfpredher und 
Rath je für ſich und den Gefangenen, und die Bitte wird erfüllt. „Jetzt 
dungen ſych bayde Redner ins recht vor dem gemaynen Mann, wyhe e3 
gepreuchlyk yſt“, morauf der Profoß mit feinem Fürſprecher und Rath 
den Ring verläßt und ihnen das Bergehen des Angeklagten auseinander- 
jeßt, auch bittet er den Erfteren, nunmehr den Mannjchaften Bortrag 
darüber zu halten, und fie treten in den Ring zurüd. In der Mitte 
des Kreiſes ftehend hebt des Profoſſen Fürſprecher an: „Ir lieben ehr- 
lihen Lanntzknecht, wollt iv mich horen von wegen des Provoſſen?“, 
und die Knechte antworten: „Sa, mwarumb das nit?“ Hierauf nimmt 
der Gefangene feinen Fürfpredher und Rath bei Seite („auff eyn Orth”) 
und bittet fie auf die jchwere Klage des Profoffen zu antworten. Das 
tut er dann aud „auf das Belte, jo er kann und mag“. Diejes 
Verlaſſen de3 Ringes und das abgefonderte Berathen beider Parteien 
wiederholt fih drei Mal, unter jedesmaligem Berlefen des gefundenen 
Urtheil3, und wenn der Fürjprecher des Gefangenen zum dritten Mal 
geſprochen Hat, jo bittet der Gefangene den gemeinen Mann um ein 
gnädiges Urtheil. Nun rollen die Fähnriche ihre Fähnlein zufammen 
und fteden die Fahnenſtangen mit der eifernen Spitze in das Erdreich), 
und einer von ihnen ergreift das Wort und ſpricht: „Ihr Ineben ehr- 
lichen lanntzknecht, ir hapt des Provoſſen ſeyn ſchwere Hag mwoll ver- 
nomen dye er über ime N. N. ſolchem gefangenen vollpracht hat von 
wegen Regaments. Darauf wyr dann unſre fenlehn zu thon und 
kehrensumb myt dem fyfjen inns erdtrych, und wollens dyßmahls nytt 
mehr flyegenn laſſenn, byß über ſolche klag ain urtell gefellt wyrt, auff 
das unſer Regament ehrlhch ſeye; darumb, ir lieben ehrlychen lanntz— 
linecht, jo wollen wyr euch nuhn gepetten haben und ermannet, daß ir 
im rechten nytt wollett parteyſch ſeyn, ſondern wollet ayn urtell fellen, 
jo weht Euer verſtanndt ausweyſt und rehcht, und wann ſolches geſchehen 
yſt, ſo wollen wyr unſere fenleyn wyderumb in allen Maſſen flyegen 
laſſen und thonen (7), wye vor bey Euch, wye dann frommen und 
auffrychthgen fenndrychen zuſteht“. 

Nach dieſer Anrede ruft der Feldwaibel einen Mann in den Ring 
und fraget ihn bei ſeinem Eid um ein Urtheil. Dieſer aber wendet ſich 
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an die „lieben ehrlychen kriegsleuth“ und bittet fie im feierlicher Formel 
um Beiftand, denn er allein jei „nytt weyß“ genug; er entbietet des: 
halb aus dem Kreiſe der Kameraden und aus den Reihen der Befehls- 
haber, edel und unedel, vierzig Mann zu fi in den Ring, und ver- 
Ipricht mit diefen abgejondert ein treuliches Urtheil zu jprechen, jo weit 
ihr Verftand dazu ausreiche. In gleicher Weife verfährt man drei Mal, 
wenn das erfte und zweite gefundene Urtheil den Kriegsleuten nicht 
zufagt, und zwar mag jedes Mal ein neuer Rath von 40 Mann ge 
wählt werden, und wenn die drei berathenden Gruppen zum Abſchluß 
gefommen find, fo wird ein Rath nad) dem anderen vorgetragen, und 
jodann wird das Spiel gerührt mit 3 Trommeln „bey aydt und ehr, 
und wann man den Rath mehret, das Kayner zway oder drey Mahl 
aufheben wolle“ !). Nun fällt „der arme Synder“ nieder und bittet 
abermal3 um ein gnädiges Urtheil. Darauf ergeht der Rechtsſpruch 
und dem Gefangenen wird das Urtheil vor dem Kriegsvolf mündlich 
eröffnet. Man jagt zu ihm: „Lieber N. wiltu wilfen, was Dir dur 
Urtheil und Recht uber deine begangene Mifjethat wegen Regiments und 
dem gemeinen Mann zuerfammt und auferlegt worden?“ 

Er antwortet: Ya. — „Du jolt nah altem Braud und Recht 
zwiſchen die langen Spieß geftoffen und damit am Leib und Leben ge= 
ftraft werden. Nemlich alfo: es joll ein jeder redlicher Krieggmann von 
wegen jeines Eides, Chr und Redligkeit, von wegen Regiments und 
den göttlihen kaiſerlichen Rechten feinen langen Spieß in Dich ftofjen, 
bis Du vom Leben zum Tode bracht wirft, fo ift unfer ehrlich auff- 
richtig Regiment geſterkt und nicht geſchwecht, auch dem Recht fein genüge 
geſchehen“ ?). 

Alsdann treten die Yähnriche zufammen und bedanken ſich jehr bei 
dem gemeinen Mann, daß fie jo gutmillig gemwejen find und rechtes 
Regiment zu halten geholfen haben und noch weiter helfen wollen, „und 
werffen ire fenleyn wyderumb in dye hoche und lafjen ſye wyeder fliegen 
gegen Auffgang der Sonnen”. Nun aber naht der ernſte Moment der 


1) d. h. daß Feiner den vorgetragenen Rath über 2 oder 3 Mal wiederholen 
und zu ftrafen begehren jolle, jondern nun zu Recht beftehen Lafle. 

2) So Ölsnig, Kriegsordnung, 1590. ©. Besoldi diss. phil. de arte jureque 
belli. Straßburg 162. 
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Exekution, denn ohne Auffhub wird das Urtheil vollftredt. Während 
der Profoß den armen Sünder beiten läßt, bemühen fi die Fähnriche, 
die Schaar der Landsknechte zu einer Gaffe zu ordnen und ſobald diejelbe 
gebildet ift, tritt der Profoß mit dem Gefangenen- in diejelbe und 
begehrt ein Signal mit drei Trommeln zum Zeihen, daß die Gajle 
überall eng gejchlofjen werde, denn wenn irgendwo eine Lücke bleibt, in 
welche der arme Sünder eindringen kann, oder wenn an irgend welcher 
Stelle ſonſt es dem Gefangenen hindurchzubrechen gelingt, jo wird ohne 
Meiteres der dort poftirte Landsknecht an den Platz des geretteten Übel— 
thäters geftellt und muß ftatt jeiner den leßten Gang thun. Iſt nun 
aber die Gafje feſtgeſchloſſen, fo führt der Profoß den Gefangenen drei 
Mal in derjelben auf und nieder, damit die Kameraden Abſchied nehmen 
bon dem Unglüdlihen, dem fie das Leben abgejprocdhen haben; dieſer 
aber bittet männiglid um Verzeihung, er felbft wolle auch Allen ver- 
zeihen und vergeben; und die Fähnriche jprechen ihm zu, er jolle nun 
frei, tapfer und unverzagt fein, „fie wollen ihm auff halben wege ent= 
gegen lauffen und ihn erledigen“. Abermals wird jodann die Trommel 
gerührt und dem armen Sünder verfihert, daß bei feinem Todesgange 
Niemand einen alten Neid oder Haß rächen werde, „und darmit jo 
lafjen ſye die ſpieß nyder, und ftehn dye fenndrych myt dem Nuden 
gegen der jonnen und myt der fpyben des fennleyns gegen dem armen 
ſynder“. Jetzt ſchließt ihn der Profoß aus dem Eifen und bittet ihn 
um Berzeifung, denn was er gethan habe, das habe er müſſen thun 
bon wegen des Regiments, und er nimmt Abjchied,; gleich ihm thut 
auch der Fürſprecher des Profoffen, und ift der arme Sünder nicht zu 
berzagt, jo daß er noch friſch zu reden vermag, jo joll er jagen: 
„Lieben Striegsleute, ich thue euch alle freundlich gejegnen, und befelch 
euch mein Leib und Leben, Gott und der heiligen Dreifaltigfeit meine 
liebe Seele, und bitte, mir die Pein zu verkürzen, der mir den erften 
Spieß durch's Herz ftiht, der ift mein befter Freund, bier und in 
Ewigkeit. Amen“ '). 

Und find aud) diefe Worte verhallt, jo ftellt der Profoß den armen 
Sünder vor fih, den Spiehen zugefehrt und „gybt ihm drey ftraych 
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mit dem Regament (fo) uff dye rechte Achjel“ im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geifles, Amen, — und darnach — 
läßt er ihn laufen. Nun helfe ihm Gott, da ſticht auf ihn, wer ftechen 
fann! Bald ift die Qual des armen Landsknechtes überftanden, denn 
mitleidige Kameraden werden früh genug den Spieß jo tief in den Leib 
des Unglüdlihen ftoßen, daß den meiter zurüd Stehenden nichts mehr 
zu thun bleibt; und ift der arme Sünder verjdhieden, jo fnieet alles 
nieder und thut ihm ein gemeines Gebet feiner armen Seele zum Troft. 
Und nunmehr erweifen fie ihm die legte Ehre; in Reih und Glied um- 
Ichreiten die Überlebenden drei Mal den todten Kameraden, und die 
Schützen geben drei Salven im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Beiftes, Amen; und darnach ſchwenken fie wieder zum 
Kreife ein und hören die Dankesworte des Profoſſen für die Bereit: 
milligfeit, gutes Regiment zu halten, aber auch feine Ermahnungen, „daß 
ayner dem andern nyt jo liederlych übergeben wolle”, jondern nur in 
erheblihen Fällen zur Beftrafung anzeige; fie möchten nun ein Exempel 
nehmen an dem „abgeftorbenen Menjhen“, denn was er thue, das 
muß er thun von wegen Regiments; und in der Erwartung wohl, daß 
die ernfte Handlung auf Viele großen Eindrud gemacht habe, erinnert 
er jchließlich die Landsfnechte, daß, wenn etwa gute Gejellen wären, die 
etwas mit einander zu jchaffen haben, ohne dab fie „Mallefhtzyg“ feien, 
die mögen in den Ring treten und ihre Beſchwerden anzeigen, fie jollen 
geihlichtet werden. — Iſt auch das vorüber, „jo left man dye jpyl 
gehen und zeucht eyn yediycher wyderum in feyn loſſamenth“. — Alſo 
war das Spießrecht der Landsknechte, ein firenges und kurzes Verfahren, 
welches auch der rührenden Züge nicht emtbehrt und wohl geeignet war, 
jelbft auf rauhe Gemüther, und folche werden wir den meiften Lands— 
knechten zuſprechen müſſen, einen tiefen und nachhaltig ernften Eindrud 
zu hinterlafjen. 


Bücherſchau. 


Geſchichte der Stadt Colberg. Aus den Quellen dargeſtellt von H. Riemann, 
Profeffjor am Gymnafium zu Greifenberg in Pommern. Mit Urkunden, 
Plänen der Belagerungen Golbergs und einer Anſicht. Colberg. C. Janke's 
Verlag. 1873. 

Es ijt bereitö früher in diefen Blättern außgeiprochen (Septemberheft 1872, S. 570), 
„daß Publikationen, wie die Herausgabe der Stäbtechronifen, Urkunden und jonftiger 
Quellen, indem fie der Kulturgeichichte eine fihhere Grundlage geben, neue Seiten 
derjelben aufſchließen oder ſchon Belanntes ergänzen oder berichtigen, zu den widhtigften 
und unentbehrlichften Vorarbeiten für die Hulturgefhichte gehören“. Schon in diejer 
Beziehung allein verdient das genannte Werf Erwähnung. Der Berfafjer jelbft Hat 
den Goder des lübiſchen Rechts, meldher von dem Lübeder Rath 1297 dem Eolberger 
Rath eingehändigt ift, ſowie drei Theile des älteren, verloren geglaubten Stadtbuches 
wieder entdedt. Der oder enthält Nachträge, weldhe zum größten Theil in den bei 
Hach (das alte lübiſche Recht) abgedrudten Codices nicht vorfommen, und in ihn 
find wichtige Rathsmillfüren von dem Golberger Rathe eingetragen. Diefe, wie 
Abſchnitte aus dem Stadtbuche, welches Auslaffungen vor dem Rathe, Rathsbeſchlüſſe 
und hiftorifche Aufzeichnungen enthält, und eine größere Anzahl von bisher unge: 
drudten Urkunden des ftädtifchen Archives (106 Seiten) find kulturgeſchichtlich werth- 
volle Beilagen des Wertes. Sie enthalten: Erbihichtungen, Urfehden, Käufe, Ber: 
fäufe, Berpfändungen, Rathsbeihlüffe, Friedensihlüffe, Handelsverträge, fpätere 
Unterweifungen des Lübeder Rathes an den Eolberger, Vereidigungen von Bürger: 
meiftern und Kämmerern, die „Burſprak“ und „Borgerſprak“ zu Faftnadht, zu Jahr— 
märften u. ſ. w. Andere Stüde der Dokumente find der Darftellung eingefügt, in 
welcher das urkundliche Material überhaupt jehr anziehend für die Schilderung des 
bürgerlihen Lebens vermwerthet if. Die Urkunden wie der darftellende Theil zeigen 
ein gutes Stüd des nieberdeutichen Charakters, und es ift daher das Bud) ein dankens— 
werther Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Volfslebens. 


Die Serenprozefle und ihre Gegner aus Tirol. Ein Beitrag zur 
Kulturgefhichte. Bon Ludwig Rapp. Innsbrud, Wagner' ſche Univerfitäts- 
Buchhandlung. 1874. 

Mit Literatur Über die Herenprozefje find wir bekanntlich reichlich, ja faft über: 
reichlich gejegnet, doch dürfen wir das vorliegende Werlchen dennoch willlommen 
heißen, da e8 eine wirkliche Lücke ausfüllt. Dieſe betrifft namentlich den P. Tanner. 
Selbft der fo belefene und gründlide Soldan (Geſch. d. Hexenproz. ©. 412) 
bedauert, über diefen Jeſuiten, der kurz vor Spee ſchrieb, nichts Näheres jagen zu 
fönnen, da es ihm nicht geglüdt fei, feiner Schriften habhaft zu werden. „Nach 
dem, was Spee über Tanner urtheilt und erwähnt, muß aud er (Tanner) ein 
Ehrenmann gewejen fein, der auf der Bahn der Mäkigung ging“. Hier wird nun 
die Mirkjamfeit und das Streben des Genannten (S. 47 fg.) genauer vorgeführt. 
Voraus geht eine fehr ſchätbbare Überficht über die Entftehung, Entwicklung und 
das Ende des Herenunmejens in Tirol überhaupt. Auch die andern hervorragenden 
Gegner desjelben aus diejem Lande: Abb. Birolamo Tartarotti und Don Ferdinand 
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Sterzinger werden nah Thätigkeit und Verdienſt in eingehender Weife gewürdigt 
und ferner aus den älteften Alten von Herenprozefien in Deutjchtirol (jet im 
Nationalmufeum zu Innsbrud befindlich) in einer Beilage intereffante und danfenss 
werthe Mittheilungen gemadt. 


Auuftrirtes Archäologiſches Wörterbuch der Kunſt des germanifchen 
Alterthums, des Mittelalters ſowie der Renaiffance. Von H. U. Müller 
und D. Mothes. Leipzig, Otto Spamer. 1874. 

Bon diefem Unternehmen, das auf etwa 18 Hefte berechnet ift, liegen uns die 
beiden erften gut ausgeftatieten Hefte vor. Der Zweck ift, ſolchen, die ſich nicht 
berufsmäßig, ſondern nur bilettantifch mit archäologiſchen Studien beſchäftigen, ſowie 
denjenigen Studirenden, melde als Haupt» oder Nebenftubium die Archäologie des 
deutſchen Alterthums betreiben, einen Faden in die Hand zu geben, der fie leitet 
durch das Labyrinth der technifchen Ausdrüde, welche in den alten Urkunden, ſowie 
in den Scriftftellen des Mittelalters, in deutſchen, franzöſiſchen und englifchen 
Werfen und Zeitjehriften, die den betreffenden Gebieten angehören, vorfonmın. Es 
giebt fih alfo als ein praftiiches Nachſchlagebuch auf dem Gebiete der eigentlichen 
Kunftarhäologie und der damit in Verbindung ftehenden Hülfswiſſenſchaften, der 
Sonographie, Koſtüm-⸗, Waffen-, Geräth- und Baukunde, der Heraldik, Sphragiftik, 
Epigraphit ꝛc. Obwohl es nun nit an Hülfsmitteln fehlt, die theilmeije dasjelbe 
Ziel verfolgen, jo dürfte doch fein bisher erjchienenes derartiges Werk dem vor: 
liegenden auch nur entfernt fid) an die Seite ftellen können. Es verbindet ungemeine 
Reihhaltigkeit mit ſcharfer Präcifion in den Definitionen und Bejchreibungen, Anapp- 
heit mit Deutlichleit des Ausdruds und geht doch erforderlichen Falls mit größerer 
Ausführlichkeit auf die betreffende Sache dergeftalt ein, daß diefe anſchaulich und 
überfihtlih behandelt wird. Indem ferner das weitſchichtige Material mit großer 
Sadfenntnik und Wiſſenſchaftlichkeit beherrjcht wird, ift das Unternehmen den oben 
bezeichneten reifen bei ihren Studien und Beltrebungen nachdrücklich zu empfehlen. 





Bunted. 


Bon den Koften des Saushaltes. 
Mitgetheilt von A. Shönbad. 

Auf der k. k. Hofbibliothef in Wien befindet fih: Ein ſchön newes Lieb | von 
dem vnkoſten auff das Haufßhalten | nemlich was auff ein Mann | ein Weyb | und 
ein Magd, ein Jarlang auffgeht | ꝛc. Im Thon: Es wolt ein waders Mägetlein | 
des Morgens früh auffftohn. 

Golzſchnitt) 

An einem Abendt jpat | gieng ich inn einer Statt | auff der Gaſſen ſpatzieren 
den Meydlein zu hoffieren | mit ſchönem gſang lieblichem Klang | der lieb einer junck— 
frawen | zu machen ein anfang. 

Ich tratt jr für die Thür | frondtlih kam fie zu mir | mit wem mwolt ich fie 
fauffen ſchön reden ließ fie lauffen | Ah Jundfraw zart |von edler art | ewr Yund- 
fräwliche tugendt | hat mich gefangen hart. 

Der halben ich euch bitt | verfaget mir es nit | in lieb und auch in leyden | thut 


euch nit von mir fchayden Habt euch mein hand , zu einem pfand | daß ich mich 


recht will halten | in dem Ehlichen ftandt. 


% 


512 Buntes. 


Sie ſprach O junger Knab laß von dem bitten ab das Haußhalten betrachte 
für gering e8 nit achte ein alts ſprichtwort hab ich gehort es hab ein weytes 
Maule | man braudt vil an dem ort. 

Ich ſprach Junckfraw fubtill | man braucht nit allweg vil | wann man hat 
trinden vnd eſſen laß man fie gnügen defjen | der Zol am Rhein | müß nit da fein! 
das gelt das laßt ſich gwinnen vnnd audh verzeren fein. 

Mit vile heit man hauß mit wenig fompt man auf | jagt ein ſprichwort her: 
gegen , deshalb thut mir auflegen | was man ein Jar | braucht ohn gefahr | damit 
man möcht außfommen | inn der Haußhaltung zwar. 

Sie jagt kürtzlich ich will | erzelen in der ftill | was koften thut das haufen | wann 
man ſchon nicht thut baufen | jonder allein | thut giparig fein | und offter Waſſer 
trindet | weder den fühlen Wein. 

Wann zmwey fi nöhren ſchlecht ohn Kinder Mägdt und Knecht | in das Brot fie 
verjhulten | bey vier und zweingig gulden | vmb Bier und Wein jechtzehen freuger- 
lein | täglich thut die Jarzalung | ſechs vnd dreyfiig Gulden fein. 

Zehen Gulden vmb Schmalg | ein halben vmb Salt | fampt Butter Holz vnd 
Millich braudft du ein Eronen billih | vmb Saurfraut zwen | thu mid) verftehn 
vmb das Flaiſch muß man haben | dreyzehen Gulden ſchön. 

Zwen Gulden vmb die ſchuch zwölff Basen darzu judh | drey Gulden vmb die 
Kerken | darffft nicht lang damit ſcherzen das wochenbad | ift nit dein ſchad zu 
difem mußt du nemmen | fünff Pfenning auf der Lad. 

Weyter gib der Magt ſchlecht viert halben Gulden recht die mehr den tag 
thut jchlaffen | dann trewlich dein nutz jchaffen | das Gfattergelt ich dir auch meldt | 
ift zwen Gulden fünff Bagen | vmb fein Haller e8 fehlt. 

Wilt haben auff dem tifch | die wochen dreymal Fiſch drey Gulden vnnd acht 
Bapen | auf dem Beuttel thu Fragen | an Rieb und Meel laß jein fein fehl | und 
thu darfür bezalen | das Jar drey gulden ſchnel. 

Un allerleyg Gewürtz | dich felber nicht verfürg | ein Gronen mußt du haben doch 
thu nicht vil auffjhaben | an Speiß vnnd Muß | gib zue ein buk | zwen Gulden 
deiner Framwen | fo Haft ein gutten gruß. 

Weytter mußt geben her | ober ein Gulden jhwer | für Hafen Schüßlen pfannen| . 
ohn die Kregen und Wannen | für guten Käß | der dir ift gmeh | drey Gulden vnd 
ſechs pfenning | ohn ander gnejchigs gfräß. 

Wo bleybt jet der Haukzink | wa du bift fleines gmwinns | flidwerd unnd ander 
jachen | die man muß befer machen | verfchlidet zwar |vil Belt das Jar | der Schufter 
vnd der Schneyder | wöllen bezalt fein gar. 

Mainft dann es fey für dich | das du ſolt haben Vic | dein luft damit zu 
büßen | wenig thuft du genießen | tauffft du ein Ku |ein Sam darzu | koftet dreyzehen 
Gulden | ein Jar jampt der vnrhu. 

Weytter die Nachtigall | mit ihrem ſüßen Schall | mußt vmb ein Gulden. halten | 
vnnd jrer fleykig walten | geleicher weyk | foftet die Geyk | vnnd das Zeyklin ſechs 
Bapen | bezalt dir nit dein fleyß. 

Beichert dir Gott ein Kind | das muß du halten Lind | ein Warterin jm ftellen | 
vnn thu nach jrem willen | Lohn fpeyk vnd trand | gib je zu dand vnnd thu dich 
wol für ſehen daß man mit jr nit zand. 

Zu dem nimb eben war | was fie dich koft das Jar wo fie behelt dein hulden 
mit ſechs und dreykig Gulden | wirft jr nit loß dein ſchad ift groß | dein Weyb thut 
tichten trachten das fie jr Gſchänck zu ftoß. 

Thuft dan das widerfpil | und mainft zu gmwinnen vil Wann du das Kindt 
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verlöhneft | mit dem dein Weyb verhöhneft | fie hat die wahl | laufft auß drey mal] 
alle Wochen und ſchawet | ob es hab fein zufal. 

Alkdan ftilt fie dir fein | heimlich meel Flaifh und Wein | der Warterin zus 
ſchencken thut ein halbs mit jhr trinden | Hein ift dein gmwinn | das Gelt fompt hin] 
mit vier onnd zweingig Gulden | fanft nit bezalen jn. 

Auch die Kay vnnd der Hund | foftet dich zu der ftund | acht Baten | ein bar 
Dauben | zwölff Baten dir verflauben | der Han und Henn | an deinem Denn | zwen 
gulden dir auffrefien doch das jn nicht zerren. 

Vnd haft du dann ein Weib | holdfelig ſchön von leib ! der du recht darffit ver- 
trawen | jo mußt du auff fie ſchawen das fie Schön bleyb | fie nicht antreyb | laß den 
Tag müßig figen | jonft fompt fie von dem leyb. 

Den rechten Schlaf jr laß nah jhrer Art vnnd maß | verfchon jr in allen 
dingen | das Hemmat thu ihr bringen | doc das es jei | erwärmet frey haißt ein 
lehrauß die Stuben | das fie nicht auff dich fchrey. 

Mit Wein verfih fi wol biß fie fich trindet vol |jo wirdt fie dich Hoch preyjen | 
dir allen dienft beweyfen | aber der ſchwer Beuttel wirbt lehr | und mußt alle Jar 
haben | vmb Hundert Gulden mehr. 

Derhalb O junger Gfell | noch nit in Ehftandt ftell | jonder thu vor erwegen 
ob e8 jey dein vermögen das du dein Gfindt | mit weyb vnnd Kindt durch dein 
arbeyt fanft nehren | das fidh fein mangel findt. 

Diſes hab ich betrat | zu gutter naht gemacht | den Gjellen vnnd Junckfrawen 
das fie wol für ſich ſcaawen vnnd der Eheftandt jn werdt befandt | damit fie nit 
alfo blinde | fielen in jpott und ſchandt. 

ENDE. 
| Getrudt zu Augjpurg | durch Balentin Schönigk | auff unfer Frawen Thor. 


Das Faſitnachtrößle in Weingarten. 

An Weingarten verkündet man die Faſtnacht am gumpigen Donnerstag: auch das 
Faſtnachtrößle entwidelt hier feine Hauptthätigleit. Es ift in Generalsuniform ge: 
fleidet, verjehen mit einem hölzernen Roß, das aber jo umhängt ift, dak man die 
beiden Fühe des Roſſes, melde die des Reiters jelbft find, beinahe nicht bemerft. 
Außerdem ift an dem Rößchen eine Vorrichtung angebraht, wodurd man mit dem 
Rofie verjchiedene Bewegungen maden kann. Das Faſtnachtrößle ift von einer 
großen Schaar Finder begleitet. Auf den Hauptplägen macht e8 feine Sprüche, doch 
pflegt es auch bei den Wirthen und den vermöglichen Bürgern Einfehr zu nehmen, 
um für fih Gaben für die hergejagten Sprüche zu jammeln. Oft geht e& aud) 
noch auf's Land, denn dort ift e8 gerne gejehen und bereitwillig werden ihm Gaben 
geipendet. Seit 23 Jahren ift Baljers Muke das Faſtnachtrößlein, vor ihm war 
es der Zimmermann Stark. Es folgen hier nun einige Sprüchlein: 

Die Faſtnacht ift nun wieder heran gerudt, 

Und ich bin wieder auf mein Gaul nauf g’judt. 
Hört ihr Herrn, ich grüß' euch ſämmtlich Hier! 
Ich komm’ daher geritten wie ein armer Kavalier, 
Meine Refidenz fteht droben auf dem Hungerberg. 
Hans Leberwurft bin ich genannt, 

Wohl befannt im ganzen Land; 

Auf den Alpen und am Federſee 


514 Buntes. 


Hat das Fraubafer- Regiment Dinee. 
Eine jhöne Mamfell hab’ ich gepadt Hinter mir, 
Sie kann jo ſchön fingen wie ein Brummelthier, 
Sie heißt Glattsfopf immer Web, 
Thut gar nie Zuder in Kaffee. 
Geftern Abend fpät hab’ ich mein Weib verloren, 
Wer fie find't und mir eine neue bringt, 
Der befommt ein gutes Gejchent; 
Große Thaler nehm ich feine an, 
Weil man in mandem Haus nicht wechjeln fann. 
Jezt tragen fie Schnauz- und Badenbärt, 
Da ift mein Maul und Magen nit genährt. 
Hätt' ich g'nug Grundbirn und Haberfuppen, 
Dann wollt ich flinfer auf meinen Gaul nauf juden. 
Ih reit hinauf und reit herunter, 
Ich reit durch Schnee und reit durch Mift, 
Nur luſtig, weil es Faſtnacht ift. 
Ihr Mädchen, was ich euch jagen will, 
Traut in der Faſtnacht den Narren nicht zu viel, 
Sie treiben gerne mit euch ein böfes Spiel. 
Jezt werd ich meinen Spruch ſchließen, 
Sonft mödt ih noch einbüßen, 
Will lieber fort reiten auf mei'm Gaul, 
Daß ih etwas befomm für mein Maul. 

II. 
Die Faſtnacht fommt in fchnellen Schritten, 
Drum bin ih jo tapfer daher geritten, 
Um euch das Neuefte zu verkünden, 
Wie in der Stadt und Allerwinden 
Alles mwetteifert auf dieſe Zeit, 
Und kein Narr mehr ſchläft vor Freud‘. 
Mein Name ift Mud, meine Refidenzftabt ift bier, 
Leb ſchon 40 Jahr in diefem Revier, 
Schild und Lanze hab’ ic in heißer Schladht verloren, 
Fiel oft in Sumpf bis an die Obren, 
Muß oft hungern und durften bei Nacht, 
Dak mir jede Rippe kracht. 
Bin deshalb am Hals ganz aufgeblafen !), 
Trag eine Ktravat biß an die Rafen. 
Meiim Schat dem wird's ganz matt vor lauter Thee, 
Schreit oft die ganze Naht: o je, o je! 
Mein Gaul ift ganz mager von lauter Brieg und Stroh, 
Er hat feine Wärme, drum beißt ihn fein Floh. 
Ich freue mi Schon auf diefe Zeit, 
MWeil ih wohl weiß, daß da fein was reut. 
Bitt! euch deshalb um ein Hein Doufeur, 
Über ja keine Thaler, fonft befomm’ ih Malheur. 





1) Das jetige Faſtnachtrößlein hat nämlich einen ſchönen Kropf. 
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Ich laß es euch frei, feiens Groſchen oder Sechier, 

Denn meine beften Freunde find Wirthe und Mezger. 

Jezt mad’ ich mein Kompliment und reit’ davon, 

Mein Gaul riet den Haber, das merfe ih fon. 

Lebt wohl meine Herrn und Damen, ich vergefie euch nicht, 
Übers Jahr fomm’ ich wieder, wenn hinten nichts bricht. 


I. 


Ich will euch nur hiemit verkünden, 

Daß die Faſtnacht fi nächftens wird einfinden. 
Meine Herrn und Damen ſeid freundlich willtommen, 
Es wird euch verkündet mit Pfeifen und Trommen, 
Ich bin ja aufgepuzt als wie ein Savalier, 

Komm’ heute jhon von Ferken und Bier !). 

Mein Gaul der jhäumt vor lauter Springen, 

Bor Hunger werben ihm die Ohren fingen. 

Alle Narren fomm’ ich einzuladen, 

Somwol von Württemberg als aud von Baden; 
Denn daf ich verlobt bin, werd't ihr alle wiſſen, 
Die ſchönſte Braut, fie ift von Illertiſſen, 

Nimmt mich in diefer ſchönen Faftnachtzeit, 

Wo's Bratwürft regnet und Fünferwürſt jchneit. 
Thut deshalb euch reiht ſchön mit Kränz' und Bänder ſchmücken, 
Auch ich werd’ auf die Hochzeit die Hoſen friſch fliden, 
Die YJüngling werden auch nicht bös gufen, 

Wenn fie zur Hochzeit fommen dem Walfer Mute. 
Elf taufend Jungfern fommen an die Ehr', 

Es gibt ein Zug bis zum Mezger Knör 2), 

Dort werd id meine Mezgerfuppe halten; 

Denn Bratwürft mögen ja die Jungen wie die Alten, 
Auch ift Bier, Käs, Brod nicht zu vergeſſen, 

Sonft thäten ja die MWirthe wie befefjen! 

Daß mir ja aber fein Wirth es übel nimmt, 

Komm’ ich zu allen, wenn's mich auch grimmt. 
Drum werd’ ich gleich bei Herrn R. den Anfang madıen. 
Denn wenn er ſolche Gäfte kriegt, wird er lachen. 
Lebt wol, meine Herrn und Damen, 

Mein Sprüchlein ift jezt aus. 

Gebt noch ein Hein Doufeur, 

Dann reit’ ih froh nah Haus. 


IV. 
Gebt obacht meine Herren, gebt obadht ihr Frauen, 
Mein Röplein ift mutig, man fann ihm nicht trauen, 
Es ſpringt um die Wette in Kreuz und Quer, 
Und tanzet und gumpet, ob's Faſtnacht ſchon wär. 
Kann faft nicht mehr ſchnaufen, jo ſchnell bin ich geritten, 


1) Briad. 2) Knör ift ein berühmter Mezger in Ravensburg. 
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Hab Hunger und Durft auf meiner Reife gelitten; 
Aber Alles macht Nichts, wenn ich an die Freud’ dent, 
Daß die Faftnadht ift nächftens, macht mir feine Ränf'. 
Ihr werdet ſchwerlich mich mehr kennen, 

Wenn ich in Galla reit’ daher, 

Nepomuk Waljer thut man mich nennen, 

Nämlich jo für orbinär. 

Eine Braut hab’ ih mir auserforen, 

Es ift das ſchönſte Mädchen von der Welt, 

Bloß trägt fie etwas lange Ohren, 

Ich glaub’, dag fie euch g’wik gefällt. 

Ihr feid nun alle freundlich eingeladen 

Zu diefer großen FFeftlichkeit, 

Somwol von Württemberg al$ aud von Baden; 
Wenn e8 auch regnet oder jchneit. 

Doch um eins muß ich euch bitten, 

Was der Hochzeitſitte eh'dem war, 

Eine kleine Gabe beizuſteuern 

Für das edle ſchöne Hochzeitspaar, 

Greift hinein in eure vollen Taſchen, 

Denkt, der Ritter Mule habe Durſt, 

Dann lang' ich nach einer vollen Flaſche, 

Leer' fie bis zum Grund nad Herzensluſt. 


In einem Ultentonvolute des Staatsardives zu Hannover (Galenberg. Briefſch. 
Arch. Defign. XVL, 72), das eine Anzahl jehr Heterogener, in feinem ſachlichen 
Zufammenhange ftehender Schreiben zur Gejchichte des dreikigjährigen Krieges ent: 
hält, befindet fi) ein Blatt mit folgender interefjanter Notiz: 

Bon Newen weiß ich ihme nicht viell zue fchreiben, alß daß die Bauren ubel 
handlen im Lande ob der Enß, jeint dehren bereit bey 70,000 beifammen, wo nicht 
mehr. Ih. Mayftt. haben Gejandten zue ihnen gejdhidet, haben Welß, Steuer, 
Lambach, Gmunde (Wels, Steyr, Lambach, Gmunden) und andere Ort mehr ein- 
genommen, fuhren in ihren Fahnen nadjfolgenden Reim: 

Bon Beyerſchen Joch und Tiranney 

Und feiner großen Schinderey 

Mad unk o lieber Herr Gott frey. 
Weilß giltt die Seel und auch das Guett, 
So geltß auch unſer Leib undt Bluett 
Gott gebe unf einen Heldenmuett. 

Im andern diefe Wortte: ER mueß jein. Waß nun auf diefem wirbt werben, 
eröffnet die Zeit, der liebe fFriede wehre woll von Gott zu wundtſchen. Auß Wien 
vom 30. May Ao 1626. (8. 3.) 


Bethlen Gabor’3 Hochzeitsfeier. 


Nach dem handfchriftlichen Berichte eines Augenzeugen mitgetheilt von Nuguft Jugler. 


Theſeus: „Wohlauf! Was haben wir für Spiel und Tänze? 
Wie bringen wir nad Tiſch bis Schlafengehen 
Den langen Zeitraum bon drei Stunden hin ? 
Wo ift der Meifter unfrer Quftbarleiten? 
Was giebt’3 für Kurzweil? IR kein Schaufpiel da, 
Um einer langen Stunde Qual zu lindern? 


„Zu Bett, geliebten Freunde! 
Noch vierzehn Tage lang foll dieſe Freftlichteit 
Eich jede Naht erneun mit Spiel und Luſtbarkeit.“ 
(Shaleſpeare's Sommernadhtätraum Act. V., Scene 1.) 

In einer alten Alte des Magiftrats der Stadt Hannover fand ich 
bor einigen Jahren einen „Beriht aus einem vertrewlichen Schreiben 
au Gölnik, in Ober-Bngarn gelegen, wie des Bethlehem's Beylager 
feine Entjhafft genommen, vnndt was darbey zu jehen gemwelt“. 

Diefes Aktenſtück gemährt reihe Fulturgefhichtliche Ausbeute und 
fann nirgends befjer, als in einer Zeitjchrift für Kulturgeſchichte feinen 
Platz finden. 

Das Schreiben ftammt aus der Feder eines Kavaliers aus dem Gefolge 
der Braut (Prinzeffin Katharina von Brandenburg), deſſen Nanıe in 
der vorliegenden alten Abſchrift nicht genannt wird. E3 ift unmittelbar 
nach dem Beichluß der Hochzeitsfeierlichkeiten aus Gölnig, einem Städtchen 
in der Nähe von Kaſchau, gefchrieben. 

Der Bericht nimmt Bezug auf ein unterm 16. Februar 1626 bon 
Zeichen datirtes Schreiben, die Reife von Berlin bis Tejchen betreffend, 
und beſchreibt dann nad Art eines Tagebuchs die Reife bis Kaſchau 
und das Beilager. Dieſe Reife (vom 17. Februar bis 1. März) ging 
über Jablunka, Silein, Roſenberg, Leutfhau und Eperies. Das Bei— 


lager mwährte volle acht Tage. 
Deutſche Aulturgefhichte. Neue Folge. 1874. 34 
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Der Bericht führt die Zeit in einer ſo treuen Beleuchtung vor 
Augen, daß ich Werth darauf zu legen habe, die charakteriſtiſchen Stellen 
und Wendungen in ihrer Urjprünglichkeit unverändert wieder zu geben. 

Die Reife über die Karpathen — die reißende Waag entlang — 
wie unfer Berichterftatter voll Grauen fie jchildert, daS Beilager mit 
feiner mannigfadhen Feſtfreude — mie der Savalier in behaglicher 
Ehroniftenmweife voll Laune es beſchreibt — werden, wie ich hoffe, von 
den Freunden der Kulturgeſchichte willkommen geheißen. 

Namentlih hat die eingehende Bejchreibung des der Prunfliebe 
Bethlen's entiprehend mit höchſtem Glanze begangenen Beilagers viel 
Intereſſantes. Zur Geſchichte des Ceremoniels, der Etikette, des Koftüms, 
der Tafel, der Muſik, der Jongleurs, der ritterlihen Spiele und 
des Tanzes wird darin ein werthvolles Material geboten. 

Das Bild des Bethlen ift mit draftiihem Humor gezeichnet. 

Dem Berichte ſelbſt laſſe ich einige Bemerkungen über die Ver— 
heirathung Bethlen's mit Katharina von Brandenburg vorangehen. 

Bethlen Gabor von Siebenbürgen !), jener furchtbare Feind Öfter- 
reichs und der fatholifchen Kirche, hatte fih nad dem Tode feiner erften 
Gemahlin im Jahre 1625 um die Hand der Schweſter des Kurfürſten 
Georg Wilhelm, Katharina don Brandenburg, beworben. Bethlen’s 
Gejandter Skultetus war in Berlin gut aufgenommen und die Hand 
der Prinzeffin dem Fürſten zugejagt. 

Zu Anfang des Jahres 1626 jchidte der Fürſt feinen Statthalter 
Georg Rakoczy, die fürftlide Braut abzuholen. Die Prinzeffin wurde 
in Berlin mit Rakoczy getrauet. Als Wittwenunterhalt hatte der Fürſt 
ihr die Herrihaften Yogaras, Munkacz und Tokayh zugeſichert. 

Zur Bollziehung der Vermählung in Kaſchau begleiteten die Prin— 
zeffin: der furbrandenburgiche Geheime Rath Graf Adam zu Schwar— 
zenberg, Heermeifter des Kohanniter-Ordens in der Mark, die Geheimen 
Räthe Levin von Kneſebeck und Romelian von Kalchuhn, der Oberjt 
Konrad von Burgsdorf u. U. 2) 

1) Bol. Hurter's Geſchichte Ferdinands II, Maylath's Gejhichte der Magyaren 
und das vaterländiihe Taſchenbuch der Freiherren Hormayr und Mednyanszky. 
IV. Jahrgang, 1823. 


2) über Schwarzenberg, Knejebet und Burgsdorf, ſ. Cosmar's Graf Adam 
zu Schwarzenberg. 
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In dem vaterländijhen Taſchenbuche der Freiherren Hormayr und 
Mednyanszky IV., Jahrgang 1823, finden fich in einer Biographie Bethlen 
Gabor'3 dom Grafen Alexis Bethlen über die Reife nah Kaſchau und 
die Hochzeitsfeier nähere Nachrichten. Diefe Biographie, aus welcher 
das Kapitel 46 in Maylath's Gejchhichte der Magyaren mit der Bemer— 
fung wörtlich abgedrudt ift, daß der Verfaſſer im Beſitze mehrerer, auf 
Beihlen Gabor bezügliher Dokumente ſich befinde, wird zwar bon‘ 
Hurter III., Note 220, als Roman bezeichnet, in Beziehung auf den 
Gegenftand diejes Aufſatzes wird indeſſen der Anhalt der Biographie 
durch den mir vorliegenden handſchriftlichen Bericht vielfach beitätigt. 

In diefer Biographie heißt es: „Die Heirath jollte jhon im 
Februar 1626 in Kaſchau vor ſich gehen, die Prinzejjin befam aber 
unterwegs die Fleden, und der Fürft mußte einige Zeit auf ihre An- 
funft warten. Er hatte jeinen Hoffavalier Kemeny ihr entgegengeſchickt, 
der fie in Zeichen jo meit Hergeftellt fand, dab fie einige Tage nad 
jeiner Abfertigung die Reife antreten fonnte. Der Zug ging durch ganz 
Ungarn mit der größten Pradt. Den 25. Februar fam die Prinzeffin 
in Leutſchau an; vor ihrem Wagen ritten acht Trompeter mit filbernen 
Trompeten; neben dem Wagen gingen vierzehn Hatſchiere im rothen 
Mantel mit entblößtem Haupte und vorgejtredten Sellebarten. Am 
1. März langten fie in Kaſchau an. Die Gejandten der verjchiedenen 
Höfe waren jhon lange zu der Tyeierlichkeit erſchienen. Der erjte war 
der Abgeordnete des Fürften der Walladhei, der bereit den 18. Februar 
anfaım und 150 Pferde mit hatte; den andern Tag übergab er dem 
Fürften, nebft feinem Glüdwunjche, zwei ftattlihe, mit den ſchönſten 
Schmuden gezierte Roſſe. Am 22. famen mehrere polnische Fürften. 
Bon dem Könige war einige Tage früher ein Edelmann mit einem 
Schreiben gejandt, da aber darauf nicht der gebührende Titel ftand, 
lieg der Fürft das Schreiben dem Geſandten uneröffnet zurüditellen. 
Den 24. langte der Gejandte der Pforte, ein Paſcha mit großer Suite, 
an. Der Fürft hatte ihm feinen Galawagen, einige angejehene Herren 
und 500 Huſaren entgegengeſchickt und ließ ihn bei türkiſcher Muſik ein- 
ziehen. Tages darauf hatte der Paſcha Audienz und überreichte dem 
Fürften prächtige Geſchenke vom Großherrn, wurde dann zur Tafel ge- 
zogen, wobei aber der Fürft gegen die Etikette dem erſten Plaß ein- 

24° 
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nahm und fein Haupt weder beim Empfange des Gejandten, nod bei 
dem Gejundheittrinfen für den Großheren entblößte. Am 26. war der 
Fürſt froh, ihm unter dem Vorwande, daß die Ankunft der Prinzeſſin 
wegen ihrer Krankheit verzögert und unbeftimmt wäre, los werden und 
einen Rangftreit zwiſchen den zwei faiferlihen Geſandten auf dieſe Art 
bermeiden zu können. Am 27. langten die Gejandten des Kaiſers, des 
neuen Königs don Ungarn und des Kurfürften von Baiern an. Der 
Fürft Hatte ihnen viele Hofwagen und feine polnische Garde entgegen 
geihidt. Am 28. famen fie zur Audienz, und Jeder z0g von feiner 
Wohnung bis zum fürftlihen Palais dur ein Spalier von Garden. 
Das Geſchenk des Kaiferd war eine Kette mit Diamanten, 10,000 Reichs- 
ihaler,; des Königs don Ungarn ein Kleinod, 6000 Reihsthaler an 
Werth; des Kurfürften von Baiern ein goldenes Handbeden mit einem - 
Springbrunnen; der baierijhe Gejandte übergab aud im Namen des 
Kurfürften von Köln einen übergoldeten filbernen Adler mit einem künft- 
lihen Schlaguhrwerte. 

Eine Viertelmeile von Kaſchau trafen die fürftlihen Perſonen zu— 
ſammen. Der Fürft ging der Braut mit 600 Reitern, 1500 Heiduden, 
blau — 500 deutjhen Musfetiren, weiß und roth uniformirt, und mit 
großem Gefolge entgegen. Er jtieg vom Pferde, die Prinzeffin wurde 
bom Wagen gehoben und küßte dem Fürſten die Hand, der ihr die 
linfe Hand bot, und fie in ein foflbares, mit rothem Sammet auöge- 
ſchlagenes Zelt führte, wo fie eine Stunde ausruhte. Die Reifeequipage 
der Prinzeffin war jehr prachtvoll; ſechzig Wagen, alle gleich mit rothem 
Leder ausgeſchlagen, jeder mit ſechs Pferden befpannt, die Livrde roth 
mit Silber, die. Edelfnaben ſchwarz mit Gold, die Wämfer aus 
ſchwarzem Goldftoffe gefchnitten, morunter goldftoffene Kamiſols, die 
Lakaien in gleichem Anzuge, doch ohne Mäntel; die Kleider von dem 
brandenburgiſchen Hofmarjhall allein, die er während der Feſte wechſelte, 
wurden auf 50,000 Reichsthaler geihäßt. In ihrer Begleitung waren 
der Herzog von Braunjchweig, der erjte bevollmächtigte Gejandte von 
Schwarzenberg, der Obermarichall von Borsdorf, der Kanzler von 
Snejebed. Die Prinzeffin jaß in ihrem roth fammtenen, mit Silber 
aus- und inwendig reich gezierten Wagen mit ihrer Schwefter, der 
Herzogin don Braunſchweig. — Alle dieje begleiteten dann das neue 
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Ehepaar nah Siebenbürgen. Die Prinzeſſin beftieg bei dem Einzuge 
einen rothjammtenen, durch und durch mit Gold geftidten und deforirten 
Wagen, der mit ſechs türkijhen Schimmelhengften, wie Löwen ausge: 
malt, bejpannt war. Der Fürft ritt neben ihrem Wagen, und zwei 
Kinder jaßen an der Wagenthür und jpielten auf der Laute. Zwölf 
auserlejene Handpferde, mit dem reichſten Zeuge und geftidten Deden, 
wurden geführt. Abends langte der Zug mit der größten Pracht in 
der Stadt an. Der zwiſchen dem furbaierijchen und brandenburgijchen 
Gejandten entſtandene Rangitreit ftörte eine kurze Zeit die Feierlichkeiten. 
Lebterer wollte als Stellvertreter deö Bruders der Prinzejlin den Bor: 
rang behaupten, der ihm auch zulegt durch das Urtheil der übrigen 
Gefandten zuerfannt wurde. Den 2. März hatte der brandenburgijche 
Geſandte eine feierliche Audienz bei dem Fürſten; Nachmittags gejchah 
die Trauung im fürftlihen Palais im Beifein aller Gejandten; darauf 
ging man zur Tafel, unter welcher jo, wie durch die ganzen acht Tage, 
jo lange die Hochzeitsfeierlichleiten mwährten, Feuerwerke, NRingelrennen 
und andere Unterhaltungen gegeben wurden. Den glänzenden Ball 
eröffnete der faijerliche Gefandte Stephan Sennyey, Biſchof von Waißen, 
mit der Braut; ohne fich aber die Hände zu berühren, hielten Beide 
das Ende eines weißen Tuches feit. Den zweiten Tag nad) der Hochzeit 
veranftalteten einige deutſche Kavaliere einen Maskenball auf ſpaniſche 
Art, ein Vergnügen, welches für die Ungarn noch ganz fremd und neu 
war. Der Fürſt verehrte feiner Gemahlin einen Brautſchmuck, 200,000 Reichs» 
thaler im Werthe. Nach den vollendeten Feierlichkeiten reiften die Neu— 
vermählten nah Siebenbürgen. Von Seite Frankreichs, Englands und 
Benedigs erjhienen feine Gejandten. Der Gejandte von Spanien hatte 
fi unterwegs verjpätet, erfuhr fünf Tagreifen von Kaſchau in Rojen- 
berg die Abreife des fürftlihen Paares, kehrte jelbjt zurüd und über- 
ihidte durch einen Edelmann das Geſchenk feines Hofes, zwei Kleinodien, 
10,000 Kronen werth, nad Siebenbürgen“. 

Gallus berichtet in feiner Gejchichte der Mark Brandenburg über 
die fiebenbürgiiche halbjährige Reife Schwarzenbergs zum Beleg für deſſen 
üppige Verſchwendung Folgendes 1): 


!) Vgl. übrigens Cosmar, Schwarzenberg a. a. D. 
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„Schwarzenberg begleitete 1626 des Hurfürften Schwefter Katharina 
nah Kaſchau in Ungarn zur PVollziehung der Vermählung mit dem 
Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen. Die Gejchente, welche er 
dem Bräutigam bradte, waren armjelig; die Kleidung, welche er jelbft 
trug, königlich. Er überreichte dem Fürſten ein Käftchen von Bernftein 
mit ein paar Sleinodien und etlichen Raritäten angefüllt. Das war 
die ganze Herrlichkeit. Statt deifen ftolzirte er im Stleidern, welche 
50,000 Reichsthaler, eine für jene Zeiten unermeßliche Summe, gefoftet 
hatten. Seine Edellnaben trugen goldgeftidte Hemden, Mäntel und 
Beinkleider von ſchwarzem Sammet mit goldenen Borten verbrämt und 
Mämfer von Goldftüd. Die geringern Bedienten gingen ebenfo üppig 
gekleidet, nur die Mäntel fehlten ihnen“, 

Nach diefer Einleitung laffe ih nunmehr den mwejentlihen Inhalt der 
in der Regiftratur des Magiftrats zu Hannover befindlihen Handſchrift 
folgen, welche übrigens — was den Werth der Geſchenke des Kurfürſten von 
Brandenburg anlangt — mit Gallus Angabe keineswegs übereinftimmt. 

Den 17, Februar find wir zu Teſchen geblieben, die Hälfte unferer 
Kompagnie war vorangezogen. An dem Tage ward nur ein Mal 
geipeift. Nach der Mahlzeit jpielten der Oberft von Dohna, die Prin- 
zejfin und der Oberftlieutenant von Burgsdorf Karten und waren dabei 
jehr luſtig. 

Den 18. Februar (Mittwochs) bradhen wir auf nad) Jablunka — 
3 Meilen. „Dajelbit fing fi die Barbaria an und waren die Rauch— 
ftuben gemein“. Die Prinzeffin nebjt der Herzogin, den Grafen und 
dem Oberften von Dohnaw wurden in einem Heinen Zimmer der Öelegen- 
heit nach gefpeift. An diefem Abende nahın der Herr von Dohnam von 
der Fürſtin Abſchied. Was ihm verehrt worden, weiß ich nicht; 
Kurowsky, jein Hofmeilter, befam „ein gülden fettlein mit einem gnaden 
groſchen“. Den beiden Sompagfien, welche fie bis dahin begleitet, 
wurden 200 Reichäthaler zum Vertrinken verehrt. ES kam an diefem 
Abende auch die Zeitung, daß der Brautwagen, von weldem vor diejem 
Meldung gejchehen, von den Polen weggenommen wäre. 

„Den 19., Donnerſtags, Jh neben der Brandenburgiichen Braut 
auf Ungarn zu, über dem geferlihen Berd, jo fih eine Meile von der 
Jablunka anfangt, die Hintelbrüden genant. Der Haubtmann Rabbor, 
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jo mit Kaiſ. Bolt 1 Fähnlein in garnison lieget, begleitet uns vber den 
Berd, darüber wir in 5 Stunden zu thun hatten, da gab's vielerley 
Ungelegenheit in den engen Paß, balt zerbrach ein Nadt, baldt vmb— 
geworffen, jebt ein Pferdt gefallen, müßte aljo eines auf das ander 
warten. An einen Waller ftunden die Mujfetierer in ihrer Ordnung 
mit ihren Fehnlein, vndt gaben zugleich 3 mahl nad) einander Fewer. 
Dies machte ein ſolches Gethon in den Bergen, als wan fie wolten 
einfallen. Diß war in die Grenhe zwiſchen Vngarn vnndt Schleſien. 
Dajelbit nam Un an der Elias Haſchy mit 150 Hußaren, jo alle Copien (2), 
darauf rodt vnndt weyße Fehnlein waren, hatten Banker an vnndt Sturm— 
bauben auf den Kopff, feindt von Sadmar die erften Räuber, fo zu 
finden. Der Elias Haſchy thet eine Schöne lateinische Oration gegen der 
Prinzeffin, welchem vnſer Orator, als der Herr von Knejebed, antwortete, 
hernach gegen den Grafen von Schwarkenbergf, denſelbſter lateiniſch 
antwortete. Mardirten aljo mit Begleitung dieſer Holunden den gantzen 
Tag vollendts3 durd lauter Waßer, bis in die Naht nad Nemftedtlein, 
jeindt 5 Meil von der Jablunka. War ein ſchlimmes Neft, Kleine 
Raudftuben. Waren über 100 Bngarn in den Heinen Stüblein, da 
die Yürftin gejpeifet war, aljo das Ich neben den Brandenburgijchen 
vnndt Ihren Frawen Zimmer nicht hinnein könten. Es war ein jolder 
Geftand von Knoblauch, das einen der Kopf wee getan. Die Ungarn 
aber mußten heraus“. 

Am 20. (Freitags) reiften wir bis Silein, eine Meile von „New— 
ftetle“ , und verblieben dajelbit. Es vertröfteten die Herren Ungarn die 
Teutſchen noch zu Teſchen auf „Dodeyer Wein“, aber da mar noch 
nichts, jondern ein böjer trüber Wein. 

„Den 21. (Sonnabends), waren wir frue auf. 1 Meile von den 
Nachtlager langeten nah Stretihin, ein Hohes Schloß, bey 100 vnndt 
mehr Stlafftern Ho, vom Waller „die Wage“ genandt, war wunderlich 
vnndt abſchewlich (als, das Manchen gejhwindelt) zu jehen, gegenvber 
war ein ander Schloß, etwas niedriger auf einen Felßen. Aus beyden 
wardt mit großen Stüden gejhoßen, das große Gethöne in die Berge 
gab. Daſelbſt fing ſich der geferliche, tieffe fteinfelfichte unndt graufame 
Wegk an, da fih die Wagen jo Hinnunter hingen gegen den Waßer, 
bigmweilen in 30 vnndt mehr Klafftern tief. Da war onter uns Niemandt 
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jo tet, der auf den Wagen wehre fiben blieben. Die Prinzeflin vnndt 
Herkogin waren auf Stülen von den Drabanten getragen, die andern 
Herren vnndt Gavalieri nebft etlichen Framen Zimmer zu Roß, der gante 
Reit zu Fus. Diß mwerete bey 4 Stunden vnndt folte nur ein Vngariſch 
Meile fein. Die Wagen zu halten, waren bey 200 Wallachen beitelt, 
jo fi vor vom Adel aufgegeben, darüber die Brandenburgiſchen ſehr 
gelachet. Ihr Troſt war ſtetz, man folte ſich nicht fürchten, gleichwoll 
ſein von den Rüſtwagen zwene vmbgefallen vnndt 3 Wallachen erdrückt, 
vnndt etliche beſchediget, vnndt weren dieſelbe Wagen baldt in's Waßer 
herrunter gefallen, wan die andern Wallachen nicht zu Hülffe kommen 
weren. In Summa der Wegk war ſo geferlich, das nicht zu ſagen, 
aber Gott halff vns gnedig darüber. Drey Wallachen machten eine 
Bravada vnndt hatten ſich in derſelben Gegent auf den gröſten Bergk, 
die höchſte Spitze, ſo man ſehen könte, begeben, ſtunden darauf ſo lange 
wir vorüber paflirten. Die waren jo Hein anzuſehen, wegen der großen 
Höhe, als wan einer nur 1, der Ellen hoch were, darüber ſich zu ver- 
wundern war. Kommen entlih auf den Abent in ein Stetlein Sutſchen, 
3 große Vngariſche Meilen von Silleine. Da traffen wir bnjere andere 
Gejelfhaft an, die nit weiter vor mwolten, dem fie weder Haber, Bier, 
nod) Wein von Vngarn befommen möchten, ja vmb ihr eigen Geldt 
nidts. Es war von den Höchſten bis auf den Niedrigften vber die 
Vngarn gellaget, fie verſprachen allezeit Beherung: von Dodeyer Wein, 
Eſſen, Roß zum Vorfpannen zc., war aber allezeit nicht3 und ie länger 
ie ſchlimmer“. 

„Den 22., Sontag3, reijeten den ganken Tag durch viele Waßer, 
ſonderlich vber 2 Brüden, die recht auf Polniſch waren. Könte nur 
1 Wagen auf einmahl darüber, vnndt doch geferlich genugk. Uber 
100 Wallachen warteten auf, da etwan die Brüden eingefallen weren, 
Rettung vnndt Hülffe zu thun. Entlich kamen wir durch den ſchlimmen 
Wegk, biß nad Roſenbergk, 4 Meilen von Sutſchen. Der Elias Hajdy 
fam vns mit in die 100 Pferde, 1 Fehnlein Heyduden entgegen, Nit 
weit bon der Stadt war fein Schloß, darauf er wohne. Wardt ftarl . 
gejhoffen. Er traktirte die Braut in der Stadt auf einem anderen 
Schloß. Bilhero Haben die Brandenburgijhen, weil fie allezeit ihre 
Silberwerd gebraudt, vber 29 Stüd Silber, al3 Becher, Tellern vnndt 
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Schüffeln verlohren, jo geftohlen worden“. Hajchy traftirte wohl. Es 
war in einem hohen langen Saal die Dede mit grünem Tannen-Reilig 
beftedt. An der einen Tafel ſaßen die Prinzeffin, die Herzogin, der 
Graf und die Ungarifchen Legaten. Es wurden über 8 Gänge aufge- 
tragen und war die Tafel allezeit wohl bejeßt. „Ich neben den Branden- 
burgiſchen“ aßen unjerer mehr als 55 — an der Grafentafel, darunter 
10 ungarische Grafen und Freiherrn, unter ihnen der ungarijche Herr, 
„ſo bey der Frh. Georgk Ebin gelegen, der mich fonderlichen Refpeftiret“. 
Wurden ziemlich traktirt. Wierohl fie auch viele Gänge gebracht, fo 
waren doch bei mandem Gange bisweilen nur 6 Speifen. „Mit dem 
Drund waren wir fehre geplaget, vnndt aljo bejeßt, das wan Einer des 
Drundes hette mollen befreyet fein, vber den Tiſch hette ſpringen 
müflen“. Nah dem Efjen ward getanzt, „dabeh ſich etlih Ungarisch 
Frawen Zimmer befunden, jo grewlich jchön waren“. Die Bngarn 
tanzten mit „onjern Frawen Zimmer, die Teutſchen mit den Vngariſchen“. 
Da war Ladens genug, die eine Nation lachte die andere aus. Nah 
Mitternaht wurde Feierabend gemacht umd ging ein Jeder zu feinem 
föftlihen „Vngariſchen loſement“. 

Den 23. (Montags) fuhren wir früh aus. Obgleich die Ungarn 
uns auf einen guten Weg vertröſtet, ſo war er doch ſchlimmer nicht 
geweſen. Wir famen in einem Futter den gantzen Tag 4 große un— 
gariihe Meilen bis nah Chibach. 

Am 24. (Dienftags) Reife bis Schloß Cabftorf im Zips. 

Am 25. (Mittwochs) bis Leutſchau. 

Den 26. (Donnerftags) auf einem Saal durch den „Doct. Erellium, 
jo nur ein Auge, von Frandfort ein trefflicher Orator, geprediget vnndt 
Gott gedandet, der Vnß fo einen böfen Wegk vor Vnglück behütet“. 

Nahmittags fuhr die Prinzeffin nad Priswis, 2 ungarische Meilen 
bon Leutihau. Iſt von 12 Uhr Nachmittags bis in die Naht um 
10 Uhr unterwegs gemefen. 

Am 27. (Freitags) fuhr ich von Leutſchau über den Büngel-Grund 
‚nad Eperies, die Prinzeffin aber nad) Saroſch, eine halbe Meile von 
Eperies, zum Rakoczy Georg, der fie auf feinem Schloß ſtattlich be— 
wirthet. „Vnterwegenß ift die Prinzeffin mit den Mikoferent vnndt einen 
Diener, ihrer nur Drey, voran geritten, die Andern, fo mit ihr ges 
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ritten, ſeindt Hinderftellig verblieben, vunndt 3 Stunden eher fommen, 
welches der Herr Graff nicht woll zufrieden, das fie fi in ſolche Gefar 
begeben. Die eine Hofjungfer mit Nahmen Kekerin, die jhönfte, ift 
mit ihr geritten vnndt nicht nachfolgen können, auf einem Berge in der 
Irre fi gan allein gefunden, geweinet vnndt gebetet; die hat ein Priefter, 
jo mit der Compagnie zu Fus bis in Vngarn gelauffen, vnndt unver- 
jehens dazu kommen, errettet vnndt auf den rechten Wegk gewieſen. Die 
andere Hofjungfer mit Nahmen Redin ift auch irre geritten, vnndt in 
ein Dorf unter die Wallachey kommen gant alleine, die Ihrer jehr ge= 
lachet vnndt aufgejpottet, auch entlich vbel zugangen were, wan nicht der 
Junckerknecht vnverjehens mit einem Wagen dar zu fommen vnndt fie 
falviret“. 

Nachts 10 Uhr Empfang der Prinzeffin in Eperies durch 12 fieben- 
bürgifche vornehme Frauen. 

Am 28. (Sonnabends) daſelbſt Predigt des D. Erellius. 

Am 1. März (Sonntags) Ankunft in Kaſchau. „Da waren im 
Feldt 3 ſchöne große Gezelt, auswendig grün aufgejchlagen, bey welchen 
der Bethlehem der Princeffin gewartet. War vmb Ihn berrumb in 
alles ungefähr 10,000 Man, darunter 2 Fehnlein Teutſch Yußvolds 
unter den Gapitain Qwadt, der Reſt Vngriſche Heiduden, blawe Rödlein, 
jo alle gelbe Schuch vnnd Muſchqueten hatten, ein 7 Tauſend Gopein 
Reutter, jo alle Fehnlein an der Gopien hatten. Diß war im Felde 
fuftig zu jehen, dan allerley handt Fehnlein waren. Dieje hat er nun 
bey einer Viertelmeile in einer Ordnung geftellet, auf 2 Seiten, dadurd) 
muften wir fahren. Da jahe man manderley wunderlice YJaden vnndt 
Rödlein, etlihe Hondert mit allerley jeltzame Thierhauten bededt. Wir 
mardirten jehr langjam. (Bnterdeſſen jchidte der Bethlehem auf der 
Poſt ober die 10 zu der Princeffin). Da hörte man vielerley Trommeten, 
Schalmeyen, Tromlen, Pfeifen, Geſchrey, vnndt jahe vielerley Pferde, 
Viele rennen, au Etliche fallen. Nit weit vom Gezelt war ein Türde 
mit einen Bundt oder feltzamen Hut, mit Wolersflügeln auf dem Rüden, 
auf einem Pferde. Der ftig etliche mahl herrunter, nahm fein Pferdt 
bey den Füßen vnndt warf es auf den Rüden. Das blieb till liegen 
vnndt rührete fich nicht, als wan es todt were. Er fahte ſich darnach 
drauf nieder auf den Bauch, Hatte in der Handt einen Spies. Entlid) 
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ftundt er mit den Füßen drauf, ſprang etlih Mahl auf den Leib, jchrie 
er dan, fo jprang das Pferd auf vnndt er ſatzte ſich wieder in Sattel, 
rannte davon. So war aud) des Bethlehem: Narr, der ein halbge- 
ſchweift Pferdt hatte, der ritt unter das Volck vnndt machte Plab. Den 
jein Pferdt hinten ausjchlug, war wunderlich gekleidet.“ 

„Als wir nun in 30 Schritt von den Gezelten waren, ftigen die 
Brandenburger mit Ihrem Heer Meifter, das ift der Graf von Schwartzen— 
bergk, ohngefehr in 40 Perfchonen, waren gewiß woll gepußt, gingen 
zu Fus dor der Prinzeffin, bi in 4 Schritt zu Ihme, zohen die Hüte 
ab, neigten Si vor Ihme, er aber rüdte feine Mütze auch, doch jebte 
fie baldt wieder auf. Er ſaß auf einem Türdifchen weißgeſchwemten 
goldtfarben Roß, mit einer fammeten rothen Deden mit Golde geftidet, 
hat einen filberjtüdenen Rod, gelbe Stieffeln, einen großen Bngrifchen 
dergleihen Rod, durch vnndt durch mit föftlichen Zobeln durdhfuttert, 
auswendig einen großen Koller, eine braunfammeten Mützen mit Zobeln, 
darauf einen großen ſchwartzen Regerpuſch auswendig, vnten mit einen 
großen Diamanten Kleinot, inwendig mit vielen weißen Kranchspfedern. 
Das jahe friſch in's eldt aus, Indeme nun die Prinzejfin nahe bey 
Ihm vnndt gleih von Wagen ftieg, blifen ihre Trommeter: „Ih will 
mihr mein Gretlein woll jelber heimführen“. Da late der Bethlehem, 
flieg au) ab, ging hr entgegen, gab Ihr die Handt, Sie neigte Sid) 
tieff, wardt baldt Blei), baldt rodt im Angefihte, hernach legte er die 
Handt auf Ihre Achſell“. Empfing dann die Herzogin von Braun— 
ſchweig und den Heermeifter. Nach diefem ging er der Prinzeffin zur 
Rechten, die Brandenburgifchen voran, nad) den Zelten. Da war ein 
Gedränge von Ungarn, die ji) vordrängten und uns nicht hinein laffen 
wollten. Bethlen aber winkte ihnen und jagte auf Ungriih: man jollte 
uns pajliren laſſen. Damals war ich nicht weiter, als drei Schritte 
bon ihm entfernt und konnte ihn wohl betrachten. Gingen alfo in die 
Zelte, die Herzogin von Braunſchweig und der Heermeifter, ſowie die 
deutichen Frauen, dem Bethlen folgend. Die Ungarn mußten draußen 
bleiben. Im Zelte waren + Tiih und 2 Stühle gefeßt. „Die Gezelt 
waren jo ſchön inmwendig von allerley Farben geftüdet, zu Conftantinopel 
gemacht, das Einer 2 Tage zu thune hatte, fie nad) Genügen zu be- 
jehen. Auf der Erden lagen die ſchönſten Perſianiſche Deppichte, darauf 
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man ginge.“ Bethlen ftand oben an, neben ihm zur Linken die Prin- 
zejfin, gegenüber die Herzogin von Braunſchweig. Hinter dem Bethlen 
zur Rechten fein Kanzler, dann der Graf von Schwarzenberg, der 
faiferlihe Gejandte, des jungen Königs von Ungarn Gejandter, der 
bairiſche Geſandte und des Palatini, Hinter ihnen wir Andern Alle. 
Im andern Zelt die Frauen. „Der Bethlehem, wie die andern Ge— 
fandten hatten Ihre Hüte auf, wir aber ohne Hüte. Er ſtundt eine 
Meile, ſahe Sie an, Sie Ihn wieder, redete darauf mit jeinen Ganzler 
auf Vngriſch. Der thete eine Dration gegen die Prinzejfin lateiniſch, 
aber fur. Unfer Orator, der Herr Kneſebegk, gab Andtwordt“. Hierauf 
redete der Herr Kanzler auf Befehl des Bethlen wieder. „Unter der 
Zeit fahe der Bethlehem uns alle ftard an, rücket bisweilen nur feine 
Mütze, nachdem geredet war, vnndt ift gewiſ, das er eine gravitetiſche 
Perſchon vnndt Majeftetiih Anjehen Hat. Seiner Bngarn Herrn waren 
bei 5 oder 6 Hinter Ihme, die zitterten vor Fort, neigten ſich bis 
auf die Erden, warn er mit Ihnen redete. Er fan fi) genugk ernſtlich 
ftellen". Während der Rede war e3 ganz ftill von Paufen und Trom— 
peten. Nachdem fie geendet, ward eine Salve geſchoſſen. Darauf wieder 
Alles fill. Dann wurden in Kaſchau die großen Stüde losgebrannt. 
Anzwifchen hielt der ungarische Kanzler eine Rede an die Herzogin von 
Braunjhmweig, ſowie an den Heermeifter, Kneſebeck antwortete. Nach 
diefem gratulirten der faiferlihe Gejandte und die andern Gejandten 
der Prinzeſſin. Allen wurde durch Kneſebeck geantwortet. Wie das 
verrichtet, gaben die Gejandten dem Bethlen die Hand. Wir Andern, 
der junge Graf von Oberftein voran, küßten ihm die Hand. Er Hatte 
einen ſchönen großen Diamantring an der rechten Hand und den Hut 
auf. „Sahe einen Jeden injonderheit ftard an, Steiner unter ons mollte 
laden“. Gingen dann vor ihm her wieder aus dem Zelt. „Wie er 
zum Frawen Zimmer kommen, bott er Ihnen die Handt, die jeindt 
vor Ihme ſehr erſchrocken“. 

„Vor den Gezelt hielt ein Wagen, ſo zu Conſtantinopel gemacht 
war von roten Sammet, mit Goldt köſtlich durchgeſticket, weit beſſer, 
als der, ſo zum Briegk gemachet. Die Säulen waren von klaren 
Silber vnndt Goldt, desgleichen die Schienen an Raden von Silber, iſt 
in Alles vber 300 Mark dabey geweſen. Die Geſchirre von roten 
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Sammet mit Golde geftidet, 6 ZTürdifche weiße halb goldtgelbe ge= 
ſchweifte oder geferbte Roß, jollen viel 1000 Thaler koſten, die Kutjcher- 
röde von Sammet, geftidt. Darauf ſaß mit Hülfe des Bethlehem 
die Prinzejfin jampt der Herkogin von Braunſchweigk“. Der Heer- 
meifter jaß in des Bethlen Leibkutſche. Hinter ihm folgten die Ge- 
jandten. Unfere Wagen hatten den Vorzug. Bethlen mit den vor— 
nehmften Ungarn zu Pferde dem Wagen der Prinzejfin voran. „Als 
fie nun vortrüdten, bliefen Ihre Drommeter wieder: Ich will mir 
mein Gretlein ꝛc.““ Wir mußten ftill Halten, bis alles Voll, fo im 
Felde war, voran marjhirte in die Stadt. Inzwiſchen waren zum 
zweiten Mal die großen Stüde losgebrannt. Mittlerweile kam der 
Abend und langten wir zwifchen 5 und 6 Uhr in der Stadt an. Da 
war ein folches Gedränge von Volk, daß faft fein Raum mehr. Es 
war fein Fenſter Iedig, auch die Dächer waren von Zujhauern be- 
ſchwert. Bor Bethlens Haufe waren derer 10 zujammengebrodhen. Vor 
dem Eingang an der Mauer war eine kleine Ehrenpforte aufgerichtet. 
Darauf ftanden Mufiftanten mit Pofaunen, Storten und Zinfen und 
muficirtten. Von Trompeten und Paufen, fowie von Soldaten zu Roß 
und zu Fuß, jo wohl 12 und mehrfach hintereinander hielten, war ein 
ſolch Getön in der Stadt, dak man nicht wohl reden fonnte. Als 
Bethlen vor die Porta gefommen, gingen die Brandenburgijchen und 
ich durch verſchiedene Gemächer, welche mit ſchönen Tapezereyen behängt 
waren, in der Brinzeffin Gemach. Bethlen folgte uns, ging aber bald 
wieder hinweg. Wir ließen die Prinzejfin allein und gingen in die 
antecamera. Da mard wieder eine ſolche Salve geſchoſſen, daß die 
Tenfter zitterten, al3 wenn es donnerte, und die großen Stüde dreimal 
losgebrannt. 

Die Prinzeffin ward an diefem Abend in einem bejonderen Zimmer 
allein gejpeitt. Waren über SO Speijfen aufgetragen. Ward verrichtet 
von de3 Bethlen Kämmerlingen, jo in gelbem Atlas gefleivet waren. 
Die Shüffen waren alle zugededt. Oben an der Tafel jaß die Prin- 
zeffin, neben ihr die Herzogin von Braunſchweig, der Heermeifter und 
die ungarijhen Frauen. „Sie nahmen die lären Schüfjeln mit bejon- 
derer Reverentz wegk, hielten fie in die Höhe vnndt trugen fie auf einmahl 
hinauf. Wan fie aber die Speifen wegfnahmen, jaßten fie diejelben 


530 Bethlen Gabor's Hochzeitsfeier. Von A. Augler. 


auf die Erden. Dieſen Abendt war ein Vngriſcher Vorſchneider, der 
hatte einen gelben atlaßen Rock an vnndt einen großen füchſern Peltz mit 
einen Koller darüber. Sein Haupt war vber und bber beſchoren mit 
einem Heinen Cjhuprinleiniy auf die Seiten. Sein Bart hingk in 
ber das Maull herrunter, jahe jawer aus, feine Hende hielt er aufen 
Bauch beyjammen, könt artlich mit den Fingern trinciren, aber es fam 
den Brandenburgijchen jelgam vor. Deß Starofta Sindomirsky Muſika 
ihr 8 mit lauter Geyen, und ein Snftrumentift, jo er den Bethlehem 
zugeſchickt, warteten auf.” Es wurden über 5 Gänge aufgetragen, alle 
Zeit mit den Geremonien, wie das erfte Mal. Unter allen Speijen 
war da3 Meifte Sauerkraut, Gzifen, das find Peisker, Rindfleiih und 
Ferklein, auf gut Ungriih. Die Brandenburgiichen wurden in einem 
anderen Zimmer zur Tafel geführt, jollte die Grafentafel jein, wurden 
aber wahrlich nicht zum Beſten traktirt. Waren meift grobe und ſchlechte 
Speifen und trübe böje Weine An diefem Abend fing ſchon das 
Stehlen an. Da ward vom PVornehmften und Geringſten lamentirt. 
Um die „lojemente war es Gedrange“. Es Haben in mander Stube 
an die 20 beifammen gelegen und fein Stroh gehabt. Die Pferde 
mußten unter freiem Himmel ftehen. Bethlen ift zwar an diefem Allen 
nit Urfah, denn es war genug borhanden. Nur die ehrgeizigen 
Ungarn, melde Niemanden, namentlich feine Deutjche um fich leiden 
wollen, waren Schuld daran. Es wäre Piel Hiervon zu ſchreiben. 

„Der Türkiſche Gefandte, jo ein alter Baſcha geweſen, mit 500 Man 
ftard, ift 2 Tage vor vnſer Ankunft verreifet. Die Urſach war, das er 
den Saiferlihen Gejandten in der Stelle nicht weichen wollen. Iſt alſo 
von Bethlehem mit Überredung: Seine Prinzeffin were krank, könte jo 
baldt nicht fommen — abgefertiget worden, da man fich allerley Vnge— 
legenheit beforchtet, welches woll nicht außen bliben were. Waren ohne 
daß Türken genug vorhanden”. 

Am 2. März (Montags) ging früh Morgens nichts Sonderliches 
bor. Die Brandenburger gingen mit ihrem Heermeifter um 12 Uhr zu 
der Prinzeſſin. Die Prinzejfin bereitete fich zur Kopulation. Inzwiſchen 
gingen wir Brandenburger in unfere Tafelftube und wurden jehr jchlecdht 
gejpeift. Um 4 Uhr erwartete Bethlen, in der großen Tafelftube auf 
einem jamminen Stuhl figend, die Prinzejfin. Diefes Gemah mar 
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ungefähr 60 Schritt lang und 18 Schritt breit. Beim Eingang der 
Thür zur rechten Hand ftanden in der Breite des ganzen Gemachs über 
einander 4 Fach filbervergoldete Becher, gemeiniglih 24 in einer Façon 
und Größe, etlihe jo groß, daß wohl 2 Töpfe Wein hineinfonnten, 
im Ganzen über 200 Stüd, große und fleine. „Unten war ein Gang 
herumb gemadt, darinnen fie die Feßer mit den Boden aufrecht gejeßt, 
aufgethan, den Wein mit dem Glaß in der Handt haltendt, heraus 
geihöpft”. Das Zimmer war an der Dede mit grünem Tannen-Reiſig 
beftedt. Darunter hingen etliche „außgejhnigte Pappier* und an jeder 
Seite an die 10 Lampen mit Öl. Die Wände waren mit fehönen 
perfiichen Teppichen behängt. Auf der einen Seite des Zimmers war, 
etwa 3 Ellen hoch von der Erde, ein Raum für die Mufif. Nahe 
dabei ein fleiner Gang, to die türfiihe Mufik ihre Stelle hatte. Am 
Ende des Zimmers zur linfen Hand fanden „auf einen andern Trejor 
des Bethlehem ſchönſte Gefehs, als vber 4 gan güldene Becher, da 
woll ein Topff hinein gehet, zirlih zu Augjpurg gemacht, Schneden, 
Straußen-Ey, etlihe Tringfgefhirr von lauter Yaspis, 2 Fünftliche 
gedrehete Becher von Helffenbein, etliche Kriftallin Gläfer, jo dide ein 
Glaß wie ein Reichßthaler, jo eines über 300 fl. gefoftet, vnndt jonft 
manch ſchön Venediſch Glaß, vnndt andere jelgame Gefähs, darüber fich 
zu beriwundern gewejen”. Oben auf den Teppichen ganz herum maren 
über 40 große Leuchter angemacht. In diefe Tafelftube begleiteten wir 
die Prinzeſſin. „Die hatte einen weißen güldenftüden Rod mit allerley 
Farben Blumen an, mit einen langen Schwank von 4 Ellen lang, 
den trugen Ihr nach 4 Ihre Jungfern, alle in weiß Atlaß auf Englifche 
maniere, nehmblih die Haar bloß hinten zufammengebunden und ein 
Hein Yederlein darauf, die Röde Hinden in die Höhe ftehendt, befleidet. 
Die Prinzeffin war vorn bloß. Eine ronde Krone einer '/, Ellen Hoch, 
von lauter Diamanten verſetzet, ſoll über 100,000 Reichsthaler koſten, 
fundelte aus der Maßen jehr. Um den Half ein föftlih Diamanten 
Haljbandt mit einem großen Sleinodt von Diamanten. Hinter ihr 
folgte die Herzogin von Braunjhtweig mit den andern Frawen Zimmer, 
jo alfe wie die vorigen auf Englifch bekleidet waren, entlic) das Vngriſche 
und Siebenbürgische Frawen Zimmer in ihrer Tragt, faft auf Schleſiſch, 
darunter eine jhöne, die andere nichts Sonderliches, jondern Hejlich 
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ſchön“. Als die Prinzeffin vor Bethlen kam, ftand er vom Stuhle auf, 
„hatte einen filberfarben jambten Rod an, darauf zierlich gejchnitten, 
einen folhen Rod mit Zobeln durdfuttert, oben mit 2 Bendliken von 
lauter Rubinen, darüber die Knöpffe am Rod mit Diamanten, eine 
Vngariſche magerfa mit einen großen Kleinot von Diamanten, und 
einen großen ſchwartzen Regerpuſch darauf, blaue thuchene Hoſen mit 
filberne Hefftlein, rote geftidt mit Goldt Saffiane Schuhe und gelbe 
Patſchmagen. Sazen fi) hierauf miteinander auf die 2 jammete Stüle, 
die Herrn von Brandenburgk vnndt die andern Herrn auf der Seiten, 
wir Hinter Ihnen. Das Zimmer war jo voller Leute, das nicht ein 
Apfell zur Erden gelönt, erachte über 2000 Berjchonen, wo nicht mehr, 
beyfamen waren“. 

Murde alfo mit der Kopulation ein Anfang gemadt. ES redete 
ein ungarischer Priefter in feiner Sprade wohl eine Stunde lang. 
Konnte Nichts verftehen, als lateinisch jagte er: Deus nobis haec otia 
feeit; worauf er's appellirtte, weiß ich nicht. Endlich redete er aud) 
lateiniſch. Ward ihm vom Doctor Erellius geantwortet. Was fie 
eigentlih redeten, fonnte man der Menge Menjchen wegen nicht ber: 
ftehen. Nachher fragte Doctor Grellius die Prinzejfin auf Deutſch, ob 
fie no des Willens wäre, wie fie in Berlin gegen den Herrn Legaten 
fi erboten. Antwortete: Ya. Als dann Doctor Grellius wieder lateiniſch 
zu Bethlen geredet, knieten Bethlen und die Prinzeffin miteinander auf 
ein rothſammtnes Polfter und leifteten das Homagium, fo ihnen vor— 
gelejen, mit aufgehobenen 2 Fingern. Nach Verrichtung defjen ftanden 
fie auf und ward eine Salve mit den großen Stüden geſchoſſen. Als— 
dann gratulirten die Gejandten. Die Ungarn jehrieen: hatre, hatre, 
das ift: zurüd, zurüd. Da entftand ein großes Gedränge Wir be- 
gleiteten die Prinzeffin wieder in ihr Zimmer. 

Unterdeß ward zur Tafel gerüftet. Bethlen blieb im Zimmer. Um 
9 Uhr kamen wir mit der Prinzeffin zurüd. Über der Tafel war an 
der Dede ein ſchönes türkijches feidenes, mit Gold durchwirktes Tuch 
angeheftet. Der Ort, mo die Tafel ftand, war Elle hoch erhaben 
und mit rotem Tuch überzogen. In der Oberftelle jaß der Beihlen, 
zur Iinfen Hand die Prinzeſſin, beide in ihrem Habit wie bei der 
Kopulation. Auf der rechten Seite des Bethlen ſaßen der Taijerliche 
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Geſandte und der ungarische Kanzler, ein geiftlich gefleideter Biſchof. 
Neben diefem des jungen Königs in Ungarn Gefandter. Dann Liftius, 
ein ungarifcher Herr, jo vor einem Jahre in Schlefien mit Bethlens 
Vettern geweſen, (der war erfter Borfchneider), der bairiſche Gejandte, 
ein Italiener mit Namen Gurtius, des Bethlen leiblicher Bruder „Beth- 
(ehem Iſtwan“, bei dem der andere Vorjchneider ftand, und als Iebter 
auf diefer Seite des Palatini Gejandter, ein Geiftliher. Auf der linken 
Seite bei der Prinzeffin ſaßen die Herzogin von Braunſchweig, der 
Graf von Schwarzenberg, die fürftliche Gubernatorin aus Siebenbürgen, 
die Yürftin Forgacrin, des Starofta Sindomirsky Gejandter, ein Pole zc. 

Es murden über 6 Gänge aufgetragen. „Darunter viel große 
ſchöne Schaweſſen, unter welchen das lebte, fo in 3 Ellen hoch, Fewer— 
werd verborgen, jo vnverſehens etlihe Schöß gethan, davon das Frawen 
Zimmer erſchrocken“. Bethlen legte der Prinzeſſin und der Herzogin 
von Braunſchweig von etlichen Gerichten ſelbſt vor. Redete wenig 
während der Mahlzeit. Der Skultetus war der Dolmetſcher zwiſchen 
ihm und der Prinzeſſin. „Geſchahen aus den gantz guldenen Bechern 
vnndt Griftalien Gläfern etliche Rumbtrinde. Unter den Gonfelten waren 
Ihöne friſche Vngriſche Weintrauben vnndt eine friſche melone, als 
wans in Sommer were, bon der legte der Bethlehem ſonderlich vor. 
Bey der Taffel wardt woll muficiret, mit Lauten, Inſtrumenten, Geyen, 
Storten, Zinden ꝛc“. Wo die fürftlihe Tafel ftand, war der Boden 
etwas erhaben. An einer andern Tafel auf der einen Seite das Frauen 
Zimmer, gegenüber die vornehmften ungarischen Herren, darunter ein- 
geipidt der junge Graf von Oberftein, der Oberft Burgsdorf, Anejebed, 
Kederit. Am Ende des Zimmers diefer Tafel gegenüber jah „das 
teutjche Frawen Zimmer“ und der Reſt ungarifche Herren, ungefähr 
40 Berjonen. Wir wurden in unferer vorigen Stube auf gut Ungriſch 
mit trübem Wein gejpeift, „das man fein nüchtern bleiben fönte, dan 
Niemandt zum Trinden genötiget ward, welches das Befte war“. Nach 
lang gehaltenem Tiſche that man die lebte Tafel aus dem Zimmer. 
Bethlen und die Prinzeffin jeßten fi) auf die fammtenen Stühle wie 
vorher. Da gings abermals hatre, denn fie wollten nicht Pla zum 
Tanze geben. „Es ſatzte viele Maultafchen aldar“ und ward in der 
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„Dem Dante ward num zugefehen, melden der Oberjte Burgsdorf 
vnndt der junge Graff von Oberftein mit Fackeln in der Handt führeten. 
Hinter ihnen 6 Par der vornembiten Vngriſchen Herren mit Yadeln, 
alsdann der Bethlehem mit der Prinzeſſin, der die 4 Yungfern, jo ihr 
den Schwan an den Rode trugen, folgen muften. Der Bethlehem 
tanzte noch zimblih, führete ſich nad) verbrachten Tank wieder in ihre 
Stille. Kamen alsdan 2 Vngriſche Marjchelle vnndt verehrten den Kayſ. 
Gejanten mit der Prinzeffin. Diefer nahm ein IThüchlein bey einem 
Theil, ließ die Prinzejfin das ander Theil halten, vnndt gingf mit Ihr 
vor unjern Heermeifter, bittend, das er vor Ihn tanken mwolte, der es 
willig gethan, welcher von den vorigen Vngriſchen Herrn mit radeln 
vorgetanget, vnndt nad der Prinzeifin 6 Par Teutichen mit Fadeln 
folgeten, das die Prinzeffin mit ihren 4 Jungfern in der Mitten dankte. 
Nah diefen waren abjonderlih der Vngriſche vndt Bayerſche Gejandte 
verehrt. Hernach tankte der Bethlehem mit der Herkogin von Braun 
jhmeigt. Alsdan verehret man die Vngriſche Herrn mit den deutjchen 
Frawen Zimmer bnndt die teutjchen mit den Ungriſchen Frawen Zimmer“. 
Dies währte bis 4 Uhr Nachts. Begleiteten die Prinzeſſin mit Bethlen 
in ihr Zimmer und mußten bis 5 Uhr in der antecamera aufwarten. 
„Ging allererft unjer Heer Meifter zu ihnen, hat die Vbergebung mit 
der Prinzeffin gethan gegen den Bethlehem. Alsdan begleiteten vnſern 
Heer Meifter in fein Loſament vnndt wir ginge in vnſer Vngariſche 
ftadtlihe Loſier.“ 

Den 3. März (Dienftags) „ift der Bethlehem vmb 7 Uhr fchon 
befleidvet im Fenſter geitanden“. Um 12 Uhr find Bethlen und die 
Prinzeffin in einem Gemach allein gejpeift. Wir in unferm Gemad 
aud, wie vorhin, „unndt war das das Ergfte, das man auch bmb fein 
eigen Geldt in der Stadt nichts befommen könte“. Um 2 Uhr gingen 
wir mit der Prinzeſſin wieder in die große Tafelftube, da war Bethlen 
Ihon da. Die Tafeln waren gededt, aber noch fein Efjen darauf. 
Bethlen und die Prinzeffin jaßen auf ihren vorigen Stühlen. „2 große 
Schaweſſen trugt man auf die Tafel. Das eine war wie ein Gaftel 
zugeriht, das ander ein Elepfant, oben drauf mit einen Caſtell. 
Darinnen ſaß ein Jungk verborgen, der ſchlugk auf der Lauten, fangt 
etlihe Lieder frangöfiih darein, recitirte etliche lateiniſch vnndt teutich 
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Verſch, ſchlugk wieder auf der Lauten, bis hernach etliche Vogel heraus— 
fliegen, die hatten Scellen an Füßen, flohen in Zimmer herumb. 
Wardt hernach weggetragen“. Bethlen hatte einen weißen „Damajten“ 
Rod mit Diamanten Knöpfen, einen rothen Sammtrod darüber und 
die Magerta mit einem Reiherbufh. Die Prinzeifin hatte einen „gelb- 
füdgülden Rod an mit großen Blumen erhaben, ohne Schwanb auf 
Engliſch“. Ihre 8 YJungfern waren in rothem Atlas gekleidet. Als fie 
nun beifammen ſaßen, präjentirte Bethlen der Prinzeffin die Morgen- 
gabe, welche 12 feiner Kämmerlinge trugen. Waren allerlei Kleinodien 
von Diamanten, als Halsbänder, Armbänder, Ringe an die 12 Stüd, 
über 190,000 Reihsthaler werth. Kneſebeck bedankte fih Namens der 
Prinzeffin. Darauf jegten fie fi zur Tafel, der kaiſerliche Gejandte 
oben an, neben ihm auf der rechten Seite die Herzogin von Braun- 
ſchweig, Bethlen und des ungarischen Königs Gefandter, auf der linken 
Hand die Prinzejfin, neben ihr der Graf und die Andern, mie zuvor. 
Während der Tafel bradte man dem Bethlen und der Prinzeffin die 
Hochzeitgefhente. Der Erfte war der Kurfürſt von Brandenburg, ver- 
ehrte ihnen Beiden eine Diamantenfette von 20,000 Reichsthaler Werth, 
der faiferliche Gejandte aud) eine Kette von Diamanten von 10,000 Reichs— 
thaler, des Königs in Ungarn Gejfandter ein Kleinod von 6000 Reichs: 
thaler, der baierjche Gejandte einen großen filbernen vergoldeten Becher, 
„ein WUdeler unter jeinen Füßen ein Schlag Vhr, auf den Mdeler jas 
ein filbernes Bildt, hielt über 90 Mard Silber“. Außerdem verehrte 
er auch wegen des Kurfürften von Köln ein filbern Geſchirr. Die 
andern Gejandten verehrten Becher. „Nach difen famen die Stuel oder 
Geſchlechter, Geſandten von Städten aus Vngarn, bradten zu 5 vnndt 
6 Bechern auf einmahl, etliche Zittel darauf gefchrieben ftundt die Stadt 
verehret“, auch viele Teppiche, jeidene Tücher ꝛc. Hinter dem Bethlen 
ftanden die beiden Marjhälle, bedankten fih in feinem Namen und 
trugen die Geſchenke alsbald weg. „Weil er Taffel hielt, wardt fein 
Ende von Geſchenken, es jeindt vber 200 Becher verehret worden, fo 
Ich nur gejehen vnndt gezehlet, außer was mir nicht befandt.“ 

Nah der Mahlzeit ward getanzt, wie am erften Tage. „Es famen 
auch 8 Majchereyen, die waren 4 Gavalieri auf Spaniſch, ſchwartz 
Atlas mit Silber durchbrembt, 4 Spaniſch damas ſchwartz vnndt weiß, 
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die hielten eine Balette überaus gut, darunter der Herr von Scherotin, 
Kapitain Straßburgk vndt etlihe wennſche Kauffleute, ein Jedes ein 
Tadel in die Handt haltende. War woll zu fehen, der Bethlehem lachte 
genug darüber. Theilten auch teutjhe Carmina dur einen Narren 
aus, der eine Larbe hatte voller Augen, das den Bethlehem mohlgefielle. 
Nah diefen tanken die Spanier ein jedweder ſonderlich alleine galliarden, 
beftunden fehre wol.” Es ward auch an diefem Abende auf der 
Gaffe ein Feuerwerk gebalten, aber jehr jchleht, nur von Raletlein. 
Die kamen unter die Leute und verurjadhten Schreden. Um 12 Uhr 
war Feierabend. Ich ging neben den Brandenburgern mit dem Heer— 
meifter nah Haufe. 

„Den 4. dicto, (Mitwochs) vmb 9 Uhr kommen auf die Renbahn 
2 Bngarn mit Lanken vnndt Harniſch, jo Feindtſchafft zujamen hatten, 
ranten zujamen, brachen Ihre Langen ohne Schaden. Hatten hernad) 
ein Jeder einen Prügel, ſchlugen auf einander zu, bis einer vom Pferde 
fiel. Nach diefen famen andere 2, der eine Bngar, der andere des 
Bethlefem Narr, deſſen im Einzoge gedacht. Diefer wardt von den 
Vngar auf den Leib gerandt, das die Lange zerbrach, ein Stüd davon 
fomt den Narren in fein Auge tief hinein, das er vom Pferde gefallen, 
vnndt den Tag hernach geftorben. Darauf wolten feine mehr zuſammen 
rennen. Umb 12 Uhr ranten die Vngriſchen Herrn zum Ringe, ihr 
wenig trafen’3, der Mifoferents, geweſener Gejandter, thete feinen 
Vleis nicht jparen, do war Ihm das Glüd mehr als andern zumieder, 
er war zu grob; etlihen gelingte es noch, das fie es trafen. Eine 
Quintana war vorhanden, die Vngarn begerten aber nicht darnad) zu 
rennen.“ 

Um 4 Uhr ward die Prinzejlin wiederum von den Branden- 
burgiſchen in die große ZTafelftube begleitet. Sekten fih zur Tafel. 
Der Heermeifter jaß oben an, die Herzogin von Braunſchweig neben 
ihm, Bethlen auf der Rechten, die Prinzeffin gegenüber. „Schone 
Schaweſſen von lauter Jagewerfen waren aufgetragen. Der Bethlehem 
war luſtig, drand ſtarck. Sein Drand war ein zugerihtes Waher, 
darumb fönt er woll außtawren, das die Andern trunden wahren“. 
Er Hatte einen rothen Sammetrod an. Diefen Abend fam der Peter 
Morr, „der gute Lautenift, wartete mit der Lauten den Bethlehem eine 
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Stunde auf, fpielete ober alle Maßen gut, das fi menniglich darüber 
verwunderte“. Weil etliche Ungarn verreift, wurden wir auch in der 
großen Zufelftube gejpeift, beifer als vorher, und mußten ſtark trinfen. 
Es war ein Wunder, daß es ohne Scharmüßel ablief, denn es ging 
jehr durcheinander. Diele verloren ihre Hüte und Mäntel. 

Nah dem Efjen tanzte Bethlen mit der Prinzejfin, alsdann die 
Anderen. Diejen Abend kamen „8 Vermaſcherirte auf Italieniſch wie 
die Narren gekleidet, hatten allerley Anftrumenta, al3 der Eine einen 
großen Topf mit einen Teller, mit dem ſchlugk er auf den Topf, ein 
Under eine Röſte mit einem Eifen, der Dritte machte mit Leffeln ein 
Geflipper, der Vierte mit etwas anders zc., vnndt tangten jo fort eine 
Weyle. Der Bayerifche Tantzmeiſter war darbey, fang allezeit Italianiſch 
vnndt die antworteten mit ihrer Mufica. Entlich fiel der mit den Topf, 
das er zurbrad. Tanzten hernach den Bargameska vnndt der Tankmeifter 
den Ganari Dank. Nach diefen tangte der Ob. Leutnamb Borgftorf 
vnndt die Andern etliche mit der Herkogin ein Franzoſiſch Brandel, 
machten allerley Kurtzweill im Tank, das gefiel den Bethlehem jo mwoll, 
das er vberlaut vielmahl lachete vnndt Vngariſch ſchrie: Es mehre gut. 
Tantzen hernach den Jäger Dantz, das kam den Vngariſchen Frawen 
Zimmer ſeltzam vor.“ 

„Nach dieſen Tantzen wardt ein Fewerwerck auf der Gaßen ge— 
halten. War ein groß Schloß in 5 Ellen Hoch zugerichtet, angezündet, 
gingen aber nur Schlege daraus, nichts Sonderlihs. Ein anders war 
dabey, darauf NRadeten unter die Leute flohen, die groß Gelechter ver- 
urſachen. Fochten Etlihe mit Stangen vndt Schwerdten zujamen, darauf 
Radeten flohen. Sie ſchoßen aus einen Mörfel eine Kleine Fewerkugel, 
die fam in Herunterfallen auf ein hülgern Dad, brandte lange Weile, 
hette baldt das Hauß angezündet”. 

Um 1 Uhr Hatte Alles fein Ende. Ging ein Neder in fein 
Quartier. 

Den 5. (Donnerftags) zogen um Mittag der Kön. ungariſche und 
der baieriſche Gejandte und viele ungarische Herren von Kaſchau fort. 
Um 4 Uhr Nachmittags ward gefpeift. Der Heermeifter hatte die Ober- 
ftelle, die Andern jaßen wie alle Zeit. Wurden wieder viele Schaueffen 
aufgetragen. Wurden bei der andern Xafel viel befjer gefpeift und 
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traftirt, al3 vorhin. Die dritte Tafel ward nicht gefeßt. „Der Beth- 
lehem war wieder luftiger, als zuvor niemals.“ 

Nah dem Eſſen wurden die Ehrentänze wie gebräuchlich gehalten. 
„Kamen hernach 8 vermajkerirte Szedler oder Wallachen in gülden ftüd 
verfleidet, mit ſchönen vergülten vnndt Steinen verjeßten Sebeln vndt 
ftadtlichen Reyerpuſchen, tantzten auf Wallachiſch, wunderlich genug.“ 
Hierauf tanzten Bethlen mit der Prinzeſſin, der Heermeiſter mit der 
Herzogin von Braunſchweig und 5 Deutſche und 3 Ungarn mit den 
Frauen den Katzentanz. „Der Bethlehem hat genug zu thun, die Prin— 
zeſſin zu erwijchen, lachte vielmahl vnndt ſprang hortig herumb, that feine 
Patihmagen weg, das er befjer jpringen fönte. Entlich dantzten eine 
Brandend. Er, der Bethlehem, allezeit mit. Hielten noch andere furk- 
mweilige Denge. Entlich jpielten fie der Pritſchen. Inwendig im Kreiß 
mujte Einer mit einer Dam den Netteltang tangen, da gab es unter 
den Deutſchen vnndt Vngarn viel Lachens.“ 

Um 1 Uhr nahmen wir Abjchied und begleiteten die Prinzeffin in 
ihr Zimmer, „die uns Mle die Handt bote zu küſſen“. Als dann 
gingen wir mit dem Heermeiſter Jeder an feinen Ort. 

Den 6. (Freitags) wurden um 3 Uhr Bethlen und die Prinzeffin 
in der großen Tafelſtube allein gejpeift. Bei der Tafel warteten drei 
Türken mit ihrer Mufica auf. „Einer mit einen Bundt auf den 
Kopf, ſchwartz im Angeficht wie ein Mohr, Hatte ein Hadebredt, in 
der rechten Handt ein Fingerhut von Silber, der vorne ſcharff war, 
mit der linken Hand in 3 Fingern große Negel, ſpielte darauf, wie 
man auf der Harffe jchleget. Der Andere Hatte eine Geye, wie ein 
Pufifan, da geyete er unten, wo die Ronde ift, anftat des Knops. 
Drauf der dritte, nicht weißer al3 der erfte, hatte eine Laute mit 
4 Chor vnndt ein Helklein, da jpielete er auf einer Seiten. Sungen auf 
Türkifh darein, ward: jo. ho. lo. jho dermaßen geſchrien, das man 
nicht begerte nahe bey Ihnen zu bleiben.“ 

Nah dem Eſſen ward getanzt. „Es famen 6 auf Italienifch ge— 
Hleidet Damen, die tangten eine Balette, zohen hernad) eine jede unter 
ihnen einen deutſchen Gavalier zum Tank, der mufte mit Ihnen 
Couranten tanken. Bis Alles verricht hatten, der Bethlehem befahl den 
Vngarn aud ein Tank zu halten, die tangten mit den Füßen kloppende 
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auf Zigäeniſch, war aber jehr ſchlecht. Sie wollten viel ſpringen, der 
Bethlehem jagte zu Ihnen: Ah Ihr arme Vngarn, laft das Springen 
bleiben, Ihr jeidt zu grob, Ihr könt nicht Gapriol maden, wie die 
Teutjhen. Endlich kam ein’ Vngar, der tankte mit 2 Vngar Yungfern 
vndt verwirrte fih mit Ihnen.“ 

Um 9 Uhr war der Abſchied. 

Den 7. (Sonnabends) hatte die Kirmeß ein Ende und ſchaffte man 
die ſilbernen und goldenen Becher aus der Tafelſtube hinweg. Bethlen 
und die Prinzeſſin wurden in einem andern Zimmer geſpeiſt. Nach 
der Mahlzeit predigte Doct. Crellius. Bereiteten fi auf den Sonntag 
zu communiciren. 

Den 8. (Sonntags) ritt Bethlen auf einem weißen türkischen „ges 
ſchwemten“ Roß ftattlich zur Kirche. Nachdem er wieder herausge- 
fommen, um 9 Uhr begleiteten wir die Herzogin von Braunſchweig in 
diefelbe Kirche. „Sas auf den Wagen, jo zum Briegk gemadt, den 
die Polen mweggenommen vndt geftern wieder nad) Kaſcha bradt vnndt 
ihn mwieder eingeltellt nebjt den Spalieri.” Die Prinzejfin communicirte 
in des Fürften Haufe in einer befonders zugerichteten Kirche mit etlichen 
Kavalieren und Frauen, jo ihres Glaubens waren. Um 12 Uhr ward 
Tafel gehalten, wie Sonnabends. Nach dem Eſſen hielt die Prinzeffin 
wieder eine Predigt, bei welcher die Meiften jchliefen. 

Den 9. (Montags) ward um 10 Uhr gefrühftüdt. Unſerer 6, der 
Gabriel von der Weyda, Kapitain Wedel, Moni. Reder, Mon. Grün 
bergt, Mon. Spar vndt Ih, „jo mit großer Mühe erhielten, das fie 
nicht mit in Siebenbürgen durften“, warteten dem Bethlen auf, als er 
fih in den Wagen ſetzen wollte, und füßten ihm die Hand zum Abſchied, 
wie auch der Herzogin zc. Bethlen ſagte zu uns lateinijh: „Er hette 
nicht gewuſt, das etlih Kavali zurüdbleiben möchten, hette fie jonften 
mit Gejchenden verjehen, die Wagen aber weren wegk, molle e3 aber 
gewiß hernach jchiden.“ Diejes hat er gegen den Heermeifter und den 
Marſchall dreimal beſtätigt. „Umb 12 Uhr fuhren Sie in Gottes 
Nahmen in 7 Bürgen. Der Abjcheidt war trawrigf, war feiner, jo 
nicht gewünjcht, zurude zu ziehen, dan es ſehr böje Luft, geringer 
Wein, Ioje Wafler unndt Hein Bier darinnen haben fol. Zohen mit 
großen Beſchwer vnndt meiftentheil3 kranck fordt, jonderlich die eine 
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Dama mit Nahmen Hellin, jo die Boden auch empfangen, gleihwol in 
bededten Wagen mit fortmuft. Sie fürdten fi, das nicht Alle wieder 
fommen werden. Stommen vnter 10 Wochen nicht wieder“. Ihre 
Pferde und etlihe Diener find nad Munkacz geführt, „da fie ihre 
retorno. warten jollen“. 

„Hadt aljo diejes Beylager, von deme jo viele geredet worden, 
(Gottlob) glüdlich fein Ende genommen. Obwoll die Brandenburger 
alle Tage fich verkleidet, vberaus mit prechtigen Kleidern mit Golde 
gebrembt, haben dod die groben Ungarn fie nur vor Narren gejholten, 
weil fie jo jchediret gingen. Was hilft's, die Grobheit der Vngarn 
übertrift alle Höfligkeit der Teutſchen.“ 

Die Flitterwochen verfloffen unter Entwürfen von neuen Kriegs— 
operationen, welche im Einverftändniffe mit der Pforte und der deutjchen 
Union unternommen wurden. Nod in demjelben Jahre ſtand Bethlen 
mit dem Grafen von Mansfeld Wallenftein gegenüber. Doch Bethlen’s 
thatenreiches Leben neigte fi zum Ende. Nach langen Leiden verjchied 
er am 15. November 1629 in feiner Refidenz zu Weillenburg im 
49. Lebensjahre an der Waſſerſucht, nahdem er durch die Heilkünſte 
des Leutihauer Abdeders, ſowie durch einen Schnitt in die Fußfohlen 
zur Ableitung der in den Körper angehäuften Feuchtigkeit vergebens 
Rettung gejucht hatte. 

Bethlen’s Leichnam wurde auf feine ausdrüdliche Verordnung ges 
öffnet. Die Fürftin war eine Faltblütige Zuſchauerin bei der Sektion, 
fahte das Herz an und entjeßte durch ihr unmeiblices Benehmen alle 
Anweſenden. 

Sein Leichnam ruht im Dome zu Karlburg. 

Der Abſchied vom Leben ward dem Fürſten durch häusliche Sorgen 
verbittert. Einer der Zierotine, das Haupt der mähriſchen Konföderirten, 
hatte einen Zufluchtsort in Siebenbürgen gefunden und war bon dem 
Fürſten zum Oberftallmeifter ernannt. Die Fürftin, eine Liebhaberin 
der Jagd, mußte wegen der Kränklichleit ihres Gemahls ohne jeine 
Begleitung ihre Leidenjchaft befriedigen. Auf den Jagdpartien bemerkte 
Kemeny eine zu große Bertraulichkeit zwiſchen der Yürftin und dem 
Zierotin. Er entdedte diefes Einverftändniß dem Fürften, der durch 
die Nachricht tief gekränkt war, aber davon feinen weiteren Gebraud 
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machte, als dab er den Oberftallmeijter unter einem Vorwande bom 
Hofe entfernte. Diefer zog zu einem Belannten im Ugocjer Komitate, 
und bon bier wurde — wie Kemeny berichtet — die Bekanntſchaft auch 
nad) dem Tode des Fürften fortgejeßt, bis der Gubernator Stephan 
Bethlen (Bruder des Fürſten) den Zierotin aus diefer Nachbarſchaft 
verdrängen und die Fürftin ihren Verluft durch ein neues Liebesver- 
hältniß mit Stephan Cſaky verjchmerzen konnte, weldes für fie ent- 
ehrender und für das Land jchädliher wurde, als das erftere. 

Nah Bethlen Gabor's Tode erkannten die fiebenbürgiihen Stände 
Katharina als Großfürftin an. Kaum war fie indefjen gewählt, als 
das Land im zwei Parteien ſich jpaltete. Die Katholiſchen hingen der 
Fürftin an, welche ſich heimlich dem Satholicismus zuneigte. Haupt 
diefer Bartei war Stephan Gjaly, der ſich des Willens und Herzens 
der Fürftin vollftändig bemächtigt hatte. (Katharina verjchwendete an 
Cſaky mehrere Güter; jo fam Tofay in feinen Beſitz, während die 
Bejagung von Munkacz ſich weigerte, ihn in das Schloß aufzunehmen.) 
Auf der anderen Seite ftand der Gubernator Stephan Bethlen mit 
den Nichtlatholifhen. Unter blutigen Auftritten wurde der Schatz, 
welchen Bethlen Gabor im Schloſſe Fogaras aufgehäuft, von beiden 
Parteien geplündert, jo daß die Erequien des Fürſten faum in Ruhe 
begangen werden fonnten. 

Auf dem Landtage von Mediafh wurde die Yürftin vom Guber- 
nator öffentlich angeklagt und ihre Abſetzung gefordert. Den zu Klaujen- 
burg verjammelten Ständen ließ Katharina ihre Abdanfung verfünden. 
Auf ihre Empfehlung wurde im Jahre 1631 auf dem Landtage von 
Segesvar Georg Rakoczy zum Fürften gewählt, welcher feiner Gönnerin 
die feſten Schlöffer, welche fie inne hatte, abzuliften wußte; ſelbſt 
Munkacz kam in feine Hände. Katharina zog nah Stuhlweißen- 
burg. Kaiſer Ferdinand, welcher aus dem Nachlaſſe Bethlen’s nad 
deſſen letztwilliger Verfügung 40,000 Dufaten empfangen, ließ der 
Fürſtin, der Haupterbin der (durch die grenzenlofe Verſchwendung mit 
Cſaky und die liftigen Verhandlungen Rakoczy's zufammengejchmolzenen) 
unermeßlichen Schäbe ihres Gemahls, eine wöchentliche Unterftügung von 
50 fl. anmeifen. Katharina trat zur katholiſchen Religion über und 
vermählte fih mit dem Herzoge Franz Karl von Lauenburg. 


542 Bethlen Gabor's Hochzeitsfeier. Bon A. Yugler. 


Bethlen Gabor's außerordentliche geiftige Begabung findet alljeitige, 
fein Charakter nur getheilte Anerkennung. Liebe zu der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt zeichnete den Fürften auf das PVortheilhaftefte aus. 
Hurter ſchreibt über diefen giftigften Feind des Haufes Oſterreich: 

„Er war ein Mann unermüdlicher Thätigkeit, ausnehmender Geiftes- 
gervandtheit, die er aber vorzugsweiſe in Ränfen und Tüden an den 
Tag legte, in joldem Grade zweizüngig und verjchlagen, daß jelbit 
feine Freunde fein Vertrauen in ihn feßten und er von den Zeitgenofjen 
die Benennung des verjüngten Mithridates erhielt, von ihm gejagt 
wurde, er habe ebenjo gut als den Feind auch den Freund betrogen, 
niemals redlicher Sprade fi beflilien. — Neben großen Schäßen 
hinterließ er einen mehr als zweideutigen Ruf, indeß äußere Stellung 
und hervorragende Eigenihaften ihm zur Erwerbung wahren Ruhms 
die reichiten Mittel geboten hätten. An Bauten, in Ermwerbung von 
Koftbarfeiten bewährte er fürftlihen Sinn. Gelehrte fanden in ihm 
einen twiflenjchaftlihen verdienftwürdigenden Gönner. In lateiniſcher 
Sprade wußte er mit ebenjo großer Leichtigkeit als Zierlichkeit ſich aus— 
zudrüden. Nicht minder war er friegstundig und tapfer. Bon jeinem 
17. Jahre an Hatte er an 42 Treffen Theil genommen.“ 

Siebenbürgen zählt Bethlen Gabor unter jeine größten Yürften. 
Seine Landsleute behaupten, daß er nur durch Schlauheit zwiſchen den 
mächtigen Häufern Ofterreih und der Pforte ſich zu halten vermocht habe. 

In der erwähnten Biographie wird gejagt: 

„Mit dem rihtigften Blide erkannte er die wahren Quellen der 
Geiftesbildung. Er errichtete die erfte wallachiſche Buchdruckerei; ver— 
jchrieb noch im letzten Jahre jeines Lebens die Gelehrten Alſted, Filcher, 
Bilterfeld und den Dichter Opitz !) und ftellte fie bei jeiner neuerrichteten 
Akademie an. Seine Feldbibliothef war immer bei ihm. Auch war er 
ein Freund der Muſik und jpielte jelbft die Violine und die Laute.“ 


1) Nach Gödele folgte Opik im Jahre 1622 einem Rufe Bethlen Gabor'3 an 
dag neugeftiftete Gymnafium zu Weiffenburg, wo ihm indefjen Luft, Waſſer und alles, 
ja aud) des Volkes Sitten, Sprachen, Reden und Gedanken zuwider und feiner Natur 
ganz entgegen waren. Er begann bier feine Dacia antiqua, ein Werf über die 
dortigen Wlterthümer, das nad feinem Tode zerftreut wurde, und jdhrieb fein 
Gedicht „Zlatna oder Gedichte von der Ruhe des Gemithes.“ 1623 verließ er diefe 
Stelle, 
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Kemeny, welcher ſechs Jahre an feiner Seite war, entwirft die 
Charakteriftit Bethlen’3 mit folgenden Worten: 

„Ein großer Fürft, desgleichen jeit König Mathias Zeiten feiner 
war und ſchwerlich zu Hoffen if. Geiftvoll, tapfer, wirthſchaftlich, 
raſtlos, tätig, der ſich nie mit zweckloſen Gegenftänden bejchäftigte. 
Seinem äußern Anfehen nad ein Löwe, freundlich, geſellſchaftlich, nüchtern, 
im Gebet und Gottesdienft ohne Gleißnerei und wahrhaft andädtig, 
mitleidig, theilnehmend gegen Nothdürftige, Verehrer und Wohlthäter 
der Geiftlichkeit, Stifter mehrerer Kirchen, der im Umgange mit Ge- 
lehrten feine Erholung ſuchte, an wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen Ber- 
gnügen fand und alle Stände gerne beförderte. Vater des Landes, 
Meifter und Spiegel der Soldaten. Er konnte auffahren, doc) feinen 
Zorn mäßigen, war nie graufam, nie blutdürftig, im Gegentheil leicht 
verföhnlih. So große Würde er öffentlich zeigte, ebenjo janftmüthig 
und freundlich war er, häuslich gegen feine Umgebung. Er liebte die 
guten Pferde, jchöne Kleider, Mufif, den Bau, fürftliche Feſte, Tänze, 
Gewehre u. ſ. w.“ N). 

An der lehten Stunde feines Lebens, als er ſchon den Gebraud) 
feiner Sprache verloren hatte, forderte Bethlen ftammelnd fein Schreib- 
zeug zum Bette, und jchrieb einige Worte auf ein Blatt Papier. Jeder 
der Anweſenden glaubte, daß das Blatt ein Vermächtniß enthalte. 
Gleich darauf entjchlief er ruhig und die eben gejchriebenen legten Worte 
von ihm waren aus Epijtel Bauli an die Römer (VIII, 31): „Sit Gott 
für ung, wer mag wider uns fein?“ 


1) Als Markgraf Chriftian Wilhelm zu Brandenburg, Wominiftrator des Erz- 
ſtifts Magdeburg, in feinem Erile einft zu ihm gelommen und ihm eine Kiſte voll 
ſchöner venetianifcher Gläſer zum Gejchente gemadt, begehrte er zu willen, welches 
Glas das ſchönſte von allen wäre, und als es ihm in die Hand gereicht worden, 
ließ er es mit den Worten „vitrum est‘* auf die Erde fallen und zerbredden. Den 
Markgrafen bejchenkte er dagegen mit einem von Gold bejchlagenen und mit Edel: 
fteinen befegten Säbel, der — wie er ſagte — wenn er gleich zur Erde fiele, „nicht 
zerbrechen würde. 
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Das Aktenſtück, welches wir im Nachftehenden in einer etwas ab- 
gekürzten Überfegung geben, ift im Original in lateinifcher Sprache ab— 
gefaßt. Lebteres befindet fih im K. Staatdardive zu Koblenz. Indeſſen 
ift mit Sicherheit anzunehmen, daß dasjelbe jelbft nur eine alte Kopie 
aus dem 16. Jahrhundert ift, wie durch die Schrift und auch befonders 
dadurch bewiejen wird, daß der Kopift eine Anzahl Abkürzungen im ur- 
jprünglihen Original nicht mehr verftanden und darum forrumpirt hat. 
Der Inhalt des Aktenftüdes ift für die Kenntniß der geiftlichen Verhält- 
nifje jener Zeit — e3 ift datirt: Meißen, Petri Hettenfeier 1475 — von 
nicht geringer Bedeutung. In eingehender und lebendiger Weife wird 
die üble Lage der Pfarrherrn gejhildert, der Drud don oben und die 
Bedrängniß durch die nähere Umgebung, alle die Klagen und Schwierig- 
feiten, unter denen der Pfarrherr über die Maßen zu leiden hatte. Es 
ift ein intereflantes Zeitbild, was jomit vor uns aufgerollt wird, und 
mögen auch mande Züge darin zu grell hervorgehoben fein, im Ganzen 
wird die Wahrheit und Treue derjelben nicht bezweifelt werden können. 
Ob das Schreiben wirklich auf eine beftimmte Veranlaffung und an die 
Adreſſe eines beftimmten einzelnen Kollegen gerichtet war, wollen wir da= 
bin gejtellt jein laffen, indefjen dürfte doch wohl anzunehmen fein, daß 
wir in der Schrift einen allgemeinen „Schmerzensſchrei“ vor uns haben, 
zum größten Theil jelbjt eine Satire auf die betreffenden Zuftände, die 
übrigens dennod aus den Sreifen der Geiftlihen jelbft hervorgegangen 
fein könnte — wenn nicht mit viel größerem Rechte die Schrift ala ein 
Ausfluß des damals immer mächtiger ſich aufbäumenden Geiftes fich kenn— 
zeichnete, der das immer tiefer freijende Verderbniß der Kirche ans Licht 
ftellte, immer energijcher befämpfte und dann jene große Bewegung ver- 
urfachte, die jeit dem 16. Yahrhundert der neuen Zeit bis auf den 
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heutigen Tag und wohl aud noch für eine längere Zukunft ihr Gepräge 
aufdrüdte. — Was die Spradhe der Schrift betrifft, fo ift das Latein 
gewandt, aber keineswegs, wie es in der Überſchrift kaum ernftlich Heißt: 
zierlich (eleganter). 


Antwortichreiben eines Pfarrer an einen Mitbruder, worin weit— 
läufig und zierli die Gefahren, Verfolgungen und Vorwürfe gejchildert 
werden, unter denen der Pfarrer durch neunerlei Bosheiten der Menjchen 
zu leiden hat. 

Hochzuverehrender Herr Johannes, geliebtefter Mitbruder! Weite 
läufig haft Du mir gejchrieben, wie Du geplagt wirft, und haft darüber 
meinen Rath verlangt. Nun ift es wohl leicht einen Rath zu ertheilen, 
es hängt aber von der Sadhe ab, wie weit man zuftimmen oder abrathen 
fann. Wenn das Leben eines jeden Menſchen auf Erden die reine Ver- 
judung ift: wie vielen Gefahren joll wohl das Leben des Pfarrers aus 
gejeßt fein, da er Angriffe von allen Seiten zu erdulden hat! Wenn 
Ihon der Einfiedler in feiner verborgenen Höhle, gleihjam unterm Scheffel 
weniger leuchtend als qualmend, den Stößen der Winde nicht allerwegen 
auszumeichen vermag und, von beftändigen und mannigfachen Verſuchun— 
gen ermattet, im Winde hin und ber ſchwankt, wie kann der auf die 
Leuchte geftellte Pfarrer von aller Stürme Angriffe verſchont bleiben? 

Der Pfarrer hat mandes gemeinfam mit Ehriftus. Wie Chriftus 
gefreuzigt wurde bon den Juden, jo wird täglich der Pfarrer von feinen 
Pfarrfindern und andern Plagegeiftern der Pfarrer gefreuzigt. Denn es 
fteht nicht der Schüler über dem Meifter und nicht der Diener über 
feinem Herrn. Haben fie Chriftus verfolgt, werden fie auch uns verfol- 
gen, haben fie auf fein Wort geachtet, werden fie auch unſeres beachten. 
Chriſtus figt im ewigen Leben zur Rechten Gottes und erwarb fi) diejen 
Sitz, weil er in Geduld den jehimpflihen Tod am Kreuze erlitt: der 
Pfarrer — den würdigen meine ih — wird nad) ihm den zweiten Platz 
in jenem Leben einnehmen, wenn er in diefem die feindlichen Anfechtungen 
tapfer überwindet. Und nicht allein wird er in der ewigen Serrlichkeit 
nad Chriftus der erfte fein, fondern er wird fogar, weil er dasjelbe 
Amt wie Chriftus gehabt hat, mit diefem vereint zu Gericht ſitzen, vor 
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allem über die, welche feine Predigt zu beherzigen fich weigerten oder die 
ihm nichtswürdigen Schimpf anthaten. Daher jagt Chriftus dem Petrus, 
der ihn nah dem Lohn für die Arbeit fragt: Amen, Amen jage ich euch, 
weil ihr, die ihr mir nachgefolgt jeid, ſitzen werdet als Richter über die 
zwölf Stämme Israels! Hat er jo den Fiſcher getröftet, warum foll 
er nicht mit gleihem Trofte den Hirten erquiden? Aber ah! ſchwach 
find wir und wankelmüthig. Jener Fiſcher erlag einmal der Verſuchung, 
aber erftanden fiel er nicht wieder, jondern zu feinen Brüdern gewandt 
ftärkte ex fie nicht nur, fondern wurde auch ihr und der ganzen Kirche 
Haupt und oberfter Priefter. Und nochmals ad)! wenn wir von taujend 
Verſuchungen bedrängt werden, fallen wir taujend Mal; höchſt jelten 
richten wir ung wieder auf wie der Fiſcher Petrus und erden ftand- 
haft; der hohenpriefterlihen Würde werden mir weder bei Gott noch den 
Menſchen für würdig erachtet. O wel ein großer Unterjchied in der 
Tugend befteht daher zwiſchen dem geringen Fiſcher und mir und dir, 
den unmwürdigen Hirten. Ich jage: unmwürdig, weil wir uns der Wiür- 
digkeit nicht rühmen jollen. Was mich betrifft, obwohl ich viel älter bin 
als du, fo rühme ich mic doc weniger der Verdienfte, als daß ich wegen 
meiner Erfahrung did am ſchicklichſten unterweiſen kann. Ich will dir 
daher erllären, wo, von wem, warum, wie du nidht weniger als 
andere Hirten wirft Anfechtungen erdulden müffen, damit du in foldher 
Erfenntniß lernft, was du zu thun haft. | 

Mer alſo das Hirtenamt führt, hat fih ohne Unterlaß von neun 
Plagegeiftern martern zu lafjen, und du wirft das als wahr befinden, 
wenn ich dir diefelben, jo weit fie mich jelber quälen, vor Augen ftelle. 

Der erfte Plagegeift ift eben euer Junker, der, weil er dich für 
die Kirche präfentirt hat und diefe für fein Eigentum hält, dich als 
Untergebenen anfieht und demgemäß behandelt. So in der Überzeugung 
feines Rechts befichlt er dir Meffe zu lefen und alles fonft nad feinem 
Belieben zu thun. Wenn du aber des Junkers unvdernünftigen Willen 
auch nur in der geringften Kleinigkeit nicht erfüllt, wirft du in ihm den 
Plagegeift fpüren und außer fonjtigen Unzuträglichkeiten jelbft ernten 
Gefahren nicht entgehen. Ich kenne mehrere Mitbrüder, die jebt eine 
ebenjo tyrannijche wie ungerechte Herrfchaft erdulden. E3 meinen näm— 
lich ſolche Patronatsherrn, fie könnten dem Paſtor alles Beliebige befeh- 


Die geplagte Geiftlichkeit im Mittelalter. 547 


len, und es ſei Pflicht der Paftöre, ihren VBorjhriften in Demuth zu 
geboren. Wenn du das nicht vor allem andern thuft, dann wirft du 
hören, wie dein Junker in der Art des Pilatus ſpricht: „Weißt du 
nicht, daß ich die Macht Habe, dich zu entlafjen? die Macht, dich zu 
freuzigen? wer wird dir Hülfe bringen?“ Die Bijhöfe find gemeinig- 
ih von Vater oder Mutter Seite, als Neffen oder jonft wie mit ihnen 
verwandt, die Gonfiftorialbeamten aber find ihre Tiſch- und Trinfbrüder, 
die bei den Verfolgungen gegen dich ein Auge zudrüden, weshalb es oft 
genug vorgelommen ift, daß nicht wenige von den Paftören durch diefe 
Sorte von Menſchen jchwer geärgert ihre Kirchen entweder aufgegeben 
oder das Regiment darin den Junkern überlaffen haben, indem fie lieber 
ein ruhiges Leben führen, al3 ſich vielen Anfechtungen preisgeben 
wollten. Sich, das ift nun der erſte und zwar ein ganz gefährlicher 
Plagegeift. 

Der zweite Plagegeift ift dein Biſchof vom heutigen Schlage (mo- 
dernus), der, was alle deine Sorge während des ganzen Jahres anfammelt, 
für ſich einzieht, nicht als Liebesgabe, fondern al3 Zmangsfteuer. Wenn 
der Wolf gejättigt ift, ftiehlt er nicht und raubt er nicht, aber wenn 
euren Biſchof auch fein Hunger, kein Mangel und feine Noth drängt, 
jo raubt und rafft er doch. In den Wölfen ftedt e$ von Natur, daß 
fie die Schafe rauben und freilen, eurem Biſchof jcheint es natürlich) 
borzuflommen, daß er die Hirten der Schafe frißt, die er billig mit 
böchfter Ehre und Wohlwollen gleihjam als feine Stellvertreter behan- 
deln follte. Aber o weh! wenn ein Pfarrer die bijchöfliche Kurie betritt, 
wird er verächtlich angejehen, wenn aber ein Gaufler oder Schaujpieler, 
wird er freundlich aufgenommen und man hat herzliches Verlangen nad) 
ihm; bittet der Pfarrer um Beiltand gegen die Qudälgeifter, dann zieht 
er aus der Audienz troftloes ab. O Zeiten! DO Sitten! Biſchöfe an der 
Spitze, aber zu nichts nüße! Sonſt bedeutete Biſchofſein Arbeit und 
Thätigkeit, jebt nur Ehre; jonft verlangte niemanden Biſchof zu werden, 
der nicht auch Luft zur Arbeit Hatte, jeßt hat man die Laft auf die 
Suffragane, Bilarien und Pfarrer abgefhüttelt und will nur die Ehre 
haben. Ich beffage daher dein Schidjal, theuerjter Bruder, daß du und 
deine Kollegen von einem jo argen Plagegeifte gequält werden, mir und 
meinen Mitbrüdern dagegen gratulire ich zu unferm ganz bortrefflichen 


548 Die geplagte Geiftlichkeit. im Mittelalter. 


Biſchofe, der feine Pfarrer nicht wie Untergebene traftirt, fondern wie 
Brüder liebt und ehrt, der bei jeinen Wanderungen dur die Diöcefe 
nur Priefter um ſich haben will, während eurer mit zweierlei Tuch, Jä— 
gern und Hunden herumzieht. Und weil diefer Plagegeift allzu mächtig 
ift, jo ift es befler, feine Tyrannei geduldig zu ertragen, al3 mit ſchwerer 
Gefahr fih ein Unglüd auf den Hals zu ziehen. 

Der dritte Plagegeift find die Mitglieder dergeiftlihen Behörde 
(consistoriales), unter denen der Fiscalprocurator ſich befonders bemerf- 
ih macht. Je weiter ſich nämlich ihre Jurisdiktion erftredt, gegen defto 
mehrere und defto Ärger zeigen fie fi) als Tyrannen. Wie der Geier hin 
und wieder fliegt, um Küchlein abzufangen, jo fliegen jene Eonfiftorial- 
herren umher und finnen darauf, wie fie die Pfarrer aufjagen können. 
Sie haben ihre Aufpafjer, die mit beftimmten Anweiſungen ſcheinbar ala 
Handelsleute Städte und Dörfer durchziehen, aber fie tracdhten nur die 
Paftöre diefer Ortjchaften zu verlaufen. Sie jhämen fih nicht, in den 
Kneipen dem Wandel derjelben nachzuſpüren; erfahren fie was Schlim- 
mes, freuen fie ſich; jteht alles gut, find fie ärgerlich. Weil diefe Geier 
vom Biſchof nur ſpärlich bejoldet find, zwingt fie dies, darauf zu finnen, 
wie fie den reicheren Pfarrern einen tüchtigen Aderlaß beibringen. Wenn 
man fie nicht öfter befucht, mit gebogenem Knie und mit gefrümmten 
Fingern, jo läßt man es am gehörigen Refpekte fehlen, kommt man häufiger 
und bedenkt die Küche, jo hat man fein gutes Gewiffen. Unzählige 
Mandate jhiden fie ung, wenn der Paftor bei der Ausführung derjelben 
nicht mehr Eifer als bei feinen eigenen Sachen zeigt, jo fragen fich nicht, 
ob einem die Reife gelegen ift und man von Haus abfommen kann — fie 
freuen fih, wenn fie einen Hercitiren fönnen, nit um ihn bloß mit 
Morten anzufallen, jondern feinen Geldbeutel. zu theilen, wenn fie diejen 
nicht gar ganz wegnehmen. Gewiß, fie ſchreiben: Heil dir im Herrn — 
als wären fie unfere beten Gönner; aber fie find die letzten, die ſich um 
das Heil der Pfarrer befümmern. Faſt alle zehn Jahre verbeffern fie 
die alten geiftlichen Bücher und geben zum eigenen Nußen neue heraus, 
welche die Pfarrgeiftliden um theures Geld faufen müffen, und um fie 
dazu zu zwingen, peinigt man fie, daß fie auf jeden Sfandal und alle 
Vergehen der Pfarrkinder paſſen und diefe zur Anzeige bringen müſſen. 
Daher geſchieht's, wenn die Angezeigten bejtraft werden, daß die Pfarrer 
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in Leibes- und Lebensgefahr gerathen oder mwenigftens mit taufend Flüchen - 
belaftet werden, jo daß die Liebe, die zwiſchen Pfarrer und Pfarrlindern 
herrſchen follte, völlig verichwindet. Dann ift auch ein großes Verderb— 
niß, daß die Beamten den Pfarrern durchaus nicht gejtatten, die Verge- 
hen der Pfarrfinder mit Geldbußen — nicht ſowohl zum eigenen, als 
zum Bortheil der Kirche — zu ahnden, jondern dieje Geier raffen allein 
alles weg und vergeuden es vielleicht mit unnüßen Dingen. Mittlerweile 
find oder bleiben die Kirchen arm, die Geiftlichen unterlafjen die An— 
zeigen bon vorfommenden Vergehungen und jegen fi taujend Gefahren 
aus. So häuft fi vieler Orten ungeftraft Skandal auf Skandal. Sieh, 
mein Herr Johannes, wie jchlimm diejer Plagegeift ift! Mit aller Kühn— 
heit möchteman nicht das obige Urtheil als richtig erhärten, wäre es nicht 
allgemein befannt, daß jeder Pfarrer eure Konfiftorialbeamten verwünfcht. 

Die vierte Plage find deine Kirchenvorſteher, welche über deinen 
Bortheil immer murren, von ihrem eigenen immer jchweigen und dic 
ſchweigen heißen; die das Net, ohne dich Vergabungen anzunehmen, 
zu haben glauben und daher die Bermädtniffe an die Kirche auch allein 
einfaffiren; mit dir nicht Halbpart bei den Kollelten machen; die wächſer— 
nen Votivbilder, als gehörten fie ihnen, an die Geftelle Hängen; bei Leichen- 
feierlichkeiten die Kerzen hinnehmen ; fi) die Befugniß anmaßen, in der 
Kirche Site zu bauen, anzuweiſen und beliebig zu verlegen; ohne dich 
die Kirchenrechnung über Einnahmen und Ausgaben aufitellen — e3 fehlt 
nur noch eins: daß fie jelbft auch die Meſſen lejen. Sonft verftehen fie 
fih nicht auf die Verwaltung des Weltlichen, jonft würden fie deine ganze 
Kirche regieren. Du erwähnft, du jeieft einmal in Noth geweſen und 
habeſt feine andere Hülfe gehabt, als vom Kirchenvermögen ein Kapital, 
um das die Vorſteher nicht willen, anzugreifen, jedoch mit der Abficht, 
es in beijeren Umftänden wieder zu erjeßen, und du berlangft darüber 
meinen Rath. Ich antworte: bleibft du in Noth, jo beruhige did, denn 
es ift befjer, daß die Kirche arm ift, als daß der Pfarrer hungert, wie 
es vorzuziehen ift, daß ein Glied, als daß das Haupt zu Grunde gehe. 
Menn nun der Kirche allein etwas vermacht worden ift, jo erhält der 
Pfarrer nah kanoniſchem Rechte davon die Hälfte, ebenjo wenn das Le- 
gat ohne nähere Beftimmung dem Pfarrer zugleich und der Kirche zufällt; 


ift aber ausprüdlich etwas Beftimmtes ausgejeßt, jo nimmt jeder das 
Deutſche Aulturgefichte. Neue Folge, 1874. 36 
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Seinige. Was an hohen Feſttagen, an den Feiertagen der Patrone, der 
Kirhmweihe und an anderen auf dem Altar geopfert wird, braudt der 
Pfarrer mit den Kirchenvorftehern nicht zu theilen; die Wachsbilder aber, 
die Kerzen bei den Begräbniffen und dergleihen Hat er mit der Kirche, 
falls dieje fein Wachs bat, zu theilen, das Gras auf dem Kirchhofe und 
die Früchte von den Bäumen braucht er nicht den Kirchenvorſtehern ab- 
zutreten, auch nicht zuzugeben, daß in der Kirche ohne feine Erlaubniß 
gebaut oder etwas hingeftellt wird; desgleihen muß er dafiir jorgen, 
daß im ganzen Jahre die Rechnungen ihm, nicht dem Rechnungsführer 
oder der Behörde verabfolgt werden; und wenn dies Alles die Kirchen— 
borfteher nicht beobachten oder darin dem Pfarrer ſich widerjpenftig zeigen, 
jo ſoll er fie mit dem größern Slirhenbanne bedrohen. O der Thorheit 
und Unvernunft jo vieler Pfarrer! Ich mundere mich über euch und 
kann mich nicht genug wundern; der Oberpriefter (archipresbiter) be= 
ruft euch jo oft zufammen und niemals thut ihr der Herrſchſucht der 
Kirchenvorſteher Erwähnung und befümmert euch auch nit um Abſtel— 
lung derjelben! Wenn fie nicht mit dem meltlihen Schwerte bezwungen 
werden können, warum laßt ihr in euren Händen das geiftliche Schwert 
unthätig® Vordem war e8 fo: Die Kirchenvorfteher der alten Zeit waren 
Jünger Chrifti, ohne Eigennuß, umfichtige Leiter, jorgjame Verwalter, 
wohlwollende Beſchützer der Pfarrer, jet find es gottesläfterliche Räuber, 
harte Verwalter und ungerehte Haushälter, boshafte Feinde der Geift- 
lien, in ihren Bejchlüffen gewiſſenlos und verrucht in ihren Berathun- 
gen. Das fiehft du, jpürft es, ſchweigſt — vielleicht weil du dieſen 
Plagegeift aus eigener Macht nicht zu bannen im Stande bift, oder weil 
du ihn durch den Bifchof zu bannen hoffſt — ich glaube jo wohl aus dem 
einen, wie befonders aus dem letzteren Grunde; weil aber der eine Plage- 
geift dem andern: Gut Heil! wünſcht, wirft du jelbft fein Heil finden. 
(Fortfegung folgt.) 
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Anter den zahlreichen Memoirenjchreiber der beiden letzten Jahr— 
Hunderte giebt es feinen, der die fittlihen Gebrechen feiner Zeit mit fo 
Iharfer und fo jhonungslofer Feder bloßlegt, aber aud) feinen, der jedem 
fittliden Gefühle mit jo widerlicher Frivolität Hohn ſpricht und fich 
feiner vielen Lafter und Sünden mit einem jo empörenden Eynismus 
rühmt wie der Peapoliſaner Jacob Caſanoba von Saintgalt. Es war 
dies ein talentvoller und kenntnißreicher, aber ſittlich ganz und gar ver— 
fommener Abenteurer, der anfänglich als Rechtsgelehrter, dann als Ab— 
bate jein Fortkommen geſucht hatte, jpäter aber das bewegte, wechſelvolle 
Treiben eines ruhe und gemiljenlojen Abenteurers dem friedlichen Leben 
in einem gejicherten Hausftande vorzog. Der mit dem päpftlichen Orden 
de3 goldenen Sporens gejhmüdte, mit einem widerrechtlich angemaßten 
Adelsprädifat prahlendeVBagabund machte nun ganz Europa zum Schau— 
plaß feiner im bunteften Wechjel fih jagenden Abenteuer und feines 
liederliden Treibens, und von Konftantinopel bis Madrid, von Peters: 
burg bis Neapel und Rom gab es falt feine bedeutendere Stadt, wo er 
nicht an den Höfen wie in den gemeinften Spelunfen, in den höchſten 
wie in den niedrigften Gejellichaftsfreifen feine pilante Rolle gefpielt 
hätte. Als Spieler und leichtfertiger Galanthomme erregte er in ganz 
Europa Auffehen, und mit Hug berechnetem Raffinement verſtand er es, 
die Schwächen der feinern Gejelihaft auszubeuten und mit gewandten 
Anſchmiegungen andie Sitten und Anſchauungen jedes Landes das Leben 
des vollendetften Wüftling mit den vollften Zügen zu genießen. 

Wenn aud nicht geleugnet werden kann, daß die Memoiren diejes 
geriebenen Schwindlers al3 eine ergiebige Duelle für die Beurtheilung 
der allgemeinen fittlihen und geſellſchaftlichen Zuftände des achtzehnten 
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Sahrhunderts angefehen werden müflen, jo darf doch auch auf der an- 
dern Seite nicht verſchwiegen werden, daß diefe Memoiren bezüglich der 
Charakterifirung einzelner in denjelben auftretenden und gekennzeichneten 
Perſönlichkeiten nur geringen Glauben verdienen, und daß viele der darin 
erzählten Erlebniffe des chnifchen Ritters nichts als leichtfertige Erfindun— 
gen und haltloſe Prahlereien find. Den Beleg zu diejer Behauptung 
finden wir in dem Referat über Cajanova’3 Aufenthalt und Abenteuer 
in Köln und Bonn. 

Seiner Angabe gemäß kam Gajanova um Faſtnacht 1760 mit reich- 
geſpickter Börſe nah Köln, zog gleich die Aufmerkſamkeit der vornehmen 
Welt auf feine Perſönlichkeit, erhielt jofort Zutritt zu den Cirkeln der 
feinern Gefjellichaft, gewann die Neigung einer jungen ſchönen Bürger: 
meiftersfrau, bejuchte mit der Elite des Kölner Adels einen Hofmasfen- 
ball zu Bonn, wurde vom Hurfürften huldreichſt empfangen, erhielt von 
demjelben ala bejonderes Zeichen feiner Gnade eine goldene Tabacksdoſe 
mit dem in Diamanten gefaßten Bildniß diejes Fürſten, bewirthete mit 
fürftlicher Verf ämendung einen Theil der Ballgeſellſchaft im Furfürftlichen 
Schloſſe zu Brühl, triumphirte in Köln über die Tugend der Bürger: 
meifterin, ſpielte in dieſer Stadt zwei und einen halben Monat lang den 
vornehmen großen Herrn und verließ in allen Ehren als hochgeehrter 
Kavalier die Stadt und das Kurfürſtenthum Köln. 

Wenn wir mit dieſen Angaben die damaligen geſellſchaftlichen Ver— 
hältniſſe in Bonn und Köln, die Beziehungen zwiſchen dem Kölner Stadt- 
adel und dem Bonner Hofe, die Gewohnheiten des Bonner Kurfürften, 
das in Bonn geltende Hofceremoniel zufammen halten, müfjen wir die 
gegräindetiten Zweifel an der Wahrheit von Caſanova's Erzählung faffen. 
Wenn wir die Berichte, welche der franzöſiſche Geſchäftsträger und die 
franzöfijchen Spione über den genannten Abenteurer an den Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten nad Paris jandten, in Betracht ziehen, 
muß diefer Zweifel zur vollen Gewißheit werden, und wir müſſen die 
Überzeugung gewinnen, daß wir es bei Caſanova mit einem lügnerifchen, 
aufſchneideriſchen Gauner und Charlatan zu thun haben und daß fein 
Kölner Abenteuer nichts als eine Ausgeburt einer verdorbenen Phantaſie ift. 

Sajanova war wirklich eine Perfönlichkeit, auf welche die Aufmerk— 
jamfeit von vielen Seiten gerichtet war, dies aber weniger wegen feiner 
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hervorragenden Eigenjchaften, als darum, weil er allgemein für einen in 
holländiſchem Solde ftehenden Spion angejehen wurde. Bon Paris aus 
erhielt der franzöfifche Legationsſekretär Laugier in Bonn auf die An— 
zeige, daß ein gemifjer Höchft verdächtiger Caſanova in Köln angelommen 
fei und fi) fortwährend auf feine intimen Beziehungen zum franzöfifchen 
Minifterium berufe, die Nachricht, daß Cafanova in Paris nur als ge- 
fährliher Spion und Abenteurer befannt jei, und die franzöfifche Ge— 
jandtichaft wurde beauftragt, mit der größten Sorgfalt das ganze Thun 
und Treiben diefes Schwindlers zu überwachen. Zugleich wurde der 
General Kettler in Köln erjucht, diefen verdächtigen Venetianer auf's 
Strengfte beobachten zu laſſen; jollte ſich herausstellen, daß derjelbe irgend 
welche verdächtige Beziehungen zu den Holländern unterhalte, müfje er 
fofort gefänglic) eingezogen werden. Dieſem Auftrage wird Slettler es 
zu verdanfen haben, daß er in den Memoiren eine jo traurige, elende 
und tölpelhafte Figur |pielen muß. Wäre nun wirklich aud nur ein 
Theil von demjenigen, was Gajanova von jeinem Auftreten in Bonn 
und Brühl erzählt, wahr, jo würden dies ſicherlich die franzöſiſchen 
Diplomaten, denen in Bonn aud nicht die geringfte Neuigfeit entging, 
in eiliger Dienftfertigfeit jofort nad Paris berichtet Haben. Das fran« 
zöfifche Geſandtſchaftsperſonal, das fonft die unbedeutendften Liebesaben- 
teuer auszufpüren wußte und geſchäftig darüber nah Paris berichtete, 
würde au das unſchuldigſte Verhältnik der Bürgermeifterin zu Caſa— 
nova ausgebeutet und fofort als Skandalum an den Hof gemeldet haben. 
In den betreffenden Briefen findet ſich aber auch nicht die leijefte Spur 
davon, daß der Abenteurer die fragliche Frau gelannt habe. Zudem 
war die Frau, die Caſanova meint, ſchon weit über die Yugendblüthe 
hinaus, und die von dem Memoirenjchreiber gegebene Beſchreibung ber 
Lokalitäten ſtimmt durchaus nicht mit dem damaligen wirklichen Zuftande 
der angezogenen Kirche und Wohnung. Beſſer als die Frau hatte Gaja- 
nova den Bürgermeifter jelbft kennen gelernt, freilich unter ganz andern 
Umftänden, als er angiebt. Von einem Baron von Widau, der ebenjo 
wie Caſanova ein Schwindler und Betrüger war, wurde er wegen einer 
Schuld von 6000 Gulden verfolgt. Widau erſchien in Begleitung bon 
ſechs Stadtjoldaten in dem Quartier Caſanova's, dem Gafthaufe zum 
h. Geift, jeßt Nr. 16, Sönigliher Hof auf dem Thurmmarkt, und ber- 
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langte fofortige Zahlung der 6000 Gulden, widrigenfalls er ihn „ohne 
mweitern Anftand von den Soldaten würde abführen laſſen“. Caſanova, 
der die verlangten 6000 Gulden nit befaß, Jah ſich genöthigt, feine 
Reiſeeffekten, einen koftbaren mit Edeljteinen reich bejegten Ring, eine 
goldene Tabadsdofe, eine goldene Taſchenuhr in Pfand zu geben, 24 
Louisd’or baar zu zahlen und einen Wechjel im Betrage von 3800 Gul- 
den auszuftellen. In dem Rechtsftreit, der ſich wegen diejer Angelegen- 
heit entipann, fam eine Menge von Schwindeleien und Spigbübereien 
Caſanova's zu Tage. Dazu kam noch, daß er bon einem jungen uner- 
fahrenen Franzoſen wegen mehrerer in Amfterdam verübten Betrügereien 
beim Kölner Rathe denuncirt wurde. Für den Bürgermeifter lag hierin 
hinreichende Veranlaſſung, die gefänglihde Einziehung des unruhigen 
Schmwindler3 zu verfügen. Gafanova wurde verhaftet, als er ſich 
beim franzöfiihen Kommandanten von Torch, den er für fich zu gewin— 
nen gewußt hatte, in guter Laune eben zu Tiſch ſetzte. Nicht meniger 
als beim Marquis von Torch Hatte er ſich beim Präfidenten des hohen 
weltlichen Gerichtes, dem Geheimrath Joh. Arnold Engelbert von Fran— 
fen-Sierftorff, in Gunft zu fegen verftanden. Diefer jeßte es durch, da 
Caſanova bald wieder aus der Haft entlaffen wurde. Er mußte auf 
Rache finnen an dem Bürgermeifter, dem. er die Hauptſchuld beimaß, 
daß er in jo fatale Berlegenheit gebracht und fo rüdfichtlo8 als gemeiner 
Betrüger bloßgeftelt wurde. Diejes Rencontre mit dem Bürgermeifter 
berechtigt zu der Annahme, daß das ganze Abenteuer mit der Frau des 
Bürgermeifters weiter nichts als die lügenhafte Ausgeburt diejes Rache— 
gefühls ift. Derjenige Bürgermeifter, der bei der Affaire Caſanova's in 
den Vordergrund getreten war und gegen diefen Schurfen ernfte Maß— 
nahme angeordnet hatte, follte dafür damit geftraft werden, daß der Ruf 
feiner Frau in den Koth gezogen wurde. Dem Schutze des Grafen von 
Sranfen-Sierftorff hatte Gafanova es zu verdanken, daß er fi nad 
feiner Freilaſſung nod einige Zeit ungefährdet in der Stadt Köln auf 
halten durfte. Schlimm würde es ihm ergangen fein, wenn er fi) vor 
der Fortjeßung feiner abenteuerlichen Kreuze und Querzüge nad Bonn 
gewagt und öffentlich gezeigt hätte. Er behauptet zwar, daß er fi von 
Köln nah Bonn begeben habe und hier mit allem Glanz aufgetreten ſei. 
Wäre er wirklich nach Bonn gelommen, würde er fofort gefänglich ein— 
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gezogen worden ſein. Auf Veranlaſſung der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
war in dieſer kurfürſtlichen Reſidenz ein Mandat ergangen, welches den 
Caſanova wegen mannigfacher Betrügereien im Betretungsfalle zu ver— 
haften befahl. Er that darum klug daran, ſich, wie ein franzöſiſcher Ge— 
ſandtſchaftsbericht meldet, bei Nacht und Unzeit über die Grenze zu machen. 
Daß er bei ſeiner Abreiſe an den Bonner Hof gekommen, um ſich beim 
Kurfürſten, der noch durch einen Specialbefehl auf ihn zu fahnden ver— 
ordnet hatte, in beſter Form zu verabſchieden, und daß er bei dieſer 
Gelegenheit beim Grafen Verita und dem Herrn von Scampar zu Gaſt 
geweſen ſei, ſind wir wieder genöthigt, für eine jener Aufſchneidereien zu 
halten, mit denen er in ſeinem Alter als Bibliothekar in dem gräflich 
waldſteiniſchen Schloſſe Dux ſeine Freunde zu unterhalten gewohnt war. 


Eine Teufelsbeſchwörung ans dem Jahre 1688. 


Bu den werthvollſten noch erhaltenen Chroniken rheiniſcher Klöſter ge— 
hört die des Franziskanerkloſters Kalvarienberg bei Ahrweiler. Sie enthält 
eine Fülle hiſtoriſcher Nachrichten über die dem Rheinlande ſo verhäng— 
nißvollen Kriege des 17. Jahrhunderts und manches für die Kulturge— 
ſchichte jener Zeit Bedeutungsvolle. Sie iſt von einem Ordensmanne 
des beſagten Kloſters in einem verzwickten und vielfach ſchwer ver— 
ſtändlichen Mönchslatein abgefaßt und im 11. und 12. Hefte der Anna— 
len des Hiftorifchen Vereines für den Niederrhein mit Weglafjung der 
weniger bemerfenswerthen Theile von Dr. Eder, dem verdienftvollen 
Sammler rheinijher Chronifen, zumAbdrud gebracht. Die älteren Hefte 
jener Annalen find im Buchhandel längjt vergriffen, fie befinden fich faſt 
nur in den Händen der Mitglieder jenes Vereines und gehören bereits 
zu den felteneren Büchern. Deshalb dürfte e3 gerechtfertigt erjcheinen, 
wenn wir hier aus der genannten Chronik in getreuer Überjegung eine 
Mittheilung bringen, die für das Verftändniß der religiös = fittlichen 
Anſchauungen des 17. Jahrhunderts einen befonders hohen Werth hat. 
Der Verfaſſer erzählt nämlich aus dem Jahre 1688 al3 Augenzeuge die 
Geſchichte einer angeblih vom. Teufel bejellenen Frauensperſon. Die 
Mönche des Klofters hatten fi ihrer angenommen, und nad zweimonat- 
lichen unausgejegten Bemühungen war es ihnen gelungen, die in ihr 
hauſenden fieben Teufel auszutreiben. An der Ehrlichkeit und Aufrich— 
tigfeit des Berichterftatters ift nicht zu zweifeln. Es ift der fromme, 
Ihlihte Ordensmann, der mit gläubigem Herzen und der größten Ge 
wiſſenhaftigkeit ausführlich und genau Alles berichtet, was fich in diejer 
für den Ruf des Klofters jo bedeutungspollen Angelegenheit begeben 
hatte, und wie er jelbft es, allerdings durch die Brille des Aberglaubens 


Eine Teufelsbefhwörung aus dem Yahre 1688. 557 


und des Vorurtheils, gejehen hatte. In feiner Auffaffung fpiegelt fich 
aber die faſt allgemeine Anſchauung des gefammten Bolfes in jener Zeit 
getreulich wieder. Die Scheiterhaufen, welche im 17. Jahrhundert zumal 
auch im Thale der Ahr, an deren Ufer das Slofter lag, viele hundert 
Opfer verjchlungen Hatten, waren noch nicht ganz erlojhen, und der 
Herenglaube ftand noch in voller Blüthe. Bemerkenswerth ift, daß der 
Ortspfarrer eine durchaus verſchiedene Anficht von der Sache hatte. Er 
erklärte die angeblich) Beſeſſene für verrüdt und verbot ihr aufs firengite 
den Beſuch der Pfarrfirhe. Unter dem rheinischen Pfarrklerus finden 
fih in jener Zeit geiftiger und politifcher Verfumpfung viele intelligente 
und borurtheilsfreie Männer. In manchen Ortſchaften erhoben die Pfar- 
rer auf der Kanzel laut Proteft gegen das verruchte Treiben der Heren- 
fommifjare und bezeichneten das Verfolgen und Verbrennen der vermeint- 
lichen Hexen al3 einen verbrederiichen Wahn. Und dazu gehörte damals 
ein nicht hoch genug anzufchlagender Muth, weil Alle, die dem finfteren 
Treiben entgegen waren, Gefahr liefen, jelbft als Zauberer angeklagt und 
verbrannt zu werden. So 3. B. ward in dem nahe bei dem oben ges 
nannten Slofter gelegenen Flecken Medenheim der Paſtor Hubertus, der 
in den dreißiger Jahren desjelben Jahrhunderts in Predigten und Pri— 
batunterhaltungen unausgejeßt gegen den Hexenwahn angefämpft Hatte, 
jelbft als Here eingezogen und entging nur mit genauer Noth durch fürft- 
lihen Machtſpruch dem Feuertode. 

Die vermeintlich Bejeffene, über deren Leiden und Bedrängniffe die 
genannte Chronik bis in das Detail genau und ausführlich berichtet, litt 
offenbar an einer im hohen Grade ausgebildeten Hyſterie. Jeder erfah- 
rene Arzt hat Gelegenheit gehabt, genau diejelben Krankheitserſcheinungen, 
welche unſer Ehronift alle auf Rechnung des Teufels jeßt, an einzelnen 
bufteriichen Frauenzimmern zu beobachten. Beſonders bezeichnend für 
das Borhandenfein diefer Krankheit ift, was die Chronik berichtet über 
das heftige Aufitoßen (ructus), an welchem die Beſeſſene litt, und welches 
nicht bloß aus dem Magen, jondern aus dem ganzen Leibe herauszukom— 
men ſchien. Lange Zeit blieben alle Beſchwörungen fruchtlos; erſt die 
Beräuderung mit brennendem Schwefel that Wirkung, und nad mehr- 
maliger Wiederholung diefer für die Beſeſſene allerdings höchſt fatalen 
Procedur zogen die Teufel aus. Daß der Beräucherten dabei der Athem 
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ausgegangen und ihr Geſicht ſchwarz geworden war, und fi in der 
Kirche, dem Orte der Beſchwörung, ein gar unangenehmer Geftant 
verbreitet hatte, Hält unfer Berichterftatter für eine gar merfwürdige und 
auffallende Thatſache, Hat aber für den mit dem Geruche und der Wir- 
fung des vom brennenden Schwefel ausgehenden Duftes Bekannten wenig 
Befremdendes. 

Der Bericht über jene merkwürdige Geſchichte lautet in ſinn- und 
faft wortgetreuer Überfegung folgendermaßen: 

Anno 1688. 

Am Feſte Bortiunfula war allhie eine ſolche Menge Menjchen zu: 
jammengeftrömt, wie niemals vorher, und zwar wegen der an dieſem 
Tage ftattgehabten Befreiung einer Beſeſſenen, mie ih unten erzählen 
werde. Es waren hier 40 und mehr Paftöre und andere Geiftliche, die 
alle das Ende diefer Geſchichte zu ſehen wünſchten; kommunicirt haben 
- 1200. Daß Gott es zuläßt, daß der menjchliche Leib don böſen Geiftern 
gequält werde, erzählt nicht bloß die bibliſche Geſchichte an vielen Stellen, 
jondern auch die Apoftelgefhichte. Wenn man nun aber die Frage auf- 
wirft, warum Gott den Dämonen geftattet, die Leiber derjenigen zu 
quälen, in denen doc das Ebenbild Gottes ftrahlt und die gefeftiget find ' 
dur die Sakramente, fo laſſen ſich dafür vielerlei Gründe anführen, 
bon denen derjenige, der ſich befonders dafür intereffirt, 14 nachleſen kann 
im thesaurus exoreismorum P. Fol. 6, 27. 

Daß der Menſch von den böfen Geiftern gequält werden kann, er- 
giebt ſich thatfächlih aus dem, was bei Lufas Kap. 4, 8, Marc. 1, 15. 
und 9, Matth. 12. und 17 gejchrieben fteht. Die Merkmale eine dom 
Teufel Gequälten oder Beſeſſenen finden ſich in dem bereits citirten the- 
saurus Fol. 6, 33 verzeichnet und daraus erkennt man leicht; daß unjere 
nunmehr Gott Lob! befreite Beſeſſene eine wirklich vom Teufel Bejejlene 
gervejen iſt. Wie das fich aber zugetragen hat, will ih nun getreulich 
berichten. 

Unfere Bejeffene hieß Katharina von Trier und war gebürtig aus 
Ahrweiler. Ihr Vater hieß Martin von Trier, ihre Mutter war todt. 
Sie war im Katehismus bewandert, auch nicht ohne die Kenntniffe, 
melde man fonft wohl bei Weibern antrifftl. Sie erfreute fich eines un— 
beſcholtenen Rufes, ging gern zur heiligen Mefje und verehrte befonders 
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den Heiligen Antonius von Padua, zu deffen Ehre fie zu gelegener Zeit 
eine neuntägige Andacht zu verrichten pflegte. Morgens und Abends 
empfahl fie in ftillen Gebeten vor dem Kreuzbilde fih und die Ihrigen 
Gott dem Herrn, eine Frömmigkeit, die mit der Muttermilch auf die 
Kinder übergegangen war. Und fo lebte fie denn auch mit ihrem Manne 
geraume Zeit friedlih in eheliher Gemeinihaft. Sie befaßen ein ihren 
Berhältniffen angemeffenes Bermögen, welches jedoch durch ſchlechte Be— 
wirthſchaftung in Zerrüttung gerietd, und das war jpäter der Grund, 
warum zwijchen Vater und Tochter ein Streit ausbrach, der manche 
heimliche Verwünſchungen, Vermaledeiungen und Berfluhungen im Ge— 
folge hatte. Das mwährte 9 Jahre, und indes das Zerwürfniß zwiſchen 
Vater und Tochter wuchs, nahm ein Teufel, Satan mit Namen, die 
Gelegenheit wahr, fich des Körpers der Tochter zu bemächtigen und den= 
jelben zu quälen und zwar in folge der Verwünſchung des Vaters und 
des Ehemannes. Sie jelbft hatte diefer Verwünſchung gefpottet und ge— 
jagt: „Mag es geſchehen!“ 

Eines Tages war fie im Felde, um Futter zu jchneiden für das 
Vieh, und da flogen ihr, wie fie meinte, mit einem jaujenden Geräufche 
eine Anzahl großer Fliegen ins Ohr. Und diefes Elend ertrug fie ſchwei— 
gend fünf Jahre lang von 84 bis 88. Zu Anfang diejes Jahrs klagte 
fie ihrem Beichtvater wiederholt, daß fie vom Teufel bejeilen jei. Der 
aber juchte fie auf alle mögliche Weile zu überreden, daß Solches reine 
Einbildung und Wirkung ihrer Phantafie ſei. Sie jedoch blieb feſt bei 
ihrer Behauptung und jagte: „Ihr werdet ſchließlich jehen, was an der 
Sache iſt.“ 

Das ganze Jahr hindurch war ſie viel von Verſuchungen, Klein— 
müthigkeit und Anfällen von Verzweiflung geplagt. Am 1. Juni Hatte 
fie eine neuntägige Andaht zu Ehren des heiligen Antonius beendigt 
und beichtete in Abmwejenheit ihres ftändigen Beichtvaters bei dem ehr- 
würdigen Pater Bilarius. Das gejhah unter vielen Thränen, und fie 
bat und flehte, er möge fie im ihrer Troftlofigkeit doch nicht verlaffen. 
Der antwortete: „Das fol nun und nimmermehr geſchehen.“ Nachdem 
fie gebeichtet und fommunicirt hatte, padte der Teufel fie auf einmal 
offenbarli, und mit verzerrtem Geſichte fing fie an mit jhredlicher Stimme 
ganz furdtbar zu jchreien, jo daß Alle, die in der Kirche waren, Män— 
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ner und Weiber, aus übergroßer Furcht nach der andern Seite der Kirche 
flüchteten und laut betend Gott um Hülfe anriefen. Eiligſt fam der 
ehrivürdige Pater Vikarius, von einem Bruder herbeigerufen, angethan 
mit Stola und Manipel, zur Stelle, und als die Beſeſſene, welche auf 
einer Bank zufammengefauert ſaß, den mit den heiligen Gewändern Be- 
Hleideten jah, erhob fie ſich erfchredt und jhrie laut auf. Auf den ent- 
jeblihen Lärm Hin fam nun auch der ehrwürdige Pater Guardian Hinzu. 
Er befahl, daß fofort das Beſchwörungsbuch herbeigeholt, die Beſeſſene 
ins Sprechzimmer gebracht und dort exorcifirt werde. 

Dort verblieb fie, wie in Schlaf verjunfen, in einem Beichtftuhle 
figend, indeß der ehrwürdige Pater Vikarius für fie die Meſſe lad und 
zwar zu Ehren des heiligen Antonius. Nach Beendigung derjelben be— 
gann die Beihwörung und bei der Beiprengung mit Weihwaſſer fing 
die Beſeſſene jo grauenhaft und Häglih an zu ſchreien, daß alle Anwe— 
jenden fortliefen, in der Meinung, fie würde den ganzen Beichtftuhl um: 
reißen und in taujend Stüde zerbrechen. Somie die Beihwörung 
geendigt, kam fie zu fi, in Schweiß gebadet ordnete fie ihre Kleider 
und fagte innigften Dank, indem fie die Füße und den Boden küßte, noch 
immer anhaltend, man möge fie nicht verlaffen. So aljo gab jener 
bölifche Gaft, der fünf Jahre lang dor dem Erorcismus fi) verborgen 
gehalten Hatte, bei dieſer Gelegenheit feine Anmefenheit fund. Das war 
der erjte Akt. 

Um zweiten Juni kam fie wieder und jet gab fie ein heftiges Auf- 
ftoßen von fich, welches nicht bloß aus dem Magen oder Bauche, fondern 
gleihjam aus allen Theilen ihres Leibes zu fommen ſchien. Die es hör- 
ten, meinten, e3 jei irgend ein Ungeheuer in ihr, welches fie am Athmen 
hindere und fi bemühe, fie zu erftiden. Bisweilen ging auch ihre 
menſchliche Stimme in ein Grunzen und Bellen über, ähnlich dem eines 
Gjels, eines Schweines und eines Hundes. Ihre Augen waren während 
de3 Exorciſirens halb gejchloffen und ftarr wie bei einer Sterbenden, ihr 
Gefiht roth, nur der Mund von der Naſe bis zum Sinn und zu den 
Wangen hin bleid. In Anbetracht diefer Verhältniffe, die genau ver- 
merkt und geprüft worden nad) den Vorſchriften, die der ehrwürdige 
Pater Petrus Marhant den Erorciften im Buche der Beſchwörungen und 
Regeln angiebt, wurden bei der Bejellenen Verſuche gemadht mit nicht 
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geweihtem Wafjer, mit einer nicht fonjekrirten Hoftie, mit heiligen Res 
liquien, die man, ohne daß fie es wußte, ihr von Hinten nahe brachte; 
und alle diefe Dinge wußte fie wohl von einander zu unterjcheiden und 
verhielt fich zu Jedem jedesmal anders. Inzwiſchen ward fie täglich hef— 
tiger gequält, zumal wenn die Beſchwörungen vorgenommen wurden und 
während des Pfingftfeftes, jo befanntlih dem heiligen Geifte geweiht ift, 
bethätigte der Teufel eine joldhe Stärke in ihr, daß fie von 4 bis 5 der 
ſtärkſten Männer nur mühjam bis vorn an den Berg gebracht und dort 
feftgehalten werden fonnte. Beim Borübergehen an den 7 Stationen 
blieb fie bei der letzten unbemweglich jtehen ; fie fonnte nicht von der Stelle 
und mußte mit aller Gewalt unter Schreien und Heulen weiter gejchleppt 
werden. Nah dem Frohnleichnamsfeſte peinigte der böje Geift fie fo 
furdtbar, daß fie nad) der heiligen Kommunion ein Ave-Maria lang in 
einem bis dahin nicht gehörten Tone derart aufbrüllte, daß alle in der 
Kirche Anweſenden fich entjeßten und 4 bis 5 ftarfe Männer fie nieder: 
zubalten und zu bezwingen nicht im Stande waren. Nachdem fi all» 
gemach der Ruf von jener Bejeffenen nicht bloß in der Stadt (Ahrweiler), 
fondern auch weit und breit im Lande herum ausgebreitet Hatte, ftrömte 
an den Tagen, an melden die Beihwörung vorgenommen wurde, näm— 
ih an den Dienftagen und Freitagen, eine große Menge Volkes zuſam— 
men, und deshalb wurden die Erorcismen nebft andern geiftlichen Mitteln 
mit größerem Eifer fortgefeßt. Vor und nad dem Mittaggmahl machte 
fie fih nicht einmal, ſondern öfters durch Schreien und Heulen derart 
bemerflih, daß die Vorübergehenden und die in unferem Garten und in 
den um das Slofter gelegenen Weinbergen Befindlihen es ganz deutlich 
hören konnten. Und o Wunder! jene wußte, indeß fie in Ahrweiler 
war, genau, wenn der Pater Prediger das Kloſter verließ, um fie zu be= 
ſuchen, und daß er in diefem Augenblide über die Ahrbrüde ging und 
daß derjelbe mit dem Pater Guardian in einem gewillen Haufe in der 
Stadt war; und al3 nun zwei der Anweſenden fih nad) dem bejagten 
Haufe hinbegaben, fanden fie die Angabe der Beſeſſenen beftätigt. Unter 
Anderem jagte fie einmal des Morgens: „Nun werde ich wieder gequält, 
nun fängt mein Elend wieder an.” „Warum?“ fragten die Anmejen- 
den. Sie antwortete: „Weil der Pater Prediger jebt zum Altar geht, 
um für mich zu beten.“ Wunderbar! einer der Anweſenden Tief, begie- 
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tig, fih von der Wahrheit diefer Ausſage zu überzeugen, nad) unferer 
Kirche und fand, daß der Pater Prediger gerade bis zur Hälfte der 
Meſſe gelommen war, und jo lange die Meffe dauerte, wurde jene 
gequält. 

Des Dienftags während der Beſchwörung bellte fie wie ein Hund 
und pfiff wie das Horn eines Jägers, der feine Hunde herbeilodt. Und 
das geſchah nicht bloß in dem Haufe, wo fie wohnte, fondern auch in 
unferer und in der Pfarrkirche. Deshalb verbot der ehrwürdige Herr 
Paſtor ihren Angehörigen, fie jemals mehr in die Pfarrkirche zu bringen, 
indem er fi) äußerte, fie jei wahnlinnig, verrüdt und nicht bei Sinnen, 
wovon fi doch ſchließlich das Gegenteil herausſtellte. 

Während des Erorcifirens äußerte fie bisweilen unter Zähneknirſchen, 
der heilige Antonius jei eine Ruthe und Geißel für die böfen Geifter, 
und wenn die Menjchen wühten und einjähen, melden geiftigen Nuten 
fie aus den zu Ehren eines jo großen Heiligen abgehaltenen neuntägigen 
Andachten ziehen könnten, würden fie diefelben viel eifriger bejuchen. 
Anderen Leuten enthüllte fie verborgene Dinge, und zumal mußten einige 
Mädchen, die fih Hartnädig bis zu ihr vorgedrängt Hatten, ihre Neugier 
bitter beflagen; fie waren ob de3 Gehörten mehrere Tage hindurch ganz 
fonfternirt. 

Auf ihr inftändiges Bitten Hin wurde unferer Bejefjenen die heilige 
Kommunion gereiht. Nah Empfang derjelben Heulte fie furchtbar und 
iprang dabei jo hoch, als wenn fie die Kommunionbank mit gleichen 
Füßen hätte überjpringen wollen. Fünf Männer ergriffen fie fofort, 
einer bei den Füßen, ein anderer beim Leibe, zwei bei den Armen und 
brachten fie unter Gejchrei bis zur Thür oder zum Sprechzimmer. 

Gleich nah beendigtem Officium, welches immer, wenn die Be— 
ſchwörungen vorgenommen wurden, eine Stunde früher anfing, wurde 
mit dem Erorcifiren begonnen, bisweilen unter Ausfeßung des Venera— 
bile. Während der Beihmwörungen wendeten wir Beräucherung mit be= 
nedicirtem Schwefel, aud) Raute und verjchiedene Reliquien an, und wenn 
dann ihre Kräfte ſchwanden, gaben wir ihr wiederholt gejegneten Wein 
zu trinken, der mit Weihwaſſer und einem benedicirten Amulette vermijcht 
war, In Folge defjen bekannte fie endlich die wahre und wirkliche Ge- 
genwart unjeres Herren Chriſtus in der Eudariftie, indem fie lateinisch 
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jagte: Hoc est verum corpus domini nostri Jesu Christi filii 
Mariae. Ofters auch wurde fie ganz verändert, fo daß fie auf unfere 
Fragen durchaus feine Antwort geben wollte. Wenn dann aber die Be- 
räuderung mit benedicirtem Schwefel angewandt wurde, erfolgte wieder 
Antwort. 

Später, wenn fie längere Zeit beſchworen und mit heiligen Stolen 
gejchlagen wurde, brach fie in jolde Spottreden und Blasphemien aus, 
daß wir aufhören mußten. Oft jagte fie: „Was quält ihr mich mit 
Belhwörungen und andern Dingen? Ich habe Euch doch Alles gejagt, 
was ihr verlangt. Schlagt mid) nicht mehr, jonft werdet ihr meine Macht 
und Stärke jehen. Ihr wollt meinen Namen willen, ih habe Euch ge= 
jagt, daß mein Name Satan iſt.“ Diefen Namen wiederholte fie bei 
den nun täglich vorgenommenen Beſchwörungen vier oder fünf Mal. 
Dadurch aber ftieg der Verdacht auf, daß fie uns täujche und betrüge, 
weil wir der Anficht waren, daß der Name Satan den Teufeln insges 
jammt zufomme. Deshalb ward die Bejefjene bezüglich diefes Namens 
eraminirt und gefragt, was Satan ſei? Sie antwortete: „Es ift der 
Fürſt des Zornes, es ift jener, der da jebt jpricht, weil er das Wort 
bat. Diejer beherrfcht alle anderen jehs, die mit mir find in diejer 
Perfon; die anderen ſechs find gleihjam Jagdhunde, mit denen ih auf 
die Jagd gehe.“ 

Dieſes Bekenntniß erfolgte am 16. Juli und von da an wurde jie 
immer eifriger und fräftiger exorciſirt. Oftmals fiel fie während der 
Beihwörung in Bewußtlofigkeit, jo daß fie fein Lebenszeihen mehr von 
ih gab. Wenn fie dam wieder zum Bewußtjein gefommen war, ord— 
nete fie ihre Kleider und die Umſtehenden anblidend fing fie an bitterlich 
zu weinen und beflagte ihr Elend und ermahnte alle Anmwejenden, fie 
möchten ſich doch in Acht nehmen vor Zorn, Rachſucht und Verwünſchun— 
gen und an ihr fi ein Beiſpiel nehmen. 

Inzwifchen hatte ſich das Gerücht von diefer Bejellenen im ganzen 
Lande verbreitet, und es jirömten viele Fremde herbei, die uns baten, 
man möge ihnen gejtatten, es mit anzujehen, was mit jenem Weibe 
borgenommen werde. Wir aber wieſen öfters Alle aus der Kirche, weil 
nachgerade wegen der großen. Menfchenmenge die Sache gar nicht fortge— 
jet werden konnte. Bei den folgenden Exorcismen zeigte fie eine ſolche 
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Stärke, daß fieben Männer nicht im Stande waren, fie zu fallen und 
niederzuhalten, und deshalb ließen wir ihre Füße mit einem Prieftergür- 
tel zujammenbinden. Wenn fie dann gebunden war, fing fie an zu 
ſchreien: „Das find wahrhaft eiferne Feſſeln, mit denen ich gebunden 
und niedergehalten bin.“ Obgleih fie mit gebundenen Füßen und ge- 
beugten Knieen vor dem Altare jaß, ſprang fie doch im Nu in die Höhe, 
jo daß fie auf ihre Füße zu ftehen fam, und jechs bis fieben Männer 
fie nicht bemeiftern fonnten. Darauf liefen von den Anmefenden nod) 
andere herbei und halfen mit großer Mühe und Arbeit und im Schweiße 
ihres Ungefihts die Perjon zum Niederfnieen zu bringen. Es war in 
der That ein großer Jammer, diejes Trauerfpiel anzufehen. Wenn fie 
durch die Beſchwörungen und Erorcismen allzufehr beläftigt wurde, dann 
brach fie in ſchwere Verwünſchungen aus. Unter Anderem jagte fie auch 
dies: „Verflucht jei der Tag, an dem ih in das Haus dieſer Prida 
oder Bertha gefommen bin! Verdammt jeift du Schandpridt! Du bift 
die Urſache, daß ich jegt jo gequält werde. Gebt mir ein anderes Gefäß, in 
welches ich fahren kann, gebt mir einen einzigen Grashalm, gebt mir ein 
Stüdhen Papier oder ein einziges Kopfhaar“. Aber nichts von allem 
Dem wurde dem böjen Geifte gewährt, jondern er wurde an den Ort 
geihict, den Gott für ihn beftimmt hat. Und mas unjer Erorcift ihn 
lateinifch fragte, daS beantwortete er deutſch; jo im Anfange bezüglid) 
des Namens. Der Erorcift fragte ihn, ob er Qucifer ſei? Er antwor- 
tete: „Nein, Qucifer ift der Yürft des Stolzes.* „Bilt du Mammon?“ 
„Nein,“ lautete die Antwort, „Mammon ift der Fürſt und Führer des 
Geizes.“ „Bis du Asmodäus?“ „Nein, der ift der Fürft der Schwel- 
gerei.“ „Bift du Satan?“ „Ya, ih bin Satan und habe hier die 
Herrſchaft und gebe Antwort; ich bin der Herr der Übrigen.“ 

Endlid ward er dur die Beihwörungen dahin gebradt, als 
Tag der Befreiung das Portiunkulafeft anzufagen. Er ſprach: „St. 
Antonius hat mich verrathen, und Franziskus joll die Ehre haben, 
an dem ihm gemeihten Feſte Portiunkula muß ih mit allen übri- 
gen anweſenden Teufeln ausfahren, und mwenn ihrer aud 1000 wä— 
ren, fie müſſen an jenem Feſte und zwar um die 12. Stunde des 
Tages heraus.“ ; 

Und am Tage vor jenem Feſte, als der Erorcift in der Grab- 
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fammer Ghrifti ') war, fuhren 2 Teufel aus, mie dies Satan jelbft 
am Bortiunfulafefte vor dem Hodaltar in Gegenwart einiger hundert 
Menſchen, ſowohl Geiftliher als Laien, Adelicher und fonftiger Weltleute 
beiderlei Gejchlechtes ausgefagt hat, eine Thatſache, die bezüglich eines 
glüdlihen Verlaufes der vollftändigen Befreiung uns große Hoffnung 
bereitete. 

Und am Bortiunfulafefte ftrömte, ich möchte wohl jagen, das ganze 
Land zujammen, um das Ende der Befreiung zu ſehen. Die Kirche 
war gefüllt mit Menjchen, das Dormitorium, die Grabfammer Ehrifti; 
auch auf dem Kirchengewölbe ftanden Menjchen, ja jogar in den Fenſtern 
lagen viele, um die Beſeſſene jehen zu können. 

Nah beendigtem Officium erging an alle die Mahnung, fie möchten 
vor Gott dem Herrn niederfnien und in Andacht ein Vaterunſer und 
Ave beten, damit die Befreiung gelinge. Und nun fingen alle Zeute in 
der Kirche an, fo inbrünftig, laut und andächtig zu beten, daß der 
größte Theil zu Thränen gerührt wurde, und gar viele vornehme geift- 
liche Herren, Weltgeiftlihe und Ordensleute, fih der Thränen nicht ent- 
halten konnten. An diefem Tage dauerte der Erorcismus drei Stunden 
und mehr, fo daß man an der Befreiung faft hätte verzweifeln follen. 
Immer wieder von Neuem wurden die Anmwejenden zum Beten ermuntert, 
aud) wurde die Beräucherung mit Schwefel angewandt, und der Erorcift 
beſchwor mit dem heiligen Saframente den Teufel folgendermaßen: 

„Ih beſchwöre dich im Namen der heiligen Dreifaltigkeit u. |. w. 
Warum willſt du, teufliihe Bejtie, du Lügenjatan, nicht von dannen 
fahren, wie du geftern gejagt und mir verſprochen Haft, um die 
zwölfte Stunde auszjufahren? Du bift der Vater der Lüge”. 

Der antwortete fofort: „Drei find ausgefahren und weg, und id) 
allein bin noch hier; und jeßt gleich werde auch ich ausfahren und fort 
gehen; aber zum Abjchiede muß ich jene noch einmal ergreifen, damit 
fie befinnungslo8 wird. Dann werde ich gehen und fernerhin jo leicht 
nicht mehr in fie Hineinfahren.“ 

Gejagt, getan. Die Perfon wurde gequält, ihre Kehle zugeſchnürt, 
jo daß fie nicht atmen konnte, und davon wurde ihr das ganze Geficht 

1) Die Grablammer Chrifti war eine in den Fels gehauene Gruft unter ber 
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ſchwarz, und fie fiel in eine ſolche Befinnungslofigfeit, daß man fie für 
todt hätte halten ſollen. Endlich fam fie zu ich, und fi mwindend auf 
den Stufen des Hodhaltars gab fie mit feuchtem Munde, mit gejchloffenen 
Augen und rothem Gefichte ein heftiges bellendes Geräuſch von fich, 
ähnlih der Trompete eines blajenden Mufilanten. Und das erfolgte 
dreimal nad) einander, und nach dieſem bellenden Geräufche oder dieſer 
Erplofion war auch der böſe Geift heraus. 

Diefes Getöfe oder Exploſion haben nicht bloß die Anmwejenden, 
fondern auch Abweſende gehört, und ſogar folde, die außerhalb der 
Grenzen des Klofters in den Weingärten und Bergen ihr Vieh mweideten, 
haben eine halbe Stunde weit vom Kloſter entfernt diejen Knall oder 
Erplofion gehört, und fie haben ganz bejtürzt da gejtanden, nicht 
wiſſend, was fih auf dem Kalvarienberge ereignete, und nachher Andere 
gefragt, was denn doch jener Knall und jchredliche Ton zu bedeuten 
gehabt habe? Und man gab ihnen zu Antwort: „Auch wir haben ihn 
gehört und milfen nicht, was er bedeutet, und woher er entitanden ift“. 

Nah diefem Knall wurde fie von Neuem vom Teufel ergriffen, jo 
daß fie wieder in Bemwußtlofigfeit verfiel. Und während diefer Bewußt— 
lofigfeit verbreitete fi in der Kirche ein jo gräulicher Geſtank, daß Alle 
die Naſe zuhielten, indeß Keiner wußte, woher jener Geftanf gefommen 
tar. Da wir aber jene Perſon jo elend jahen an Körper und Geift, 
wuſchen wir ihr den Kopf mit Eſſig und Wein, fo daß fie endlich zu 
ih fam und nun ihre vollftändige Erlöſung fühlend jagte: „Gott jei 
Lob und Dank; ich bin erlöft“. Sie war aber an Kräften ganz herunter: 
gefommen, jo daß fie weder ftehen noch gehen fonnte und von einigen 
Männern nad der Stadt in ihr Haus getragen werden mußte. Dort 
lag fie drei Tage ſchwach und elend, jo daß fie faum einige Nahrung 
zu fi nehmen konnte. Am achten Tage des Auguft nad der Befreiung 
fam fie auf den Berg, und nad Ablegung der Beiht und Empfang 
der heiligen Kommunion erftattete fie Gott ihren Dank ab für die Er- 
löjung, und nad Darbringung der heiligen Meffe jangen wir zur Dank— 
jagung das Te Deum mit ben üblichen Kollekten. 

Nachſchrift. Noch befonders ift zu bemerken, daß, während der 
Teufel ausfuhr, es den im Chore Befindlichen jo vorfam, als wenn 
eine große Menge, ja ein ganzes Heer von Fliegen mit einem heftigen, 
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faujenden Geräufche davon flüge, modurd jene nicht wenig erjchredt 
wurden. 

Die aber, welche unter der Kirche in der Grabfammer Chrifti 
waren, liefen davon. Andere, die auf dem Gewölbe der Kirche waren, 
fonnten es dort vor Geſtank nicht aushalten; in großer Eile flohen fie 
bon dort nad dem Dormitorium, und an dem Tage fonnten fie den 
bon ihren Nafen aufgenommenen Geftanf gar nicht los werden. Mehrere 
Tage lang gingen fie ganz bleich, verwirrt und niedergefchlagen umher, 
und wenn fie gefragt wurden, was ihnen fehle, gaben fie feine Ant- 
wort, bis wir von Anderen in Erfahrung braten, - daß fie oben auf 
dem Gewölbe der Kirche gewejen waren. So bezeugen Alle, die zugegen 
waren, wie dies des Weiteren in unſerem Archive nachzuleſen ift. 


37° 


Ans dem Gedenfbud ded Hermann Weindberg. 


Bon 8. Ennen, 


(Fortjegung !). 


Anno a nativitate Christi 1518 den 3. Januar ift Hermann 
bon Weinsberg feinen Eltern Chriftian von Weinsberg, genannt bon 
Schwelm, und Sophien Koh, Cheleuten, im Haufe Weinsberg auf der 
Bad in der unterjten Sammer geboren worden. Am 6. Januar um 
die dritte Stunde Nachmittags ift er mit dem Silber und der Wachs— 
ferze öÖffentlih und ftattlih mit der Frauen-Prozeſſion in die Kirche 
St. Jakob getragen, daſelbſt vom Pfarrer gejegnet und getauft worden. 
Johann Keppel und Hermann Windel, feine Oheime, waren feine 
Taufpathen und Margarete Bachmann feine Taufgothe. Anno 1519 
in der Quatertemberwoche nad Aſchermittwoch ift er vor dem Haufe 
Ebersheubt auf dem Heumarkt, wo jeine Eltern damals Wein zapften, 
gefirmt worden. Sein Oheim Matth. Gark von Walberberg war fein 
Firmpathe und jeine Tante Sting Bampus von Guntersdorf wuſch ihm 
den Firmbandel ab. Anno 1521 den 1. Januar hat ihm feine Ahnfrau 
Margaretje Bachmann einen blauen Rod und rothe Bonnet gegeben, 
und war dies eines feiner erjten Kleider, vorn an den Mauen ftanden 
filberne Knöpfe. Das hat ihn wohl geziert, jo daß feine Mutter ihre 
Freude und Luft am Kinde hatte, denn er war völlig von Leib und 
hatte gelbes Haar, was ihm mohl ftand. Um dieje Zeit ift er der 
Kinderläufe fo „ziefig” gewejen, am Leib und auf dem Kopf, daß fie 
ihm übel zu vertreiben waren. Anno 1521 ift er an den Würmern im 
Leibe jehr übel daran geweſen, wollte fein Wurmfraut effen, was ihm 
fein Vater eingeben wollte, darum wurde er bedroht, wenn er es nicht 


1) Hiermit beginnt die legte Folge diefer Aufzeichnungen. 


Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 569 


nehmen würde, müſſe er in die ſchwarze Erde fahren, was ihn ſehr 
bange madte. Anno 1525 um Pfingiten ift er mit feinem Vater aus 
Köln nad) Dormagen gegangen, wohin jein Verlangen ftand wegen der 
Lämmer, Schafe, Gänje und Hühner, aud Tauben und andere Thiere 
und Bögel. Weil er nicht viel über fünf Jahre alt und müde ward, 
hat fein Vater zur Vorforge einen hölzernen Klo mitgenommen, den 
er hervorzog und warf aljo einen nad) dem andern vor fih, bis daß 
er ihm über den Weg bei drittehalb Meile brachte. Diefen Sommer 
hat er zuerft Hoſen, Wamms und einen kurzen Baltrod getragen. Dies 
war ein jehr aufrühreriiches Jahr, in Deutſchland allein wurden wohl 
100,000 Bauern erſchlagen; Preußen fiel ab vom deutſchen Orden, in 
Köln, Mainz und Frankfurt waren Aufläufe Die Schüler und Kinder 
in Köln kriegten mit einander und Hermann mit ihnen, man fang ein 
Lied: „es jollt ein Bauer ein’ Wirthſchaft halten, der ein der ſoll's dem 
andern jagen, einen Schweinjpieß tragen, eine Armbruft haben, ja, ja, 
ja, ja“; Hermann und andere Finder fangen als mit. Auf Wendeltag 
des Jahres 1527, als er in das zehnte Jahr ging, ift er zum heil. 
Saframent des Altars gegangen. Anno 1528, als er Latein jprecdhen 
lernte, hat ihm jein Vater einen rojetten Paltrod machen lafjen, Hatte 
vor der Bruft und auf dem Rüden ſchmale alten, unten tiefe Falten. 
Er war damals noch allein der liebfte Sohn. Auf der Schule in Em— 
merih war er mit einem ſchafgrauen Paltrod von vielen Falten be- 
fleidet. Anno 1535 ift er unter Dno. Bernhardo Georgii, doctore 
juris, decano s. Cuniberti et rectore universitatis, immatrifulirt 
und eingefhhrieben, aljo membrum universitatis geworden. In den 
Faften— Quatertember Hat er jeine erfte Weihung in der Kirche zu 
Marimin von dem Weihbiihof Duirinus Kempenfis befommen. In 
diefer Zeit hat er einen langen Oberrod von gradem mollenem Tuch), 
wie Lei- oder Schieferftein, mit langen weiten Mauen, fait bis unter 
die nie, jo lang wie der Rod getragen, hatte eine ſchwarze Schlaf: 
miüße oder eine Mütze oben mit zwei Lappen, die man aud um das 
Kinn konnte thun, um, wie damals der allgemeine Brauch der Studenten 
war, mit langen Sleidern zu gehen. Anno 1536 den 20. Mai ift er 
zum baccalaureus artium promovirt worden und hat fi) darnach ad 
phisicam begeben, aber weder in dialectica nec phisica gar fleißig 
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fudirt, denn er hat in grammatica nie gut Fundament gelegt, jo Hat 
er aud nie privatum paedagogum gehabt, der ihn treulich inftituirt 
hätte, jhämte fi viel zu fragen. In der Mariengartengafje wohnte 
ein Maler, da ließen fih die Studenten abfonterfeien; er fand auch 
Rath zu Geld und ließ fi auch abmalen. Anno 1537 den 15. März 
ift er zum licentiatum artium promovirt worden, am 19. d. desjelben 
Monat3 zum Magister artium; der Actus war herrlid. Zu diejen 
promotionibus eilte er zu fehr, war etwas zu raſch, hätte beſſer 
gemad) gethan; eben wie er in grammatica war er aud) in dialectica 
oder phisica nie recht fundirt. In diefem Jahr hat er angefangen 
in institutionibus Justiniani et in jure zu ftudiren; jein Vater hat 
ihm corpus utriusque juris und Bartoli opera gefauft. Er hat 
jeßt aud) musicam privatim a Mag. Johanne Lippio hören leſen, in 
der Abſicht, einft Domherr oder gar Weihbiſchof zu Köln zu werden; 
alfo hat er in figurativis und Disfant gelernt, jo daß er wohl eine 
Partie mit fonnte halten und fih auf die Mensura und auf die Orgel 
ziemlich verftand, aber fein muſikaliſches Inſtrument, wie Virginal, 
Laute, Harfe, Zither, Viole, Geige, Pfeife und dergleichen hat er 
gelernt. Um dieſe Zeit übten fich etlihe Studenten im Malen und 
Schildern mit der Feder, Kohlen, Pinjel, Farben, aljo-lernte auch er 
mit ihnen Farben zu bereiten und malte viel, hatte große Freude an 
Schildern und Wappen, deren er viele kennen lernte. Er ging aud) 
einen Monat zum alten deutjchen Schreibmeifter Johann Ketwich und 
lernte die Hand etwas ſetzen; denn weil er magister artium war, 
wollte er von Allem etwas wiſſen und fing jet an Muth zu friegen. 
Etliche böje Buben von Studenten bradten ihn etlihe Male in Gejell- 
ihaft von leichtfertigen Yrauensperfonen, wo man trank, jcherzte, leicht- 
fertige Reden und Buhlſchaft trieb. Anno 1539 den 24. Auguft ift er 
zum baccalaureus juris von Dr. Gofried Gropper promovirt worden, 
foftete ungefähr eilf Goldgulden. Am 14. September ift er mehr aus 
Gunft der Präbendaten als der Proviforen Rektor der bursa coronarum 
geworden. In diefer Zeit war fein Rod ſchwarz wollen, lang bis 
unter die Knie, mit einem mwollenen Abſchlag von demfelben Tuch, mit 
geftaudhten Mauen und hangenden fleinen Mauen, ein morjetten 
Paltrod, ein arner'ſche Samarie, eine runde Bonnet auf dem Kopf, 
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war ſchwarz wollen. Anno 1540 im Herbft wuchs ziemlich viel guten 
Weins, der ftarf war, und lernte Hermann damals einen austrinfen; 
der Wein verurfachte viele Gejellihaften, es wurde ein Kränzchen von 
ihm, SHeresbah, Goldberg, Deuß, Bebdorf, Anholt, Reven, Broich) 
und vielen andern errichtet, worin ftarf getrunfen ward, ohne feinen 
Nuten. Im Sommer 1542 hat er in vacantiis wie bräuchlich pro 
licentia in jure tit. C. de pig. et hyp. gelejen in scholis legistarum, 
war noch jung genug, eilte doch zu jehr. Anno 1543 den 15. Februar 


hat er L. fi. C. de jure emph. repetirt, welches jein ordinarius ' 


primus professor in legibus Dr. Peter Glapis aſſignirt hatte, Xic. 
Heinrich Ryswid war fein Opponent. Diesmal hat er einen langen 
mollenen ſchwarzen Rod mit taffetenem Abſchlag und mit Aufjchlägen 
vorne getragen. Im Jülicher Krieg, als Kaiſer Karl Düren ſtürmend 
eingenommen und das Land von Jülich befommen und Hermanns 
Vater Burggraf unter dem Rathaus geworden war und das Haus 
Meinsberg leer ſtand, verließ er, al3 er viel Streitigkeiten mit den 
muthmilligen Studenten Batte, die bursa coronarum, zog in das 
Haus Weinsberg, ſchlug Hier fein studorium auf und prafticirte in 
jure. Am legten Mai ſchwor er feinen Eid als Bürger auf dem 
ſchwarzen Haufe. Um St. Johann wurde er von jeiner Gaffelgejellihaft 
Schwarzhaus zu Rath geloren, war jein erfter Rathsgang; es war 
jeltfjam, daß ein Student zu Rathe ging. Am 6. November wurde er 
zum licentiatus juris promovirt. Er Hatte damals einen ſchwarzen 
langen wollenen Rod mit einem von Damajt gefütterten Ab- und Auf— 
ichlag, die Mauen waren mit Sammet verbrämt; hatte einen famelotten, 
gemölbten Baltrod, eine runde mollene Bonnet, einen goldenen Kragen 
am Hemde. Anno 1544 ließ er feinen Bart anwachſen und mit feinem 
Schermefjer jcheren, wie er vorhin alle 4 oder 6 Wochen zu thun 
pflegte, und ward ihm der Bart faftanienbraun, den er wachſen ließ 
und nicht viel kürzte. Um dieje Zeit ift er ex commissione archip. 
Hermanni a Wida advocatus curiae Coloniensis geworden. Um 
diefe Zeit hat er ſich mit feiner Mutter Magd Gretchen Olups anges 
legt, dieſelbe bejchlafen und damit feiner Eltern Ungnade auf ſich ge— 
laden, jonderlich feine Mutter jehr dadurd erzürmt. Am 6. November 
1546 ift ihm feine Tochter, ein natürlih Kind, von Grethen Olups 
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geboren, da3 er mit ſchwerer Mühe erziehen mußte. Als er 1548 am 
18. Januar die Weisgin Rippin, Wittwen von Paul von Duba, 
heirathete, trug er einen langen ſchwarzen mwollenen Rod mit Marder 
gefüttert, mit einen Abjchlag auf dem Rüden, wie eine Seite Specks 
gemacht, dann einen damaftenen Paltrod. Am 10. Juni 1550 waren 
Raijer Karl und König Philipp von Spanien zu Köln; dann als 
wurden zwei Verbrecher auf dem Heumarkt gehentt; Hermann mußte 
im Namen des Rathes zu den fremden Herren gehen, die Latein 
ſprachen, und das den Rathäverordneten, die fein Latein verftanden, 
überjeßen. | 

Wie ih im Jahre 1533 zu Emmerich ftudirte, hat mir mein 
jeliger Vater einen Brief geihidt, den er mit feiner eigenen Hand ge= 
jchrieben hat, darin jtund von Wort zu Wort alfo: „von der Kraft 
und Macht, die ein Vater hat, fein Kind zu fegnen mit göttlicher 
Segnung, jo wünſche ich dir, daß dir Gott der Herr will geben Gnade 
und Barmperzigleit und Vorfichtigkeit und Starkheit, dadurch du dich 
alfo jchiden mögeſt, daß Gott damit geehrt werde und dein ganzes 
Geſchlecht.“ Diejen Brief Hab ich bis auf den heutigen Tag mit jonder- 
lihem Fleiß verwahrt, wiederholt gelefen und ftet3 überlegt, wie ich 
doch meines feligen Vaters Wunſch und Begehr erfüllen könne. Und 
wie ih einmal mit ſonderlicher Andacht darnach trachtete, hat es fi 
im Jahre 1550 auf den Tag visitationis Mariae nad dem Mittag: 
effen zugetragen, daß ich im Haufe Weinsberg unten im Saale hab 
gejefjen auf einem Raftftugl mit vier mäßigen Knöpfen auf den Stollen 
und Hinten und unter den Armen mit ledernem Polfter gemadt, und 
bin darauf in einen fehr tiefen Schlaf gefallen, darin ich in einer 
Viſion gejehen habe, wie ich in einem ſchönen Gemadh war, darin fand 
ich meinen jeligen Vater, meine Mutter, Brüder, Schweftern und viele 
gute Freunde männlichen und weiblichen Gejchlechtes, alt und jung, 
bon denen mir viele befannt, viele unbelannt waren, darunter waren 
etliche röthlich, etliche bleich, etliche dunkel von Farbe im Angeficht, und 
ich verfügte mich zu ihnen, und fie erzeigten ſich freundlich und dienſtlich 
gegen mid, und wie wir in freundlider Eintracht aljo bei einander 
ftanden, da ward es aljo licht und Far im Gemad, als hätten Hundert 
Sonnen darin gejhienen. Gleich darauf erſchien die Mutter Gottes mit 


” 


Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennn. 573 


ihrem SKindlein Jeſu. Als wir das fahen, wurden wir erjdhroden und 
fielen auf unfere Knie, lobten das Kindlein und feine Mutter. Das 
Kindlein reichte num feine rechte Hand heraus und machte ein Zeichen 
des heiligen Kreuzes über uns, darnad Hub die Mutter Maria an 
mit füßer lateinifher Sprache und jagte: et misericordia ejus & 
progenie in progeniem timentibus eum und verſchwand mit ſolchen 
Worten. Durch diefe Viſion bin ih aus dem Schlaf aufgewedt worden 
und hab gemerft, daß mir das Herz im Leibe ſprang, worüber id) 
mic höclicy verwundert habe. Kurz darnah, binnen einer Stunde, 
bin ich zu den Karmelitern in die Vesper gegangen, da hat man zierlid 
auf der Orgel gejpielt. Der Organift war ein Sarmelit, genannt 
Schmallenberg, und wie gebräuchlich jpielte er im Magnifikat den erjten 
Vers auf der Orgel, den andern fingt der Chor und Jo fort ab» 
mwechjelnd. Als es nun am Organiften war, den fünften Bers: et 
misericordia zu jpielen, hielt er ftille, jo daß der Chor fi gezwungen 
jah, den Bers zu fingen. Darauf fragte man den Schmalenberg, 
warum er den Vers nicht gejpielt habe, und er fagte: es ſei eine 
überaus ſchöne Jungfrau zu ihm gekommen und habe ihm geſagt, den 
Vers et misericordia ſolle er dieſes Mal den Chor fingen laſſen. Das 
hat mid) noch mehr in Verwunderung geſetzt, und dieſe Geſchichten 
haben mir täglid im Sinn gelegen und mir unaufhörliche Gedanten 


„gemadt, aljo daß ich endlich zu dem Gedanten gefommen bin, es werde 


Gott gefällig fein, daß ich mein Teftament made und darin jolde An— 
ordnungen treffe, wodurch Gott gelobt und gepriefen und mein Gejchlecht 
geehrt werde. 

Anno 1552 den 22. DOftober, als der Kaiſer Karl mit feinem 
Kriegsvolf durch Straßburg gelommen war, belagerte er diefen Tag die 
Stadt Me mit Heerestraft. Markgraf Albrecht lag in Lothringen mit 
gewaltigem Bolt zu Rob und zu Fuß, und weil er mit dem König 
von Frankreich feiner Bejoldung wegen in Jrrung ftand, wurde er 
durch Vermittlung einiger Freunde mit dem Kaiſer ausgejöhnt. Diefer 
verzied ihm alles und nahm ihn mit all feinem Bolt in Dienft. Der 
Kaiſer lag lange vergeblih vor Me. Der Winter war jehr falt, es 
gab viel Schnee und es kam eine Krankheit unter das Sriegsvolf, fo 
daß Ihrer viele ftarben. Es kamen geladene Nahen von Meb die 
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Mojel herunter, don denen kaum der vierte Mann nad) Köln kam; 
wenn einer ftarb, warf man ihn über Bord. Der Sranten famen zu 
viele nah Köln; man ließ fie alle ein, und dadurd Hat man wahr: 
ſcheinlich die folgende Sterbde verurfaht. Der Kaifer mußte Meb ver— 
laffen und zog im December nad) den Niederlanden. 

Anno 1553 den 5. Mai hab ih aus Rath der Doktoren in der 
Medicin purgirt und andere praeservativas gebraucht gegen die böfe 
Luft, ebenjo meine Frau, Bruder und Gefinde. Denn die Peftilenz 
fam heftig herangeſchlichen, und es ftarben fehr viele Leute. Die Luft 
war jo böje von den Landsfnechten, die im Winter von Meb in großen 
Haufen herabtamen, Krank waren, ftarben und die Stadt vergifteten. 
Wo deren in den Häufern waren, ftarben faft alle Zeute. Den 9. Mai 
hab id) am rechten Arme Blut gelaffen, und ſolches haben meine Frau, 
meine Schweiter, mein Schwager, mein Bruder, meine Schwägerin 
au gethan, find den Nachmittag im Hahnengraben jehr fröhlich geweſen. 

Anno 1557, den 25. März hab ich das Kränzchen gehalten, das 
bor fünfzehn Jahren angefangen war, und hielt es unter dem Rathhaus 
in der neuen Stube, richtete zweimal an mit fünf Schüffeln, erft eine 
in der Mitte mit gebadenem Fiſch, zwei mit Häring und Büding und zwei 
mit Rabunzel und Laß, darnach in der Mitte eine Schüffel mit ge 
bratenem Fiſch, zwei mit Galentin und zwei mit Krebſen, darnach allerlei 
Schalen mit Nüffen, Apfeln, Kuchen, Feigen, Rofinen, Plagen dazu. 
Es waren bei mir Dr. Konrad Bebdorf, Dr. Joh. Broid, Schöffe 
Reven und Schöffe Siegen, Licentiat Goltberg, dann Meifter Engel 
und Meifter Michel mit dem Virginal und der Pfeife; Dr. Anholt und 
Schöffe Deuß blieben aus, auch Meifter Clais der Harfenift, und wir 
waren fröhlich). 

Anno 1557 im April bat er eine Altartafel in St. Jakob unter 
dem Glodentfurm durh den Meifter Barthel Brun von St. Alban 
lafjen malen, feine Hausfrau und fi darauf lafjen fonterfeien, ebenjo 
den Paftor Neuenar und den Kirchmeifter Krudener, dann jeine-Brübder 
Chriſtian und Gotjhalf, feinen Stieffohn Johann von Guba, jeine 
Schwägerin Finden Rippin und den Offermann Gortefjum. Anno 1558 
hat er zuerft die Brille gebraudt; ohne diejelbe konnte er bei der Kerze 
nit leſen. Den 4. November 1559 hat er 8 Dahler für die gemalte 
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Tafel bezahlt, die er in den Umgang der Karmeliter geſchenkt hat, 
worauf er ſich und ſeine Hausfrau hat konterfeien laſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


! 





Bücherſchau. 


Aus dem Leben des böhmiſchen Freiherrn Chriſtoph Sarant von 
Polzik und Weferik, erzäblt von deifen Bruder Johann Georg Harant 
von Polzik und Weferig. Mitgetheilt von Dr. E. Schebef. Prag 1874. 
Die kleine Schrift ift ein Separatabdruf aus den „Mittheilungen des Vereins 
für Gefchichte der Deutichen in Böhmen“. XII. Jahrgang. Diefelbe ift nicht ohne 
Intereffe. Das einft berühmte Wert des böhmifchen Ritters und nachmaligen 
Freiherrn Chriſtoph Harant von Polis und Weferig über die von ihm mit 
Hermann Czernin von Chudenig 1598 in das gelobte Land, nah Ägypten und 
auf den Berg Sinai unternommene Reife war zuerft in böhmiſcher Sprache im 
Jahre 1608 zu Prag in Drud erfchienen. Die deutfche Uberfegung desfelben wurde 
40 Jahre fpäter von feinem Bruder Johann Georg voHlendet und nach abermals 
30 Jahren von des Lepteren Sohne Ghriftoph Wilhelm zu Nürnberg bei Wolf: 
gang Morig Endter 1678 herausgegeben. Kürzlih fand die Driginalbandichrift 
der Überfegung ihren Weg nah Prag und ein Kapitel darin, das der Überfegung 
im Drud nicht angefügt ift und die Grlebniffe des Reifenden nach der Rückkehr 
erzählt, wird uns bier vorgelegt. Obwohl fehr aphoriftifh werfen diefe Mit- 
tbeilungen doch mandes Streifliht auf die Zeit, auf den Charakter und die 
Lebensweife Rudolphs II. und auf die widhtigften Begebenheiten, melde in den legten 
Jahren der Regierung diefes Monarchen ſich zutrugen. 


Caspar Bruſchius. Ein Beitrag zur Gefhichte des Humanismus und ber 
Reformation von Adalbert Horawitz. Herausgegeben vom Bereine für 
Geſchichte der Deutichen in Böhmen. Prag und Wien, 1874. 

„Kein ftolger Bannerträger im Reiche des Gedankens ift ed, deffen Leben und 
Wirken ich in den folgenden Blättern zu fehildern unternehme. Weder ein Refor: 
mator, noch ein Poet oder Gelehrter erften Ranges, und dennoch ein Mann, in 
deffen Zreiben und Schriften mefentlihe Seiten feiner Zeit in die Erſcheinung 
treten.“ So bemerkt der Verfaſſer ſelbſt. Er bringt dem zu fehildernden Manne 
feine übermäßige Spmpatbie entgegen, aber er wird ihm gerecht und ftellt ihn 
bin in feiner wahren Geftalt, mit feinen Vorzügen und feinen Schwädhen. Er 
verfolgt fein Leben von der Geburt an (C. Brufhius ward zu Schladenwald in 
Böhmen am 19. Auguft 1518 geboren) durh alle Stationen bis zu feinem Tode 
durh Mörderhband den 20. November 1557, er fchildert fein Wirken und würdigt 
ed mit Unbefangenheit. Brufhius war ein bedeutendes Talent und ftand mit den 
berühmteften Trägern der Beitideen in genauem Verkehr, feine ſehr zahlreichen 
Werke find entichieden werthvolle Fundgruben für kulturgeſchichtliche Forſchung 
und können in der Geſchichte deutfcher Gelehrtenpoeſie und Hiftoriographie nicht 


576 Buntes. 


übergangen werden. Hiernach ift eine Darfiellung von Brufhius’ Leben und 
Schaffen fehr willfommen, und wir find dem fleißigen, fo vielfah ſchon um die 
Aufbellung diefer Zeiten verdienten Berfafler für fein Werk zu befonderem Dante 
verpflichtet. 


Der Soldatenhandel deutſcher Fürften nah Amerika. Ein Beitrag 
zur Kulturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Friedrihb Kapp. 
Zweite vermebrte und umgearbeitete Auflage. Berlin, Julius Springer. 1874. 

„Die Kleinftaaterei ift unvereinbar mit der fortichreitenden Entwidlung, mit 
der Ehre und Größe unferes Volkes; ja felbft einzelne ehrenwerthe Ausnahmen 
beftätigen nur die Negel.” Dies zu belegen, entrollt der Berfaffer ein Bild, deffen 
düftere Züge mächtig das Herz ergreifen, auch das Herz deffen, der vielleicht auf einem 
abweichenden politifhen Standpunkte ftebt. Es find überwundene, aber vielfah 
auch nicht verwundene Zuftände, aus denen der Soldatenhandel entwuchs, und an 
folhen Mafftäben läßt fih der Standpunkt des heutigen Lebens gegenüber der 
Bergangenbeit am ficherftien ermeffen. Es ift ein unfägliher Jammer einerfeitd 
und eine bodenlofe Niederträchtigfeit andererfeitö, die und in allen ihren Einzel— 
beiten bier vorgeführt werden, aften= und wahrbeitögemäß, ein Beitrag zur 
Gharakteriftit des achtzehnten Jahrhunderts, der zur richtigen Würdigung desfelben 
nicht überfehen werden darf. 


Kulturgefhhichte in ihrer natürlihen Entwidlung bis zur Gegens 
wart. Bon Friedrih von Hellwald. Augséburg, Lampart und 
Gomp. 1874. 

Die erfte Lieferung diefed Werkes haben wir bereitd angezeigt, jebt liegen auch 
die folgenden Lieferungen bi® zur 7. vor und. Wir können unfere fhon früber 
gegebene Empfehlung nur wiederholen : das Werk ift von großer Bedeutung, von fcharfer 
Auffaffung, bringt große, konſequente Gefichtöpunfte und ein reiches Detail. Auch 
für diejenigen, die den Standpunkt des Berfafferd nicht theilen, ift es beftimmt 
höchſt anregend und fürdernd. Die Entwidlung des Drients, der Phöniker und 
Karthager, der Ägypter, Hellener, Etrusfer, Rom und feine Kultur, Kelten und 
Germanen, die Kultur des Abendlandes im erften Mittelalter und die Entwidlung 
und Wirkungen des Jolam, alles gegliedert in die verfchiedenen Phafen und 
Richtungen, wird in klarer und knapper Darftellung in den jeßt erfhienenen Heften 
vorgeführt. Wir fehen deren Fortiegung mit wirflichem Intereſſe entgegen. 





Bunter. 


Oberſchwaͤbiſcher Hochzeitſpruch. 
Hochgeehrteſte Freunde und Hochzeitgäſte! Es ſei mir erlaubt, Euch Allen 
einen freundlichen Willkommensgruß darzubringen. 
Großaitingen heißt unſer Ort. 
Wir Ritter ritten heut früh von dort, 
Weil wir Euch ehrenſamen Jungeſellen 
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Und Bräutigam abholen wöllen 
Mit dem üblichen Ehrengeleit, 
Euch zur Ehr und und zur Freud. 

Daß Ihr habt müffen Abfchied nehmen 
Bon Haus und freunden, foll Euch nicht grämen. 
Wohl lebt man gern, wo man geboren, 

Doch ift Euch eine neue Heimath erforen, 

Wo Euch erwartet die geehrte Braut 

Und vaterlofe Kinder verlangen einen Bater traut. 
Seid ihnen ein neuer, ein guter Bater, 

Ein rechter Wegmeifer, ein treuer Ratber, 

Und fommt nun mit und in Gotted Namen, 

Wir geleiten Euch dahin mitfamen. 

Wir wollen Euch aud gute Freunde fein, 

In Freud und Leid für Euch flehen ein. 

So fommt mit und zur Heimatb neu, 

Dort will man Eud lieben redlih und treu, 

Da wartet auf Euch ein gutes Herz 

Und mill mit Euch theilen Luft und Schmerz. 
Geſchmückt ift ſchon der Traualtar, 

So lebet fröhlich viele Jahr, 

Seid glücklich in Kindern und Kindeskindern, 

Kein Freund ſoll Euer Wohl vermündern. 

Und einſt nach guten Erdenlauf 

Nehm Gott Euch in den Himmel auf. 

Und nun zum Schluß Ihr alle nah und fern, 
Seid heute froh und heiter in dem Herrn, 
Stimmt ein Ihr Freunde mit der Muſik noch: 
Das vielgeehrte Brautpaar lebe hoch! 


Anrede beim Abholen einer Brautperfon. 


Bon Haufe find wir heute weg geritten, 

recht freundlich alle euch zu bitten, 

zu begleiten an ein von Gott beftiimmten Ort 

die Jungfrau Hochzeiterin dort (oder Hodhzeiter). 

Nun edle Braut (Bräutigam), 

reich deinem Bater danfend deine Hand, 

der fo vieles that zur Änderung für deinen Stand. 

Auch deine liebe Mutter, die ihon lange rubet in dem Grab, 
die fegnet heute gewiß vom Himmel dich herab. 

D denke oft an fie, und leb in deinem Stand 

ald ein gotteöfürdhtigd Weib (Mann), zum Himmel bingewandt, 
erfülle deine Pflichten, liebe deinen Mann, 

halt ihm ewige Treue und fei ihm unterthan. 

Sein guter Wille verfpricht dir fiher gute Tage, 

Berfüß auch du fie ihm, und fei ihm nicht zur Plage. 

So fommt nun und laft und eilen, 

und feinen Augenblid und mehr verweilen, 
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Sie binzuführen, wo Ihrer wartet viele Freud, 
vielleicht aber auch fo manches Peid. 

Kommt Kreuz, fommt Peid, fo weiſ' ich dich zum Kreuz, 
beim Kreuz fuch Heil, da wirft dus finden, 

denn wahres Heil kann allein das Kreuz begründen. 
Maria, die ſchmerzhafte, ſteht dir bei, 

denn auch fie war nicht vom Kreuze frei. 

Trägft du das Kreuz in Chriſti Sinn, 

Dann führt es dih in Himmel bin. Amen. 


Beim Hodjzeitshaus. 
Still ftil, wer etwas hören will. 


In Gottednamen ift nun bier, die Jungfrau Hochzeiter in ſchönſter Zier. 
Sie ift begleitet worden an ihr gebörigs Drt, R 

aflhier ift ihr Wille, fo lang zu leben, ala ihr Gott wird das Leben geben. 
Ga, Herr Hochzeiter ed fann wohl zu finden, 

fie gefällt mir trefflih wohl, fie ift eine Perfon, wies fein fol. 

So gebt mir nun ein Glas Wein, damit ich mid kann laben, 

dann will ich euch noch mehreres fagen. — 

Nicht wahr, heuratben ift es allzeit gut, 

befonders wenns einem gfallen thut; 

was aber geſchieht oft in der Che, 

das thut einem in dem Herzen wehe. 

Und Reue, Plage und Unglüdsfälle, 

die find da gleich auf der Stelle. 

Um ſolche Übel abzuwenden, 

da weiß ich auch ein Ort zu finden: 

da droben in dem Gotteähauß, 

da theilt Gott heut die Gnaden aus. 

Aufet ihn an von Herzendgrund 

alle Zag und alle Stund, 

rufet au in fonderbar 

das bi. Kreuz und die fchmerzhafte Muttergotted an auf dem Choraltar. 
Und endlich zum Beſchluß nun noch ein paar Wort, 

und um diefen weife ich euch zu Gott, auf unfere liebe Frau 

habt immer euer Vertrauen, 

dann habt ihr Glüd bier in der Zeit 

und dort die wahre Seligkeit. Amen, 


Hochzeitlied aus dem Fraͤnkiſchen.) 


Mir fteben alle bier Durch die Doren reift der Schnee, 
Bord Bräutigam feiner Thür. Heut ein Mädchen und nimmermeb! 
Durd; die Doren reift der Schnee, Mir ftehen unterm Dache, 

Heut ein G'ſell und nimmermeh! Wir find der Braut zum Lachen. 

Wir fteben auf der Schwelle, Durch die Doren ꝛc. 


Wir find der Braut ihr Bfelle. 


1) Bon Alerander Kaufmann gefälligft mitgetheilt, 
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Die Braut die bat ein ſchöns Paar 
Schub, 
Damit tritt fie auf die Kirche zu. 
Durh die Doren x. 
Die Braut die bat einen jchonen 
Kranz, 
Damit thut fie ihren Ehrentanz. 
Durch die Doren x. 

Die Braut die bat ein ſchönes Band, 
Giebt über'd Jahr ein Widelband, 
Durch die Doren x. 

Die Braut die bat ein fhones Paar 

Zöpf, 
Giebt übers Jahr ein Paar Wiegenknöpf. 
Durd die Doren x. 
Die Braut die bat ein ſchönes Hala- 
tuch, 
Giebt übers Jahr ihr ein Tauftuch, 
Durch die Doren ꝛc. 
Die Braut die hat ein [hönen Mutzen, 
Ubers Jahrwird fie ihrſindlein ſchmutzen. 
Durch die Doren ꝛc. 

Die Braut die hat einen ſchönen Rock, 
Der Rock der hat viel Falten, 

Ihre Ehr bat fie erhalten. 


Aus dem Dorfe Buch fim bayerifchen Landgericht Aub). 
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Der Bräutigam der bat ein ſchöns 
Paar Schub, 
Damit tritt er auf die Kirche zu. 
Durch die Doren reift der Schnee, 
Heut ein G'ſell und nimmeh. 


Der Bräutigam der hat einen ſchö— 
nen Hut, 
Damit faßt er einen frifhen Mutb. 
Durb die Doren x. 


Der Bräutigam der bat ein ſchönes 
Haar, 
Giebt übers Jahr ein Miegenftrob. 
Durch die Doren ac. 


Der Bräutigam der bat einen ſchö— 
nen Mugen, 
übers Jahr wird er ein Aindlein ſchmutzen. 
Durch die Doren x. 


Bir thuen und beratben, 
Gebt und den Schweinebraten, 
Wir haben ein kleines Körbelein, 
Da geht ein halb Schod Wed hinein, 
Wir haben ein Feines Fäffelein, 
Da gebt ein halber Eimer hinein. !) 
Das Lied wird am 


Borabend des Hochzeittags von den Geipielinnen der Braut gelungen. 
N. Birlinger. 


Der Hofſtaat eines nicht regierenden bayeriſchen Herzogs und Die 
Seelen⸗Meſſen für feine Frau. 
Mitgetbeilt von Haeutle. 

Herzog Marimilian Philipp Hieronymus, der am 30. Septbr. 1638 geborene 
jüngere Sohn des großen Aurfürften Marimilian I. von Bayern, hatte, ala er zu 
Türkheim am 20. März 1705 ftarb, mit feiner Gemahlin Mauritia Febronia, einer 
Tochter Herzogs Friedrih Moriz von Bouillon (de Latour d'’Auvergne) folgenden 
Hofflaat: 1 Oberſthofmeiſterin zu 600 fl., 2 Hofsfgräulein zu 200 fl., 1 Oberfthof- 
marſchall zu 500 fl., 1 Nechnungsführer zu 800 fl., 2 Leibärzte zu 300 und 400 fl., 
1 Hoffaplan mit einem Bezug von 120 fl., 2 KRammerfrauen je 80 fl., 1 Kammer: 
diener zu 300 fl., 3 ſolche je 100 fl., 1 Sefretär zu 300 fl., 1 Rentſchreiber zu 
300 fl., 2 YFuttermeifter zu 200 und 100 fl., 2 Kanzliften zu 150 und 50 fl., 1 
Zuderbäder zu 100 fl., 1 Kammerportier zu 100 fl., 1 Kammerknecht zu 100 fl., 1 
Kammermagd zu 50 fl., 1 „FräuleinMenfh*“ zu 25 fl., 1 Mundköchin zu 30 fl. 1 


!) Die Mädchen werden nunmehr im Brautbaufe bemwirtbet oder fie erhalten 
einen Laib BWeizenbrod und Wein. Beim Fortgehen fingen fie: 

‚ Bir thuen und bedanfen, Soll es ein frifcher Jäger fein, 

Übers Jahr fol die Wiege ſchwanken; Iſt ed ein Mägbdelein, 

Und ift ed ein Knäbelein, Soll es eine Nähterin fein, 
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Kellermeifter zu 200 fl., 1 Zöhrgadner zu 150 fl., 1 Mundkoch zu 150 fl., 1 Silber- 
Diener zu 100 ft., 1 Mepgerknecht zu 30 fl., 2 Lakaien je 100 fl., 1 Fräulein⸗Schnei⸗ 
der zu 60 fl, 1 Edelfnaben-Präceptor zu 36 fl., 1 Edelfnaben:Diener zu 36 fl., 1 
Leibkutfcher zu 120 fl, 1 Hofihmied zu 110 fl., 1 HofdamensRutiher zu 80 fi, 
2 Vorreiter zu je 75 fl., 1 Mitteljunge zu 75 fl, 2 Neitfnechte zu je 75fl.,1 
Heubinder zu 75 fl., 1 Fubrfnecht zu 75 fl., 2 Tafeldeder zu je 50 fl., 1 Klopper⸗ 
junge au 75 fl., 1 Mundbäder zu 50 fl., 1 Bäderfnecht zu 50 fl, 1 Sanzleibote 
zu 32 fl., 2 Jägerjungen zu je 92 fl., 1 Hundskoch zu 38 fl., 1 Korporal zu 
98 fl., 2 Seffelträger zu je 78 fl, 1 Köchin zu 25 fl, 1 Küchenmenfch zu 10 Al. 
1 Abfpülerin zu 3 fl., 1 Geflügelwärterin zu 32 fl. 1 „Rammerfrauenmenjdh” 
zu 16 fl., 1 Silberwäjcherin zu 150 fl. jährlichen Gehalt. i 

Dazu fommen noch, aber ohne Gebalte-Angaben: 1 Hofmeiſter, 1 Kavalier, 
3 Kammerberrn, 2 Truchiehe, 2 Pagen, 3 weitere Kammerdiener, 1 Kapell-Diener, 
1 Kanzler, 1 Zablmeifter, 1Regiftrator, 1 HofeMedikus, 1 Peib-Barbier, 1 Apotheker, 
1 Apotheker⸗Geſelle, 1 Kontrolleur, 1 Ginfaufer, 1 HofsfFiicher, 1 Sommelier, 1 Hofs 
bucbinder, 2 Trompeter, 1 Büchſenſpanner, 1 Sprachmeifter, 1 Fechtmeifter, 1 Leib- 
ſchneider mit Gefellen, 1 Brunnenmeifter, 1 Gärtner, 1 Thorwart, 1 Heiger, 1 Hole 
wart und 3 Wäſcherinnen. — 

Als Herzogin Mauritia Febronia am 2%. Juni 1706 ftarb, mußten nad teſta— 
mentarifcher Beſtimmung für ihr Seelenheil 9225 Meſſen gelefen werden, melde 
nah uns vorliegender DriginaleRehnung 4612 fl. 30 Kr. gefoftet haben. 

Diefe Meſſen (& 30 Hr.) vertbeilen fi, wie folgt: auf die Kirchen in den der 
Herzogin gebörigen Herrfhaften 1290, auf die Theatiner- Alofterfirhe in München 
550, auf die Auguftiners Klofterfirhe in München 400, auf die Karmeliter in Augs- 
burg, Münden und Regensburg 550, auf die Kapuziner in Münden 550, auf die 
Franziskaner dafelbft 571, auf die Franzisfaner in Stadtkemnath 30, auf die Franzis— 
faner auf dem Lechfeld 200, auf die Franziskaner in Altötting 200, auf die Franzi. 
faner in Pfreimd 250, auf die landgräflich Peuchtenbergifchen Pfarreien 250, auf die 
heilige Kapelle in Altötting 200, auf Klofter Bernried 100, auf Klofter Weyarn 
400, auf die Paulaner bei Münden 550, auf die Auguftiner zu Tara 150, auf 
Et. Anna am Walchenfee 50, auf die Kirhell. 2. Frau zu Münden 400, auf die 
Herzogfpitalslicche zu München 100, auf die St. Lorenzkirche in Altenbof 200, auf 
die Areuzkapelle bei St. Michael 259, auf die Münchener Brüderfchaften 180, auf 
verichiedene Priefter in München 710, auf U. 2. Frauen Gruft 30, auf verjchiedene 
auswärtige Priefter 800, auf die Auguftiner in Angolftadt 100, auf die Pfarrei 
Niederbofen 50, auf den Benefiziaten in Hohenſchwangau 65, auf die franziefaner 
zu Füßen 50, zufammen 9225 fl. 

Den P.P. Jefuiten in Münden wurden für folenne Geelen» Botteödienfte 
1550 fl. zugewendet und die Münchner Spitäler und Baifenbäufer endlich befamen 
ein Legat von zufammen 2000 fl., während die Armen der (auch der Berftorbenen 
gehörigen) Herrihaft Schwabet 151 fl. erhielten! 


Die volkswirthſchaftliche Literatur im deutſchen Reiche 
bon der Mitte des 16. biß zu Ende de 18. Jahrhunderts. 


Bon Johannes Falle. 


Erſter Abfchnitt. Das 16. und 17. Jahrhundert. 


Pie religiöfen und politiſchen Strebungen mährend der Refor- 
mationszeit führten im deutjhen Reiche fo wenig wie die tevolutionären 
Stürme auf wirthſchaftlichem Gebiet zu dem beabfihtigten Ziel. Wenn 
wir von dem abjehen, was eine jpätere Zeit aus den in den erften 
Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts gelegten Keimen entwidelte, jo war 
es zunächſt hauptjählih nur die Reichsfürſtenmacht, die aus dieſen 
Bewegungen die Früchte erntete. Die untereinander zerfallenden prote- 
ſtantiſchen Landeskirchen wurden bald ein in allem abhängiges und ge- 
fügiges Mittel, um die Oberhoheit, welche man bis dahin mit dem 
Oberhaupt des h. Reiches unzertrennlich verbunden gedacht hatte, mehr 
und mehr auf die Häupter der einzelnen Reichätheile zu übertragen und 
die Hoheitsredhte, welche diefe mit immer größerem Erfolge an ſich 
nahmen, mit der Autorität der Kirche und ihrer Glaubensfäße unan- 
taftbar zu machen. Was auf diefer Seite die Kirche in jehügender An- 
lehnung an die Fürſtenmacht freimillig that, gejhah auf der andern 
Ceite, nah der Schwächung der römiſch-katholiſchen Kirche, in der un- 
vermeidlihen Anerkennung der Thatjahen, wenn aud mit dem ftill- 
ſchweigenden Vorbehalt, keine Gelegenheit zur Wiederherftellung früherer 
Machtverhältniſſe unbenugt zu laſſen. 

Die wirthſchaftlich revolutionären Bewegungen Hatten, jtatt dem 
Bauernſtand Freiheit und Selbftändigteit des Beſitzes zu bringen, denjelben 


nur noch abhängiger von Fürften und Adel gemacht und zugleich leßteren 
Deutſche Aulturgefhichte. Neue Bolge. 1874. 38 
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bei der- Unmöglichkeit, in der Vereinzelung die Grundherrlichfeit gegen 
die empörten Unternehmen zu jhüßen, um jo feiter an den Hof und 
die Macht der Landesherrn gebunden. Nahdem durch die Verzichtleiftung 
Karls V. die habsburgſche Weltmonardhie zertrennt und dem deutjchen 
Raijerhaufe ftatt der Mehrung des Reiches die Erhaltung der habs— 
burgihen Erblande zur politischen Hauptaufgabe geworden war, fielen 
den deutjchen Reichsfürften die Folgen jener Bewegungen faft von felbft 
als reife Früchte zu und vereinten fi) zu dem Begriff der Landesober- 
hoheit, wie fie feitdem dem Kaiſer und Reich ſowohl wie den Ständen 
und Unterthanen gegenüber geltend gemacht wurbde. 

Der erhöhten Stellung folgten vermehrte Ausgaben, diefen ver— 
mehrte Steuerforderungen. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde 
das Reich an allen Grenzen immer rücdfichtslofer angegriffen, immer 
ftraflofer geſchädigt. Im Nordoften drängte der „Moskowiter“ die durch 
des Reiches eigene Schuld demjelben nur loder verbundenen Ordenslande, 
im Norden entriffen England und die nordiſchen Reiche der Hanfe ihre 
altgemohnte See- und Handelsherrfhaft, im Nordweſten einten ſich zu 
demjelben Streben mit diefen Mächten die freigerwordenen Niederlande, 
während mit ihnen zugleih die Spanier die deutſchen Grenzlande un- 
gehemmt und unbejtraft wie ein gemeinfames Schlacht- und Plünderungs- 
gebiet behandelten. Um diejelbe Zeit begann im Weften Frankreichs 
Angriffspolitif, welde in den nächſten Jahrhunderten dem deutfchen 
Reiche die tieffte Erniedrigung bereiten follte. Und gegen ‘alle dieje An- 
griffe verhielt ſich dieſes ohnmächtig und faft thatlos! 

Die Reichsfreisverfaffung, nicht ohne gute Wirkung nah innen, 
erwies fi zur Abwehr äußerer Tyeinde auf die Dauer wirkungslos. 
Jeder Kreis ſcheuete und zögerte bis zum Nußerften, um nur nicht 
für den Nahbarkreis zu Opfern beigezogen zu werden, und die einzelnen 
Kreisglieder waren nicht weniger befliffen, die ihnen auferlegten Leiftungen 
nah Möglichkeit Hinzuhalten. Nur da, wo mit der Grenzwehr des 
Reiches der gejammte Beſitz des Faiferlihen Hauſes in Frage geftellt 
war, gelang es dem Kaiſer, mwenigftens aus den zunächſt betheiligten 
Kreiſen und für die gefahrvollften Momente größere Maffen von Kriegs— 
und Geldhülfen zu vereinigen, aber auch dieje genügten nur, den Krieg 
in die Länge zu ziehen, jtatt mit ausgiebigen kräftigen Schlägen den 
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„Erbfeind der Chriſtenheit“ ein für allemal in feine natürlichen Grenzen’ 
zurüdzumeifen. Cine jolhe, jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts fich 
immer mehr feftwurzelnde Bolitil des Zögerns und Abmwartens, die fich 
auch das Allernothwendigſte nur abzwingen ließ, legte durch die Länge 
der Zeit dem Einzelnen weit größere Geldopfer auf, als eine gemeinjam 
bordringende Angriffspolitif jemals gefoftet haben würde, und bildete 
eine nie ausjeßende Veranlaffung zu ſtets wiederholten Türfen- und 
andern Hülfen wie zur fteten Steigerung der nun ſtehend gewordenen 
Söldnermadt. Auch abgejehen von der wachſenden Prachtliebe der 
Fürftenhöfe genügten dieje politiſchen Verhältniſſe allein, um den Reichs— 
fürften die mittelalterlihen Hülfsquellen als vollftändig unzureichend zu 
erweiſen und fie zu veranlaflen, außer duch Mehrung von Zöllen und 
Acciſen, durch Verpfändung und Überſchuldung der Kammergüter, au) 
durch mögliche Ausbeutung der fisfaliihen Hoheitsrechte und ganz be= 
ſonders durch Erhöhung der alther bewilligten Steuern bei jeder Gelegen- 
heit und unter jedem Vorwand Beihülfe zu juchen. 

Beides aber, die verjtärkte Ausbeute jogenannter Negalien wie 
diefe unaufgörlich gefteigerten Steuerforderungen, ſchädigte in gleicher 
Meile die Wirthihaft des Volkes. Wußte fi auch der grundbefißende 
Adel mit feinen Lehngütern den Steuern in den meilten Yällen zu ent- 
ziehen, jo fiel doch die Laft zu entjprechenden Theilen auf feine Unter: 
thanen und jchwächte deren Leiftungsfähigkeit gegen ihn. Was der 
Untertanen Vermögen jchädigte, minderte der Ritterſchaft Einkünfte, 
was die regaliftiiche Kammerwirthſchaft dem Landesherrn zuführte, verlor 
zu größerem Theil das ftädtifhe Gewerbe. Dieſe Verhältniſſe geben den 
Verhandlungen der Landftände während dieſer Zeit ein bejonderes 
Intereſſe, denn die wirthſchaftlichen Nöthen und Wünſche des Volkes 
famen hier al3 Beſchwerden oder „Landgebredhen“, deren Abhülfe zur 
Bedingung der Steuerbewilligung gemadt wurde, immer von Neuem 
zur Darlegung. Die Stände, außer dem Slerus der Lehnsadel 
und die ftädtiihen Gemeinden, ſprachen hier für Haus und Herd. 
Waren e3 auch immer nur zwei wirthichaftlihe Stände, die hier redeten 
und reden durften und deshalb ihre eigenften Intereſſen mit allem 
Eigennuß gegen die Landesheren wie gegen einander geltend machten, 
jo waren doch grade diefe Stände und ihre Intereſſen im damaligen 
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Staate maßgebend und ſpiegeln ſich als ſolche in der volf3- und ſtaats— 
wirthichaftlihen Literatur jener Zeit, die ihren Zufammenhang mit der 
Anſchauungsweiſe der Landftände niemals verleugnet, Har und ent- 
ſchieden wider. 


Die Shriftiteller des Überganges von der landſtändiſchen 
zu der abjolutiftifhden Wirthſchaftspolitik. 


Zu den Schriftitellern diefer Richtung gehört Melchior von Offa, 
ein geheimer Rath des Kurfürften Auguft von Sadjen, der in feinem 
1556 dem Kurfürften und der Landſchaft übergebenen „Bedenfen, ein 
Regiment recht zu beitellen“ '), feine Anfichten und Rathichläge über 
Rechtspflege, Politit und Verwaltung niederlegte und darin denſelben 
Konjervatismus nah allen Ridhtungen wie die Nachfolger der deutjchen 
Reformatoren offenbarte. Als Juriſt wie als Staatsmann für die Er« 
haltung des alten Herfommens bemüht, war er dabei ein unbedingter 
Anhänger des römiſchen Rechtes, das damals als ein willkommnes 
Mittel für das abfolutiftiiche Streben der Landesheren in immer ent- 
ſchiedeneren Gegenſatz gegen die landftändifchen Rechte trat. Wie auf 
dem kirchlich-religiöſen Gebiet zu den Kirchenvätern, jo ging Offa auf 
volkswirthſchaftlichem zu diefen und Ariſtoteles zurüd, während er als 
praftiiher Staatswirth fih der Anſchauung anſchloß, die fi auf Grund- 
lage mittelalterliher Verhältnifje innerhalb der Landftände entmwidelt 
hatte. Seine Rathſchläge zur Hebung der landesherrlihen Einkünfte — 
denn darin befteht in der Hauptjadhe der Umfang feiner ökonomiſchen 
Gedanten — enthalten nichts anderes, als die von den Landftänden 
ftet3 wiederholte Empfehlung einer ſparſamen Verwaltung, eine möglid) 
eingezogenen Hofftaates, einer vollftändigen, ftreng überwadhten Bewirth- 
Ihaftung des Kammergutes. Dadurdh allein, erklärte er, jei es möglich), 
eine weitere Vermehrung der ſchwer drüdenden Steuerlaft zu vermeiden. 
Der Landesherr follte die entfremdeten Kammergüter zurüderwerben, 


!) Zuerft 1622 gedrudt unter dem Titel „Prudentia regnativa oder Bedenten, 
ein Regiment recht zu beftellen“, jpäter als „Teftament“ von Thomafius neu beraus- 
gegeben. Bergl. über Oſſa: von Langenn, Dr. Meldior von Ofja 1858, und 
W. Roſcher „Zwei ſächſiſche Stantswirthe im 16, und 17. Jahrhundert”, im Archiv 
für ſächſ. Geſch. I., S. 361 folg. 
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feine Lehngüter nur mit Vorbehalt der „theuerkoftigen Luft der Jagd“ 
oder eines Ritterdienftes, der nicht einmal der Steuerfreiheit wert jei, 
ferner verleihen, jondern an gute Landwirthe verpachten. Mit diefem 
Rathe trat Oſſa der Ritterfchaft, der er jelbft angehörte, entgegen, denn 
dieje betrachtete die unverzügliche Wiederverleifung heimgefallener Ritter- 
güter für fi eben jo als Recht wie als Lebensfrage, da fie durch jedes 
Einziehen eines Lehngutes an den Grundlagen ihres Gejammtbeftandes 
eine Einbuße erlitt. 

Die gefammte Kammerwirthſchaft des Landesherrn erhielt nad Oſſas 
Borihlag ihren Abſchluß und Mittelpunkt durch ein Kammerkollegium, 
deſſen Aufgabe zunächſt in der mögliden Mehrung der Kammereinkünfte 
gejeßt wurde, das aber ſpäter fich immer entjhiedener zu einem Mittel 
ausbildete, um die Staatswirthſchaft zu dem ausſchließlichen Zweck der 
gefammten Volkswirihſchaft zu machen. Offa dachte noch nicht an folche 
Übertreibung. Der Fürft follte fi) zwar als Haupt des politifchen wie 
wirthichaftlichen Lebens in jeinem Lande betradhten, doch nicht feinen 
Eigennuß, fondern das Geſammtwohl der Untertanen zum Ziel feiner 
Politif nehmen und alles, was er beſaß und empfing, nur als Mittel 
zur Hebung des Bollswohlftandes gebrauden. In Übereinftimmung 
mit den Landftänden betrachtete Oſſa ein gutes Münzweſen als das 
beite Mittel, um ein Land zur Blüthe zu bringen, erklärte aber, 
während jene grade dadurch den Verkehr mit fremden Kaufleuten fördern 
wollten, jede Einfuhr nicht unentbehrliher Waaren für verderblid) den 
Landen und Leuten. „Wie die Igeln das Blut, jo faugt unnüßer 
Pracht das Geld und den gemeinen Nuten aus dem Lande, wovon ſich 
andere Nationen bereihern, die doch zum Theil weder Gold noch Silber 
von fih kommen laſſen.“ Dieſelbe Übereinftimmung zeigen feine An- 
fihten über die Abgrenzung der Stände, die damals überall verlangt 
und überall wieder vermwijcht wurde. Die Ritterjhaft und ihre Unter- 
thanen jollten fi der bürgerlihen und insbejondere der gewinnreichen 
Brau= und Schenkgewerbe enthalten, die Bürger weder Güter noch 
Ämter an fi) bringen, die von Alteröher im Beſitz der Aolichen geweſen, 
denn durch dieſes müſſe die Ritterfchaft, durch jenes die Städte noth- 
wendig zu Grunde gehen. Dieſe wirthſchaftliche Trennung wollte Oſſa 
auch durch Kleiderordnungen und Qurusgejeße befeitigen. Daneben ver- 
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langte er wie alle Zeitgenoffen gegenüber der andauernden Preisfteigerung 
Taren für Lebensmittel und insbejondere noch ein gemeinjames Vor— 
gehen benachbarter Reihsfürften gegen die willkürlichen Preisfteigerungen 
der Fleiſcher und Viehhändler. 

Bedeutender als Gelehrter war Georg Obrecht H, deſſen Ver— 
dienft um die Entwidlung der Volkswirthſchaftslehre darin beiteht, daß 
er durh Sammlung und Ordnung der überall Hin zerftreuten volfswirth- 
Ihaftlihen Gedanken und Anfihten die Entwidlung der „Polizeiwiſſen— 
Ihaft“ weſentlich vorbereitete. Auch bezeichnen die in den nad) feinem 
Tode herausgegebenen „Fünff unterſchiedliche secreta politica” ?) dar- 
gelegten Anfichten über die Ermwerbszweige des Volkes ſchon eine 
Befreiung aus mittelalterlich = Scholaftifcher Anſchauung. Während er 
hier die Landwirthichaft rühmt als parentem et nutricem aliarum 
rerum, bei deren Gedeihen alles Übrige gedeihe, anerfennt er den Handel 
als nicht weniger produktiv, denn die -Kaufleute ſchaffen auf eigene 
Gefahr und Koften nüßliche und nothiwendige Dinge herbei und gleichen 
Überfluß und Mangel der verſchiedenen Länder gegen einander aus. 
Wo zum Handel Fähigkeit und Gelegenheit fehlen, da ift nach feiner 
Anfiht auch eine gedeihlihe Mehrung der Einwohner unmöglich. 

In einer zweiten Schrift „Ein politifh Bedenden und Diskurs 
bon Berbefferung Land und Leute“ 3) offenbart er eines Theil den 
Zufammenhang feiner öfonomifchen Anfihten mit den Wünſchen und 
Forderungen der Landftände, mährend er anderen Theils aus diejem 
Gedantenfreis Heraus und zu der von dem Landesherrn geübten rega= 
liſtiſchen Staatspraris hinüber tritt. Auch er befennt hier die bei den 
Landftänden fehr erflärlihe Scheu vor jeder Erhöhung und Veränderung 
der Steuern, verlangt ftatt deilen eine Erhöhung der Ausfuhrzölle und 


') Obrecht farb 1612 als Profeſſor der Rechte in Straßburg. Bol. über ihn 
W. Rofcher, die deutjche Nationalöfonomit an der Grenzjdeide des 16. und 17. Jahr: 
hunderts. Leipzig 1862. ©. 16 folg. 

2) „Fünff unterfhieblihe Secreta politica von Anftellung, Erhaltung und 
Bermehrung guter Polizei, von billiger, redhtmäßiger und nothwendiger Erhöhung 
eines jeden Negenten jährlicher Gefälle und Einkommen.“ Straßburg 1617. 

») „Ein politiih Bedencken und Discurd von Berbefferung Lande und Leute, 
Anrichtung guter Polizei und fürnemblih von nüglicher Erledigung großer Aus—⸗ 
gaben und billiger Vermehrung eines jeden Regenten und Oberheren jährlichen Ge: 
fällen und Eintommen.” 1609. 
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empfiehlt die Übernahme der Iandesherrlihen Schulden durch die Land- 
ftände, um das tief verfchuldete Kammergut wieder nußbarer zu machen, 
eine Frage, die 3. B. auf den kurſächſiſchen Landtagen ein ganzes Jahr: 
hundert Gegenftand der Beratung und hauptſächlichſter Anlaß zu der 
Entwidlung eines mehr geordneten, vom Landesheren felbft aber immer 
wieder geftörten Landesſchuldenweſens bildete. Dagegen jchloß ſich Obrecht 
der regaliftifchen Staatspraris mit den Vorjhlägen an, gemeinnüßige 
Auftalten als Einnahmequellen für den Landesherrn zu begründen, und 
einzelne Handelszweige, insbejondere den Getreidehandel in theuern 
Zeiten nad dem damals viel angezogenen Beifpiel Joſephs in Äghpten 
dem Staate vorzubehalten, überhaupt aber mit jeinen Anfichten über 
den Staatsihab. 

Bei der in allen Reichsländern von Jahr zu Yahr fleigenden 
Schuldenlaft war es ein erflärliher Wunſch der Landftände, der uns 
ihon in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnet, daß der 
Zandesherr aus den Steuern einen „Vorrath“ jammeln möge, um 
daraus im Fall der Noth plößlihe Ausgaben zu beftreiten. Diejer 
„Borrath“, der in den meiften Yällen ein frommer Wunjch blieb, bildete 
den Keim zu dem öffentlihen Schab, dem aerarium sanctum, den 
von jebt an alle ökonomiſchen Schriftiteller, nicht aber als einen land— 
ſtändiſchen, ſondern als einen ausſchließlich Tandesherrlichen verlangten. 
Auch Obrecht empfahl die Begründung eines ſolchen Staatsjhapes !), 
wollte denfelben aber noch nicht, wie die jpäteren Schriftteller, der 
landesherrlihen Willtür allein unterjtellt und zu einem beherjchenden 
Ziel der gefammten inneren Bolitif gemacht haben. Dagegen faßte auch 
er die Polizeiwilfenichaft jogleih in ihrem Beginn al3 das bejondere 
Mittel zur Beherrihung der Volkswirthihaft durch den Staat. In 
diefem Sinne empfahl er den Regierungen vor allem die Ausführung 
einer umfaflenden Statiftit der Bevölferung, feiner Erwerbszweige und 
gefammten Nahrungsverhältniffe, um auf diefe Weife die polizeiliche 
Allmacht der Regierung mit einer polizeilichen Allwiſſenheit zu ftüßen. 
Solde Statiftif wurde auch im folgenden Jahrhundert vielfah, wenn 
au in ungenügender Weiſe verjucht und bildet den erjten Anfang einer 


1) Constitutio von nothwendiger und nüglicher Anftellung eines aerarii sancti. 1610. 
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officiellen Statiftit im deutjchen Reiche, hat uns auch manches brauchbare 
Material zu einer gejhidtlihen Statiſtik Hinterlafjen. 

Ungefähr gleichzeitig mit Obrecht ſchrieb Hippolytus aCofllibus 
feinen „Princeps“ (1592) und fein damals viel gerühmtes Hauptwerf 
„Incrementa urbium seu de causis magnitudinis urbium“ (Hanau 
1600), eine Nahahmung von Boteros und ein Vorgänger von Bechers 
befanntem Werle über das Ab- und Zunehmen der Städte. Beide 
Schriften Hippolyts beweilen, daß die bei Obreht am ſtärkſten vor- 
Ichlagende neue volkswirthſchaftliche Anſchauung keineswegs ſchon eine 
allgemeine Geltung erlangt Hatte, vielmehr immer noch auf diejem 
Gebiete, wenigſtens bei den Gelehrten, die überlieferten ariftotelijch- 
ſcholaſtiſchen Lehrjäße eine unerſchütterte Grundlage bildeten. Hippolyt 
erhebt die Landwirthihaft wieder weit über alle andern Erwerbszweige 
und verlangt für fie eine befondere Förderung durch den Fürften mittels 
Belohnung und Strafen, zur Förderung von Handel und Gewerbe aber 
nur die aus dem Mittelalter überlieferten, meift negativ wirkenden Maß— 
regeln, als Verbote der Monopolien und Preisverabredungen, öffentliche 
Schauanftalten, Meßprivilegien u. a. 

Dagegen führte der Kaiferlihe Rath Jakob Borniß !) die von 
Obrecht begonnene ſyſtematiſche Herausbildung der Polizeiwiſſenſchaft in 
bemertenswerther Weife fort, indem er in feiner Schrift über das Geld- 
und Münzweien ?2) die hauptſächlichſten Grundfäße der Volks- und 
Handelspolitit darlegte, in feiner Schrift über den Staatsſchatz ?) alle 
Gegenftände der Finanzwiffenihaft in fyftematiicher Ordnung verzeichnete 
und in ‚einer dritten Abhandlung *) eine vollftändige Enchklopädie der 
Kameralwiſſenſchaften gab. Er theilte die wirthſchaftlichen Güter, die 
er mit dem Blute im Körper vergleicht, in drei Klaſſen, je nachdem fie 
den Geift, Körper oder die Glüdfeligleit (fortunam) betreffen, und er- 
Härte, daß, obwohl die Güter des Geiftes am höchſten zu ſchätzen, dod) 
die natürlichen, den Körper betreffenden Güter vor denfelben zu er- 


!) Roſcher a. a. O. ©. 38, 
?) De nummis in republica percutiendis et conservandis libri II. Qanau 1608, 
?) Aerarium seu tractatus politicus de aerario sacro etc. Frankfurt 1612, 


‘) Tractatus politicus de rerum sufficientia in republica et civitate pro- 
curanda, frankfurt 1625. 
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ftreben feien, denn dieſe erhalten, jene verjhönern nur das Leben. Den 
Zweck des Geldes fand er in feiner Beftimmung, den Werth aller andern 
Güter zu meffen, weshalb auch die Münze aus einem Stoff beftehen 
. müffe, der durch ſich ſelbſt wie durch gemeinfame Übereinftimmung Werth 
und Preis habe. Indem er auf die Vorwürfe, daß das Geld die 
Sitten verderbe, mit den Reformatoren erwiderte, daß nicht im Geld 
und Gut jondern im Gemüth des Menfchen der Grund zum Verderben 
liege, anerkannte er des Geldes Fähigkeit, Zinfen zu erlangen, und be= 
zeichnete eine Abſchaffung derjelben als die ſchwerſte Beeinträchtigung des 
Handels, die Anlegung eines Staatsſchatzes als eine Erſchwerung der 
Zinſenentrichtung. Auch verurtheilte er jede willfürliche Münzveränderung, 
weil dadurd der Preis aller Waaren erhöht, der Ertrag der Steuern 
- aber vermindert werde. Für die Geldausfuhr verlangte er ein voll- 
fändiges Verbot und zu diefem Zwecke eine firenge Überwachung des 
Waarenhandels an der Grenze, Aufhebung fremder Glüdstöpfe, Lotterien 
und Scauftellungen, ausjchlieglihen Vorbehalt des Metallfandel3 für 
den Landesherrn, ein Berbot des Gebrauchs von zu vielem Silberge- 
ſchirr ſowie der Einfuhr koftjpieliger Luxuswaaren. 

Die Art, mie er dieje Forderungen begründete, bezeichnet einen 
mweitern Fortjchritt der abjolutiftifchen Wirthſchaftspolitik. Der allgemeine 
Bortheil, erklärt er, verlangt, daß nicht nur Geld, ſondern Geld in 
möglich großem Vorrath im Lande ift, denn die nummi find nervi rerum 
und ſchwach ift jeder Staat, der beim Überfluß aller übrigen Güter des 
Geldes entbehrt. Auf zweierlei Meife aber wird das Geld erworben, 
durh Fabrikation und durch Einfuhr von Münzen. Ein Land, das 
feine Bergwerle befißt, Tann nur durch den Handel Geld erlangen, 
darum muß hier der Yürft für die Mittel forgen, um vom Ausland 
Geld an ſich zu ziehen, und das gefchieht nur durch den Handel mit 
Böllern, die Geld befißen. Deshalb muß der auswärtige Handel in 
jeder Weife durch Meilen und Märkte, durch Privilegirung der Kauf: 
leute, Unterftügung der Gewerbe und des Aderbaus, durch Verarbeitung 
der Landeserzeugniffe gefördert und die tüchtigften Handwerker in Zunft 
und Kollegien vereinigt werden, daß fie für die Ausfuhr arbeiten, die 
Rohſtoffe des Landes felbft verwerthen und die Einfuhr von Fremd⸗ 
waaren überflüſſig machen. Da die Kunſt die Natur beſiegt, indem ſie 
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das Rohproduft im Werthe fteigert, jo müſſen Künſte und Technik mit 
allem Fleiß entwidelt und wenigftens ein Erwerbszweig in jedem Lande 
zu joldher Bolltommenheit gebracht werden, daß er für die Ausfuhr 
arbeiten fanı. Dazu ift die Aufrechthaltung des Zunftweſens noth- 
wendig, nadhtheilig aber der Betrieb des Handels und der Gewerbe 
durch den Staat, außer beim Münzweſen oder bei befonders ſchwierigen 
Gewerbszweigen. 

Während uns Bornitz nur noch leiſe an Ariſtoteles und die Scholaſtik 
erinnert und faſt ſchon als ein ungebrochener Ausdruck der volkswirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe feiner Zeit erſcheint, ſuchte Chriſtof Befold !) 
im Einzelnen wieder mehr in jenen entlegenen Zeiten die Grundlagen 
der neuen Wiſſenſchaft, obwohl im Übrigen auch er ſich der Strömung 
der Zeit überläßt. Er anerkannte eine urſprüngliche Gemeinſamkeit aller 
Güter, aus welcher ſich erſt ſpäter in Folge der Entartung des Menſchen— 
geſchlechts die Verhältniſſe des Sondereigenthums entwickelten, die jetzt 
zum Gedeihen der menſchlichen Geſellſchaft unentbehrlich ſind, und deren 
ſchlimme Folgen auch niemals durch Wiederherſtellung der Gütergemein— 
ſchaft, ſondern allein durch ſittliche Beſſerung der Eigenthümer gehoben 
werden können. Nicht die Entziehung des Sondereigenthums, ſondern 
das Aufgeben der Anmaßung und überhebung macht die Menſchen gleich. 

Beſolds Beurtheilung des Geldes entſpricht den Verhältniſſen ſeiner 
Zeit, indem er ſtets und entſchieden die Anſichten von der Unfruchtbarkeit 
desjelben bekämpft. Jedermann, erklärte er ?), darf fi) einen Vortheil 
fihern, wenn er dadurch andern feinen Nachtheil zufügt; da nun das 
Darlehn dem Entleiher nüglih ift wie Pacht und Miethe, jo muß aud 
dem Darleiher ein Nußen davon wenigitens jedesmal, wenn es jenem 
Bortheil oder ihm ſelbſt Nachtheil gebracht hat, zugeltanden werden, 
doch darf nie von Armen Zins gefordert, niemals das Kapital mit 
rüdfihtslofer Härte zurüdverlangt werden. Da aber der Zins nicht in 
der Natur des Geldes, jondern in den beftehenden Rechtsverhältniſſen 
begründet ift, fo ift eine volljländige Freiheit der Zinsbildung bedenklich, 
ein Schuß gegen den Wucher durch obrigkeitliche Feſtſtellung der Zinfen 

1) Bergl. Roſcher a. a. O. S. 51. Seine hier einfchlägliche bedeutendfte Schrift 
ift Synopsis politicae doctrinae, in erfter Auflage 1623, in vierter 1637 gedrudt. 


2) Schon 1598 in feiner Doktordifjertation: Quaestiones aliquot de usuris, 
dann 1623 in feiner Schrift: Vitae et mortis consideratio politica, Rap. V. 
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und Errichtung eines öffentlichen Leihhauſes nothwendig. Die Ein- 
mifhung der Theologie in diefe Verhältniffe weit Bejold entjchieden 
zurüd, denn fie habe nur den Geift zu bilden, die Politit aber die 
öffentlichen Angelegenheiten zu leiten und für die Erhaltung der menſch— 
lichen Gejellihaft zu forgen. 

Diefer vorgeſchritienen Auffafjung des Geldes entſpricht Beſolds 
Anfiht von den Faktoren der Giütererzeugung. Er ift überzeugt, daß 
die Induſtrie zum Reichthum eines Landes mehr beizutragen vermag, 
als der Bergbau und die Fruchtbarkeit des Bodens, daß alſo die 
Arbeit, nicht die Natur vorherrſchender Faktor der Produktion ift. Dem— 
gemäß verlangt er von der Regierung eine Wirthichaftspolitit, melde 
die Förderung der imduftriellen Arbeit als Hauptzwed verfolgt, die 
Lurusgefeße als Mittel gegen die Ausfuhr des Geldes handhabt und 
forgt, daß im Lande ſelbſt folhe Waaren erzeugt werden, mit denen 
man fremdes Geld Hereinziehen und zugleih den inländifchen Bedarf 
vollftändig deden fünne. Mit Getreide follen nur die handeln, die das 
Getreide felbft gebaut haben, in theuern Zeiten aber der Staat jede 
Getreideausfuhr verbieten und die Getreidebefißer zwingen, zu feftgejeßten 
Preifen zu verkaufen. Das Zunftwefen erklärte auch er für eine unent= 
behrlihe Bedingung einer blühenden Induſtrie, fordert für die Zünfte 
vollftändige Freiheit in der Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten, 
warnt aber zugleich vor jedem Mißbrauch ihrer Rechte, vor Preisverab- 
redung und Monopolifirung, dor zu großer Beſchränkung in der Zahl 
der Zunftmeifter und anderen Mißbräuchen. 

So jehr Bejold von der Überzeugung durhdrungen war, daß der 
Staat da& gefammte Gebiet der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit unter 
feine Auffiht und Leitung zu nehmen habe, fo war er doch noch weit 
entfernt, die Iandesherrlihen Einkünfte zum ausſchließlichen Zielpunkt 
der inneren Politik zu machen. Er verurtheilte die Errichtung neuer 
Regalien und das Beftreben der „neuen aus Stalien heimfehrenden 
Politifer, welche vermeinen, daß es dem Fürſten freiftehe, den Unter— 
thanen gleichfam mit Lift ihr Geld auszuprefien, und Macchiavellis un- 
verfiandene Lehren zu ſolchem Zweck mißbrauden“ '). Monopole follte 


') Hauptfählid in den Schriften De juribus majestatis (1625) p. 144 folg. 
De Aerario p. 44, 59, 165. 
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der Staat nur gemäß des Herlommens und mit großer Vorſicht üben, 
theil3 um nicht den Erwerb der Unterthanen zu beſchränken, theils weil 
nad Beſolds Anficht öffentliche Beamte zur Betreibung von Handelsge— 
ſchäften am unfähigften feien. Überhaupt follte der Staat felbft nur 
unter der PVorausfegung Handel treiben, daß der öffentliche Verkehr 
dadurd) gefördert, die Untertanen vor Betrug gefhügt und Ausländern 
allein Konkurrenz erhoben werde. Seine Übereinftimmung mit der land» 
ftändifchen Verfaſſung beweift Bejold durch die Vertheidigung des Rechtes 
der Steuerbewilligung und der Oberauffiht der Landftände über die 
Berwendung und Verrechnung der Steuern, wodurd die landesherrliche 
Hoheit in nichts beeinträchtigt werde; mit dem Grund der Bemilligung 
einer Steuer müſſe auch die Erhebung derjelben aufhören. In gleicher 
Weiſe war er auch mehr den ungraden als einer Steigerung der graden 
Steuern geneigt, mehr den Ausfuhr: al3 den Einfuhrzöllen und mahnte 
wiederholt bei der Bewilligung der Steuern zur Vorfiht, vor allem 
aber zur Schuldentilgung, damit nicht immer das alte Übel wiederfehre. 

Auch Kaſpar Klod Hält in feinen wirthichaftlich » politiichen Ab— 
handlungen noch entjhieden an den landſtändiſchen Anfichten und Rechten 
feft *). Im der Überzeugung, daß der König des Volkes, nicht diejes des 
Königs wegen da ift, erklärte er die fammergüter für die haupfiſächlichſte 
Grundlage zur Erhaltung des Staates und Fürftenhofs, die Steuern 
nur für eine Ergänzung derjelben, und jede ohne Bewilligung der 
Untertdanen auferlegte Steuer für eine Tyrannei. Auch er befämpfte 
wie Bejold die „neuen Bolitifer und Macchiavelliften“, welde das 
landftändifche Steuerbewilligungsreht als eine ungejeglihe Beſchränkung 
der Iandesherrlihen Hoheit darftellten. Mit diejen Anfihten wie mit 
jeiner Bevorzugung der Landwirthſchaft, feiner Forderung der Unver- 
äußerlichkeit und Untheilbarkeit der Ritterlehen und Bauerngüter, feiner 
Berurtheilung der Verwandlung von Frohndienſten in Geldleiftungen, 
der firengen Scheidung zwiſchen ftädtifhen und ländlichen Erwerbs— 
zweigen fteht Klod noch ganz innerhalb der Anſchauungsweiſe der Land» 
fände, während er fih im Weiteren der begonnenen Staatspraris, 








!) Tractatus oeconomico- politicus de contributionibus, Bremen 1632. — 
Tractatus . . de aerario seu censu per honesta media absque divexatione 
populi licite conficiendo. Libri I. Nürnberg 1651. 
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wenn auch nicht in der hyperabſolutiſtiſchen Weife der „Macchiavelliften” 
anſchloß. 

In der Abhandlung über den Staatsſchatz behandelt er die Mehrung 
der Staatseinkünfte als Hauptzweck der geſammten Polizeiwiſſenſchaft, 
alle Erwerbszweige des Volkes als Mittel jener zu dienen, und deshalb 
beflimmt, unbejchränft zu diefem Zmede vom Staate geleitet zu werden. 
Deshalb verlangte er ein Ausfuhrverbot für die Edelmetalle und für 
alle der inländifchen Induftrie brauchbaren Rohftoffe und unentbehrlichen 
Lebensmittel, ein Einfuhrberbot aber für alle im Lande ſelbſt erzeug- 
baren Wirthihaftsmittel, um das Geld im Lande zu behalten und der 
inländiſchen Produktion das Übergewicht über die ausländiſche zu ſichern. 
Zugleich forderte er wie alle Übrigen für den inneren Verkehr eine 
abfolute Beherrihung der Werthbildung durch obrigfeitlihe Taren für 
alle nicht zu entbehrenden Unterhaltsmittel !). 


Die Schriftfteller der merfantiliftifch »- abjolutiftiihen 
Wirthſchaftspolitik. 

Den bei den dargeſtellten Schriftſtellern leicht erkennbaren Ülbergang 
von der durch die landſtändiſche Verfaſſung und Wirkſamkeit bedingten 
und beſtimmten wirthſchaftlichen Anſchauung zu einer vollendeten abſolu— 
tiſtiſchen Wirthſchaftspolitik brachte der große deutſche Krieg zum Abſchluß. 
Der 30 Jahre hindurch mit ſteigender Erbitterung und Rüchſichtsloſigkeit 
geführte Kampf legte in einem großen Theil des deutſchen Reiches die 
Landwirthſchaft und die ſtädtiſchen Gewerbe gänzlich nieder und brachte 
aud in den Gegenden, die jelten oder nie von den plündernden Banden 
heimgeſucht wurden, dem öffentlichen Verkehr allgemeinen Rüdgang. Zu 
den Erprejlungen und Plünderungen dur Feinde und Freunde halfen 
die ſtets wiederholten Steuerforderungen, die vielfach nur durch militärifche 
Erefutionen nnd Zwangsverkauf durchzuſetzen waren und überall noch 
durd Schulden und unter den härteften Bedingungen aufgenommene 
Anleihen ergänzt wurden. Beim Friedensſchluß bot das Rei ein Bild 
der vollftändigften wirthſchaftlichen Zerrüttung. Der öffentliche Verkehr 


1) Vergl. W. Roſcher, „die gelehrte Rationaldfonomit in Deutjchland während 
der Regierung des großen Kurfürften“. In den Berichten der k. ſächſ. Gejellichaft 
der Wiſſenſchaften, XV. ©. 177 folg. 
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war dur die Verwüſtung und Unſicherheit der Straßen, die Ent- 
völferung der Städte und Dörfer auf ein möglich Wenigfles zurüdge- 
bracht und das Wenige durch die maßlos gefteigerten Land» und Waffer- 
zölle, dur die während des Arieges überall eingeführten Accifen an 
jeder Beflerung gründlih verhindert. Die Landwirthſchaft mußte in 
vielen Gegenden von Neuem anfangen, denn die Ader lagen Jahre lang 
verwüſtet, die Häufer und Wirthichaftsgebäude in Trümmern, das todte 
und lebende Inventar war geraubt, die Eigenthümer getödtet oder ver— 
ſchollen, überall an Kapital und Arbeitskräften der größte Mangel. 
Ebenſo war die ſtädtiſche Bevölkerung in Zahl, Erwerbsfähigfeit, Kapital- 
befig auf's Außerfte erfhöpft. Im Kurfürſtenthum Sachſen gab es jonft 
wohlhabende Städte, in denen man beim Steuereintreiben Gafjen weit 
feinen Gulden baaren Geldes aufbringen fonnte. 

Unter ſolchen Umftänden drüdte, nachdem das Neid menigftens 
zu größtem Theil von der fremden Soldatesfa befreit war, nichts empfind- 
licher als der allgemeine Geldmangel. Die Reichsfürften, die bei der 
gänzlihen Verſchuldung ihres Kammerguts und bei den Erfordernifjen 
ihres Söldnerheeres des Geldes mehr als je in jedem Augenblide be- 
durften, konnten Steuern, Acciſen und Zölle zwar bewilligen und aus— 
jchreiben laffen, doch die Erträgniffe derjelben blieben bei aller Härte 
in der Erhebung gering, der Unterſchied zwiſchen Bedarf und Vermögen 
fteigerte fi von Jahr zu Jahr. In nicht geringerem Maße drüdte der 
Mangel an Geld- und jedem andern Kapital auf alle wirthſchaftenden 
Stände. Dem Adel fehlten die Mittel, feine zerftörten und ausgeplün= 
derten Schlöffer wieder herzuftellen, da8 Inventar zu ergänzen, mit be= 
zahlten Arbeitsfräften den Ausfall an Frohndienſten zu erjegen. Die 
Bauern, die im Eigenthum geblieben waren, fonnten von ihren Adern 
nur urbar erhalten, jo weit die eigene Arbeitskraft zureichte, die in ihr 
zerftörtes Eigen zurückkehrten, ftanden hülf- und rathlos vor den Trüm— 
mern und den überwucherten Adern, und wo die Eigenthümer ganz 
fehlten, waren noch nah Jahrzehnten troß aller Steuernadläffe keine 
neuen Beliedler herbeizuloden. 

Im 16.. Jahrhundert hatte man dur die unausgejeßte Mehrung 
des Geldes und die dadurd verurjachte Preisfteigerung die Macht des 
Geldkapitals anerkennen, die Erlangung desjelben zum Ziel der Ver— 
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mwaltung zu machen gelernt, im 17. Jahrhundert nad Abſchluß des 
deutjchen Krieges war es der überall fleigende Mangel an Geld und 
ein allgemeines, die Produktion lähmendes Zurüdgehen der Preife, was 
diefe Politik vollendete und die Nothwendigfeit nicht nur des Erwerbes, 
jondern aud des Erhaltens von Geldfapitalien überall auf's Eindring- 
lichfte darlegte.e. Da der Bergbau nur nod in wenigen Reichsländern 
einen beſchränkten Zuwachs zum Geldvorrath bot, fo blieb der Handel 
mit dem Ausland wieder das einzige Mittel, um Geld zu erlangen, 
der Handel aber bedurfte der Ausfuhrgegenftände und feste alfo eine 
blühende gewerbliche Produktion voraus. So wurde die Förderung und 
Leitung diejer zum Zweck de3 auswärtigen Handel3 eine unerläßliche 
Aufgabe der Wirthichaftspolitil. Da aber eine Einfuhr von Geld ver- 
geblich ſchien, wenn eben jo viel oder noch mehr Geld für die Kon— 
jumtion wieder in das Ausland zurüdfloß, jo mußte nun auch dieſe 
jo beſchränkt und beherrjcht werden, daß fie in irgend möglicher Weife 
an der inländifchen Produktion Befriedigung und Genügen fand. So 
wurden Produktion und Konſumtion, die gejammte wirthichaftliche 
Thätigfeit des Volkes jebt das Mittel, um die Geldfapitalien de3 Landes 
zu vermehren und zu erhalten. 

Die zu ſolchem Zwed von der Regierung gebrauchten Hülfsmittel 
und Mafregeln find befannt. Sie waren überall diefelben und machten 
im Laufe der Zeit in Ausführung und Anwendung diejfelbe Entwidlung 
durch, melde Wifjenihaft wie Staatspraris im Übergang von einem 
toben und rüdfichtslofen zu dem jogenannten verftändigen Abfolutismus 
einhielten. Sehr verſchieden aber ftellten ſich die leßten Zwecke diejes 
Syſtems dar und nad diefen Zweden jpaltete fi die Nationalölonomit 
des folgenden Zeitraums nad zwei Richtungen. Geld durch den aus- 
wärtigen Handel zu erlangen, war das Ziel beider Richtungen, doc) 
die Anwendung des erlangten Geldes dachten fich beide verſchieden. Die 
eine erftrebte im Oelde feine, Produktion und Konſumtion in gleicher 
Weiſe befruchtende Kapitalskraft. Ihr Ziel und Zwed war die Volks— 
wirthſchaft als ſolche und das Geld Mittel, um diefe für fi nach allen 
Richtungen zu heben und zu erweitern. Blüht die Volkswirthſchaft, jo 
blüht der Staat; hat das Volk Geld, jo fehlt es auch dem Staate 
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nicht, deshalb ift des Volkes Wirthſchaft der eigentlihe Zweck des 
Staates. 

Diefem trat die andere Richtung grade entgegen. Sie verlangte 
die Förderung der mirthichaftlichen Thätigkeit des Volkes vornehmlich 
und ausſchließlich, um dem Staate und feinen befonderen Zweden Geld 
zu ſchaffen. Für fie bildete die unausgefeßte Mehrung der Staatsein- 
fünfte die einzig möglihe Aufgabe der Wirthichaftspolitit. Das Volt 
it nur des Staates wegen da, die Wirthſchaft von jenem nur ein 
Mittel für diejen. 

Beide Richtungen verlangten die abjolutiftiihe Beherrihung der 
gefammten Volkswirthſchaft dur den Staat, doch jene der Volkswirth— 
Schaft, dieſe der Staatswirthſchaft zu ausſchließlichem Bortheil. Jene 
Richtung, die merkantiliſtiſch-abſolutiſtiſche, knüpfte überall an die land» 
ftändifchen Erinnerungen an und wollte den Einfluß der Landidaft auf 
die Wirthihaftspolitif und insbejondere auf das Steuerweſen in Kraft 
erhalten, während die andre, die finanz=abjolutiftiihe Richtung, die 
landftändifhe Berfafjung als eine unrehtmäßige, deshalb mit allen 
Mitteln aufzuhebende Schranke der fürftlihen Souveränität betrachtete 
und den unbeſchränkten Willen des Landesheren zur alleinigen Quelle 
aller Rechte und Geſetze zu machen ftrebte. Die erjte Richtung erjcheint 
als die herrjchende in der Literatur während der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, mährend am Schluß derfelben die zweite durch von 
Schröder vorwiegende Geltung erlangte, bis fie gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts wieder gegen einen vielfach gemilderten Merfantilismus 
zurüdtrat, um im 19. von dem dur Lift und Nebenius zum Sieg 
gebrachten Schußzollfyftem ganz verdrängt zu erden. 

Der Begründer des wiffenfchaftlihen Merkantilismus in Deutichland 
ft Dr. Johann Joachim Becher. Sogleich im. Eingang feines 
„Politiihen Disfurs don den eigentlichen Urjahhen des Auf» und Ab: 
nehmens der Städte” !), der dieſer öfonomifchen Richtung die Bahn 
eröffnete, bezeichnet er die Mehrung der Bevölferung und ihrer Nahrung 
als Hauptziel der Politik und als Grundgedanten feines Spftems, und 
verlangt, daß der Fürſt feinen Unterthanen Bereicherung und Begüterung 


') Das Werk erjchien in erſter Auflage 1668, in zweiter 1673. 
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mehr als die eigene juchen ſoll; wolle er alle bürgerliche Nahrung an 
fich ziehen, jo bedürfe er gar feiner Unterthanen. Gejeß und Obrigfeit, 
erflärt er, haben nur die Glüdjeligkeit des Menſchen zum alleinigen 
med, deshalb handeln alle Regenten über die Maßen übel und be- 
geben ſich jelbit ihres Nechtes und ihrer Macht, wenn fie ihre Unter— 
thanen gleich ihrem Vieh zu ihrem Privatnugen genießen, fie um ihre 
Wohlfahrt bringen und ausfaugen, daß fie von Hausund Hof laufen 
und fterben und verderben müflen. Die Gemeinde ift nicht um ber 
Obrigkeit, jondern diefe um der Gemeinde willen da und ihr Urjprung 
und Amt befteht darin, die Unterthanen in der Glüdjeligkeit und den 
Gejegen der Natur zu erhalten, dab fie dem Ebenbilde Gottes gleich 
bleiben. Zu diefem Zweck hat der Staat des Volles gefammte produftive 
Thätigkeit unter feine Auffiht und Leitung zu nehmen und vor allem 
dafür zu forgen, daß das Geld als Nerv und Seele des Landes in 
demfelben erhalten und ein Mehres aus fremden Landen dazu gebracht 
werde. 

Obwohl das Geld nad Bechers Anficht keineswegs das einzige Gut, 
no die einzige Form des Reichthums ift, jo ift es doc eine Waare, 
die dem Volke nothwendiger und fruchtbringender ift als jede andere, 
und das hauptſächlichſte Mittel, um die Bevölferung und ihre Nähr- 
mittel zu mehren. Deshalb ift auch die Kaufmannſchaft, die für Die 
im. Lande erzeugten Manufakturen Geld Hereinbringt, das nüßlichite 
Glied der Gemeinde, „nächſt der Natur die Säugemutter, die auch die 
deferteften Länder zur neuen Blüthe und endlichen herrlichen Früchten 
bringt“. Die Kaufleute aber, die des Landes Rohftoffe ausführen, daß 
fie im Auslande verarbeitet und für Höhere Preife wieder eingeführt 
werden, oder Luxuswaaren einführen, ohne dagegen Landeserzeugniſſe 
auszuführen, machen die eigenen Landsleute arm und der fremden 
Fürften Untertanen reih. Sie find die „Blut- und Saugigel einer 
Republit, Hummeln, die den armen Bienen ihren Honig ftehlen, Juden 
und Ganaillen, die das Land um ihres diebijchen Gewinnes willen den 
Feinden verrathen, Mörder, die die Bopulofität mindern und der Republif 
Tod und Untergang bringen.“ 

Der Handel als „Verlag“, als Träger der Ausfuhr von heimijchen 
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zweige. Er mehrt, die Landwirthichaft nährt die Bevölkerung. Ohne 
feine Wiederbelebung giebt e3 für Deutjchland fein wirthichaftliches und 
politifhes Gedeihen. Deutjchland ift von Natur zum Handel jo be- 
fähigt wie Holland und Frankreich, und e3 liegt nur an den Deutjchen 
jelbft, wenn es in wirthſchaftlicher Blüthe und Reichthum beiden nach— 
fteht und von ihnen abhängig geworden ift, aber das „muß ein guter 
Dfulift fein, der den Deutichen den Etaar ſtechen will.“ 

Ganz bejonder® wendet fih nun Becher und mit ihm alle, die 
diefer Richtung folgen, gegen Frankreich und deffen wachſendes Über- 
gewicht. Die Deutjhen jollen dem Gebrauch franzöfiiher Manufaltur- 
und Luruswaaren ganz entjagen, zumal da fie nicht befjer find als die 
eigenen. Sie ſollen ehrlih und treu allefammt zufammenftehn und durd) 
Begnügen mit den inländifchen Erzeugniffen des Vaterlandes Aufnehmen 
fördern. Vor allem foll der Kaufmann glei einem Soldaten auf 
Mind, Waſſer und Erde allezeit Achtung geben, denn ihm ift nichts 
ihädlicher und Hinderliher als Zaghaftigkeit, Furt und Mangel an 
Refolution. Merkur hat vier Flügel, zwei am Haupte, die bedeuten Ver— 
ftand und Refolution, zwei an den Füßen, die bedeuten Freiheit der 
Mege und Stege, des Handels und Wandels von Zöllen und Impoften, 
von Monopolien, Polypolien und Propolien. Die ſchweren Zölle auf 
den Strömen drüden den Frachtverkehr, denn die Herrn wollen nicht 
einfehn, daß ein Kreuzer, der zehnmal im Jahre fommt, beifer ijt als 
zwei, die nur einmal kommen. Die Monopolien hemmen das Zunehmen 
der Bevölkerung und ihrer Nährmittel, bringen den Reihthum in die 
Hände Weniger, während das Land vieler mittelmäßig reichen Leute 
bedarf. Das Polypolium, die allzu große Konkurrenz, zerjplittert die 
Nahrung, das Propolium, der Vorkauf, bringt Zwietracht in die Ge- 
meinde. Dagegen ift das Zunftwejen das befte und ausreichende Gegen 
mittel, doch herrſchen in demjelben viele und jchwere Mikbräude, die 
durch Handwerksgerechtigkeiten, Lehrbriefe, Geburtsftrafen, Meifterftüde 
u. a. ehrlihe arme Leute am Meiftertverden bindern und wiederum 
Dedmantel des Monopol3 geworden find. Der Haufirhandel (Bolypolium) 
entzieht dem Lande das Geld und den jtädtifchen Kaufleuten, wie die 
Störer und Stümpler den Handwerkern die Nahrung. Meſſen und 
Sahrmärkte verleiten zum Gebrauch der fremden ftatt der heimiſchen 
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Maaren, während fie doch nur den fremden Kaufleuten zum Einkauf die— 
jer dienen follen. Die Stapelrehte find ein Mittel des Vorkaufs, die 
Niederlagen fremder Kaufleute Mittel des Monopol3 und beide aufzu- 
heben. 

Statt alle deijen joll der Staat eine neue vollitändige Beherrſchung 
des Verkehrs einführen und durch ein, in fünf Einzelfollegien und zwan— 
zig Departements getheiltes collegium eivile gemeiner Städte im Lande 
Habe und Güter beforgen, alle gemeinen Land», Stadt: und Staatsin- 
terefjen in die Hand nehmen, alle die Landwirthichaft, die Gewerbe und 
den Handel betreffende Ordnungen und Einrichtungen überwachen, auch 
die gejellfchaftlihen IUnterjchiede der Stände aufrecht erhalten, denn eine 
Vermiſchung der drei Stände ijt „wider die Natur“. Vor allem ſoll 
die Förderung des auswärtigen Handels diejes Kollegs Sorge fein. Ver— 
kaufen, jagt Becher, ift beffer al3 Kaufen; jenes bringt gewiſſen Nußen, 
diefes ebenfo gewiffen Schaden. Deshalb muß man die unentbehrlidhen 
Fremdwaaren möglich aus erfter Hand beziehen, die Ausfuhr der Roh— 
ftoffe durch Auflagen befchweren, die der Arbeitserzeugniffe erleichtern, die 
Einfuhr jener begünftigen und diefer verhindern, in allen Fällen aber 
dem öffentlichen Interefje vor dem Sondervortheil einzelner den Vorzug 
geben. „Wo ein Verbot eriftirt, gewiſſe Waaren einzuführen, ein privi- 
legium privativum über einen Verlag, da ift die inländijche Konfum- 
tion gewiß. Da finden fih unfehlbar Verleger und, mangelt es nicht an 
Handwerfsleuten, da kann und muß unfehlbar der Landmann jeine Waa— 
ren berfilbern.“ 

Als hauptſächlichſtes Hülfsmittel für den auswärtigen Handel em— 
pfiehlt er die Errichtung von Handelsfompagnien, deren er nicht weniger 
als 14 verlangt. Wie die Zünfte das Handwerk, jo jollen fie den Han- 
del in feinen einzelnen Zweigen unter fi) vertheilen und Niemand außer- 
halb der privilegirten Kompagnie Antheil an jolhem Handel nehmen. 
„Denn alſo verdirbt der Neichere den Armen oder dieſer, der aushalten 
fann, den Andern, jo weichen muß, wie wir denn Erempel genug haben.“ 
Diefer Kompagnien Hauptgefhäft joll fein, den Verlag und die Ausfuhr 
der inländijhen Erzeugniffe und die Einfuhr fremder Rohftoffe zu ver 
mitteln. Es fei zwar, meint er ſchließlich, dem Verkehr am zuträglichiten, 
wenn jeder faufen und verfaufen könne, wie und two er wolle, doch dem 
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gemeinen Weſen zum Beſten müfje, wer etwas Neues einführt, wenigftens 
für eine gewiffe Zeit ein Privileg erhalten. 

Den beherrichenden Mittelpunkt des öffentlichen Verkehrs jollte eine, 
aus einem Proviante, Werk, Kauf: und Bankhaus vierfah zuſammen— 
gejeßte Anftalt bilden. Davon jollte dad Provianthaus al3 ein allge- 
meines Magazin den Getreide: und Qebensmittelhandel beherrihen. Das 
ganze Land jollte in reife von etwa zwanzig Meilen Durchmeffer ges 
teilt, für jeden Kreis eine Magazinftadt beftimmt werden und in jeder 
derjelben jährlich eine Kreisdeputation zufammentreten, um die Preife 
für alle Lebensmittel feftzufeßen. Für diefen Preis ſollten die Magazine 
alle ihnen angebotenen Früchte, doch nur „aufrihtig Kaufmannsgut“ 
gegen baares Geld nehmen und fie, wohin fie wollten, mit leidlichem 
Gewinn verlaufen, dabei aber da3 Recht haben, Geld nah Bedarf 
aufzunehmen, und ſtets unter einander ſowie mit einem Hauptmagazin 
in Verbindung ftehen. Das Werkhaus jollte unter obrigfeitlicher Leitung 
allen Armen und Bettlern Arbeit Schaffen und jelbft fremde Bettler, wenn 
fie arbeiten wollten, ins Land ziehen. „Was müßt ein Dieb, der gehentt 
wird, weil er 50 fl. geftohlen hat, da er doch in einem Werkhaufe vier- 
mal jo viel verdienen fann.” — Im Kaufhaus jollten alle Kompagnien, 
Verleger und Großhändler ihr Gewölbe haben, aud die Handwerker ihre 
Waaren niederlegen, alle Güter durch die Obrigkeit beſchaut, gezeichnet 
und geihäßt und na diefen Preifen im Großen verkauft, und alsdann 
alle Einfuhr von fremden Waaren und alle Kahrmärkte verboten werden. 
Das Bankhaus follte dienen, um die todtliegenden Geldfapitalien im 
Lande zu bejchäftigen, und gegen Befreiung von Abgaben und Laften 
verpflichtet fein, aud) den Armeren gegen ein Unterpfand Kredit zu geben. 
Jede Stadt, ſchließt Becher, die ſolcher Einrichtung ermangelt, ift eine 
unachtſame verdorbene Stadt und wäre fie auch von oben bis unten 
neu angeftrihen und ftände mit goldenen Buchſtaben an ihren Thoren 
geſchrieben: Salus populi suprema lex esto! — Um aber dieje weit 
reihenden Anftalten in fteter Wirkſamleit zu erhalten, verlangte Becher 
die Errihtung eines Kammerkollegiums als einer höchften Landesbehörde, 
die auf den Gang de3 Handels wie auf die Führung und Wirkfamteit 
diefer Anftalten im Ganzen und Einzelnen zu achten, alle Mittel zur 
Mehrung der Bevölferung und ihrer Erwerbszweige aufzujuchen,, alle 
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die Vollswirthſchaft betreffenden Angelegenheiten zu leiten und auszufühe 
ren haben und deshalb gleihmäßig aus Juriften und Sameraliften wie 
aus Kaufleuten, Wechslern, Yabrifanten und Landwirthen beftehen jollte. 

Der nächſte und unmittelbarfte Nachfolger Bechers, jein Schwager 
P. W. von Hörnigk zeigt eine wejentlihe Abweihung nicht im Syſtem, 
jondern in der Anwendung desjelben. Seine Schrift „Öftreich über 
alles, wenn es nur will“ entjtand unter den jchwerften Bedrängniſſen 
zugleich des deutfchen Reiches und Öfterreichs, in der Zeit von 1680— 1684, 
als die Franzojen Straßburg eroberten und die Reunionkammern errich— 
teten, die Türken im Often Wien bedrängten. Deshalb richtet fie fich 
auch jehärfer und dringender als Bechers Diskurs auf eine Abwehr der 
fiegreihen Feinde und eine Wiederherftellung der Volkswirthſchaft als 
des hauptſächlichſten Mittels zu diefer Abwehr. Statt der ökonomischen 
Allgemeinheit Bechers finden wir hier eine ftet3 auf die nächften VBerhält- 
niffe gerichtete Zielſetzung, ftatt des im Ganzen genommenen Hinter 
grundes des deutjchen Reiches überall Öfterreih und die Beziehung 
auf dieſes im Vordergrund. Becher Handelt im Allgemeinen bon 
den Faktoren und Zweigen der Produktion und zieht die thatjächlichen 
Berhältniffe im Reiche faft nur beifpielsweife an; Hörnigk hebt die be= 
fonderen Gaben und Kräfte Öfterreichs ftet3 mit bewußter Abficht hervor 
als das ausſchließliche Objeft der von ihm vorgetragenen Lehren. So 
ift feine Schrift die unmittelbare, auf einen beſtimmten Reichstheil gerich- 
tete Anwendung des wiſſenſchaftlichen Syftems. 

In feiner auf friegerifche Abwehr des Reichsfeindes geſpannten Stim- 
mung beginnt Hörnigk mit der Klage, daß die Lift der Franzoſen alles 
in ſolche Zerrüttung gebracht habe, dak man jein Datum auf niemand 
als auf Gott und fich jelbft ſetzen möge, und verlangt einen rechtſchaffe— 
nen Krieg mit diefer hoffärtigen Nation, der feinen Weg bis in Frank— 
veich finden jolle. Weil aber diefes Reich fein Übergewicht auf ökonomische 
Dinge ftüge und dadurch allen Staaten Europas Abbruch thue, jo jolle 
man auch die franzöfiihe Landesölonomie zum Mufter nehmen und von 
dem altgemohnten Schlendrian lafjen. Gegenüber Franfreih, Holland und 
England jei das vormals jo mächtige Deutſchland jeit anderthalb Jahr: 
hunderten ftet3 zurüdgegangen und jet nur durch diefelbe Politik wieder 
aufzurichten, welche jene Länder gegen ihre Nachbaren emporgebradt Habe. 
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Bor allem aber dürfe nicht mehr für unnüße auswärtige Waaren Deutſch— 
lands „beites Geblüt, das innerfte Mark feiner Kräfte, fein gutes Gold 
und Silber millionenmweije feinen Erz. und Erbfeinden zurinnen.“ Zwar 
bilden aud nah Hörnigks Anfiht Gold und Silber nit allein den 
Reichthum eines Landes, jondern alle zur Ernährung, Erhaltung und 
Bequemlichkeit dienenden Wirthſchaftsmittel, doch ift es der unentbehrlichite 
Theil derjelben. Ein Land ohne andere Güter als Gold und Silber 
fann niemals von andern Ländern unabhängig jein, ein Land ohne Gold 
und Silber, aber reih an andern Gütern ebenjo wenig, ein Yand, das feines 
diefer Güter eigenthümlich befigt, wie Holland und Genua, ijt ftet3 un- 
fiher, und unabhängig nur das Land, das wie China an beiden Güter: 
arten gleich reich ift. Deshalb muß das Geld im Lande zu mehren und 
zu erhalten Hauptaufgabe der Politik fein und ſelbſt der Bergbau mit 
Berluft fortgefeßt werden, weil er den Vorrath der Metalle mehrt. Das 
hauptjählichfte Mittel aber zur Mehrung des Geldes ift der auswärtige 
Handel, doch müſſen die Kaufleute ftet3 unter der Aufjiht des Staates 
ftehen, denn fich ſelbſt überlafjen fieht jeder nur auf feinen eigenen Vor: 
theil, ohne Rüdfiht, ob fein Handel dem Staate Schaden oder Nußen 
bringt. Niemals aber darf das allgemeine Befte dem Sondervortheil 
der Kaufleute geopfert werden und das geſchieht am Wirkſamſten durch 
Befolgung der „neun landesölonomijchen Hauptregeln“, die Hörnigk als 
ein „Kaufmanns= und Kammeralalphabet“ bezeichnet und die in der durch 
ihn erhaltenen Faffung als die Grundfäße des merkantiliſtiſch-abſolutiſtiſchen 
Syſtems noch im 18. Jahrhundert ihre Geltung behaupteten. 

Diefe Regeln verlangen die gründliche Erforihung und alljeitige 
Benußung der produftiven Kräfte des Landes, die mögliche Verarbeitung 
aller im Lande erzeugten Rohftoffe, eine mögliche Vermehrung und Bes 
ihäftigung der Bevölkerung durch Unterftüßung, Aufmunterung, Unter- 
richt, vor allem aber, daß das im Lande vorhandene Geld auf feine Weije 
wieder hinausgelafjen, jondern innerhalb desjelben in möglich lebhaften 
Umlauf erhalten werde. Zu diefem Zweck ſoll man die Verwendung 
der Edelmetalle zu Fabrifationszmweden und ein unfruchtbares Liegenlaffen 
des Geldes möglid verhindern, die Einwohner fih mit inländijchen 
Waaren begnügen, die unentbehrlichften Fremdiwaaren aus erjter Hand 
und in möglid voher Öeftalt gegen Landeserzeugniffe beziehen, um wenig- 
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ſtens noch den Arbeitslohn daran zu verdienen. Auf der andern Seite 
joll der Staat die Ausfuhr der im Lande ſelbſt überſchüſſigen Erzeugniffe 
gegen das baare Geld des Auslandes fördern, zu diefem Zweck den 
Handelöverkehr nad allen Richtungen ausbreiten und mit allen Hülfs- 
mitteln unterftügen, die Einfuhr fremder Erzeugnifje nur geftatten, wenn 
das Land ſelbſt dergleichen nicht zur Genüge erzeugt, denn „es iſt beijer, 
man bezahlt zwei Thaler, die im Lande bleiben, als einen, der hinaus 
geht.” „Wer diejen Regeln widerſpricht, sit nobis inimicus et publi- 
canus et patri® hostis!“ 

Nah Feititellung diefer Hauptregeln des Syſtems geht Hörnigk über 
zu der Nutzanwendung derjelben auf Öfterreich, unterfucht den natürlichen 
Reichthum und die Produltionsfähigkeit feiner Länder, die Art und Weife, 
wie durch Anwendung diefer Regeln eine wirthichaftliche und politifche 
Machtfülle wieder Hergeftellt werden könne, und empfiehlt zu diefem Zwed 
alle Maßregeln und Einridhtungen, deren Anwendung Becher in jeinem 
politiihen Diskurs verlangt. 

Dieje Schriften Bechers und Hörnigfs bilden die Spigen einer Li- 
teratur, die, zu großem Theil aus Flugſchriften beftehend, in Ziel und 
Abſicht mit jenen übereinftimmt, an Reichthum und Ordnung des In— 
halts aber weit zurüdfteht. Ihr Zived war politiich, deshalb beruht ihr Werth 
hauptjählih darin, daß fie das, durch die von Frankreich erlittenen Des 
müthigungen und Niederlagen aufgeftachelte Reihsbewußtjein zum Aus— 
drud bringt, welches damal3 wie in jpäteren Zeiten in dem merkan— 
tiliſtiſchen Wirthſchaftsſyſtem ein ausgiebiges Mittel zur Wiederaufrihtung 
verlorener Machtverhältniſſe erblidte. Dasſelbe Kennzeichen, das Bechers 
und Hörnigks Schriften unterjcheidet, theilt auch dieſe merkantiliftijch- 
politijche Literatur des 17. Jahrhunderts in zwei Richtungen. Die eine 
nahm wie Becher das deutſche Neih im Ganzen zum Ziel und wollte 
dasjelbe unter der Führung Oſterreichs mittels dieſes wirthichaftlich-poli- 
tiſchen Syſtems zu einer fiegreihen Belämpfung Franfreihs wie zu einer 
wirthihaftlihen Konkurrenz mit Holland und England befähigen, das 
deutjche Reich als ein wirthſchaftlich und ſtaatlich gejchloffenes Ganze in 
gleihe Linie’ wieder mit den damals maßgebenden Staaten Europas 
emporheben. Die zweite Richtung wendete fi, wie Hörnigk im zweiten 
Theile feiner Schrift, mit territorialsbejhränttem Bewußtſein zu den ein— 
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zelnen NReihsländern und verlangte innerhalb diejer die volle Anwendung 
desfelben Syftems. So beurkunden die hierher gehörigen Schriften die 
erfte bewwußte Umwandlung des deutjhen Reihsbewußtjeins in ein Reichs— 
theilbewußtfein, das fih von jet an mehr und mehr al3 „Bartikular- 
patriotismus“ dem fpäter ſyſtematiſch verfolgten und unterdrüdten Reichs- 
bewußtjein entgegenftellte und im 18. und zu Anfang des 19. Yahr- 
hundert3 feine höchſte Ausbildung erlangte. 

Im 17. Zahrhundert finden wir die erjte Richtung zahlreicher, 
charakter- und geiftvoller vertreten als diezmweite, ein Beweis, daß damals 
noh im Bemwußtjein der Gebildeten und in der öffentlichen Meinung die 
Bedeutung des Reiches die zur Selbftändigfeit aufftrebenden Reichsländer 
überragte und ftatt der jpäteren Territorialpolitif eine Reichspolitik als 
das Heilmittel aller Schäden und Leiden Deutjhlands betrachtet wurde. 
Diefe Richtung wird vor allem vertreten dur Schriften wie „Franzöſiſche 
Goldgrube, den Ständen des h. Reiches eröffnet und wiederum zugeftopft,“ 
„Saug-Igeln oder Schröpff-Köpfe von Teutjchland,“ „Bedenden, warum 
Teutſchland arm, Hingegen Frankreich, Schweiß und Holland reich 
werden?“ 

Eine andere Schrift: „Zeutichland über Frankreich, wenn es Hug 
fein will” (1686) erklärt: Deutjchland, allen andern Ländern Europas 
überlegen an natürlihen Kräften und Gaben, an Land und Bergmwerfen, 
giebt, was der Deutſche mit jaurem Schweiß und Lebensgefahr aus der 
Erde herausfraßt, den Franzojen und Engländern millionenweije für 
Zumpen und gemalte Spinnweben. Die Mojfowiter taufchen mit den 
Fremden Waare gegen Waare und behalten ihr Geld im Lande; Frank— 
rei, Spanien, England, Holland, Italien, alles fabrizirt und ſchickt den 
Deutſchen ihre Yabrifate zu, nur der Deutſche fabrizirt nichts oder wenig 
und giebt lieber jeine Thaler und Dukaten den Fremden, bis er nichts 
bat als feine abgewetzten Geldforten, daß es heißt, wo der beite Wein 
wächſt, wird der jchlechtejte getrunken. Die deutjchen Handelsleute und 
ihre Kollegien follen bleiben was fie find, doc) jollen fie nur mit deutjchen 
Waaren handeln und gejeßt, fie gewinnen an dieſen nicht joviel wie an 
den fremden, jo ift doch mehr auf den gemeinen Nutzen als auf den 
Vortheil einzelner Privaten zu jehen. Außerdem wird auch im Reich jo 
gut fabrizirt wie in Paris, London und Leyden. Die Manufakturen 


Die vollswirthſchaftliche Literatur im deutfchen Reihe. Bon I. Falle. 605 


in Öfterreih, in Sachſen, in Berlin und Dresden beweifen, wie leicht 
und mit welchem VBortheil für Land und Bolt man das Geld im Lande 
behalten könnte und es fehlt nichts als die Entſchließung, die fremden 
Waaren zu verbieten. „Dem aber find die fürftlihen Kammern und 
die mit Mattheo am Zoll fißen, entgegen, weil jolhe fremde Waaren 
etliche Taufend Reichsthaler bringen, wenn fie auch etlihe Hunderttau— 
jende aus dem Lande ziehen.“ „Wir halten Haus als brennte das Haus 
_ über'm Kopfe und raffte ein Yeder zufammen, was er noch mit fid 
bringen könnte, tantum praesentia spectamus, posteritatis nec amor 
nec zelus!” 

Im Einzelnen. verlangt nun die Schrift für den Getreidehandel ein 
Magazin, für Garn und Wolle ein Ausfuhrverbot, für die fremden 
Waaren ftatt hoher Zölle, die nichts nüßen, ein Einfuhr-Berbot. „Wenn 
mein Blut, darin Geift und Leben beftehet, aus den Adern jpringt, es 
falle in ein franzöfifches Lavoir oder in ein holländijches Porcellan, bei- 
des macht mir ein Verluft der Kräfte und endlich gar den Tod.” Da— 
rum follen alle diefe Manufakturen criminaliter verboten werden. Enge 
land, das mehr Geld als Deutſchland Hat, verbrennt die franzöfiichen 
Waaren und beftraft deren Einfuhr, Frankreich beſchwert das Wenige, 
defjen Einfuhr es geftattet, mit hohen Zöllen, Deutjchland, das alles 
hat, was zu einem guten Leben gehört und der Fremden gar nicht be= 
darf, thut nichts von alle dem und zum Dank dafür „laufen fie uns für 
unjer Geld die Kolbe,“ 

„Das don Frankreich verführte Deutjchland“ (1686) beklagt die 
vielen Tonnen Goldes, welche Frankreich jährlich mit feinen Quruswaaren 
aus Deutjchland zieht und damit zugleich die deutichen Manufalturen 
zu Grunde richtet. Die Anfiht, die Kommercien müfjen ihren freien 
Lauf haben, — Heißt e3 hier — ift eine landesverderblihe und 
fein Landesfürft verpflichtet, durch die Einfuhr fremder Erzeugniffe 
die eigenen Unterthanen verarmen zu mahen. Nur Zölle, Accifen und 
Handesleute haben Gewinn von den franzöfifchen Galanteriewaaren, aber 
ein ſchlechter Vortheil ift, den Gewinn Weniger mit dem Verderben vieler 
Hunderte zu bezahlen. In Kanälen läuft das deutſche Geld nad dem 
franzöfifchen Jrrgarten und Frankreich giebt für 20 Thlr., die es von 
Deutihland nimmt, faum einen zurüd. So zieht jchlieklich diefer Irr— 
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garten allen Reihthum des Reiches an fih und unterwirft es ganz jei- 
nem Jod, wenn man nicht endlih das einzig mögliche Rettungsmittel 
ergreift und das Reich allen fremden Waaren verfchlieht, wie auf jo 
vielen Reichs- und Landtagen ſchon verlangt wurde. 

Auh Wagner von Wagenfels, ein beftallter öfterreichiicher 
Hiftoriograph, nahm in feinem „Ehren-Ruff Teutichlands, der Teutjchen 
und ihres Reiches“ (1692) ebenfalls das gefammte Reich zum Ziel und 
ſuchte durch Erinnerung an die große Vergangenheit das gefunfene 
Reichs- und Selbjtbewußtjein wieder zu weden und zugleich die produk— 
tive Thätigfeit des deutichen Volkes aufs Neue zu beleben. Er verwarf 
nit unbedingt den Gebraud fremder Waaren, wenn fie befjer und 
ziwedmäßiger ſeien als die eigenen, doch follte folder Verbrauch nicht 
zur Abhängigkeit von den Fremden führen. „Es iſt ein weit Anderes, 
jagt er, ausländifche Kleider und feidene Zeuge tragen, und ein Anderes, 
einem fremden Lande mit Gewogenheit zugethan fen. Iſt es nicht 
wahr, Du fannft einen moskowitiſchen Zobel tragen, ein tartarijches 
Pferd reiten, türkifhe Teppiche in deinem Zimmer haben und türkiſchen 
Reis eſſen, ohne daß du im deinem Herzen mosfomwitiih, tartariſch 
oder türkiſch biſt? Alſo aud trage franzöfiihen Brofat, Hut, Degen, 
Handſchuh und anderes mehr, aber jei deswegen im Herzen nicht un— 
deutſch.“ Das Vaterland felbft, meint er, habe in Hamburg, Leipzig, 
Dresden, Breslau, Wien, Frankfurt u. a. Städten Seidenweber, Stider 
und funftreihe WUrbeiter genug, um das Reid mit allen Waaren des 
Lurus und der Hoffart zur Genüge zu verjehen. Das Lächerlichſte aber 
jei, dai die Waaren von den Franzofen felbft ausgeführt und für theu- 
res Geld als franzöfiihe an die Teutſchlinge wieder verfauft würden. 
Des Königs und des Fürften erfte Pflicht müſſe fein, den Wohlftand 
der Untertdanen zu ſchützen und zu mehren, denn die Könige jeien Nichts 
als Retter und Mehrer der bürgerlichen Glüdjeligkeit und deshalb die 
Anſicht, daß die Schäße und Reichthümer des ganzen Königreich in die 
königlichen Truhen zu bringen, dem Lande vom größten Nußen jei, nur 
ein blöder Einfall verblendeter Leute. 

Die zweite Gruppe in diejer Literatur folgte nad) dem Vorgange 
Hörnigfs einer beſchränkteren Richtung, berüdjichtigte im Anſchluß an die 
immer mehr in den Vordergrund drängenden Xerritorialinterejjen der 
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einzelnen Reichsländer ftet3 nur das eine derjelben und ſuchte die betref- 
fende Regierung nad) den Grundjägen desfelben Syſtems zur gründlichen 
Erforihung ihres Landes, zur Begründung einer Induſtrie und zur Bes 
herrihung des Handels Anregung und Anleitung zu geben. So theilt 
diefe Literatur die urjprünglich auf das ganze Reich berechnete Aufgabe 
in ihre Unterabtheilungen, ermöglicht dadurch die Löjung, die für das 
ganze Reich unter den obwaltenden politifchen Verhältniſſen unmöglich 
war, inmerhalb der Theilgrenzen desjelben, befördert damit aber das 
Streben der Reihätheile nach einer ausſchließenden Selbitändigkeit, indem 
fie der politiichen Trennung jene volkswirthſchaftliche hinzufügt, die uns 
im 18. Jahrhundert die dur; die Natur aufs Engjte verbundenen Reichs— 
glieder als gänzlich einander entfremdete, feindlich gegenüberftehende Volks— 
wirthichaftstörper erjcheinen läßt. Zu diejer Richtung, die wie die ent» 
Iprehenden politiihen Verhältniſſe ihre volle Entwidelung erſt im 18. 
Jahrhundert findet, gehören im 17. Jahrhundert unter anderen das auf 
das Kurfürſtenthum Sachſen berechnete „Bedenken über die Manufakturen 
in Zeutjchland“ (Jena 1683) und die Schriften Friedrih Luck (Licht: 
ftern) „Schlefiiche Fürſtenkrone“ (1683) und „Schlefiens kurioſe Denk— 
wiürdigfeiten“ (1676). Lebtere Schrift beklagte wieder die Ausfuhr des 
Geldes durch die fremden Luruswaaren und verlangte die ftrenge Durch— 
führung des von Kaiſer Leopold bereits erlafjenen, überall aber unbeach— 
teten Berbotes der franzöfifchen Manufakturen. Eine gute Polizei nennt 
Lucä die zweite Säule im Staat. „Wie das Haupt die Glieder des 
menjchlichen Körpers und der Steuermann das Schiff, jo muß die Po- 
lizei den ganzen Staat lenken und desfelben glüdlichen Fortgang fördern.“ 
„Kein Bolt in der ganzen Welt, jagt er weiter, ift dermaßen überbar- 
bariſch, daß es ſich nicht durch die Polizei bezähmen laffe und vor ihrer 
fürgejeßten Ordnung die Snie des Gehorfams beuge.“ So jehen wir 
auch hier dem Volke und feiner wirthichaftlihen Thätigfeit gegenüber jene 
abjolutiftiiche Tendenz der Polizeiwiſſenſchaft durchſchlagen, welcher fie ge 
rade in den abgeſchloſſenen deutjchen Einzelnftaaten des 18. Jahrhunderts 
ihre vollftändige Entwidlung verdantt. 

Neben diefer im Ganzen mehr politifchen als wiſſenſchaftlichen Lite: 
ratur entwidelte fi in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine 
gelehrt-wiſſenſchaftliche Richtung, melde mit dem Staatsreht und der 
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Staatswirthſchaft auch die Vollswirthihaft zum Gegenftand der Erforſchung 
und Darftellung machte. Bertreten hauptſächlich durch Sedendorf, Gonring 
und Pufendorf Hing diefe Richtung dur den Erften mit der land» 
ſtändiſchen Verfaſſung innigjt zufammen und führte durch Letzteren ent- 
ſchieden zu der finanz=abjolutiftiihen Richtung hinüber. Veit Ludwig 
bon Sedendorf, ein in herzoglich und kurfürſtlich ſächſiſchen Staats- 
dienften und zuleßt als Kanzler der Univerfität Halle vielfach thätiger 
Staatsmann!), bekennt in. feinem, insbefondere auf die proteftantijchen 
Reichsfürſtenthümer berechneten „Fürſtenſtaat“ und feinem allgemeiner ges 
haltenen „Chriſtenſtaat“ den entjchiedenften Konfervatismus nach allen Rich— 
tungen und wendet fi), auf Grundlage der damals noch im Herzogthum 
Sadjen-Gotha unter Herzog Ernft mehr als in andern Reichsländern 
anerkannten landjtändiihen Verfaſſung, auch gegen die Neuerungen des 
immer rüdjihtslojer vorjchreitenden Abjolutismus der Landesherrn. In— 
dem er „die verkehrte, zu ihrem eigenen und ganzer Länder Untergang 
binausjchlagende Argliftigkeit, welche heut zu Tage Staat und Politik 
genannt wird“ befämpft und meint, dab es „faft feine Untreue, Schand— 
that und Leichtfertigfeit gebe, die nicht an etlichen verkehrten Orten mit 
dem Staate, ratione status oder Staatsſachen entjchuldigt werden will,“ 
hält er gegenüber diejer neuernden Finanzpraris an dem landftändijchen 
Steuerbewilligungsreht und den rechtlich hergebrachten Staatseinkünften 
feft und erklärt, daß es auch bei außerordentlichen Bedürfniffen allein der 
Landſchaft zufomme, außerordentliche Hülfsmittel aufzubringen. Deshalb 
mahnt er, wie die Landftände das ftet3 zu thun gewohnt waren, in ſei— 
nem „Fürſtenſtaat“ wiederholt zu guter Verwaltung, jparfamer Hofhal- 
tung, Einjhränfung des Jagdweſens und warnt dor jedem Mißbrauch 
des „hochverantwortlichen Steuerregals.“ Die Pflicht der Obrigkeit jei, 
gemäß des göttlichen Gejeges die Wohlfahrt der Unterthanen zu fördern 
und aus Gottesfurdt, da gegen die Fürſten nirgends Zwangsmittel vor— 
handen noch anzumenden jeien, jedes Landes altes Herkommen gewiljen- 
haft zu bewahren, auch) alle, die anders rathen und fie von den Gejeßen ent- 
binden wollten, fürböje Rathgeber und des Teufels Werkzeuge zu achten. 

As Hauptziel der innern Politit bezeichnet Sedendorf die Vermeh- 
rung und Aufbeflerung der Bevölkerung, denn die Menge wohlgenährter 


1) Bergl. m. Roſcher: Zwei ſächfiſche Staatswirthe u. ſ. w. im „Ardiv für 
ſächſiſche Geſchichte J. S. 361 folg.“ 
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Leute fei der größte Schab des Landes, doch ohne Förderung aller Nah- 
rungsquellen unmöglih. Zu diefem Zweck verlangt er mit den Landjtän- 
den Beflerung der Verkehrswege, eine gewifle Freiheit der bürgerlichen 
Gewerbe innerhalb der Zunftordnungen, die Aufrechthaltung der Standes- 
unterf&hiede und des ritterfchaftlihen Grundbefiges mit jeinen Rechten, 
die Trennung der ftädtifchen und der ländlichen Erwerbszweige. Diejen 
landftändifch-ritterfchaftlihen Standpunkt verläßt er in der dritten Auf- 
lage feines Fürftenftaats (1664) infofern, als er hier die Aufhebung des 
Bunftwejens wie der Bannmeile befürwortet und Privilegien nur für 
nen eingeführte Gewerbe auf bejchränkte Zeit gegeben wiljen will. Außer: 
dem will er alle Gewerbe, welche heimijche Rohſtoffe verarbeiten, vor an- 
dern befördert, den Verbrauch fremder Luxuswaaren beſchränkt, doch nicht 
ganz verboten, die Ausfuhr der guten Münze wegen der Gegemeinfuhr 
der jchlechten gehindert, Taren für alle unentbehrlihen Waaren feſtgeſtellt, 
die alte Marktpolizei, die Lurus= und Kleiderordnungen beibehalten wilfen. 
Indem er die Einkünfte aus den Kammergütern al3 das eigentliche Hülfs— 
mittel des Staates und feines Oberhauptes bezeichnet, verwirft er außer 
den hergebrachten fiskaliſchen Hoheitsredhten alle Staatsmonopole und alle 
Ausbeutung des Münzregals und hält ſelbſt noch an der, unter den 
Landftänden de3 16. und 17. Kahrhunderts forterbenden Hoffnung feſt, 
dak durch Fortgejegte gute Kammermwirthichaft die Schulden- und Steuer- 
laft ganz aufzuheben und die Landesregierung ohne Steuern zu führen 
möglich jein werde. Dieſe Hoffnung gab er fpäter auf, neigte aber dann 
um jo entſchiedener, gemäß jeines ritterfchaftlichen Standpunftes, zu den 
indirekten Steuern, Accijen, und Lizenten. So dürfen wir wohl von 
Sedendorfs beide Schriften als den vollftändigften wiſſenſchaftlichen Aus- 
drud für die landſtändiſche Auffaffung der Volks- und Staatswirthichaft 
betrachten, der freilich erft zur Darftellung fam, als die Landftände jelbft 
von ihrer Wirfjamkeit durch den erneuerten landesherrlihen Abjolutismus 
das Beſte eingebüßt Hatten. 

Aud Hermann Conring,!) der Gründer der deutjhen Staats— 
rechtslehre offenbart im feinen Schriften, obwohl er die volfswirthichaft- 


!) Geboren 1608, geftorben 1681. W. Roſcher, „Die gelehrte Nationalöfono: 
mil in Deutſchland während der Regierung des großen Kurfürften,” in den Berichten 
der E. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, hift. philol. Klaſſe, Bd. XV., S. 174 folg. 
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lichen Verhältniffe durdaus vom Standpunkt eines Gelehrten auffakt 
und mehr aus den Büchern feiner Vorgänger als aus dem ihn umgeben- 
den Leben ſchöpft, diefelbe wenn auch nicht jo tief gehende Berwandtichaft 
mit der landftändifchen Anſchauungsweiſe. In feiner im Jahre 1671 
erſchienenen Überfegung von Bodins Responsio ad paradoxa Male- 
stretti und vom 2. und. 3. Kapitel der Republik desfelben hebt er die 
Bedeutung der wirthſchaftlichen Güter und der von Nriftoteles ſogenann— 
ten Chrematiftif für das öffentlihe und Häusliche Leben hervor und die 
Nothwendigkeit, das im den verjchiedenften Schriften darüber zerftreut 
Dargeftellte zu fammeln und zu ordnen, denn e3 fei für den Staat nüß- 
licher, die Lehre über den Erwerb diefer Güter nicht wie bisher der zu— 
fälligen Gefdhidlichfeit der Einzelnen zu überlafjen, jondern Männer nad) 
vollftändig ficherer Methode dafür zu ſchulen. In diefem Streben ftellt 
er fpäter in dem, nad dem Mufter der Republik des Ariftoteles verfaß— 
ten Examen rerum publicarum potiorum totius orbis feine öfo= 
nomiſchen Anfihten in juftematischer Ordnung dar, mit dem Grundgedan- 
fen, daß eine möglich dichte Bevölkerung als die eigentliche Urſache des 
Bolkswohlftandes auch das Hauptziel für die Wirthichaftspolitif des 
Staates bilden müſſe, da der Menge der Unterthanen die Fülle der Güter 
von jelbft folge und beide die Stüßen des Staatsſchatzes jeien. 

Indem er die Güter in nothwendige d. i. zur Lebenserhaltung un— 
entbehrliche, nüßlihe d. i. zum guten und glüdlichen Leben dienende, 
und Genußgüter d. i. das Leben verfchönernde theilt, erkennt er in der 
Natur, die alle Güter erzeugt, den vorherrſchenden Faktor der Produktion, 
in der Arbeit die Kunſt, die Produkte der Natur zum menſchlichen Ge- 
brauch dienlich zu machen. Wie er mit diefer Anficht auf Ariftoteles zu— 
rüdgeht, jo unterjcheidet er mit demfelben auch den wirthſchaftlichen Han- 
del, mercatura oeconomica, bei dem allein zu eigenem Gebrauch ge— 
fauft und nur der Überfhuß des felbft Erzeugten verkauft wird, von dem 
Gewinn juchenden, mercatura lucrativa, der nur die Abſicht Hat zu 
faufen, um teurer zu verfaufen. Auch diefer Handel, jagt er, ift noth- 
wendig und bereichert das Land, geziemt aber dem bürgerlihen Stand 
allein, die Landwirthichaft dagegen nur dem Adel und dem Banernftande. 
Das Geld erflärt Gonring — gleihfalls mit Wriftoteleg — als ein 
Mittel des Austaufches und gemeinfames Maß der an und für fich ungleichen 
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Güter. Gold und Silber haben feinen natürlihen, ſondern nur einen 
auf menſchlicher Meinung und Schätzung beruhenden Preis, das Geld 
nur für den Handel Gebraud) und Werth und wird in leßterem allein durch 
den Willen des Staates bejtimmt, der wie über alle Dinge innerhalb 
feiner Grenzen aud über das Münzweſen unbehinderte Gewalt befißt, doc) 
muß er diefen Werth ftetS in übereinſtimmung mit den übrigen Verhält- 
niffen des Handels halten. Zu diefem Zwed ift eine mäßige Geldaus- 
fuhr dem Staate nüglih und umentbehrlih, eine übermäßige aber muß 
verboten und beftraft werden. 

Dem merkantiliftiihen Spftem ſich anſchließend verlangt Gonring 
dem Auslande gegenüber zum VBortheil der inländiſchen Produktion eine 
Erſchwerung der Ausfuhr von Rohitoffen und Lebensmitteln durch Zölle, 
eine freie Einfuhr von beiden, um fie in niederem Preije zu erhalten, 
hohe Einfuhrzölle aber für fremde Fabrikate und die Hereinziehung fremder 
Handwerker. Staatämonopole will er nur bei dringender Yinanznoth geübt, 
Privilegien nur als Erfindungspatente eriheilt, die Konkurrenz im Handel 
nur bejhräntt haben, wenn fie die Kaufleute jelbft arm zu machen 
drohe. Dagegen belämpft auch er die vom Staatsoberhaupt ſchon 
vielfah beanjpruchte abjolute Hoheit in der Erhebung und Verwendung 
der Steuern, vertheidigt das Steuerbewilligungsredht der Landftände und 
empfiehlt ftatt Steigerung der direkten Steuern eine mäßig gehaltene 
Mehrung der Ausgangszölle, welche die Auswärtigen allein zu tragen 
hätten.!) 

Einen größeren Fortſchritt in der Auffaffung volfswirthichaftlicher 
Verhältniffe, insbejondere der Verhältnifje von Werth und Preis, zugleich 
aber auch einen weiteren Schritt zum Abjolutismus finden wir bei Sa— 
muel Bufendorf.?) Obwohl gelehrter Nationalöfonom mie Conring 
entfernt er fich doch weiter als diefer von den Grundjäßen des Ariſtote— 
les und nimmt flatt deijen die, insbejondere von engliichen Schriftftellern 
auf die Wirthichaft angewandte Naturphilofophie zur Grundlage, geht 
u t) Die bedeutendften ökonomischen Schriften Conrings find, außer den ſchon ge= 
nannten: De re nummaria iure publica quavis recte constituenda, 1662. — 
De comınereiis et mercatura. — De aerario boni prineipis recte constituendo, 
augendo et conservando. 1663. — De vectigalibus 1663. — 


2) Geb. 1631, get. 1694. Sein hier einjchlägliches Hauptwerk ift: Jus naturae 
et gentium 1672. 
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aber nicht von diefer wie Lode und Spinoza zu dem Shitem der freien 
Wirthſchaft, jondern wie Hobbes in entgegengejeßter Richtung weiter. Vom 
Naturrecht kehrt er ftet3 zum hiſtoriſchen Recht, von den Verhältniffen, 
wie fie nad) den Naturgejeßen gebildet jein follten, zu den thatjächlich 
vorhandenen Berhältniffen und gegebenen bürgerlichen Gejegen zurüd und 
trifft auf diefem Wege häufig mit den Anfichten der Landftände, häufiger 
noch mit dem abjolutiftiichen Streben der Landesfürften zufammen. 

Die Sorge für die Vermehrung der Bevölferung erfannte auch er 
als die bejondere Pflicht der Regierung, prüfte diejelbe aber vorfichtiger 
al3 andere Schriftfteller und mollte al3 Einwohner nur Wohlhabende 
und Gewerbfleikige aufgenommen haben. Während er aber nad dem 
Naturreht für die Bevölkerung das Recht ungehinderter Auswanderung 
verlangte, beanjpruchte er für den Staat das Recht, die durch Körper» 
und Bermögensverhältniffe befähigten Untertdanen zwangsweiſe zu ver— 
ehlihen. Ebenſo verwarf er nach dem Naturrecht alle Standesunterjchiede 
und wollte doch alle beftehenden Unterjchiede des Adels, des. Handels- 
“und Handwerferftandes, auch die Leibeigenſchaft aufrecht erhalten wifjen. 
Selbſt die Sklaverei billigte er, nicht al3 dur die Natur begründet, doc) 
als Folge einer Friegerifchen Unterwerfung oder eines freiwilligen Dienft- 
vertrages, weil dadurch der Sklave gegen Aufgabe der Freiheit Sicher- 
beit des Lebensunterhaltes erlange und vor den Nahrungsforgen eines 
freien Arbeiters gejhüßt werde. Das Eigentum und das Eigenthums- 
recht läßt auch er aus einer urjprünglichen Gütergemeinſchaft hervorgehen, 
ftellt aber dabei in das Belieben des Landesherrn, was und wie biel vom 
Boden des Landes in Beli und Anbau genommen werden darf und 
folgert daraus desfelben unbedingtes und ausjchließliches Yagdregal. 

Der Staat, erklärt Pufendorf, muß als moralijher Körper einen 
Willen haben, dem fich alle unterwerfen und der beitimmt, was erlaubt 
und verboten, anftändig und nicht anftändig fein und wie viel jeder von 
feiner urſprünglichen Freiheit behalten fol, doch müſſen die Abfichten und 
Äußerungen diefes Willens ſtets mit der Vernunft und den Zwecken des 
Staates in Übereinftimmung bleiben. Ein unbeſchränktes Eigenthumsrecht 
bat der Staat nur, wo er die Unterthanen gleihjam ſich jelbft gemacht 
und vom Anfange an alles Bermögen bejeffen hat; wo vor ihm die 
Bürger jhon Eigentum Hatten, hat er nur das dominium eminens, 
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das Recht, Gejehe über Vermögensnugung, Luxus und Verſchwendung, 
über Geldausfuhr und dergleichen zu geben und Steuern aufzulegen. 
Außerdem hat er für die größtmögliche Ausbeutung der natürlichen Gaben 
des Landes, für Verarbeitung der inländischen Stoffe, Entwidlung aller 
Handwerle und Künftler, für Förderung und Ausbreitung des Handels 
und der Schifffahrt zu ſorgen. Monopole verwirft Pufendorf nur, wenn 
fie durch Betrug erworben oder rüdjichtslos gehandhabt werden, den Be- 
ftand des Zunftweſens billigt er vollftändig, die privilegirten Handels- 
fompagnien wenigftens für große nnd ſchwierige Handelszmweige, doch will 
er die willfürlichen Preisfteigerungen gejeglih verhütet und alle Verkaufs— 
rechte aufgehoben haben, da ſich mittels derjelben die Einzelnen auf Stoften 
der Gefammtheit bereichern. Überhaupt will er den Verkehr innerhalb 
der Landesgrenzen ganz nad) dem Bortheil des Landes beherrſcht, dar- 
nad) die Aus- und Einfuhr wie die Durchfuhr erlaubt und verboten, die 
Stapelrehte und Durchgangszölle beibehalten und gehandhabt milfen. 
Bor allem aber fpricht er der Staatsgewalt das unbejhräntte Recht zu, 
nad eigenem Gutdünfen grade und ungrade Steuern aufzulegen, und 
nur die eigene Ehre und Sicherheit verpflichte fie, Rechenſchaft über die 
Verwendung derjelben zu geben, während er dem Volke nicht einmal das 
Recht zugefteht, Über Steuerndrud zu Hagen, da die Steuern den Preis 
und Lohn bilden für die von Oberhaupt und Regierung zur Bertheidigung 
und Erhaltung des Staates aufgewendete Mühe und Arbeit. — 

So jehen wir bei Pufendorf die alther gebrachte landſtändiſche An— 
Ihauungsweije, welche bis dahin die Hauptgrundlage aller ftaatswirth- 
Ihaftlihen Schriften bildete, verlafjen, die ariftotelifchen Lehrſätze, zu denen 
die gelehrteren Schriftfteller auf diefem Gebiete immer wieder zurückkehr— 
ten, aufgegeben und eine Naturphilojophie, welche die VBerhältniffe der 
menjhlihen Gejellichaft aus der Natur des Menjchen und ihren Gejeßen 
zu erklären juchte, der ſich erft bildenden Wiſſenſchaft zu Grunde gelegt. 
Zugleich jehen wir diefe aus überallhin zerftreuten Gedanken und An— 
fichten fi zu einer „Polizei“ jammeln und entwideln, die in Theorie 
wie Praxis den Abjolutismus des höchſten Willens im Staate auch über 
das gefammte Gebiet der Volfswirthichaft auszudehnen ftrebte. Nachdem 
die das ganze Reid umfafjende merkantiliftifch-abjolutiftiihe Richtung in 


Folge der politiiden Verhältniffe im Reich fih ausgelebt und ſchließlich 
Deutiche Kulturgeſchichte. Neue Bolge. 1874. 40 
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auf die einzelnen Reichsländer ich zu zerjplittern begonnen hatte, drängte 
der Abjolutismus der Reichsfürſtenmacht, der des Volkes gefammte Thä- 
tigkeit nur als Mittel feines Eigennußes betrachtete, in den Vordergrund 
und vollendete durch Pufendorf feinen wiflenfchaftlihen Übergang zu dem 
inanzabjolutismus, der noch zu Ende des 17. Jahrhunderts in von 
Schröders „Fürftliher Schatz- und Rentenfanmer“ feinen bornehmften 
Ausdrud fand, doc feinem Weſen und Wirken nad hauptjählih dem 
18. Jahrhundert angehört und deshalb den Inhalt einer folgenden Dar- 
ftellung bilden wird. 


Der Urfprung und die Entwicklung des Wappenweſens. 


Beiträge zur Aufturgefchichte des Mittelalters und der neueren Beit. 
Von Guſtav Mdelbert Seyler. 


Bormwort. 


Menn ih dem Beifpiele der meilten heraldiſchen Autoren der 
Neuzeit folgen wollte, jo müßte ih an diefer Stelle eine möglichft derbe 
Philippifa an unjere Vorfahren des 17. und 18. Jahrhunderts richten. 

Ich unterlaffe dies, nicht, weil ih mich zu einer „Eigenthümlichteit“ 
berechtigt glaube, jondern weil ich einerjeits nicht einjehen kann, welchen 
Nupen ſolche lange Strafreden haben ſollen, und ſie andererſeits ſogar 
für ein großes Unrecht halte! 

Es iſt immer ein Zeichen, daß wir ein ſehr beſchränktes Ver— 
ſtändniß für die kulturgeſchichtlichen Umwälzungen haben, wenn wir mit 
Geringſchätzung von unſerem vermeintlich ſehr erhabenen Standpunkt 
auf die Beſtrebungen und Leiſtungen unſerer Vorfahren herabblicken, 
oder von denſelben ſogar dasjenige verlangen, was wir nur von unſeren 
Zeitgenoſſen zu fordern berechtigt ſind. 

Die Herren Heraldiker vergeſſen meiſt, daß zwar nach dem jetzt 
giltigen Maßſtabe der praktiſche Werth der alten Literatur für 
die heutige Zeit, nicht aber deren Werth für den Kulturhiſtoriker, und 
nicht die Bedeutung der Autoren für ihre Zeit bemeſſen werden 
könne. 

Zwar iſt es ganz begreiflich, daß ſich die Geſchichte irgend einer 
Erfindung dem Gedächtniffe leichter einprägt, als eine allgemeine kultur— 
geihichtlihe Erſcheinung. Jene knüpft fih an einen beftimmten Namen 
jogar an eine Jahreszahl, fie eröffnet urplötzlich der Induſtrie ein weites 

40° 
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Gebiet und verändert in furzer Zeit den ganzen Handelsbetrieb. Halten 
wir dem die Anfänge und Yortjhritte einer, Wiſſenſchaft entgegen! Hier 
findet gerade das umgefehrte Verhältniß Statt; fie beginnt leife und 
unſcheinbar, vielleiht unter der Einwirkung irgend eines großen Ereig— 
nifjes, fie ſchreitet langſam fort und Hinterläßt bei jedem Schritte 
ſchwache Spuren, die nur dem geübten Auge fihtbar find; fie ift während 
diefer Zeit ein Monopol der Gelehrten und wird Gemeingut erft dann, 
wenn fie einen höheren Grad der Ausbildung erlangt hat. 

Ehe man nicht die Gejchichte einer Wiſſenſchaft von diefem Geſichts— 
punfte aus genau ftudirt und ein Auge für die Abftufungen nad) rüdwärts 
befommen hat, kann man niemals ein richtiges, gerechtes Urtheil über 
einen einzelnen Schriftiteller fällen! 

Ein ungeheurer Anahronismus ift es z. B., wenn O. T. von Hefner 
dem franzöfiichen Heraldiker Meneftrier (geb. 1631) vorwirft, dab er 
da3 kunſtgeſchichtliche Studium vernachläſſigt Habe. 

Und mindeitens ungerecht im höchſten Grade ift es, wenn der Eng— 
länder von Malderghem über die heraldijche Literatur des 17. Jahr: 
hunderts jagt: „Eine bizarre Mifhung von Unmiffenheit und Bedanterie 
und (in Bezug des Kapitels von den Tinkturen) eine wahrhafte Myſti— 
fifation.* Ein Urtheil, dem natürlich von Hefner beiftimmt. 

Auf diefen faulen Punkt in der modernen Heraldif, die Vernach— 
läjjigung des kulturgeſchichtlichen Studiums, das Nugen- 
merk der Fachgenoſſen zu richten, Habe ich für meine Pflicht gehalten. 
SH hoffe um unjertwillen, daß meine Mahnung nicht wirkungslos 
verhallen werde! — 

Ich Habe in meiner Abhandlung asien Punkte, welche ſchon 
eine genügende Bearbeitung gefunden haben, nur — um meine Geſichts— 
punkte anzudeuten — im Fluge berührt, und ich glaube, daR dies 
feiner Rechtfertigung bedarf. Eingehend und zufammenhängend ift nur 
die Zeit bis 1400 geſchildert, und für die jpätere Zeit * ich mich 
nur noch mit den Wendepunkten beſchäftigt. 
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1) a. Gegenüber der Mehrzahl der heutigen Heraldiker, welche das 
Wappenweſen als eine Schöpfung des Mittelalters bezeichnet, behauptet 
die Minorität ) „das Borhandenjein der erften Elemente des 
Wappenweſens jhon im früheften AltertHume* und begründet 
dies durch den Hinweis auf die Symbole der Städte Athen, Korinth zc., 
welche, erſtere eine Eule, leßtere den Pegaſus als Zeichen geführt haben 2). 
Ja fogar die Heilige Schrift (4. Buch Moſes) wird als Belegftelle an- 
gezogen. 

Das Wappenwejen de3 Mittelalters diftinguirt fi aber vor jeder 
ähnlichen früheren Erſcheinung durch die farbige Darftellung der Wappen: 
bilder, und nad allen Hinweilen find die Wappen des Mittelalter aus 
den bemalten Schilden früherer Zeiten hervorgegangen. 

In diefem Sinne deuten wir die Worte des Tacitus ?), wo er 
jeinen Leſern erzählt, daß die Germanen gewohnt feien, ihre Schilde 
nur mit den auserlefenften Yarben zu unterjheiden !) — scutu 
tuntum lectissimis coloribus distinguunt — wohl im Gegenfaße zu 
den Schilden der Römer, melde farblos, aber mit Sinnbildern ge- 
Ihmüdt waren. 

b. Nur nothdürftig läßt fi die von Tacitus gezeigte Spur durch 
die Neihe der Jahrhunderte Hindurd bis in's Mittelalter verfolgen. Ein 
neuerer Schriftjteller ) hat das Berdienft, die wenigen vorhandenen 
Belegftellen gefammelt zu haben. Nach diejen jollen im 4. Jahrhunderte 
„die Franken ihre am äußeren Umfange weiß, in der Mitte gelb, die 
Standinaven und Dänen aber die ihrigen roth und weiß angefärbt 
haben. Die Liven ftrihen dagegen die ihrigen einfach roth an. Bei 
den Standinaven und Dänen war die Farbe der Schilde für Frieden 
und Krieg verichieden. Dem fyriedensjhilde diente die weiße Bemalung, 


1) E. von Schmidt, die Wappen aller regierenden Fürften zc. Frankf. 1869, 
©. VII 

2) Gin Hauptvertreter diefer Richtung ift der verdienftvolle Bernd (Profeffor 
in Bonn) durch fein Werk: „Das Wappenmwefen der Griechen und Römer und 
anderer alter Völker, ein Borbild des mittelalterlihen und neuen.“ Bonn 1841. 

3) Germania cap. 6. 

4) Daß unſere UÜberfeßung die richtige ift, ergiebt fih aus dem Zufamnten- 
bange. Tacitus führt noch an, daß die Schilde der Arier und Ligier ſchwarz 
bemalt feien. 

5) von Specht, Geſchichte der Waffen, Gaffel 1870, ©. 430. 
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dagegen für den Krieg jeit den älteften Zeiten die im Norden jehr beliebte 
rothe Farbe. Die alten frieſiſchen Gejeße nennen die friefiihen Schilde 
braun umd die ſächſiſchen roth. Im Aſega-Buch Heißt es: auch follen 
wir unfer Land mehren mit der Schärfe und mit der Spibe und mit 
den braunen Schilden wider den hohen Helm und den rothen Schild 
(Sadjen und Skfandinaven).“ 

Aus dieſen Beifpielen erhellt zur Genüge, daß die Bemalung der 
Schilde feine „barbariihde Gefhgmadsäußerung“ !), jondern eine 
militärijhe Einrihtung geweſen jei: die Schilde der waffen— 
fähigen Mannjhaft waren mit den Farben de3 Stammes, jpäter des 
Landesherrn bemalt, fie waren ein Unterjcheidungszeichen der einzelnen 
Stämme. 

c. Diefe Aufgabe wurde auch jpäter von den Wappen übernommen, 
was fi) an mehreren Beijpielen nachweiſen läßt. So jagt Wolfram 
von Eſchenbach in feinem Parcival B. 383 u. U. bei Beſchreibung des 
Kampfes vor Beauroſche: 


Ouch het ieslich Bertün 

durch bekanntnisse ein gampilün 
eintweder üf helm odr uf den schilt 
nach Jlinötes wäpne gezilt. 


Sodann bezeugt König Johann von Böhmen in einer Urkunde 
bom Jahre 1339 2), der Belib von Wappen „de quibus ministeriales 
nobiles, milites et vasalli armari et banderiam erigere valerent“ 
jei für Landesherren ein unvermeidliches Erforderniß der Zeit ?). 

Ein weiterer Beweis hat fi) bis auf unjere Tage in den Wappen 
der uradelichen Geſchlechter Frankens erhalten, welche in ihrer großen 
Mehrzahl die fränkischen Farben Roth-Weik als Hauptfarbe enthalten. — 

Alſo Thon das germanijche Altertfum und das früheſte Mittelalter 
hat einen Gebrauch gelannt, aus dem fi etwa im 12. Jahrhunderte 
das Wappenwejen herausbildete. Die Kreuzzüge und Turniere haben die 
Entwidlung ohne Zweifel auf das nachhaltigfte gefördert, indem fie 





') wie D. T. von Hefner fagt. Bergl. Archiv des Oberbayr. Vereind XIX. Bd. 
©. 107. 


2) Abgedrudt bei Detter, Wappenbelufiigung I. Stüd (v. Senckenberg's Bors 
rede) ©. 45. 
3) Bergl. unten. 


Der Urfprung und die Entwidlung des Wappenwejens. Von ©. 4. Seyler. 619 


einerjeit$ den Kreis der MWappenbilder erweiterten, andererjeits zur Her: 
ftellung einer rechtlichen Bafis beitrugen. 

2) Die ältefte und einflußreichſte Neuerung in lebterer Hinficht 
dürfte die ausgefprocdhene Erblidhfeit der Wappenbilder fein; 
den Anlaß Hierzu mochte die Gewohnheit, daß der Vater feine foftbare 
“ umd heilige Waffe auf den Sohn vererbte, gegeben haben. Da es id) 
als praftiich erwies, ſich durch Führung des väterlihen Schildes ala 
Sohn feines Vaters zu legitimiren, jo jah fi der Befiber, wurde das 
Erbſtück zum ritterlihen Gebrauche untüdhtig, veranlagt, gewiſſermaßen 
ein Duplifat desjelben anfertigen zu laffen ). Eben hieraus erklärt ſich 
die urfprüngliche Beichränfung der Erblichkeit; denn der Schild Fonnte 
nur auf einen Sohn vererbt werden. Es läßt ſich zwar nicht be= 
haupten, daß den jüngeren Söhnen die Führung des väterlichen Wappens 
unterfagt geweſen ſei; jedenfalls aber waren fie nicht gehindert, 
ein neues Wappen anzunehmen. 

Noh im Anfange des 13. Jahrhunderts (bis circa 1230) waren 
diefe Verhältniſſe vielfahen Schwankungen unterworfen. In Wolfrtams 
von Eſchenbach Parcival jehen wir jüngere Söhne das Wappen ihres 
Vaters führen oder auch nad) Belieben ein neues annehmen ?). Beides 
läßt fih auch urkundlich nachweiſen. 

Ein jchiedsrichterliher Sprud) vom Jahre 1230 ?), welcher Streitig= 
feiten zwijchen den Brüdern Gottfried von Hohenlohe und Konrad von 
Brauneck auszugleihen hatte, beftimmt u. A., daß jeder der Brüder 
berechtigt jein joll, den väterlichen Schild zu führen. Hieraus geht zur 
Genüge hervor, daß erft zu jener Zeit die Willlür, das Herkommen, 
welches ih im der Regel für allgemeine Erblichfeit entjchieden Hatte, 
einen rechtlihen Boden zu gewinnen begonnen hatte. 

In den nächſten Decennien ſetzte ſich der Gebrauch feit, daß jüngere 
Söhne, welche neue Befigungen durch Erbheirath oder Belehnung er— 
warben, die Wappen der früheren Inhaber, oder, wenn mit dem bes 


1) Ausführungen über jene Periode des Wappenweſens müffen fich ſtets auf 
dem Gebiete der Vermuthungen bewegen! 

2) Ein Beifpiel des lepteren Falles haben wir jpäter (4.) noch zu erwähnen. _ 

3) Die Urkunde, melde bereitd Hanfelmann abgedrudt hat, wurde mir vor 
mehreren Jahren aus Kupferzell abjchriftlich mitgetbeilt. 
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züglihen Beſitzthume ein Wappen bisher nicht verbunden war, zu dem 
bäterlihen Wappenſchilde wenigitens einen neuen Helm annahmen. 

3) Wir haben, um dem allgemeinen Entwidlungsgang des Wappen 
weſens nicht einjeitig vorzugreifen, zunächft auf die inneren Verhältniffe, 
die Wappenbilder jelbjt einzugehen, wo das kindlich-innige, das treu= 
herzigzunbefangene und harmlossjherzhafte Gemüth des deutjchen Ritters 
jo vielfach Gelegenheit hatte, fi) auszuprägen, und zwar jowohl in 
der Invention al3 der Figuration der Wappenbilder. 

a. Da in jener Zeit die Wahl eines Wappenbildes lediglid dem 
Geihmade des Einzelnen überlafjen war, jo konnten ſich Hierbei die ver- 
jchiedenften Einflüffe geltend machen. Die Heraldif des Mittelalters hat 
die Motive ihrer Darftellungen den Reihen der Natur '), den Werf- 
zeugen und Erzeugniffen der Kriegskunft, der Hauswirthichaft und des 
friedlichen Gewerbes entnommen. Wir werden hierüber fpäter im 
Zufammenhang mit der Figuration der Wappenbilder ſprechen. 

Hinfihtlih ihrer Bedeutung laſſen fi die Wappen eintheilen in 
1) bedeutungslofe, 2) ornamentale, 3) anjpielende, 4) redende, 5) ſym— 
boliſche. 

Dieſe Klaſſifikation paßt ſelbſtverſtändlich nur für unſern Geſichts— 
punkt. Unſere Vorfahren mögen das für geiſtreich gehalten haben, was 
ſich unſerem leiblichen und geiſtigen Auge als bedeutungslos dar— 
ſtellt, weil wir die Abſicht des Urhebers nicht kennen. 

Die ornamentalen Wappen ſind alle diejenigen, welche die 
Wappenfarben, meiſt nur zwei oder drei, in einer durch Linien hervor— 
gebrachten Abwechſelung zeigen. Sie ſind häufig ſo einfach, daß ſie 
eben nur durch die heraldiſchen Farben, oder in der farbloſen Dar— 
ſtellung nur durch die ſogenannte Damascirung Leben gewinnen können. 

Die größere Mehrzahl der Wappenbilder, die anſpielenden und 
redenden, haben einen Bezug auf den Namen des Wappenträgers. 
Häufig mag den Wappen die Priorität einzuräumen ſein, inſofern als 
ſie zur Benennung einer Perſon oder eines Wohnſitzes Anlaß gegeben 
haben und erſt dadurch zu „redenden“ geworden ſein mögen. 


1) Ausgenommen iſt nur das Mineralreich, weil die Rohſtoffe desſelben wegen 
ihrer Rormlofigfeit und unbeftimmten Farbe nicht bildlich, nur finnbildlich dar» 
geftellt werden fünnen. 
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Die ſymboliſchen Wappen ftellen eine Idee bildlih dar und 
wir können ihnen auch diejenigen jubjumiren, welche einen Bezug auf 
das geiftige und religiöjfe ') Leben des Volles haben, oder mit einer 
Begebenheit ?2) im Zufammenhang ftehen. 

b. Die Wappenbilder waren Hinfihtli ihrer Darftellung den 
allgemeinen Gejeßen des Styles und der Ornamentik unterworfen; fie 
entfaltete fi und jant mit diefen. Die Wappenkunft wählte ihre Motive 
aus dem Bilderbudhe der Natur und der Kunft ?) und bildete daraus 
förmliche Ornamente #), oder fie behandelte fie in jehr freier, ornamentaler 
Weiſe; dabei wurde aus Vorliebe die ſymboliſche Bedeutung der Figuren 
in der Darftellung zum Ausdrud gebracht °). 

So ift der hohe Flug des Adlers, welcher, wie e3 in der heiligen 
Schrift heißt, fein Neft zwijchen die Sterne feßt, durch die ausgebreiteten 
Flügel und die zum Himmel emporgerichteten Augen ausgedrüdt. 

- Die Verdauungsfraft des Straußen ®), welder das Symbol der 
Fähigkeit und Ausdauer it, wird durch ein Hufeilen, das er im 
Schnabel trägt, angedeutet. Hierauf beziehen ſich auch einige Verſe des 
Minnefängers Wolfram von Eſchenbach (Parc. 42, 10): 


1) 4. B. das Wappen der Dpnaften von Greifenftein: vier Blätter, welche 
von den Schildeöwinfeln nach dem Gentrum auslaufen. Bei genauer Befihtigung 
erblidt man aber auf dem Grunde des Schildes ein Kreuz. Dffenbar feine zus 
fällige Doppeldeutigfeit. 

2) Wenn die Truchjeffen von Alzei eine Geige ald Wappenbild angenommen 
baben, fo mögen fie bierbei wohl an ihren im Nibelungenliede verherrlichten 
Landömann PBolfer, den Spielmann von Alzei, gedacht baben. 

3) So weit fie fih hierzu eigneten; ein Hammer 5. B., der weder Motiv eines 
Ornamentes fein, noch eine ſymboliſche Bedeutung haben fann, ift feiner wirt: 
lihen Geftalt nach abgebildet. 

4) Das einzige mir befannte Ornament, welchem die Geftalt eines Thieres 
zu Grunde liegt, ift der fogenannte Löwenrachenſchnitt, — ein Ornament, das ich 
übrigens nicht abfolut häßlich finden fann. 

>) Es ift aljo inforrect, wenn wir fagen, dieſe oder jene Figur fei „beral- 
diſch ſiyliſirtt.“ Ginen beraldifhen Styl bat es nie gegeben, fo lange es 
einen Kunftfiyl gab. Der Adler und die Gans find 5. DB. zur Zeit der Gothit 
nad der damaligen Anſchauungsweiſe dargeftellt, und die Gans ald Wappenbild 
ift ihrem Teibhaftigen Vorbilde nur deshalb ähnlicher, weil fie nicht ſymboliſirt 
ift. — Der Ausdrud des Symbolifchen in den Wappendarftellungen ift das einzige, 
was alle Kunftrihtungen überdauerte und nicht audgemerzt, nur forrumpirt 
werden fonnte! 

6) noch heute ſprichwörtlich. 
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Daz er niht isen alz ein struz 
und starke vlinse verslant 
daz machte daz err niht envant. 

Bezüglih der ornamentalen Auffafjung der Figuren des Pflanzen- 
reiches wählen. wir die Bäume als Beilpiel. Bon denjelben waren ur- 
ſprünglich wohl nur die beiden deutjcheften: die Linde und Eiche ge- 
bräuhlid. Die Symbolik diefer Bäume ift zu befannt, al3 daß mir 
uns darüber verbreiten follten. Für die Heraldik eigneten fie fi) des— 
halb am beften, meil ihre Blätter eine jo bejondere Gejtaltung haben, 
daß fie aud im einem engen Rahmen ertennbar dargeftellt werden 
fönnen; in der Wappenkunſt erhalten fie nur wenige Zweige, die fi 
in der oberen Hälfte des Schildes verbreiten und zu beiden Seiten mit 
Blättern und Früchten abwechjelnd bejegt find. 

Sehr harakteriftiich it die Darftellung des Himmels: ein blauer 
Schild mit der Sonne oder dem Monde nebft Sternen, entweder von 
Gold oder Silber. 

Bon Erzeugniffen der Kunft führe ih nur die Abbildung eines 
Haufes an, welches die Herren von Dachenhauſen (aljo redendes Wappen!) 
im Schilde führen. Die Heralditer bejchreiben diejes Wappen als einen 
von Silber und Schwarz geihadhten Schild mit rothem Schildeshaupt. 
Das Shah foll aber, was zuerft Graf von Hoverden ) nachgewieſen 
hat, die Wand, und das Schildeshaupt das Dad des Haufes vor— 
ſtellen. 

4) Aber außer der Abſicht bei der Wahl und Darſtellung eines 
Wappens haben wir in Betreff der Wappenſymbolik noch einen anderen 
Geſichtspunkt zu verfolgen und die Anwendung der Wappen in der 
Bilderſprache zu beſprechen. Unſere Quellen können hier lediglich in der 
poetiſchen Literatur des Mittelalters beſtehen, wo die „Wappendichtungen“ 
nicht ſelten ſind. Das, was unſere Sprachforſcher ſo zu nennen pflegen, 
ſind aber meiſt geiſt- und gehaltloſe Produkte, weshalb wohl auch die 
Bezeichnung auf des Wolfram von Eſchenbach' Werke nicht angewendet 
wird, obwohl fie in dieſer Hinfiht den jpätern Dichtern als Borbild 
hätten dienen können und jollen. Wolfram, der Hinfichtlich der Zeit 
allein hier beſprochen werden Tann, unterläßt e8 jelten, die Wappen 


1) Zur Wappenſymbolik (Münden 1870) ©. 7. 
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jeiner Helden zu bejchreiben, er thut dies aber mit wenigen Worten, — 
nur um die Neugierde feiner Zeitgenofjen zu befriedigen, und um ein 
Medium zum PVerftändnik feiner geiftreihen und gemüthvollen Wappen— 
bilder-Sprade zu geben. Hier möge nur eines der herborragenditen 
Beijpiele Platz finden. 

Gamuret, der jüngere Sohn des Königs Gandin von Anjou und 
als folder erblos, hat ein unruhiges Gemüth und es ift ihm 
draußen in der Welt, im Getümmel des Qurnieres und des ernten 
Kampfes am mohlften. Diefe beiden Beziehungen werden durch fein 
Wappen, den Anter ') ſymboliſirt, Parc. 14, 29. 

Siu anker heten niht bekort 
ganzes lands noch landes ort 
dane wärn si ninder in geslagen 
der hörre muose furbaz tragen 
disen wäpenlichen last 

in manegiu lant der werde gast. 

Und als dann Gamuret auf dem Rüdwege in die Heimath die 
Nachricht von dem Tode feines Bruders empfängt — wodurd ihm 
Anjou zufällt — bridt er in die Klage aus: (92, 12). 

Wie bät nu mins ankers ort 
in riwe ergriffen landes habe. — 

5) a. Wir haben nunmehr — um auf das Wappenredht zurüd- 
zuflommen — an den Artikel 2 anfnüpfend auf eine ſehr wichtige 
Neuerung im Wappenmwejen aufmerkſam zu machen. 3 ift ſchon er- 
mwähnt worden, daß jüngere Söhne, welche neue Befißungen erwarben, 
häufig ein neues Wappen annahmen; in dem num folgenden Zeitab- 
ſchnitte modificirte ih im Allgemeinen 2) dieje Sitte dahin, daß fie vom 
päterlihen Wappen nur den Schild beibehielten und dazu einen neuen 
Helm annahmen. Hierdurch trat der Helm in eine befondere, ausge— 
Iprochene Beziehung zum Grundbefiße . Das Helmtleinod wurde nun= 

1) Derfelbe ift alfo niht, wie San Marte meint, ald Wappen des Königs 
Baruch aufjufaflen, welches Gamuret ala deffen geitweiliger Dienftmann geführt habe. 

2) Ausnahmen mögen immerhin noch vorfommen. 

3) Sch kann mich bierüber um fo kürzer faffen, als ich bereits in Nr. 1 des 


„Herold“ für 1872 eine-Abhandlung über den Wappenhelm von diefem Gefichts- 
punfte aus veröffentlicht habe. 
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mehr das Zeihen und der Beweis der nächften VBerwandtihaft '), das 
Sinnbild des Beſitzes 2), des Nechtes und der Anwarftſchaft >). 

b. Der Wappenhelm, das Abzeichen einer befonderen Linie eines 
Geſchlechtes und das Sinnbild des Beſitzes hat zu der im Lehnrechte 
häufig vorfommenden, fpäter aber mißverftandenen Bezeichnung „Helm: 
lehen“ Anlaß gegeben. Dieſe Bezeihnung kann ſowohl hinſichtlich des 
Lehusheren als des Lehnsmannes Anwendung finden; fie bezeichnet in 
jedem alle die Lehen einer befonderen Linie, mögen fie nun ertheilt 
oder empfangen jein 9. 

c. Unter demjelben Einfluffe gewann der Helm auch im Turnier: 
weſen eine große Bedeutung. In den alten Turnierordnungen findet 
fih Folgende Beltimmung, melde ohne Zweifel viel älter ift, als die 
Aufſchreibung, welche wir citiren: 

Jtem man will auch kainen taylen, oder zue lassen, der 
nicht durch zwen die gethurnirt haben und getailt worden 
sein, beweisen mag, das er oder sein voreltern in fünfzigk 
jarn gethurnert haben, und getailt worden °). 

Die Turnierfähigkeit fonnte demnadh in 50 Jahren erlöjchen, und 
es fonnte von einer Yamilie die eine Linie turnierfähig fein, die andere 
nit. Deshalb war es der Helm, weldher die Turnierfähigfeit erprobte 
und dem Alte der Brobation (Theil, Theilung, Helmjhau) den Namen gab. 


1) Stephan, Herzog in Bayern, nimmt Ehunraden den Egloffltainer zu Pernuelß 
zu feinem Diener und Hofgefind auf, ihm mit feiner Veft ein ganzes Jar gen 
allermanihlih audgenomen fein ſelbs Helm zu dienen. ©. zu Ingolftat 
an dem Geylen Montag (2. März) 1394. Regesta boica XI. 7. 

2) Thimo v. Koldig, welcher im Jahre 1355 vom Kaifer die Stadt Görlitz 
verpfändet erhielt, fept deshalb das Wappen der Stadt auf feinen Helm. 
(Siegel an einer Urkunde vom Jahre 1367 im Kgl. Würt. Archive zu Stuttgart.) 

3) Familien, die mit einander eine Erbvereinigung ſchloſſen, haben fich bäufig 
über die Führung des gleichen Helmkleinodes vereinigt, 3. B. die Häufer Abend 
berg und aber (vergl. Lang, Grafibaften S. 37) und vermuthlich aud die Burg— 
grafen von Nürnberg mit den Grafen von Dettingen (vergl. meine Abhandlung 
im „Herold“ a. a. DO.) 

9 Lewpolt Schürftab verkauft dem Klofter Gnadenberg feinen Weiler Reichen: 
holz, der zu Leben rührt von dem Ritter Hannfen von Stauff zu Erenfeld und 
von deffen Namen und Helm. ©. am freytag nechſt nad) vnſers herren Leiche 
namstag. (Mon. Boica XXV. 67 ff.) 

5) 8. 9. Frhr. von Gumppenberg, die Gumppenberger auf Turnieren (Würz 
burg 1862), ©. 62 ff. Turnier zu Würzburg im Jahre 1479. 
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Graf Wurmbrand hat !) eine ganze Reihe von Schriftftüden publicirt, 
welche uns ein genaues Bild geben von einem Streite, welcher fi im 
Jahre 1399 megen der Qurnierfähigfeit des Rapper von NRofenhart 
erhob. Aus diefen Aftenftüden it uns bejonders ein Schreiben wichtig, 
welches der Marſchall Seit von Oberndorf an den Genannten richtete, 
in welchem es heißt: 


„ich han erfahren, dass dein helm noch keins Rosenharts helm an 
keinem theil zu dem turnaij nie komen ist“ 2). 


d. Hieraus rejultiren folgende Säße, durch melde fi) die meiften 
Urkunden des 14. Yahrhunderts erklären oder begreifen laffen dürften, 
welche Verkäufe, Verſchenkungen und Belehnungen ?) mit Wappenhelmen 
verbriefen. 

1) In dem Wappenhelme koncentrirte ſich — mie ich ſchon ander- 
wärts gejagt habe — die gejammte rechtliche Bedeutung de3 Wappens. 

2) Das Geſchenk eines Wappenhelmes oder die Beleihung mit 
einem jolhen mar eine hervorragende Chrenbezeugung. (Das erftere 
hatte meift nur für die Perfon des Beichenkten, die zweite auch für die 
Erben des Beliehenen rechtliche Yolge). 

3) Helmgenoſſenſchaften find Häufig die Merkmale einer Erbver- 
einigung. 

4) Helmfäufe fönnen dadurch verurfaht worden fein, daß der 
Käufer die läftigen Anfprüche eines Dritten, welcher mit ihm den 
gleihen Helm führte, bejeitigen, oder der Eventualität eines Anſpruches 
verbeugen wollte, oder fie können mit der Turnierfähigfeit zufammen- 
hängen, — was dur gründliche Specialftudien in den meilten Fällen 
zu ermitteln fein dürfte. 

5) Keine jo hohe rechtliche Bedeutung hatte zu jener Zeit der 
Wappenjhild, aber er ftand darum keineswegs in geringerem An— 
jehen. War der Helm das Sinnbild des Befiges, eines Anſpruches, fo 


1) Collectanea genealogico-historica ex Arch. Austriae inf. Vindob. 
1705, p. 30 ff. 

2) Nenaud bat dieje Stelle in feinem „deutfchen Privatreht” I. 224. $ 114. 
not. 2 ebenfall® citirt, jedoch irrig auf eine viel frühere Periode ded Wappens 
weſens bezogen. 

3) Bon den Belebnungen wird fpäter noch die Rede fein. 
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war der Schild das Symbol der Familie und der Träger der yamilien- 
ehre. Deshalb kommt fhon im 14. Jahrhunderte der Fall häufig vor, 
daß die Letzten eines Gejchlechtes, um das Andenken desjelben zu erhalten, 
über ihr Wappen teftamentarifch verfügten. 

Unaufgeflärt find bis jeßt einige Urkunden geblieben, welde von 
dem Berfaufe oder anderweitiger Abtretung eines Wappens handeln. 
Über den einen Fall find zwei Urkunden !) vorhanden, in der erften 
d. d. 11. Oftober 1359 läßt fih Hermann Relch von Stopfenheim 
von 13 Rittern bejcheinigen, daß ein rother Halbmond in Weiß jein 
rechtes Wappen fei, was er auch felbft auf feine Ehre und feinen Eid 
nimmt. Sn der andern Urkunde vom 13. November 1364 übergiebt 
Erfinger Rel das bejagte Wappen dem Ritter Georg don Wöllwarth, 
unter Begebung aller feiner Rechte. 

In dem zweiten befannten alle verfaufte Johannes Tragauner 
am 15. April 1368 fein Wappen, Schild und Helm und das nfiegel 
dazu an Pilgrim von Wolpthal 2). 

Man hat aus diefen Urkunden, eben meil fie jo geheimnißvoll über 
die eigentliche Abfiht des Käufers ſchweigen, eine große Wichtigkeit für 
die allgemeine Heraldit gemacht; nah meiner Überzeugung mit 
Unredt. Ein genaues Studium der betreffenden Familiengeſchichten 
würde wahrſcheinlich die Frage vollitändig löſen. 

7) Ich komme nunmehr auf einen Abjchnitt des MWappenrechtes, 
welchen ich bereit3 an einem anderen Orte ausführlich behandelt habe: 
da3 heraldiſche Lehnsreht 9). Es fei mir geftattet, hier wenigſtens die 
Refultate meiner Unterfuhung, die ich im Wejentlihen vollftändig auf: 
recht erhalte, mitzutheilen. 








1) Beide Urkunden bat H. Bauer im Anzeiger f. 8. d. d. V. 1861, ©. 157 ff. 
in extenso mitgetbeilt, jedoh irrig mit „Siegelfauf“ überfhrieben. Weder ift 
das Dbjeft, um das es ſich handelt, ein Siegel, nod kennzeichnen fih die Urs 
funden als Kaufbriefe. 

2) Collect. geneal.-histor. ex arch. Austriase inf. (von Wurmbrand) 
S. 75 f. 

3) Das beraldifche Lehensrecht. Eine Unterfuhung von ©. 9. Seyler. Biertel- 
jabrfchrift für Heraldif ꝛc. 1. ©. 1 ff. Berlin 1872. Auch Feftfchrift zur Eröffnung 
der Kaif. Univerfität Straßburg. 
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In der Geſchichte des heraldiſchen Lehnrechtes laſſen fich drei 
Perioden unterſcheiden. 

a. In der erſten Periode haben die Lehnsherren nur ihr eigenes 
Mappen an Eben- oder mindeftens WRitterbürtige verliehen. Der 
ältefte Fall, welcher mir befannt war, als ich jene Abhandlung ver— 
öffentlichte, war vom Jahre 1341. Inzwiſchen hat num Freiherr 
von Reitzenſtein !) eine Urkunde vom 14. December 1294 publicirt, 
duch melde Rudolf Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in Bayern den 
Vögten von Plauen, Weida und Gera den pfälzifchen Löwen ?) verleiht: 

„feuda, que ({illi)ab ipsis nostris progenitoribus 
de iure tenuerunt, videlicet clipeum et bannirum siue 
vexillum ete.“ 

Mir ſehen alfo in diefer Urfunde dasjenige, was ich mir früher 
al3 eine jelbitändige Erjheinung des 14. Jahrhunderts gedacht habe, 
al3 eine uralt hergebradhte Gewohnheit bezeichnet und wir find vollauf 
berechtigt, dieſe ältere Periode des Lehnrechtes mit dem alten Gebraude, 
daß die Vafallen die Wappen ihrer Lehnsherren trugen (vergl. 1. c. oben), 
in unmittelbare Verbindung zu bringen ?). 

b. In der zweiten Periode, im welcher die Gebräuche der erfteren 
noch nachwirken, werden von Kaiſer und NReichsfürften jolde Wappen 
verliehen, welche durch das Ausfterben der berechtigten Familien heim 
fällig geworden waren. Die älteften Verleifungen diejer Art find von 
Kaifer Karl IV. im Jahre 1360 erxtheilt ®). 

ec. In der dritten Periode endlich wurde die Verleihung neuerfun- 
dener Wappen üblih. Der erſte, von dem dies urkundlich nachgewieſen 
werden kann, ift der Römiſche König Ruprecht. Diejer Zeitraum be= 
ginnt circa 1400 9). 





1) In der vor mir redigirten Zeitfchrift „Herold“ 18723, ©. 74. 

2) Das Wappenbild ift nicht ausdrüdlich genannt. 

3) Es läßt fih demnach jene militärische Einrichtung (die bemalten Schilde 
der Germanen bei Tacitus) in dem fpäteren Wappenmwefen und faft bis zum Ende 
des Mittelalters verfolgen. 

4) Außer den von mir am angezjogenen Orte mitgetbeilten Urkunden findet fich 
noch eine vom Jahre 1360 bei: Glafei, anecdotorum $. R, J. historiam ac jus 
publieum illustr. collectio (Dresd. et Lips. 1734), ©. 214. 

5) Diefer Behauptung fcheint folgender Pafjus des Ulman Stromer'ſchen 
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8) Nirgends kann fi der Abftand zwiſchen dem Kulturleben des 
Mittelalter3 und der neueren Zeit greller zeigen, als gerade im Wappen- 
wejen. So nahe auch beide Perioden Kronologiih in Zufammenhang 
ftehen, jo loder ift die Verbindung, wenn wir auf das Weſen der 
Sade eingehen. Diefe Umwandlung ift nun verjchiedenen äußeren Ein— 
flüffen zuzufchreiben. Bedeutungspoll für die Folge mar zunächſt eine 
fulturgef&hichtliche Erjcheinung der eben abgejchlofjenen Periode: die Fort- 
Ichritte der Sriegstunft, melde die Grundlagen des Wappens (Schild 
und Helm) in der Praris gänzlich befeitigen. Damit war die Wappen: 
funft von jenem Zweige der Kunftinduftrie unabhängig geworden; die 
Formen des Wappenjhildes und Helmes, für melde bisher wirkliche 
Waffen al3 Vorlagen gedient hatten, ftanden nunmehr ledigli unter 
den Geſetzen der Ornamentif. 

Nah der Richtung, welche aber die Kunſt zur Zeit der Renaiffance 
genommen hatte, gewann im Wappenmwejen die antife Kunſt einen 
bedeutenden Einfluß. Die Wappenkünftler und an ihrer Spibe der 
große Albrecht Dürer fireben nun nad) einer größeren Naturähnlichkeit 
der Wappenbilder, und an die Stelle der einfachen, flaren und an- 
Iprechenden, tritt eine reicher entfaltete aber vielfah undurchdringliche 


„Büchel von mein geflehet ꝛc.“ (Chroniken der beutfchen Städte I. Bd., Leipzig 
1862, S. 60) zu widerfprechen: 

„Ich Ulman Stromeir hab ervaren, daz meins anherren anher hiess 
her Gerhart von Reichenbach ein ritter, und die vesten zu dem Kamer- 
stein waz sein, und unser wapen mit den dreyn lilgen burden 
unsern vordern verlichen von kunk Cunrat und waz daz reich 
lehen het an dem Reichenbach.“ 

Die angeblihe Wappenverleibung durch König Konrad ift für und ganz 
nebenfählih und es fann nicht unfere Sache fein, eine Erzählung zu widerlegen, 
deren Irrigkeit auf der Hand liegt. Intereffant ift für den Heraldifer einzig der 
Umftand, daß obige Notiz im Jahre 1360 niedergefchrieben wurde, 
woraus man folgern könnte, daß die Verleihung neuer Wappen ſchon damals 
und einige Zeit vorber üblich geweſen fein müffe, weil Ulman Stromer fonft nicht 
bätte davon fprehen fünnen, fo wenig als er 4. B. von der Buchdruderkunft 
fpricht. 

Und doch würde diefe Folgerung unzutreffend fein, denn Ulman fpricht nicht 
von der Verleihung eines neuerfundenen Wappens, er betrachtet vielmehr, wie der 
Nachſatz: „und waz daz reich lehen het an dem Reichenbach“ fließen 
läßt, die Lilien ald eine Zugehörung der Neichölehen zu Neihenbah und ein 
bereitö beftebendes Mappen. 
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Drnamentif, welche zwar im Allgemeinen das Auge überrafcht, aber in 
den Einzelheiten nicht befriedigt. 

Nicht allein die Einwirkung des Fremden (Antike), fondern au 
die große Freiheit des Individuums (Manier) ift es, was die Renaifjance 
vom gothiſchen Style jo jehr unterjheidet. 

Das Lebtere ift ein Recht, welches dann ſehr heilſam ift, wenn 
der Beſitzer es mit Weisheit und Mäßigung anzumenden weiß, aber 
dann ſehr jhädlich, wenn e3 einem unreifen Volke zu Theil wird. Daß 
die Renaiffance fofort bei ihrem Erjheinen in ihre Blüthezeit eintrat, 
ift ein Beweis, daß damals nod viel gejunder Boden aus dem Mittel- 
alter übrig war, der aber mehr und mehr verſchwand; gleichzeitig ging 
die Kunſt ftufenmweife ihrer Entartung entgegen. 

9) Aber nicht allein die Kunft, — aud die Wiſſenſchaften Hatten 
ihre Nenaifjancezeit; doch hat fie Hier eine andere Phyſiognomie und 
eine andere Geſchichte. Wie fih an den Werfen der antiken Kunft dort 
das Auge des Künftlers, jo war es bier die Haffifche Literatur, an 
welcher fi der Verſtand des Gelehrten bildete. Die Philologie war zu 
jener Zeit unter allen Wiſſenſchaften die bevorzugtefte, und fie hat nicht 
bloß äußerlih, jondern auch innerlih über die anderen Fächer der 
Gelehrfamteit geherriht. Geblüht hat aber neben ihr eigentlich nur die 
Theologie. 

Die Hiftorifche Wiſſenſchaft war damals faum in dem unjcheinbarften 
Keime vorhanden, obwohl die Liebe zur Geſchichte durchaus nicht mangelte 
und die Chroniken wie Pilze aus der Erde tauchten; dieſelben Haben 
aber häufig nur die Bedeutung des hiftorifchen Romans der Gegenwart. 

Die heraldifhen Autoren jener Periode beſchränkten ſich zumeift auf 
die Abbildung und die Beichreibung von Wappen. Höchſtens bejchäftigte 
man fih noch mit dem Urfprunge der Wappen, melden man mo 
möglih bis in das Paradies zurüdführte '!), wozu man in der poetijchen 
Literatur des Mittelalters eine Anleitung gefunden haben mochte. Überaus 


1) „Gin furker Begriff und Anzeigung, wie erftlich durch Mofen den göttlichen 
Heerführer und nachfolgende durh Römiſche Kayſer, König und großmächtige 
Kürften dad Amt, Namen und Beveld der Ehrenholden auffummen, in mweßlichen 
Stand gebradht und gehalten worden.” 15234. 4. 

Deutihe Rulturgefhichte Neue Bolge. 1874. 41 
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fruchtbar war die Phantafie jener alten Heraldiler, wenn fie fih auf 
die Symbolik der Wappenbilder und Wappenfarben verlegten !). 

10) Eine Spur Hiftorifher Kritik im Wappenweſen bemerfen 
wir in dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts. Da aber die 
Kriterien einfeitig waren, und die Kritiker auf einem faljhen Stand» 
punfte ftanden, jo mußte auch die Folgerung eine irrige fein. Bis 
ungefähr 1535 nämlih war bei Verleihung von Wappen, — ohne 
Rüdfiht darauf, ob dur die betreffenden Diplome die Adelsqualität 
ertheilt wurde, oder nit — „auf dem Schild ein Helm“, aljo 
feine bejondere Helmgattung verliehen worden. Um die angegebene Zeit 
ſcheint man aber in der Faijerlichen Kanzlei durch irgend einen Umftand 
auf den Gedanken gelenkt worden zu fein, daß die früher nicht ver» 
liehenen, aber in die Diplome gemalten, inzwiſchen ganz verdrängten 
Stehhelme Abzeichen des Bürgerftandes jeien. Alte Siegel zu vergleichen 
hielt man damals und noch lange fpäter für unnöthig. Kurz man 
fing nun an, Qurnierhelme und Stechhelme zum Unterjchiede des Standes 
zu verleihen. Und ſchon zu den Zeiten Marimilian’s IT. hieß es: „ein 
freier offener adeliher Turniershelm“, und „ein Steh» oder bürger- 
licher Helm“ 2). 

11) Die Heraldik des 18. Jahrhunderts ) ift vorzugsmeile eine 

„Hülfswiſſenſchaft“ der Jurisprudenz. „Das Wappen ift das Zeichen 
eines Beſitzes, eines Anſpruches“, das ijt die charakteriftiihe Grundidee. 
Der Rechtögelehrte mußte fih mit diefen „Zeichen“ befannt machen, die 
9) Hier (bließt fib dasjenige an, was ich in meiner Abhandlung „das beral- 
difche Febensrecht” über die gefälfchten Wappenbriefe gefagt babe. 

2) Das Wiederauftauchen der Stechbelme haben wir demnach einer bureaus 
fratiichen „Entdeckung“ zu danken, an der der Kunſtgeſchmack nicht den mindeiten 
Antheil hatte. Es ift desbalb nicht ftattbaft, Wapvpendarftellungen der Renaiffance- 
zeit, welche derartige icheinbar gotbifche, „bürgerlihe Stechhelme“ — ald 


„gotbifche Nenaiffance” zu bezeichnen, was in Hildebrandt’ Mufterbuh ©. 7 vor« 
geichlagen wurde. 

3) Im Sonftigen gehört die heraldiſche Homiletik zu den vielen Wunder: 
lichkeiten des 18. Jahrhunderts. Bernd führt in feiner „Schriftenfunde“ dad 
folgende bierber gebörige Werk an, welches ein Handbuch für Prediger bildet und 
diefelben anleitet, wie die Wappen in der Kanzelberedtfamkfeit angewendet werden 
fonnen: 

„Hermanni, Abraham, Paftor in Majfel, praxis heraldico-mystica, d. i. 
geiftlicher Wappenbrauch den Chriſt-Edlen Gemüthern, to foldhe führen x. I. II. Thl. 
Brieg 1699. 1700, 4°. 
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ja mit dem Befite, dem Anjpruche eine gemeinfame Gejchichte haben. 
Es ift daher eine ganz natürliche Konjequenz, wenn Gatterer die Wappen- 
und Mdeläbriefe zu den Quellen der Wappenkunde vom erften Range 
rechnet, denn fie find rechtliche Urkunden. 


Als nun zu Anfang unjeres Jahrhunderts das heilige Römische 
Reih und fo unzählige ftaatliche Gebilde mit ihm zujammenftürzten und 
der gordijche Knoten der Rechtsanſprüche der verjchiedenen Staaten zer- 
hauen wurde, mußte auch die alte Heraldik ihren Werth faſt voflftändig 
verlieren. So wie man die Wappen dem 19. Jahrhunderte unmittelbar 
überlieferte, waren fie eine unjcheinbar werthloje Antiquität, die man 
nicht gerade wegwerfen wollte, aber aud der Mühe des Reftaurirens 
nicht würdigte, wozu übrigens damals nod das Verſtändniß mangelte. 


Die Heraldif it demnah nit „durd die eigene Schuld ihrer 
Jünger“, jondern unter dem Drude des Zeitgeiftes und der Zeitver- 
hältniffe gefunten. Und wenn ihr Anjehen jeßt wieder hergeftellt ift, fo 
haben wir dies hauptjählih dem Umjtande zu danken, daß unjere Zeit 
fi mit bejonderer Vorliebe dem Studium der mittelalterlihen Kunſt— 
und Kulturgejhichte zugewendet Hat. Die Wendung zum Beſſeren wurzelt 





„ — — praxis heraldico-mystica oder geiftlicher Wappenbraud bei adlichen 
Tauf- Trau- und Leichenreden mit einem dritten Theile vermebret, herausgegeben 
von Leonh. Dav. Hermann.” Budelfin 1720. 40, 

Außerdem giebt es viele auf bejondere fälle gedruckte Leichenpredigten, deren 
Thema fih auf die Wappen der betreffenden Perfonen beziebt. Dies ift 3. B. der 
Fall bei einer mir vor einiger Zeit vorgelegenen Peicbenpredigt auf Ianuariug, 
Abt zu St. Felicitas in Schwarkah im Hocftift Würzburg, aebalten von dem 
befannten P. Ignaz Gropp. Der Wappenihild des Abtes enthält zwei Balfen 
über einer Rofe. — Der Titel der Schrift Tautet: 

„Eine im Leben und nab dem Tod allezeit ſchön-blühende und lieblich— 
tiechende TugendeRofe.” In der Predigt fommt folgende wunderliche Stelle vor: 

„Waren dann die in dem Januarifchen Wappenfeld eingepflanzte beyde Balcken 
nicht vet genug die Todted=-Pfeil von der ibnen untergefegten Rofen abzubalten. 
Ceeidit flos. Auch diefe feynd nicht far genug geweſen, diefelbe vor den Tod 
zu ſchützen.“ 

(Abt Januarius ftarb den 31. Mai 1742.) 6Es war dies eine Geſchmacks— 
verirrung, die wir heutzutage faum mehr begreifen, die aber dad 18. Jahrhundert 
fo recht harakterifirt. Zeigt fih doch diefelbe Oberflächfichkeit und dasielbe Haſchen 
nad Effekt auf jedem anderen geiftigen Gebiete! 


41” 
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demnad wiederum nicht direft in den Leitungen der Einzelnen, ſondern 
zunächft in der allgemeinen Richtung unferer Zeit. 

Über das Wappenmwejen unferer Zeit zu ſchreiben und ein Urtheil 
zu fällen, mag unjeren Nachkommen vorbehalten bleiben. Mögen fie 
nachſichtiger fein, als wir, die wir die Vergangenheit nur zu häufig 
mit dem Maßftabe unferer Zeit mefjen! 


Die geplagte Geiſtlichkeit im Mittelalter. 
(Fortfegung und Schluß.) 


Der fünfte Plagegeift ift dein Küfter oder Glödner, der um 
jo größer in jeiner Bosheit ift, je weniger Macht er hat; offen führt 
er feinen Streih, jondern wie die Schlange ftiht er Hinterrüds. Die 
Schlange, im Grafe der Wieſen verborgen, beit den Menſchen ohne Über- 
legung, der Ölödner aber, wenn er nicht die Macht hat, offen zu jchaden, 
übernimmt in deinem Haufe die Stelle des Famulus und fpionirt 
alles aus, was geſchieht. Wenn er nun den gewohnten VBortheil nicht 
zieht, wühlt er allen Haß gegen di auf und ſchämt ſich nicht, deine Ge- 
heimniffe, die er vordem als dein Freund zu verjchleiern ſich beeiferte, 
jest, ohne von dir im geringjten gefränft zu fein, allen preiszugeben. Iſt 
eine ſolche Anfeindung von Seiten eines Hinterliftigen Menjchen nicht recht 
verdrießlich? Den offen gemworfenen Speeren hält man den Schild ent- 
gegen, den hinterrüds abgeſchoſſenen Pfeilen deines Glödners wehrt man 
nicht einmal mit dem Galgen. Wie bei den Juden einjt Judas Chriftum 
verriet), jo weiß dein Glödner dir bei deinen Widerfahern Unannehm— 
fichfeiten zu bereiten, und wie jener dur den Kuß des Friedens den 
Krieg gegen Ehriftus erregte, jo hört dein Glödner nicht auf, mit falfcher 
Freundſchaft an deinem Verderben zu arbeiten. So erzeigte ich einem 
Glödner vor Zeiten viele Wohlthaten, als ich ihn aber einmal mit Recht 
ftrafte, lernte ich ihn als einen gewaltigen Verräther bei den Menjchen 
fennen. Indeſſen wie $udas dadurch, daß er ich erhing, fein arges Ver- 
brechen bite, jo bereuten diefer und andere Glödner ihre Unthat in der 
größten Armuth. Ihre Nihtswürdigkeit wurde allen Pfarrern bekannt, 
jo daß fie, wie Schafe umher irrend, feinen Dienft mehr befommen 
fonnten. Schenk du daher jolden Plagegeiftern kein Bertrauen und theile 
ihnen nicht mit, was du geheim halten willft. 
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Der jehöte Plagegeifl ift der Kaplan, auch andere gewöhnliche 
Priefter, die fich bei dir aufhalten und die in deiner Kirche nicht fingen 
noch (Meſſe) leſen, fie hätten denn ihren Vortheil davon. Für den ges 
ringften Dienft, den fie dir leiften, glauben fie niemals hinlänglich ent— 
ihädigt zu werden. Sie haben Ähnlichkeit mit dem Glödner: je weniger 
Macht fie nämlich Haben, deſto größer ift ihre Verfolgungswuth, doch 
nicht frei und offen zeigen fie dieje, jondern im Geheimen jpüren fie alle 
deine Handlungen fleißig aus, die fie dann jtets zum Schlechteſten aus= 
legen. Unter allen Gegnern ſcheint mir dein Kaplan der Fähndenführer 
zu fein, der um fo rebelliſcher iſt, je gejicherter jeine Stellung, verliehen 
von dem Biſchofe, bei dir ift, der um jo unbejcheidener fich zeigt, je 
gütiger du gegen ihn bil. Wenn er das Yrühftüd und das Mittags— 
effen nicht: immer in gleicher Weije erhält, jo wüthet er gegen dich und 
gegen deine Köchin, und weil er mit dir in Unfrieden lebt, hebt er, jo 
viel er fann, Zank und Streit gegen did. Du munderft did, daß die 
Konfiftorialbeamten dies willen und durch ihre Nachſicht geftatten, daß du 
geärgert wirft. Magſt du dich wundern — id) wundere mid nicht, weil 
der eine Plagegeiit einen zweiten ähnlichen erzeugt und weil nad dem 
Zeugnik Chrifti die böfen Geifter unter fich nicht zwiejpaltig find, denn 
ſonſt würde ihr Reich keinen Beitand haben. Hauptjächlich zwei Fehler 
habe ich an deinem Kaplan bemerkt, der eine ift, daß er trunffüchtig ift — 
ich ſchließe daraus, daß er ſchlecht ift; der andere bejteht in feiner Neugier, 
womit er deinen Angelegenheiten nachſpürt, um bei den Konfiltorialbeamten 
jpeichellederifh den Anlaß zu haben, über Dinge zu ſprechen, wovon er 
nichts gehört hat, und zu berichten, was er nicht gejehen hat. Wenn 
jenen daher von den Pfarrern jelbjt nicht die Handhabe gegeben wird, 
ihnen zu ſchaden, jo erhalten fie joldhe vom Kaplan. Zähle daher den 
Sand am Meere und bei dem Kaplan und andern Prieftern die Anfech- 
tungen, die von ihnen ausgehen, und ohne allen Zweifel: der du dich für 
den Pfarrherrn Hältft, wirft dich als Helfer deiner Priefter, als Kaplan 
und Knecht finden. 

Der fiebente Plagegeift ift der dort ftationirte Mönch, der, je mehr 
er fi auf feine Weisheit einbildet, defto aufjäßiger gegen did ift. Sic) 
allein hält er für beliebt beim Volke, dich achtet er wie Unflath für nichts, 
und weil er fi mit feinem Willen aufbläht, jo verlangt er von dir und 
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den andern Priejtern wie ein Vorgeſetzter verehrt zu werden. Drei Stun— 
den frißt und fäuft er an deinem Tiſche, und wenn er da nicht immer 
was Lederes zu ſchmauſen und zu jchlürfen befommt, jo jtreicht er dich 
bei Andern mit ſchwarzer Kreide an. Mit aller Macht ſucht er dich beim 
Volke verächtlich, ſich ſelbſt aber beliebt zu machen. Kannſt du jelbit nicht 
predigen, jo heißeft du ein Dummkopf und Ejel; läßt du den Dienit 
durch ihn verrichten, jo hechelt er deine Reden wie Schwäßereien durch, 
erhebt feine Kenntniſſe über die deinigen, thut dir vielfach Schmach und 
Schande an — du magft wollen oder nit: der Mönch behauptet gegen 
dich das Feld, weil er darauf ausgeht, deine Gemeinde an der Hand zu 
halten. 

Der achte Plagegeift ijt der jchlimme Bauer, der Gottes Wort 
für Nichts achtet, gegen die langen Meſſen murrt, dir Speife und Trant 
mißgönnt und meint, daß du das, was du haft, ohne Arbeit Hätteft, 
der die Todtenfeier, Gelübde und Seelenmeſſen, die legtwilligen Beſtim— 
mungen und Bermächtniffe, kurz alles dem Ühnliche mit allem Eifer 
zu hintertreiben jucht und der darum, weil dein Haus in feiner Nach: 
barſchaft jteht, zwijchen dir und einem beliebigen Bauer feinen Unterjchied 
fennt. Was die ganze Gemeinde thun muß, verlangt er ohne Scheu aud) 
von dir als Frohndienſt; verachteſt du die Gemeinſchaft mit den Bauern, 
ſuchſt du ihre ſchlechten Gewohnheiten zu beijern oder abzuftellen, jo giebft 
du der PVerfolgungswuth unzählige Waffen gegen dich in die Hände. 
Mehr will ich nicht anführen, du wirft jehen, wo und tie dich der bäu— 
riſche Quälgeift peinigt. 

Der neunte böſe Geift ift deine Köchin, deine Herrin, durch die 
du jo vielen Verſuchungen ausgeſetzt bift, wie du Haare auf dem Sopfe 
haft; fie ift niemals treu, immer rebelliih, wäre fie nicht von Allen als 
feile Dirne verachtet, jo wäre fie niemals deine Haushälterin geworden; 
weil fie deine Dienerin ift, nicht deine ftändige Gattin, jo ift fie in jeder 
Beziehung diebiſch, damit fie in Zukunft nicht Mangel leide, falls du fie 
etwa wegen ihrer Schlechtigkeit wegjagen follteft. Weiß fie, daß du fie 
ſchwerlich wegihidit, jo fümmert fie fih um jo weniger um dich, je mehr 
fie erwägt, daß du fie nicht entbehren fannft. Schlimm ift es, wenn du 
fie züchtigft, noch jchlimmer, wenn du zu allem ſchweigſt. Bedenke, lieb— 
fter Bruder, wenn kaum die rechtmäßige Gattin dem Manne treu ift, 
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wie fann es eine Frau fein, die nur der Eigennuß am dich bindet. Fin— 
deft du, was felten ift, eine würdige Matrone und befommit fie zur Köchin, 
jo mußt du fie über alle Heiligen preifen. Aber fieht fie au im Haus» 
halte auf deinen Vortheil, jo ärgert fie dich andererſeits mit vielen un- 
nüßen Worten. lbrigens wenn fie etwa gleichfam deine Bettgenoffin ift, 
weil fie von dir die Befriedigung ihrer Lüfte fordert — jo bilt du übel 
daran, wenn du dieje nicht ftillft; erfüllft du aber ihr Verlangen, jo 
befigt fie di, nicht du fie O wie groß ift das Elend der Pfarrer! 
Beſſer ein kärgliches Brod in Frieden, als ein Pfarrhaus voll Reichthümer, 
aber mit Kummer und mit dem Geſtank der Fleiſchesluſt. Der Henker, 
der Arbeiter, der Paftor bezeichnen weit auseinander liegende Verrichtun— 
gen; der Henker knüpft nämlich die Diebe an den Galgen, der Abdeder 
zieht den Thieren das Fell ab, der Pfarrer unterweiſt das Volk in Gottes 
Wort. Eine jede diefer Verrihtungen ift nothwendig, die Welt fann fie 
nicht entbehren, ſonſt würden die Diebe alles ftehlen, die Kadaver der 
Thiere würden die Luft verpeften, die Menfchen in Gottlofigkeit verfallen. 
Aber wie jehr dieje drei in der Welt nothwendig find, ebenjo jehr wer— 
den fie von allen verachtet, befonders der Geiftlihe, der um jo gering- 
ihäßiger angejehen wird, je vertrauter er angeblich zu feiner Köchin fteht. 
Als ih vor Zeiten das Pfarramt antrat, miethete id) mir eine ehrbare 
Matrone zur demnächſtigen Haushälterin, aber al3 die Zeit da war, den 
Dienft zu übernehmen, weigerte fie fih aus Furcht vor böfer Nachrede. 
Der Knecht mußte mit mir verzehren, was wir ungeſchickt zuſammenkoch— 
ten; aber Schwein nebft Kuh und Henne litten Hunger, es fehlte an allen 
Eden. Daher mußte ich eine anrüchige Perfon vom Stamme Levi, dem 
Trunfe ergeben und auf meinen Weinkeller verſeſſen, als Wirthſchafterin 
in mein Haus aufnehmen. Nun denfe, wie manchmal ich in meiner Ein- 
jamteit bei mir überlegt habe, daß Feine Tapferkeit, Heiligkeit und Weis» 
heit den Simjon, David und Salomo vom Zufammenliegen mit dem 
Weibe zurüdhielt — wer follte mich vor dem Gifte der Schlange ſchützen, 
die ich zu mir genommen hatte! O wie oft habe ich über den wahren 
Sat des heiligen Bernard gebrütet: immer mit einem Weibe beijammen 
fein und ſich nicht mit ihr einlaffen, heißt das nicht mehr als einen 
Todten erweden? Dies, was geringer ift, vermag er nicht; ob er das 
Schwierigere fertig bringt, möchte ih kaum glauben. Am Tiſche figt 
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täglih Seite an Seite mit dir ein junges Frauenzimmer, in deiner Kam— 
mer fteht dein Bett neben dem feinigen, im Geſpräch jeht ihr euch ein- 
ander in die Augen, hier und da berühren fich bei der Arbeit eure Hände, 
und du willft für enthaltfam gelten? Magſt du es fein, aber ich traue 
dem Dinge nit. Fürwahr, hätte ich nicht bei Zeiten jenen böſen Geift 
aus dem Haufe geworfen, jo hätte ih ihn als ſchändliche Beilchläferin 
für immer bei mir behalten müſſen. Denn wie es unmöglid ift, Pech 
anzugreifen und fich nicht zu befudeln, ebenjo undenkbar ift es, mit einem 
Meibe zufammen zu haufen und von ihr nicht befledt zu werden. Wenn 
der Mann, der eine Frau hat, oft die Keujchheit der Ehe ohne Noth 
verlegt, o wie jelten ift es, daß ein Geiftlicher, der feine Frau hat und 
doch immer entflammt ift, fich nicht befledt. Vordem war der Sproß des 
Priefters die Verkündigung unjeres Glüdes, nun aber ift das Pfaffen- 
find der Schandflet unferes geiftlihen Standes; vordem beging jeder 
der Geiftlichen mit feiner rechtmäßigen Frau feine Sünde, nun aber bringt 
den Priefter, der feine rehtmäßige Frau hat, eine fremde in Sünden» 
ſchuld: vordem war es den Apofteln geftattet, eine Frau zu haben, eine 
Schweſter mit ſich zu führen, nun aber erregt folches bei den Menjchen 
Hohngelädhter und Skandal — jenes bezeichnete niemand al3 jchandbar, 
aber von der verdächtigen Üppigfeit der heutigen Geiftlihen fingen die 
Jungen auf der Straße, 

Das alfo ift der Plagegeift aller Plagegeifter! Die wir oben auf: 
gezählt haben, die peinigen nur den Körper, nicht die Seele: die weib- 
lichen Dämonen bringen aber Seele wie Körper in die Hölle. 

O allmädhtiger und gütiger Gott, verleihe uns Deine Gnade! 

Außer diefen neun Qudälgeiftern haben die Pfarrer auch unter meh— 
reren andern zu leiden, je nad) Zeit und Ort, befonders unter den Orts— 
behörden. Wie die Maulejel ein Mittelding find zwiſchen Pferd und Ejel, 
ftehen diefelben gewilfermaßen in der Mitte zwifchen VBornehmen und Ple- 
bejern; es find blutdürftige Flöhe, die in den Rüden ftechen und das Blut 
ausjaugen: wenn der Pfarrer diefe hungrigen Kehlen nicht immer zuftopft, 
erhält er einen Dentzettel, den er ſchon fühlen fol. Sie wiffen nämlich die 
jonft ruhigen Gemeinden fo gegen ihn aufzuheben, dab er Mühe und Noth 
hat, fie wieder zu bejänftigen und fi aus der Klemme zu ziehen. Laut 
Erfahrung haben wir auch Plagen zu erdulden von faljchen Mitbrüdern, 
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bon borgeblichen Freunden, den Bettelmönden, den Juden und Juden— 
genofjen und zahllojen Andern, die ich ein anderes Mal erwähnen mill. 

Nun, mein lieber Yohannes, fannit du den Leidenskelch leeren und 
die Sorge des geiftlihen Hirtenamtes aushalten? Nur das MWejentliche 
unferes Erbtheils habe ich dir vorgeführt, die unzähligen Nebengejchichten 
habe ich unerwähnt gelafjen, was dich, mich und Andere tagtäglich peinigt, 
wie könnte man das alles herzählen! Sieh daher, ertwäge die genannten 
Plagen — ic) für meine Perjon rathe gänzlih davon ab, Paſtor zu 
werden. So berdienjtli das Kirchenamt ift, eben jo bejchwerlich ift es, 
und eben jo gefährlich wie erhaben., Wie kommt's, daß nicht wenige in 
Gewiſſenſkrupel verfallen und darin fteden bleiben; wie kommt's, daß viele 
Pfarrer Kirchenämter antreten und fie nad kurzer Zeit wieder aufgeben 
— eben weil jene den harten Kampf gegen die Lafter zuvor nicht be= 
dacht, diefe aber das bittere Elend zuvor nicht gejhmedt hatten. Mein 
Rath ift daher, ertrage jegt mit Geduld die gejchilderten Schikanen: du 
haft die Hand an den Pflug gelegt, was willft du zurüdbliden? Wenngleid 
die Böjen dich hafjen, alle Guten loben und achten di, nicht ziemt es 
fich, daß ein Mann wie du dur Verläumdungen verdunfelt, oder daß 
ein ſolches Licht unter den Scheffel geftellt werde, ſondern auf den Leuch— 
ter, damit e3 zum Neid deiner Feinde ftrahle vor den Menſchen. Halt - 
du vielleicht Gebrehen und Mängel, jo erkenne jie und lege fie ab, nimm 
zu an Tugend und Vollfommenheit, damit du endlich eingehft zu jemer 
Herrlichkeit, wo es feinen, weder nächtlih noch am hellen Tage walten— 
den Dämon mehr giebt, wie e3 verkündet unfer Herr Jeſus Chriftus. — 

Leb wohl, geliebtefter Mitbruder. 

Gegeben zu Meiken 1475, am Tage Petri Kettenfeier. 


Korrejpondenz. 


Aus Oſterreich. 
Borfhlag zur Organifation der Arbeiten Für die Geſchichte der Preiſe. 


Es gebt und in Dfterreich, wie es feheint, mit den aus Anlaß der Wiener 
Weltausftellung begonnenen Vorarbeiten zur Herftellung einer Gefchichte der Preife 
gerade fo, wie auf manch' anderem Gebiete: Wir haben einen fühnen Anlauf ge 
nommen, und und an eine Aufgabe gemacht, deren Löſung gewiß im hoben 
Grade verdienftlich wäre, allein in der Ausführung erlahmt das ntereffe, die 
Sache ſchläft ein, und ebe man fich verfieht, ift fie begraben. Gerade darum ver 
lohnt es fih auf dasjenige zurüdzubliden, was von Ginzelmen in diefer Richtung 
bereitö verfucht wurde, jedoh nicht in die Dffentlichkeit trat. Fehlt gleich die 
Hoffnung, daß wir fo bald felbft zur Verwerthung diefer Vorarbeiten fommen, fo 
wohnt ihnen doch ein gewiffes allgemeineres Intereffe inne, welches eine furze 
Belprebung an diefem Orte rechtfertigt. 

Aus dem Grunde verdient namentlih der von Profeffor A. Horawig ale 
Referenten einer vom f. f. Sandeldminifterium einberufenen Kommiſſion aus— 
gearbeitete „Vorſchlag zur Drganifation der Arbeiten für die Geſchichte der Preife“ 
umfomebr eine weitere Verbreitung, als er bloß in autographirten Gremplaren 
vorhanden ift, dabei aber in fehr zweckmäßiger Weife die Löſung feiner Aufgabe 
anftrebt. 

Prof. 5. betont fehr richtig, daß dem riefigen zerftreuten Materiale gegenübe 
die Privatarbeit allein zwar nicht ausreihe, daß aber trogdem die Errichtung 
beamtenreicher Bureaur keineswegs erforderlich fei. Was man bemöthige, fei die 
Ginfegung eines kleinen Organiämus, welcher die Durchführung der Borarbeiten 
nach gewiſſen einheitlichen Grundfäßen zu überwachen hätte. Aufgabe desfelben 
wäre, diejenigen Kräfte in geeigneter Weife heranauzichen, von melden man eine 
Förderung des Unternehmens erwarten fünnte, als das k. f. Minifterium für 
Kultus und Unterricht, k. Akademie der Wiffenfchaften, biftorifche Vereine, einzelne 
Private und dergl. Das Eingreifen des Staates, deffen Antereffe an einer gründ« 
lichen Unterfuhung der Entwidelung beftebender Preisverhältniffe offen Liegt, wird 
alfo, von den ganz unbedeutenden Koften abgefeben, nur aus dem Grunde ger 
wünſcht, um dadurch das ganze Unternehmen unter ftaatliche Autorität zu ftellen. 
Diefe aber hat bier um fo mehr zu bedeuten, ald ein bedeutender, wenn nicht der 
größte Theil des Materiald in den Archiven und Negiftraturen des Staates und 
der Städte zu fuchen fein wird, 

Nah der Abficht des Herrn Berfaffers foll alfo vorerft der gute Wille jener 
Privaten ober Vereine, welche fib mit Forfhungen über Gefhichte der Preife be— 
fhäftigen wollen, nad Möglichkeit gefördert und unter Angabe gewiffer leitender 
Brundfäge verwertbet werden; das übrige Material wäre im Wege von Wander: 
arbeitern zu gewinnen, das ganze Unternehmen aber durch ftaatliche Anerkennung 
über das Kraftvermögen Ginzelner hinaus zu heben. Daß bei diefem Vorſchlage 
die richtige Mitte eingehalten wird, geht daraus hervor, daß der Organiſations— 
Entwurf neben dem vorerft nur leitenden Gentralbureau die Errihtung von Pros 
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vinzialbureaur fordert, auf deren Thätigkeit, namentlich während der Anſammlung 
des Materiald, der größere Nahdrud zu legen wäre. 

Über die leitenden Grundfäge felbft, nah melden nun die Vorarbeiten in 
Angriff zu nehmen wären, fpricht fih Prof. Horawig in feiner Beſcheidenheit nicht 
näber aus, fondern will diefelben erft durch die Beichlüffe einer zu diefem Bebufe 
einberufenen Kommiffion von Männern der Wiffenfchaft feftgeftellt wiffen. 

Diefe nicht bloß gut gemeinten, fondern auch wobl geratbenen Vorſchläge 
find unterm 22, November 1873 der vom Ef. k. Handels» Minifterium eingefehten 
Kommiffion für Ausarbeitung einer Preisgefchichte und Statiſtik der im Reiche 
rathe. vertretenen Ränder „vorgelegt“, und im April I. 3. aud von diefer Kom— 
mijfion im Allgemeinen angenommen worden. Leider fehlt ed an jedem weiteren 
Febenägeihen. Caveant consules! möchte man ausrufen. Bei der weit gehenden 
Geringſchätzung, mit welcher biezulande das biftorifhe Material aus Archiven 
und Negiftraturen behandelt wird, könnte es zu fpät werden, wenn man zu lange 
zaudert. 

Graz. Luſchin. 





Bücherſchau. 


Die Bibliothek des Chorherrnftiftes St. Florian. Geſchichte und 
Beſchreibung. Bon Alban Czerny, regulirtem Chorherrn von St. Florian 
und Bibliothekat. Gin Beitrag zur Kulturgeſchichte Oſterreichs. Linz, 
F. J. Ebenhöch. 1874 

„Der Urſprung, das Anwachſen, der gegenwärtige Beſtand eines Bücher 
fhapes, der ohne alle Frage im Sande Dberöfterreih nur einen feines Gleichen 
bat, ift der Zweck der folgenden Zeilen. Was ein Zeitraum von 800 Jahren an 
geiftigen Bildungsmitteln gefammelt, unter manderlei Schidjalen bewahrt und 
dem MWißbegierigen im Sande zur freien Benükung geboten bat und noch immer 
bietet, ſoll in gefchichtlicher Entwidlung und fummarifcher Beichreibung dargelegt 
werden.“ Was in weiteren Streifen am meiften das Intereffe an dem vorliegenden 
fleifigen Werke erregen wird, ift die Geſchichte der Bibliothek, die fih aber 
nicht in dem Fnappen Rabmen des nur und unmittelbar darauf Bezüglichen bält, 
fondern fich zu einer wirklich kulturbiftorifhen und fehr anichaulichen Darftellung 
des Bücher» und Schreiberweſens, des Buchbandeld und defien, was mehr oder 
weniger damit zufammenbängt, überhaupt erweitert. Hierfür find wir dem Ber: 
faffer fehr dankbar. Die Beichreibung der Bibliotbef, obfhon fie zunächſt den 
Bücherfreunden und Bibliothekaren Theilnahme abgewinnt, bat dennoch gleichfalls 
eine allgemeinere Bedeutung. „Ihr Beftand“, bemerkt mit Grund der Berfafler, 
„erklärt und, was fie im Laufe der Jahıhunderte gleich einem Magnet aus aller 
Kerren Länder anzuziehen für qut befand, wie nicht minder, welche Bücher einſt 
durch dieſes Land wanderten und welche Kenntniſſe im Umlaufe waren. Wie ſich 
das Große ſtets im Kleinen ſpiegelt, wird ihre Geſchichte lehren, welche Kultur— 
oder geſchichtlichen Momente hindernd und fördernd auf ihr Gedeihen eingewirft 
baben, und von da aus werden manche Streiflichter auf die Geſchichte ähnlichet 
Anftalten und auf die Kulturgefchichte des Landes im Ganzen fallen.“ Geſchichte 
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und Beichreibung der Bibliothek geben ein rühmliches Zeugniß von dem wiffen- 
fchaftlihen Geifte, der das Stift fo viele Jahrhunderte hindurch befeelte, wie 
nicht minder auch für die Gegenwart von den Studien, die noch immer mit dere 
felben Liebe gepflegt werden, wodurd das Ghorberrnftift St. Florian andern geifte 
liben Anftalten als ſchönes Mufter voranleuctet. — 


Von dem ſchon früher beiprochenen Unternehmen: 
Ausgewählte Werte Frievrihs des Großen, in's Deutihe übertragen 
von Heinrich Merkens, eingeleitet von Dr. Fr. X. Wegele (Würzburg, 
A. Stuber) 
liegt jeßt die erfte Hälfte des Bandes II. vor und. Diefelbe enthält die Geſchichte 
des jiebenjährigen Kriege bis zum 11. Kapitel (Winter von 1759 auf 1760). 
Es genügt, dies zu erwähnen, um bie Bedeutung diefed Bondes bervorzubeben. 
Im Übrigen haben wir auch bier diefelbe Sorgfalt der UÜberſetzung und die Umficht 
in der Herausgabe zu rühmen, wie bei den frübern Pieferungen, und wir empfeblen 
daber nochmals das Unternehmen der Berückſichtigung aller Kreiſe der Geſchichts— 
freunde. 


Der Geigenbau in Ztalien und fein deutſcher Urſprung. Gine 
biftoriihe Sfizie von Dr. Edmund Schebef. Prag, Selbfiverlag. 1874. 
Nah einem kurzen allgemeinen überblick über die Entwidlung der Geige und 
über die älteften befannten Stätten ihrer Anfertigung — Brescia, Bologna, 
Gremona — werden „die größten Meifter des Geigenbaus mit furzer Angabe ihrer 
Borzüge einzeln nambaft gemaht. Durd den Nachweis beuticher Meifter in den 
betreffenden italienifhen Städten fucht nun der Berfaffer auch den deutſchen Ur- 
fprung des Geigenbaus in Italien wahriheinlih zu machen. Beſonders wichtig 
ift in diefer Beziehung die Enträtbfelung des Gasparo Duiffoprugcar zu Bologna, 
von welchem Geigen von 1511—1517 befannt geworden find, als Kaspar Tieffen- 
bruder. Der Berfaffer will durch die vorliegenden intereffanten Mittbeilungen nur 
anregen zu weiteren Unterfucbungen, namentlich der alten Inftrumente felbft, und 
wir ſprechen bier gern den Wunfh aus, daf feine Schrift im diefer Richtung 
günftigen Erfolg haben möge. 





Bunter. 





Eine eigenthümlihe Raubſcene aus dem dreißigiährigen Kriege. 
Mitgetheilt von H. Palm. 


Nacftebender Vorgang verdient um feiner Gigenartigfeit willen aus der 
Menge der Gräuel und Schandthaten des dreifigjährigen Krieges einer befonderen 
Grwäbnung; denn wie viel und was immer geraubt und geftoblen wurde, daß 
man auch ganze Gompagnien von Soldaten mit Gewalt mwegnahm und. ihrem 
Inhaber entriß, das dürfte doch nicht eben häufig vorgefommen fein. Wir geben 
den Vorfall in dem eigenen Bericht des Betroffenen, fchiden aber zur Erläuterung 
einige Worte voraus. 
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Unter die Unternehmungen Guftav Adolfs in Deutfchland gehörte u. A. auch 
der Einfall, den er im Sabre 1632 einen Theil feines Heeres im Bereine mit 
fähfifhen und brandenburgifchen Truppen in Schleſien machen Tief, um den 
Kaifer in feinen Erblanden anzugreifen. General Arnim führte das Heer und 
feiner, des befannten evangeliichen Kapuziners Beredtfamfeit gelang es, im Auguft 
diefes Jahres mit den evangelifchen Fürften und Ständen Sclefiens eine ſoge— 
nannte Konjunftion zu Stande zu bringen, deren Entwidelung und gewictige 
Folgen ich im dritten Bande der Zeitfchrift für Gefchichte und Altertbum Schlefiens 
S. 227—368 nah dem reichen Aften-Material im jchlefifihen Staatsarhive aus— 
führlich gefchildert babe. In Folge diefes Bündniffes, welches übrigens von den 
fremden Regierungen nicht formlih abgeichloffen wurde, hatten fid die Herzoge 
von PBrieg und Piegnit dazu verftanden, ſchwediſch-ſächfiſche Beſatzungen in ibre 
Refidenzen einzunehmen, neben melden fie ibre eigenen Truppen bielten. Jene 
wurden aber bald eine furdhtbare Plage für die ihrem Schug anbefoblenen Städte 
und Fürften; fie follten fontraftmäßig ibren Sold und Unterhalt von den evans 
gelifchen Ständen empfangen; diefe waren jedoch durch die entfeßlichen Verbeerungen, 
die namentlih im Jahre 1633 das Land durh Wallenſteins und der Verbündeten 
Armeen wie durch die Peft erfahren hatten, gänzlich außer Stande, diefe Koften 
aufgubringen. Nach drei Jahren waren die forderungen der fremden Truppen 
in's Ungebeure geftiegen. Dazu famen noch bejondere Anfprüce der einzelnen 
Führer. So batte u. A. der ſächſiſche Obriſt Schneider, der in Brieg fomman« 
dirte, die Stadt Dppeln einft gegen die Kaiſerlichen tapfer und glüdlich vertbeidigt 
und forderte nun von den fchlefiihen Ständen ald Belohnung für feine Helden- 
that nicht weniger ald 30,000 Thaler. Zwar hatte der Aurfürft von Sachſen auf 
die Borftellungen der Sclefier diefe Summe auf 20,000 Thaler ermäßigt, aber 
auch diefe vermochte man bei dem täglich zu Teiftenden Geldaufmwande nicht auf: 
zubringen. Nun ftand aber 1635 der Friede Sachſens mit dem Kaiſer in Ausficht 
und mit ibm der Abmarfch der Truppen aus den faiferlichen Landen. Jeder der 
fremden Officiere fuchte daher noch fein Schäfchen in's Trodene zu bringen, und 
vor allem mußte man derartige private Forderungen in's Reine bringen, wie 
Obriſt Schneider fie geltend machte, da dies fpäter jchwerlich gelungen wäre. 
Darum wendete diefer ein eigentbümliches Mittel an, um fi bezablt zu machen. 
Schon vorher hatte er gegen den jungen Herzog Georg IIL, den fein Bater Herzog 
Johann Ghriftian nebft einem anderen Sobne an feiner Statt in Brieg zurüde 
gelaffen, als er des Krieges müde nah DOfterode in Preußen fich zurüdgezogen 
hatte, alferlei Gewaltmiitel gebraubt. So hatte er ibn im April 1635 als Unter- 
pfand für feine Forderung nicht aus der Stadt gelaffen, und die gerade in 
Breslau verfammelten Stände des Landes hatten ihre ganze Autorität einjegen 
müffen, um feine Befreiung zu erwirken. Ende Mai war nun der Abjchluß des 
lange zu Prag verbandelten Friedens endlich täglich zu erwarten, da erlaubte fich 
Schneider die in nahfolgendem Briefe Georgs II. an feinen Vetter, den Herzog 
Karl Friedrih von Deld, damaligen Vorfigenden der in Breslau tagenden Stände, 
berichtete Gewaltthat. 

Hochgeborner Fürft, gnädiger, bochgeehrter, berzallerfiebfter Herr Better. Gm. 
On. feind meine geborfamen, ſchuldigen Dienfte jederzeit zuvor. Und foll E. ©. 
aus jihuldiger Devotion hiermit nicht bergen, mas maßen der Obrift Schneider 
beutige® Tages morgens um 5 Uhr, machdem er fi erftlichen geftellt, al& wolle 
er feine Gompagnien nebenft Ihr. Gnaden des Kern Vaters fich erercieren laffen. 
Nachdeme er aber hinaudgezogen und obgedachter des Herrin Baterd voran zu mars 
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fchieren befohlen, er aber mit 3 andern hernacher gezogen, bat er, nachdeme fie 
auf die Aue kommen, unfre durh feine Drei umringen laffen, indeme er auf 
beiden Seiten eine und vorne eine geftellet, hernacher die Dffizierer auf die 
Seiten gezogen und ihnen angedeutet, daß er auf Befeblih Ihr. furfürftl. Gnaden 
ihnen biermit angedeutet wollen haben, daß fie ihme dad Fähnlein übergeben und 
ſich unterftellen laſſen follten. Welches ala fih die DOffizierer zu thun gewegert 
und gebeten, daß fie ed doch mir und der Negierung anzeigen möchten, bat er 
dem Kapitän die Piftol an den Leib gejeket und befohlen, daß er das Fähnlein 
wolle folgen laffen, oder wollte ihn und fie alle laffen darnieder mahen. Welches 
als fie geſehen baben, daß fie übermannet und feine Hilfe gehabt, haben fie 
endlich obgedachtes Fähnlein müſſen laſſen herunter reißen, da der Dberfte denn 
bald unter die Soldaten geritten, eine Gonfufion gemacht und felbige unterftellet, 
die DOffizierer aber geben laffen. Wir beiderfeits feind zwar binausgeritten, aber 
zu langſam fommen, da es ſchon gefheben, haben aljo nichts helfen konnen. 
Als er wiederum hereiner fommen, bat er die Offigierer von gedachter Compagnie 
zu fich erfordert, welche, nachdem felbige in der That zu ihm fommen, bat er fi 
gegen fie entichuldigt, daß er folchen Proceß mit ihnen vorgenommen; denn eö 
Ihr. kurf. Gnaden ausdrüdlicher Befehl (welchen er aber doc nicht gewiefen), und 
er hätte fie feines Arges in Verdacht, daß fie fo Tamentierten; er bielte fie alle 
vor rechtſchaffene Soldaten, die ihrem Seren treulich aufgewartet u. f. w. Nach 
Tifhe bat er den Dberftien Wachtmeifter Binauen, Hegewalden und Binaus 
Fähndrich zu mir geſchickt, fich zum höchſten entfchuldigen laffen, daß er ſolchen 
Proceß mit der Compagnie vorgenommen, und hätte vernommen, als follten wir 
es übel vernommen haben, da er es doch gewißlichen weder Ihr. Gnaden, dem 
Herrn Vater, nob uns zum Deipect gethan, fondern ſich vielmehr vor unfern ges 
borfamften Diener erfennte, ja auch zwar im Willen geweſen wäre, ſolches und 
anzudeuten; fo hätte er aber fonderliche Bedenken gehabt, warum er ſolches nicht 
zethan; hätte aber bereits Ihrer Gn., dem Herrn Bater gejchrieben, ſich entihuldigt 
und ihme die Urfahen angedeutet, warum ſolches geſchehen. Bäte nachmals zum 
alferhöchften, wir wollten uns foldyes nicht fo hoch Taffen angeben. — Darauf 
babe ich zur Antwort geben, daß ich verboffte, daß Herr Oberſte mid; nicht vers 
denfen könnte, daß es mir nicht follte wunderlich vorfommen fein, daß er einen 
ſolchen Proceß mit der Compagnie vorgenommen. Was aber meine Perfon ans 
langet, jo fünnte ich dasjelbe fo groß nicht eifern, ala Ihr. Fürftl. Gn. der Herr 
Bater, welcher wol wiffen würde, was er in foldem Kalle thun follte. Hätte der 
Herr Oberfte einen furfürftlihen Befehl, fo würde es ihme deito beffer fein und 
ftünde die Verantwortung auf fein andrem. — Welches aber alles, weil es und 
nun ziemlich perpler macet, als haben wir hierüber Ew. Gn. gnädigen Rath ver- 
nehmen wollen und erwarten mit Berlangen derojelben Refolution. Befehle Sie 
biemit ganz treulih in den Schuß des Allerhöchiten und verbleibe bis in Tod 

Geben Brieg den 2. Juni 1635. 

G. On. gehorfamfter, dienftwilligfter Better Georg, 
Herzog zu Brieg und Liegnitz.“ 

Die Erklärung für dies freche Unterfangen des ſächſiſchen Obriften, zu welchem 
ihn keinerlei Anmeifung feines Hofes berechtigte, finde ich in der Abficht desfelben, 
auf diefem Wege die Lücken feiner eigenen Gompagnien auf die leichtefte Weife zu 
füllen und zu verdefen. Bekanntlich ftimmten die Mufterroflen damals felten mit 
der Zahl der in den Fähnlein und Regimentern Anweſenden. Die Befehlshaber 
ftetten den Sold der fehlenden in ihre Taſche. Kam es jedoch zu Mufterungen, 
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die ſolchen Unterfchleif aufdelten, dann ſuchte man auf alle Weife die Rüden aus— 
zufüllen. Gine ſolche Notbwendigfeit lag bier für den Oberſt Schneider vor, und 
er half fih, wie wir geieben haben. Indeß follte ibm feine Lift diesmal nicht 
gelingen. Herzog Friedrih Karl, an den der junge Herzog fich gewendet batte, 
berichtete augenblidlich den Vorfall an die damals in Dresden weilende fchlefiiche 
Gefandtihaft, die beim Friedensabichluffe den evangeliihen Schleſiern günftige 
Bedingungen auswirken follte. Er fügte hinzu, Oberft Schneider babe fich ver- 
lauten laſſen, er wolle mit der in Brieg liegenden ſchwediſchen Garnifon ebenfo 
verfahren. Die Gefandten wurden angewiefen, dies alles raſch an den Kurfürſten 
zu bringen und auf ernjte Genugtbuung zu dringen. Der Aurfürft, welcher in 


Sachen, die fürftlihe Perfonen und Rechte angingen, feinen Spaß verftand, 


forderte Schneider auf, fih zu verantworten. Diefer entfhuldigte nun feinen 
Gewaltaft mit allerlei lügnerifchen Ausflüchten: Die Brieger Compagnie fei zu 
Meutereien geneigt geweſen und hätte die feinigen leicht damit anfteden können. 
Um alfo einem Aufftande zuvorzufommen, babe er fo verfahren müffen. Der 
Herzog von Brieg jchulde feiner Truppe an 50,000 Thaler, von deren Bezahlung 
fei er dadurd) lodgefommen, denn er, Schneider, habe den Knechten verwehrt, den 
Herzog darum anzuſprechen, der jomit gar feinen Schaden erlitten babe. Dagegen 
babe der Dienft des Kurfürften dadurch gewonnen; jett babe er 6 Gompagnien 
ftatt 5 und fünne mit 1100 Mann marfcieren. Schneider verfuchte fomit den 
nicht zu leugnenden Schritt in's günftigfte Licht zu feßen; indeh kam er mit 
feinen Gründen beim ſächſiſchen Hofe nicht jo leicht weg. Schon am 19. Juni 
berichten die fchlefifhen Gejandten, Schneider habe wegen Kaffirung des Brieger 
Fähnleins des Kurfürften ernjteftes Mißfallen erfahren, der nichts derartiges bes 
fohlen; er fei angemwiefen worden, die Compagnie des Herzogs wieder berzuftellen 
und die Fahne wieder an die Stange ſchlagen zu laffen. 


Hechſelſtreuen. Das Kölner Rathsprotokoll vom 5. Februar 1614 fagt: 
Als Herr Bürgermeifter Lyskirchen referirt, daß geftrigen Morgens eine ehrliche 
Perfon zur Kirche geführt, welcher Hechfel geftreut worden fei, bat der Rath folces 
als aller Ehrbarfeit zuwider empfunden und beidloffen, daß dur ein Edikt dem— 
jenigen, welcher den Auctorem beweislih anbringen fünnte, ob er gleich felbft 
der That mit theilhaftig wäre, hundert Rthlr. zur Berehrung und daneben impunitas 
und silentium zugefagt, fonften aber durch die Herren Thurmmeifter hierüber bei 
den Hechfelichneidern und an andern nöthigen oder dienlichen Orten mit allem 
Fleiß inquiritt werden folle. 
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Zur Geſchichte der Juden. 


I: 


Die Juden und das Judenthum in der Landgrafichaft Heffen- 
Darmftadt 1567— 1806. 


Von Ludwig Baur. 


In den römiſchen Provinzen Deutſchlands, alfo am Rhein und 
längs der Donau, finden fih Juden ſchon im 1. Jahrhunderte, auch 
in Heilen erjcheinen diejelben verhältnißmäßig frühe, nähere Nachrichten 
von ihnen jedoch erſt zu der Zeit, da fie aufgehört Hatten, im unmittel— 
baren Schuße der Könige zu ſtehen und ihre Kammerknechte zu fein. 
Obſchon nun deren Lage in ganz Deutjchland im Allgemeinen jo ziemlich 
gleich gemwejen ift, jo find doch in Heſſen und zwar vorzugsweile in 
der ehemaligen Landgrafſchaft Heflen = Darmjtadt ganz bejondere Eigen- 
heiten des Zuftandes diejes merkwürdigen Volkes zu erwähnen, welche 
nicht allein für weitere Kreiſe ein Intereſſe darbieten, jondern auch bis 
jeßt einer eingehenderen Darlegung noch nicht zum Gegenftande gedient 
haben. Jedenfalls verdienen diejelben, was noch nicht geſchehen ilt, eine 
wiſſenſchaftliche, kurz gefaßte Bearbeitung, und mehr joll auch durd) die 
nachfolgenden Zeilen nicht beanjprucht werden. 

Wie in der hejfiichen Givilgefeßgebung überhaupt, jo durchfreuzen 
ih auch bezüglich) der - Juden die mannichfaltigen Partifularredhte von 
Althefien, Kurmainz, Pfalz, Solms, Hanau u. f. w. mit den Vor- 
Ihriften des gemeinen Rechts. Aber alle dieſe Beltimmungen athmen 
mehr oder weniger den Geift der Beichränfung in öffentlichen und 
Privatbeziehungen. 

Landgraf Philipp der Großmüthige (1518—1567) vertrieb die 
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Juden aus religiöfen Gründen, nahm fie aber bald twieder auf und bei 
diefer Gelegenheit erhielt Helfen das erfte, etwas ausführlichere Geſetz 
über dieſelben, nämlich die Yudenordnung vom Jahre 1539. 

Ebenſo unduldfam benahm fic fein jüngiter Sohn Landgraf Georg I., 
der Stifter der heſſen-darmſtädtiſchen Linie gegen fie, doch weniger 
aus religiöjfen oder politifchen, als vielmehr aus ftaatsöfonomijchen 
Gründen, weil diefe Leute, bei geringem Abſatz der Landesprodufte, 
Gewerbe und Handel ausihlieglih an fich zogen, durch MWucher die 
Unterthanen ausfogen, überdies dem kaiſerlichen Fisfus angehörten und 
unter den Privilegien des benachbarten Adels ſich jährlih um ein Be— 
deutende3 vermehrten. Die erite von dem Landgrafen erlaſſene Juden— 
ordnung erſchien 1585, dann folgte die von dem Landgrafen Georg I. 
erlaffene aus dem Jahre 1629, welche mit geringen Abänderungen jehr 
oft von Neuem publicirt wurde und die Hauptgrundlage der jüdiſchen 
Derfafjung in feinem Lande geworden ift, obwohl nad ihr, je nachdem 
die Bedürfniffe der Zeit oder die Unvollitändigfeit des Hauptgefehes es 
erheiſchten, eine Menge, zum Theil vortreffliher einzelner Anordnungen 
getroffen worden find, die aber auch oft nur frühere Gebote von Neuem 
einſchärften, andere aufhoben, wieder einführten und nochmals aufhoben 
oder endlih in Vergeſſenheit geriethen. Merkwürdiger Weile hatte der 
genannte Landgraf in feinem Tejtamente vom 4. Juni 1660 den Juden 
einen eigenen Paragraphen gewidmet, in welchem er anordnete, daR 
diejelben aus den Städten ausgewiefen, jährlih zweimal zujammen- 
fommen und ihnen die Judenordnung vorgelejen, aud von den Super: 
intendenten ihnen aus der heiligen Schrift die Weilfagungen von Chriſto 
deutlich ausgelegt werden jollten. 

Landgraf Georg II. erließ bei dem Antritte feiner Regierung (1661) 
jehr ftrenge Verordnungen gegen die Wucherjuden, welche als unab- 
änderlihe Bedingungen ihrer Duldung gelten jollten. Dahin gehörte 
ein firenger Judeneid, das Verbot jeder Läfterung gegen Chriftus und 
die hriftliche Religion, jeder Aufrichtung einer Synagoge, die Vermei— 
dung jedes ÜÄrgerniffes in Glaubensſachen, an Feiertagen und im öffent 
lihen Leben, auch jeder Anfeindung derer, welche zum Chriſtenthum 
übergingen; bei Viltualien wurde ihnen nur der Nachkauf erlaubt; fie 
jollten jerner fih aller verbotenen Kontrakte enthalten; Zinfen nicht über 
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6 Procent nehmen, ſich feiner Beitehung der Beamten und feiner Ver— 
hehlung von Diebitählen ſchuldig machen. 

Auf den Grund diejer Gejeße, Verordnungen, Reſkripte und fon- 
tigen Bellimmungen laſſen fih nun die nachfolgenden Umriſſe des 
Zuftandes der Juden und des Judenthums in der Landgrafichaft Heffen- 
Darmjtadt, aljo in dem Zeitraume von 1567 bis 1806 in kultur— 
hiſtoriſcher Hinficht ziemlich genau entwerfen. 

Die Perjon der Juden und ihre Religion waren nur geduldet und 
diefe Duldung beitand in der Erlaubniß, durch ein Gewerbe ihren 
Lebensunterhalt zu gewinnen und ihren Gottesdienjt im Stillen zu vers 
richten. Dabei genofjen fie jedoch den Schub des Staates, indem diefer 
Sicherheit ihrer Rechte, ihres Eigenthums, ihrer Perſon und Ehre in 
eben dem Maße, wie jedem Anderen gewährte. Es mar jomit nicht 
etwa die Nation, jondern vielmehr jedes Individuum oder Familie 
insbejondere geduldet. Jede männliche Perfon, die nicht in väterlicher 
Gewalt oder im Dienftzjwange ftand, jedes Weib, das ein Gewerbe für 
fi trieb, mußte aljo die Erlaubniß, im Staate zu leben, durch Löſung 
eines jogenannten Schußbriefes erfaufen, deſſen Form und Inhalt befannt 
genug find, übrigens in Helfen zugleich die wichtige Klauſel enthielt, 
dab dem Landeshern vorbehalten war, willfürlih den Schutz aufzu- 
fündigen, worauf der Jude binnen Jahresfriſt das Land verlaſſen mußte. 

Um einen jolhen Schußbrief zu erlangen, mußte der Nöpirant 
Zeugnilfe einer guten Aufführung forwie feiner Befähigung zum Handel, 
auch feiner Kenntniffe im Lejen und Schreiben der deutſchen Sprade 
beibringen, auch darthun, daß er für fi oder mit feiner Ehegattin 
ein Vermögen von 600 Fl. befite '). Ferner hatte die Lebtere bei der 
Reception den meiblihen Rechtswohlthaten Hinfichtlih des Schußgeldes 
und der herrichaftlichen Abgaben zu entjagen ?). Zudem durfte von 
den Söhnen einer inländischen Yamilie in der Regel nur Einer in den 
Schuß aufgenommen werden ?), und bei der Aufnahme fremder Juden 
jollte mit der größten Vorficht und Sorgfalt verfahren werden. 

Neben den bei dem Empfang dee Schußbriefes zu entrichtenden 


1) Verordnungen von 1728 und 1737. 
2) VD. von 1732, 1756 und 1767. 
9), BD. v. 1757. 
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Sporteln war jeder Schubjude, ohne Ausnahme, zu einer jährlichen 
Abgabe von 26 fl. 30 Fr. (Schubgeld) verbunden. Söhne in des 
Vaters Koft, die eigenen Handel trieben, hatten die Hälfte diejes Schutz— 
geldes mährend zweier Jahre zu bezahlen, ebenjo die Wittwen,; Vor— 
fänger und Schullehrer aber, wenn fie nicht eigenen Handel trieben, 
waren ganz davon befreit '). Außerdem ſuchte man den Staat dur 
firenge Gejege gegen jeden Verluft bei diefer Einnahme zu ſchützen. 

Nahdem nun der Jude durch den Schußbrief der Rechte theilhaftig 
geworden war, melde Leuten jeines Glaubens zugeftanden wurden, 
durfte er Handel, doch nicht unbedingt jede Art von Handel, oder ein 
Handwerk treiben, gegen eine bejondere Abgabe ſchlachten, privatifiren, 
ih mit Wiſſenſchaften bejchäftigen, aber ohne beſondere Dijpenfation 
feine Immobilien erwerben, dagegen Pfandrechte auf unbewegliche Güter 
fih fonftituiren laffen, auch konnten ihm dieje adjudicirt werden, nur 
mußte er fie, falls nicht befondere Dispenfationen eintraten, wieder 
veräußern. 

Da die Juden eigentlich Feine bürgerlichen Rechte hatten, jo wurden 
fie nit nur nit zu Staatsämtern zugelaffen, jondern auch nicht 
Glieder oder Beiſaſſen der Gemeinden, in meldhen fie lebten, höchftens 
war es ihnen zumeilen geftattet, ein Stüd Vieh an Wegen oder anderen 
Diftriften meiden zu laffen. Dagegen waren fie freilih aud von allen 
Laften, die auf den Gemeinheiten al3 jolhen ruhten, ſowie auch von 
manchen Laften der übrigen Unterthanen befreit, nämlich von Militär: 
dienften, Cinquartierung in Friedenszeiten 2), von Wachten, Kriegs— 
frohnden im Friedenszeiten, als Botengehen, Brieftragen, Wegweijen 
und dergleichen, mie überhaupt don den Landesfrohnden, mit Aus: 
nahme der Schanzarbeiten im Sriegszeiten ?). Desgleihen waren fie 
frei von Gentfoften und bezahlten zu den peinlichen Gerichtsfoften nur 
die Hälfte von dem Beitrage eines Gemeindsmannes, bei der Neception 
mußten fie jedoch, gleich jedem anderen Unterthan, einen Feuereimer 
zum Rathhauſe ihres Ortes liefern ). 


1) VBO. v. 1714. 
2) BD. von 1746 und 1758. 
3) BO. v. 1735. 
BD. v. 1750. 
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Die eigentlihen Staatsabgaben hatten die Juden mit den chrift- 
lichen Unterthanen gemein, nämlich die Grundfteuer nebſt den übrigen 
Reallaiten, Gewerbefteuer, Vermögensſteuer, Zölle, alle indireften Ab- 
gaben, Stempel, Sporteln, Nachſteuer, wovon nur der dos befreit 
war !), Diepenjationen und dergleihen. Die ihnen eigenthümlichen Ab- 
gaben waren: das Schußgeld, Einzugsgeld, Pferdes, Meß-, Silber-, Wachs— 
und Federkielgelder, Kleppergelder und dons gratuits bei Regierungs- 
antritten. 

Der Gottesdienft der Juden ift durch ein Geſetz von 1695 folgender 
Maßen beihränft worden. Nur da, wo zehn erwachſene Mannsperfonen 
an einem Orte wohnten, jollten fie das Recht haben, fi ohne Form 
einer Synagoge am Sabbath und an Feiertagen in einem, bon der offenen 
Straße entlegenen Gemache zu verfammeln und ihr Gebet in der Stille, 
ohne Lärm und lautes Rufen zu verrichten, unter der Bedingung 
jedoch, daß bei Verluft der Konceffion 

1) das Haus, in welchem die VBerfammlung ftattfand, von Kirchen, 
Pfarr», Schul» und Rathhäufern entfernt, überhaupt abgelegen 

. war und feine Chriften in demfelben wohnten, 

2) daß das Gebet nur in einer Stube, Kammer oder Speicher bei 
verſchloſſener Hausthüre verrichtet, 

3) feine fremden Juden, fie befänden ſich denn zufälliger Weiſe an 
demjelben Orte, dazu bejchrieben werden, 

4) daß, Hochzeiten ausgenommen, fi) nicht mehr als 15 Perjonen 
berjammeln, 

5) daß feine religiöjen Geremonien auf der Straße oder aus den 
Fenſtern des Haufes vorgenommen, insbejondere das Horn nicht 
öffentlich geblajen * und endlich 

6) nur nach den Schriften Moſis und der Propheten gelehrt, ſowie 
alle diejenigen Schriften und Gebote vermieden werden ſollten, 
in welchen Chriſtus und ſeine Lehre geläſtert wird. 

Den Gottesdienſt ſelbſt leitete ein ſogenannter Vorſänger, die 
Religions- und Ceremonialſachen dagegen der Rabbiner, welcher nach 

1) BO. 17%6 und 1751. 


2) Mit dem Horm wurde, wie bei den Ghriften mit der Glode, zum Gottes- 
diente gerufen. 


650 Zur Gefdhichte der Juden. Bon 2. Baur. 


der Mehrheit der Stimmen von den Deputirten oder einem Ausschuß 
der Stadt- und Landjudenjchaft gewählt und jodann Höheren Orts be— 
ftätigt wurde. Der Privat= oder Hausgottesdienft, die eier des Sab— 
baths und der Feiertage war nicht durch Geſetze beſchränkt. Die Juden 
eines gewiſſen Bezirks hatten immer einen gemeinſchaftlichen Begräbniß- 
plaß, den fie erfauften. 

Schon im Jahre 1739 wurden diejelben verpflichtet, die jura 
stolae zu bezahlen, jeit 1788 geſchah diejes aber mit mehr Billigfeit, 
weil damals verordnet ward, daß alle Geiftliche in eine eigne Matrifel 
die Geburten, Kopulationen und Sterbfälle, die fih in den Juden— 
familien ihres Kirchſpiels ereigneten, jorgfältig aufzeichnen jollten. 

In vielen Ländern, namentlih in Polen und Ungarn hatten die 
Juden ihre eignen Gerichtshöfe, in der Landgrafjhaft Helfen-Darmitadt 
aber galt im Allgemeinen der Grundjaß, daß fie ihren Gerichtsſtand 
vor dem gemöhnlihen Unterrichter Haben jollten. Nur ausnahmsweise 
mar den Rabbinern oder Vorftehern eine joldhe, eigentlich eine ſchieds— 
richterlihe Enticheidung in bürgerlichen Klagſachen, welche ein Kapital 
von 20 fl. nicht überſtiegen, nachgelafjen. 

In bedeutenderen Sachen ftand ihnen übrigens immer das Recht 
zu, Vergleiche einzuleiten. Ebenjo durften fie Anventarifationen und 
Erbvertheilungen vornehmen und die Urkunden darüber in hebrätjcher 
Sprade aufjegen. Eheberedungen bedurften der Beitätigung des Richters, 
jowie auch alle Schuldverjhreibungen der Chriften an Juden, jobald fie 
20 fl. Kapital überftiegen, mit Ausnahme von Wechſeln, wenn ſolche 
nicht don Bauern ausgeftellt waren !). In der Regel fand die Civil, 
Kriminal» und Polizeigefehgebung des Landes bei den Juden gerade jo 
ihre Anwendung, wie bei jedem anderen Unterthan 2). 

Die Judenſchaft hatte, wie wir oben jahen, gemeinfhaftliche Auf: 
lagen, fie Hatte andere Ausgaben und Angelegenheiten, bei welchen Alle 
interejfirt waren, 3. B. die Wahl eines Rabbiners, Errichtung einer 
Schulanſtalt, fie Hatte endlich bei vielen Gelegenheiten ihr gemeinschaft: 
liches Jntereffe zu berathen und zu wahren, dazu aber gewilfe Organe 
nöthig. Alles dieſes ſchien eine ftete Kommunal-Verfaſſung zu er: 


) VO. v. 1750, 1787, 1788 und 1789. 
2) BD. v. 1762. 
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heiſchen, welche ihnen denn auch dergeftalt verliehen wurde, daß fie in 
den althejfiihen Landen zwei getrennte Körper bildeten, einen in der 
Obergrafihaft Kabenelnbogen, den andern in dem Fürſtenthum Helfen. 

Die öffentlichen Amter in diefer Verfafjung waren folgende: 

1) ein Borfteher al3 Organ der Landjudenjchaft, deren zwei in 
der Stadt und vier auf dem Lande dur Deputirte gewählt 
wurden. Die Judenſchaft der Stadt Friedberg hatte ihre eigene 
Berfalfung und ihre Vorfteher hießen „Baumeijter.“ 

2) Ein Obereinnehmer in jeder Provinz, welcher die zu der Land» 
judenjchaftsfafle gehörigen Gelder von den Untererhebern ein= 
nahm und verrechnete. 

3) Ein Ilntererheber in jedem Amte. Sie hatten die Beiträge, die 
jeder Jude ihres Amtes nach dem Steuerftode zu leiften ſchuldig 
war, zu jammeln und monatlich an den Obereinnehmer abzuliefern. 
Kaftenmeifter für die Schulen, und zwar in den Städten je 
zwei, auf dem Lande bei jeder Schule einer. Sie nahmen die 
bon den Ehrenämtern in der Schule und dem Vermiethen der 
Stühle eingehenden Gelder ein, verrechneten fie und ſchlugen die 
durch den Unterhalt der Schule erforderlihen Ausgaben nad 
dem Steuerftod in der Gemeinde aus. Ihre Rechnungen wurden 
bei den betreffenden Amtern abgehört. 

Die Prüfung des Vermögens eines jeden Juden geihah auf dem 
Judenlandtage, auf welchem fi die Gefammtjudenjchaft verſammelte 
und alle, das gemeinjame Befte betreffenden Gegenftände zur Sprade 
gebracht wurden, wobei ein landesherrliher Kommifjär gegen ein Honorar 
von 50 fl. den Vorſitz und die Leitung übernahm. 

Alles bisher Gejagte gilt jelbitverftändli nur von den Alt-Heſſiſchen 
Landen, nicht aber von den durch den Reihsdeputationshauptichluß 1803 
an Hellen-Darmitadt gefommenen Entſchädigungslanden, welche von vielen 
Territorien, die alle eigene Judenverfaſſungen hatten, abgeriffen waren. 
Die auf diefe Landestheile entfallenden Juden blieben, man darf wohl 
jagen, viele Jahre ohne alle Verfaſſung, da fie der Altheſſiſchen Juden— 
ihaft nicht imforporirt wurden, auch nicht jelten, wie 3. B. im ehe- 
maligen Kurftaate Mainz, weit mehr bürgerliche Freiheiten genofjen, als 
anderwärts. 


4 
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Eine jehr jchlimme, in dem Fürſtenthume Helfen ftattfindende Eigen- 
heit beftand übrigens darin, daß der Adel dajelbit das Recht der Juden: 
aufnahmen ohne landesherrliche Mitwirkung ſchon zu Landgraf Philipp 
des Großmüthigen Zeiten befaß, von diefem Rechte einen großen Miß- 
brauch machte und alle bereits jeit 1738 deshalb ergangenen Verord— 
nungen, und zwar zum größten Nachtheile der Juden jelbft, dieſen 
Ungehörigfeiten nicht abzuhelfen vermochten. 

Schließlich wollen wir noch einer, auf Anfuchen der Judenſchaft in 
Helfen jelbft erlaffenen Sleiderordnung, der einzigen, welde uns befannt 
geworden und aus einer Kurmainziichen Verordnung entlehnt ift, ges 
denfen. Diejelbe datirt vom Jahre 1773 und follen hiernad) 


1) die Schugjuden männlichen Geſchlechts, gleichviel ob verbeiratbet oder 
nicht, feine Gattung mit Gold oder Silber bordirter Kleider, feine reihen Weiten, 
feine Anöpfe von Gold oder Silber geiponnenen Faden, feine ſammete oder jeidene 
Kleider, noch feidene Fütterung und Steinjchnallen tragen. 

2) den jüdifhen Weibsperfonen ift es nicht erlaubt, die Haare frifiren und 
auffegen zu laffen, desgleichen aufgeftekte und getbürmte Hauben, flügelbauben 
mit oder ohne Spitzen, Blonden, Entoilage und dergleichen neumodiſche Trachten, 
wenn fie auch von dem geringften Wertbe wären, Blumen auf den Köpfen, 
Sultane, zweis oder mehrfarbige Bänder zu tragen. Hingegen follen ibnen erlaubt 
fein die fogenannten baierifchen oder fonftige Hauben von reichem oder anderem 
Stoffe mit einer, böchitend zwei Finger breiten gold= oder filbernen Spike, 
Korallenfpige oder Borden einfach beſetzt, wie nicht weniger die weißen Juden: 
hbauben. Die Judenweiber aber mögen die fleinen frauen Hauben, um ihre 
Haare zu decken, ebenfalld zwar tragen, jedoch ſollen diefe höchſtens drei Reiben 
hoch fein und die reichen Weiber vor den armen darin feinen Vorzug haben. 

3) find denjelben zu tragen verboten alle Gattungen Juwelen überhaupt 
und fogar von falihen Steinen verfahte Geſchmuck, qute oder falfche Perlen, 
Sranaten oder jonftige Haarnadeln, Ringe und Schurzbafen von guten oder 
falſchen Steinen und Haldbänder von weißen oder ſchwarzen Spitzen. Dagegen 
werden ibnen zum Halsputze und zwar nur auf ihren Feſttagen Granaten, melde 
jedoh den Wertb von 15 fl. nicht überfteigen, auf den Werktagen aber nur 
Korallen, ſchwarz Sammet- oder Seidenband und Kortel geitattet. 

4) follen felbige in Zukunft nicht mehr tragen einige mit Gold oder Silber, 
weißen Spipen, Blonden, Entoilage und mit aewirkten feidenen Blumen garnirte 
Kleider, desgleichen ſogenannte Zrainanten oder lange Kleider, Amazonenkleider, 
Neifrode, feidene Saloppmäntel und Keipectueufen, wie auch doppelte Manchetten. 
Dafıır follen fie fih beanügen mit fogenannten halben Kontufhben obne Kaputzen, 
und Röcken ohne Garnirung, Friſur oder Kalblen mit Saloppen von Cotton oder 
Zig, gleichfalls obne alle Garnirung und Kaputzen, mit Halstüchern von Seide 
oder Nefieltuhb obne Spiken und Bordüren, mit Aragen von ſchwarzem Sammet 
oder Seide, obne Gold» und Silberfpigen, und mit einfachen Mancetten von 
Battift oder Neffeltuh, ohne Spigen, Bordüre und unausgebogen. 

5) follen felbige weder goldene noch fonftige Uhren anhängen. 
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6) feine jeidene Strümpfe, feidene oder zwilchene Schuhe und Pantoffeln, 
und feine Steinfchnallen, wohl aber wollene und leinene Strümpfe und lederne 
ſchwarze Schube und Pantoffeln, obne die mindefte Stiderei oder Frijur von 
Bändern tragen. 

T) auf Werktagen überhaupt feine feidene Kleider antbun, es fei dann, daß 
eine auf eine Hochzeit oder zur Gevatterſchaft gebeten werde, fonjten haben felbige 
auf Werktagen lediglich in Cotton oder Zitz und niemals ohne Schurg, welcher 
auch nicht garniret oder mit Spigen befegt jein folle, zu erfcheinen. 

8) zu Befolgung diefer Verordnung und damit ein Jeder unter der Juden: 
ſchaft fih mit den, diefer Borichrift gemäßen Kleidern verjehen könne, wird eine 
3monatliche Friſt beitimmt, mac deren Ablauf diejenigen, fo derjelben nicht in 
allen Stüden ſträcklich nachkommen, mit empfindlichen Strafen angefeben werden 
jollen. 


Schon am 28. November 1641 beftätigte K. Ferdinand III. auch der 
gemeinen Yudenihaft zu Worms, auf den Grund vorgelegter älterer 
jüdischer Ordnungen, eine neue Judenordnung, melde nachftehende Beſtim— 
mungen enthält: 


1) follen die Juden in Worms bei ihrem mofaifchen Gefeße rubig gelaffen, 
allda geduldet und von dem Rath und gemeiner Stadt, Worms beſchirmt und 
gefhüßt werden. 

2) follen diefelben in allem ihren Thun und Laſſen, Handel und Wandel 
fih aljo verhalten, daß fie weder dem Bifchofe, noch dem Klerus, noch der Bürger: 
[haft zu einigem Unwillen feinen Anlaß, noch Urfache geben. 

3) foll ein jeder Jude oder Jüdin einen gelben Ring oder gelbes Zeichen an 
feinem Mantel tragen, wie aucd einen gewiſſen Schild vor feinem Haufe aus— 
bängen, mwidrigenfall® ein halber Gulden Strafe zu erlegen fei. 

4) foll die gemeine Judenfchaft einem Rath die ordentliche jährlihe Schakung, 
nämlich von jedem 100 fl. einen halben Gulden und daneben einen Neihäthaler 
Schutzgeld jedes Hausgefäh und Haushaltung jährlich auf Nicolai erlegen. 

5) vor Schutz- und Nactgeld fremder Juden und Studenten foll die gemeine 
Judenſchaft jührlib WO Neichötbaler entrichten und foll der Judenrath dem Stadt: 
rath ein richtiges BVerzeihniß der Ausländifhen, fo fi allda aufhalten, afle 
Monate eingeben, bei Strafe 10 fl. Da auch ein Jude mit Gefängniß follte bes 
ftraft werden, ſoll er 5 Batzen Schließgeld geben. 

6) follen diejenigen Juden, fo mit ihrem ganzen Haushalte, fammt Weib 
und Kind, sedem et domicilium trandferiren und von andern Drten ber fi 
in der Stadt Worms nieder zu thun gemeint, folchen Ginzug zuvörderſt einem 
Rath ankündigen und erlangen, und zum wenigften 500 fl. Werth zu verſchätzen 
einbringen und zuvor gemeiner Stadt wegen foldes Einzugs 80 Soldgulden, fo 
aber ein Wittwer oder Wittfrau dabin heirathet, das Paar Volk 20 Goldgulden, 
eine ledige fremde Perſon, fo fih dabin verheiratbet, das Paar 12 Goldqulden, 
zwei Ginbeimifche, fo zuſammen beiratben, 6 Goldgulden erlegen, und foll ein 
jeder Jude, einbeimifcher oder fremder, zur Zeit jeiner Verehelichung, wenn er 
begebrt, in die Zabl der Judenſchaft aufgenommen zu werden, fih anmelden und, 
wie obgedacht, 500 fl. verfhäten. Auch ſollen die ſechs Alteften der JZudenfchaft 
ihuldig fein, die fremden vor ihrer Aufnabme zur Beibringung eines Scheines 
über ihr Berhalten und Vermögen anhalten, aud foniten folder Perfon halber, 
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fo viel fie in Erfahrung bringen mögen, Bericht tbun und foll erit dann die Aufs 
und Annahme erfolgen. Da auch die einbeimifchen Juden ihre Kinder verbeiratben, 
mögen die Eltern eind zwei oder drei Jahre zum Längſten bei jich im der Koſt 
behalten, foll aber ſolches Baar nichts deitomeniger feinen Reichsthaler jährliches 
Echußgeld erlegen. 

7) wegen des gewöhnlichen Hauszinies, jo die Juden abzuftatten ſchuldig, fol 
derfelbe fo entrichtet werden, wie fib Natb und Judenihaft deshalb mit einander 
vergleichen und vereinigen und insfünftige obnerfteigert verbleiben, ſowie auf 
Nicolai richtige Lieferung gefheben. Wenn verfchiedene Hausbaltungen bei einander 
unter Ginem Dache wohnen würden, fo joll der Principal unter ihnen vor ſolchen 
Yauszins fteben und denfelben ausrichten und ſich deswegen die VBeimobnenden 
mit ibm vergleichen. Ausb folen die Auden die Häufer nicht deterioriren, vers 
wüjten oder obne Borwiffen und Bewilligung eines Kathes abbrechen oder ver: 
ändern, fondern diejelben in qutem Bau, Dach und Fach erbalten, darüber dann 
der Rath durch feine Baus und Werfmeifter Aufficht haben. 

8) follen die Juden binfüro vom Spital, Badbaus, Kirchhof, Bad, Schule 
und Tanzhaus ſowie andern gemeinen Häuſern 40 Goldqulden jährlichen Zins 
gleihfalls auf Nicolai erlegen und jelbige in ibrem weſentlichen Bau zu ihrem 
Gebrauch erbalten. 

9) mögen diejelben einen Hochmeiſter oder Rabbi, einen Sänger, einen 
Gecher und Wächter haben, und foll der Rabbi und Judenratb, wie von Alters 
ber, in Sachen, fo ibr mofaifh Geſetz und Geremonien betrifft, und fonfien in 
Perfonalfahhen unter ſich felbit, jo mera civilia find, zu ſchlichten Macht haben. 
Wollten fih die jüdischen Parteien an deren Urtheil nicht genügen laffen, jo foll 
es ihnen unbenommen fein, bei anderen unparteiiichen Juden ibr ferneres Recht 
zu ſuchen oder, wie den Bürgern der Stadt Worms, von dem Stadtratb an dad 
Biſchöfliche Hofgericht, alfo von dem Yudenratb an dasielbe Hofgericht die Appels 
lation zugelaffen fein. Hingegen aber grobe Schlägerei, fliehende Wunden und 
andere Kriminalſachen zu richten oder zu firafen, foll der Judenrath nicht allein 
fih gänzlich enthalten, fondern auch dergleichen Delinquenten, infonderheit diejenigen, 
welche verbotene Aufwechjelung der gerechten Münzſorten und auf fremde Münzen 
verbotened Handtbieren jich befleisigen, möglichiten Fleißes bei der Hand zu bes 
balten und anzubringen jchuldig und dem Natb gegen ſolche Gefellen ernjte Ber 
firafung jederzeit vorbehalten fein. Wenn jedoch die Judenjchaft für fib, ohne 
des Raths Borwiffen und Befehl, dergleichen Verbrecher ertundigen und ergreifen 
würde, jo jell den Juden die Beitrafung infofern zugelaffen fein‘, daf von der 
Strafe zu des Raths Rechenſtube auf Nicolai die Hälfte neben einer Rechnung 
geliefert, und von dem Judenrath der andere halbe Theil davon einbebalten werde. 

10) foll den Juden auf dem Markte ihre Yeibesnahrung in der Stadt, frübe 
und fpät, zu faufen, ibrer Handtbierung und Handlung abzuwarten unbenommen, 
ingleihen bei den Bürgern und Einwohnern der Stadt Worms Milch zu ihrer 
bäuslichen Notbdurft jederzeit zu holen und zu kaufen unverwehrt, auf dem Fiſch— 
markt aber vor 8 Uhr nichts zu faufen geftattet fein. 

11) was das Zleiſchmetzen und Ausbaden betrifft, ſollen die Juden nad 
ihren jüdiichen Geremonien in ihrer Gaffe zu meßgen, und dasjenige Vieh, ſo 
ihnen zu Zeiten ihrem Gefeße nach mißräthig fallen würde, wie nicht weniger die 
binteren Biertel von dem geratbenen Vieh, zu Pfunden, Biertel, halb und ganzen 
Gentnern, ſowohl Fremden als Bürgern in ihrer Gaffe zu verfaufen Macht baben, 
doch dergeftalt,3 daß den Bürgern allweg der Vorkauf gelaffen, und alles Rinder 
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oder Ochienfleifh, fo fie mit ganzen Gentnern an Ginem Stüd verfaufen, den 
Käufern in gemeiner Stadt Kaufhaus gegen Gntrichtung gebührlichen Waaggeldes 
dargermogen werde, und follen binfüro mehr nicht als fünf Judenmetzger in ihren 
gewöhnlichen Judenbäufern, und feinem anderen oder beftandenen Haufe, das 
Jahr über Fleiſch zu metzgen Macht baben, bei 10 fl. Strafe. Auch foll einem 
jeden Juden au feiner jelbfteignen Hausbaltung obne Entgelt zu fchlachten erlaubt 
fein, wie das Fleiſch, alfo auch die Häute fowobl Fremden als Bürgern zu vers 
faufen, doch jo, daß der Bürgerſchaft vor den fremden jederzeit der Borfauf in 
billigem Preiſe gelaffen werde. Das Unicdlitt aber, was fie micht felbit vers 
brauchen, jondern verkaufen, jollen fie allein unter die Bürgerjchaft zu verkaufen 
fhuldig fein. Würde ihnen aber an Unſchlitt etwas verbleiben, fo fie unter die 
Bürgerſchaft nicht verhandeln könnten, fo follen fie ſolches ausgelaffen in das 
Kaufhaus liefern, wo ed ihnen jederzeit in dem Preis und Werth, wie der Stadt 
Mepgermeiftern, bezahlt fell werden. sremden Juden und Mepgern jofl verboten 
fein, Fleiſch nach Worms in die Judengaffe zu führen oder zu tragen, dasſelbige 
allda zu verkaufen, bei Berluft des Fleiſches. 

12) follen die Juden Wein und Bier unter ibnen ſelbſt Maßweiſe audjus 
zapfen, aber feinen Wein und Bier Mafweife außerhalb ihrer Gafje oder Chriſten 
bei ihnen Wein zapfen, zu trinken Macht baben und follen fie für gewöhnliches 
Ungelt entrichten 2300 fl. 

13) follen diefelben in Herbſtzeiten ungefelterten Wein zu faufen oder ges 
felterten Wein an Schulden anzunehmen gegen Entrihtung der Gebühren und 
Zoll, gleih den”Bürgern, und den Wein Jedermann zu verkaufen, berechtigt fein, 
aber lauter gefelterten Wein ſollen die Juden im Herbſte oder nach dem Serbfte 
von den Gbhriften zu kaufen gänzlich fih enthalten. Bon den Weinhefen und 
Trufen von ihren Weinen ift ihnen in ihrer Gaffe zu brennen zugelaffen, aber 
Weinbefen von den Ghrijten zu faufen oder von denjelben um Lohn zu brennen, 
nicht verftattet und foll ihnen mehr nicht als vier Brennkefjel zum Branntwein 
in ihrer Gaffe zu halten erlaubt fein, gegen Entrichtung von jäbrlih 2 Reiche: 
tbaler dem Rath und gemeiner Stadt von jedem Keffel, aber davon nichts an die 
Chriſten, fremde oder einheimijce, zu verkaufen, fondern nur an die ibrigen, auch 
an andere Orte zu führen. 

14) Früchtekauf belangend, foll kein Jude auf dem Marfte mehr, als er zu 
feiner Haushaltung von Nötben, zu kaufen Macht baben. 

15) den Juden ſoll auf den Jabrmärkten öffentlich und nicht heimlich ın den 
Ställen, auch eber nicht, ald um 9 Uhr Ochſen oder ander Vieh nah Entrichtung 
des beftimmten Unterfaufgeldes zu Faufen erlaubt fein. 

16) follen die Juden den Bürgern oder denen, fo der Stadt Worms zu bei: 
ſprechen ſtehen, fein Geld leiben auf Harnifch, Büchfen, Spies, Hellebarten, Schwert 
oder dergleichen, jo zu der Wehr gebört, wie micht weniger auf feinerlei Hand» 
werfezeug oder Inftrumente, vielweniger ober follen fie dergleichen an fich erfaufen, 
bei Berluft der Schuld und des Geldes und dazu 10 fl. Strafe. Weiter follen jie 
auch weder Manns- noch frauenaperfonen auf Weiberkleider oder deren Zierratb, 
es fei an filbernen Gürteln, Mefferfheiden, King und anderem Gefchmeide, etwas 
leihen oder dergleichen an ſich kaufen, es gefchebe denn ſolches mit beider Eheleute 
gutem Miffen und Willen, alles bei Berluft der ausgeliehenen Schuld oder Kauf— 
aeldes. Ingleichen jollen fie auch feinem Bürger oder Angehörigen auf liegende 
Güter etwas leiben, vielweniger diefelbe eigentbümlih an fih erfaufen bei Berluft 
des ausgeliehenen Geldes. 
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17) follen die Juden alle geftoblene Sahen zu faufen fih enthalten, und 
da ihnen etwas heimlich oder öffentlich zugebradyt würde, das entweder einem 
Kirchengewand oder Drnat ähnlich, oder mit Blut befledt, oder noch naf, unaus— 
getrodnete Leinwand, oder mit fremden Zeichen oder Wappen bezeichnet, oder der— 
gleichen davon ausgefragt oder mit Fleiß verdunfelt wäre, follen fie ſolche 
Sahen wie nicht weniger auch andere, fo ihnen von Stadt» oder Landesver- 
dächtigen Perfonen oder Dienftboten zugebracht werden möchten, nicht kaufen, ſon— 
dern dieſelben verdächtigen Perfonen bei dem Rath anmelden oder aber jelbige 
Sachen nah Erfindung des Diebftahld ohne Entgelt zu reftituiren ſchuldig fein, 
die feien gleich Fremden oder Einheimischen entwandt oder durch Schuelbandt 
oder in andere Wege erfundigt und befunden worden. Würde aber fonjten etwas 
binder ihnen befunden, fo einem andern Fremden oder Einheimifchen zuftändig 
und entwandt oder ohne Scuelbandt erfundigt und wieder angetroffen wäre 
worden, jollen die Juden auch felbiges, es fei ihnen gleich verkauft oder verfeßt, 
obne Wiedererftattung dafür ausgelegten Geldes, dem rechten Herm zu bebändigen 
fchuldig fein. Wären aber ſolche Sachen durh Schuelbandt erlernet und befunden, 
follen fie dasfelbe anders nicht, als gegen Gritattung ihres ausgelehnten Haubt— 
geldes, doch ohne Intereffe, wiederum folgen zu laffen angebalten werden, jedod) 
mit ſolcher Beſcheidenheit, daß nämlich unter dem Worte „Schuelbandt” allein 
verftanden und begriffen fei, was man durch Erlaubniß der Amtäträger und Nach— 
fuhung dero Diener mit fammt dem jüdiſchen Schuelklepper in der Judengaſſe, 
wie bräuchlich, erfundiget, jedoch daf jolhes Schuelbandt innerhalb acht Wochen 
von Zeit des Berluftes begehrt und angelegt werde und nach verfloffener folder 
Zeit jelbiges Verluſts halben fein Schuelbandt mehr angelegt werde. Für's 
Andere, daß fowohl die Hab ala Perfon deffen, der fie verkauft oder verſetzt, 
alfo beihaffen fei, daf dabei Fein Diebſtahl zu argwöhnen, dann fonften der 
Jude die entwendeten Sachen, ob fie gleih mit Schuelbandt wären erkundigt 
worden, entweder ohne Gritattung feines ausgelegten Geldes wieder geben oder 
vermittelft Teiblichen Eides fih purgiren foll, daß er nicht um den Diebitabl 
Wiſſens gehabt. Und damit dann auch ein Jeder, befonders die Fremden, feiner 
geftoblenen Habe deito beffer Nachforſchung haben möge, fo joll, wie von Alters 
herfommend, eines jeden Juden Haus in der Gaffe feinen befonderen Namen und 
ausgehenften Schild und Zeichen haben, bei Verluft und Poen, wie oben unter 3. 
gemeldet. 

18) jollen die Juden gar feine Pfänder, ob fie gleich nur einen oder zween 
oder drei Gulden darauf geliehen hätten, vor fich felbft behalten und verkaufen, 
8 fei ihnen denn zuvor diefelbige dur die Amtöträger adjudiciret und heim er- 
fannt und felbiged geringes Intereffe halben mit dem debitore ſich vergleichen. 


19) follen die Juden ibre Schulden, damit die Bürger und andere, jo dem 
Rath zu veriprechen ſtehen, ihnen verbaftet find, feinen anderen einbeimijden 
oder ausländifchen Chriften oder Juden verpfänden oder verfaufen, bei Berluft 
derjelben. 

20) follen die Juden den Bürgern und der Stadt angebörigen Spruchs Ber: 
wandten zur Liebnus oder Intereffe mehr nicht als jährlich von 100 fl., fo auf 
Unterpfand dargeliehen und Gonfeftatweis verfchrieben find, acht, obne Unterpfand 
aber zchn Gulden nehmen u. f. mw. 


21) den Juden follen nahfolgende Commercia zu ibrer nothwendigen Nahrung 
verftattet und zugelaſſen fein: 





Zur Gefchichte der Juden. . Bon 8. Baur. 657 


1) Roftaufh und Kauf, doch daß fie, wie auch die fremden Juden Roßkammen, 
von jedem Gulden einen Kreuzer dem Rath zu Unterfaufgeld geben follen. 
2) Mieth= und Yohnpferde zu halten. 
3) ferner Handel zu treiben mit denjenigen Mobilien, fo ihnen verfeßt und 
adjudicirt worden find. 
4) mit allerhand ausländifhen Waaren, nämlich robe und bereite Häute, affers 
hand einheimiſch oder ausländiich Lederwerk, Elendshäute und Elendskoller, 
alferlei Pelz» und Futterwerk, bereit und unbereit, allerhand Seiden- und 
Seidenwaaren, filberne und goldene Spitzen, Schnür und Bufament, filberne 
und quldene Stud, mit Wolle und allerband wollenen Tüchern, und jo von 
Wolle bereitet und zugerichtet wird, allerlei Gattung von grob, reinen 
feinen Getuch, damafconirt und nebilde feinen Gewandt, Leinen gefponnen 
Garn, Zwilh und allerlei Barchent und Baumwoll, ſolche Waaren ſowohl 
mit der Ellen, alö mit dem Gewicht oder Stückweis Ausländifihen und 
Ginheimifchen zu verfaufen. 
mit Biftualien, ald Sala, Butter, Käfe, Schmalz, Hering, Büding, Stod- 
füch, gefalzen und gedorrten Zar, Blatteis, Eifig, Baum- und allerhand 
Ölig, Gewürz, Erbes, Pinfen, Hirfchen, Neis, Weismehl, Kraut, Zwiebeln, 
Knoblob, grün und aedörrt Obſt und andere Gartengewähs und mehr 
nicht, auch ſolches allein in ihrer Gaſſen männiglich zu verfaufen, und in 
ihren Häufern und feinen öffentlichen Faden außerhalb Meßzeit, und ſonſten 
alles Hauſirens in der Stadt fich enthalten, bei Strafe 10 fl., es märe 
denn eine fremde, ausländijche, adeliche oder jonit vornehme Standes 
perion, fo dergleichen zugelaffene Waarın begehrte, im die Herberg oder 
Yofament zu befihtigen und zu faufen ihnen zuzutragen. 
mit Viehe, jedoch daß fie innerbalb 2 Meilen Weges feines zum Wieder: 
fauf einkaufen, aber den Bürgern zu verleiben Macht baben. Es foll auch 
einem eingefeffenen Dausgefäd, wie vor Alters, eine Hub auf gemeine 
MWeide mit dem Bürger ausjutreiben erlaubt fein. 
mit alten und neuen Kleidern, doch daß fie ſolche neue Kleider bei den 
Stadtjchneidern und nicht unter fih oder außerbalb machen laffen, obne die 
federne, elendifche Koller und Kleider, fo außerhalb gemacht werden. 
mit allerlei Kupfer, Meſſing, Zinn, Blei, Glockenſpeiß, alt Eifenwert, 
neuen oder alten eifernen Ofen, Weinftein, jelbiges fowobl mit Pfunden 
ald mit Gentnern zu verkaufen, : 
9) mit Honig, Wache, gezogenen Pichtern, Unfchlitt, wie oben beim 11. Punkt. 
10) mit allerband Bruchfilber, auch gemachter qulden und filber Arbeit und 
Kleinodien, mit den Beding, daß ihnen zwar unbenommen fein joll, Eins 
heimischen und fremden ein oder mehr Stüd gemachten Gold oder Silbers, 
fo fie auf den Kauf machen und auöfertigen laffen, zu verkaufen, alles 
übrige Bruch Gold oder Silber aber, welcdes fie foniten zu verkaufen wils 
lens, ſollen fie jederzeit der Stadt verordneten Münze und Wechſelherrn 
zuvörderft anbieten und gegen billige Bezahlung einliefern unter Androhung 
einer fo hoben Geldbuße ala fi das verbandelte Gold und Silber beläuft 
oder, im Unvermögensfalle, Thurm- und Veibesftrafe, auch Berluft ihrer 
Beimohnung. 
22) e8 jollen fih die Juden auf die chriftlihen Sonn» und Feiertage in 
ihrer Gaſſe halten, e8 wäre denn, daß einer nöthig zu verreifen oder fonften von 
vornehmen Standesperfonen erfordert würde, oder andere unumgängliche Noth 
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vorhanden wäre und zu ihrer eibönahrung etwas einzubolen hätten. Infonderbeit 
aber ihre Todtenbegängniß und Begräbniß belangend, foll ihnen auf Sonn 
und Feiertage, jedoch ausgeſchieden die vier hoben Feite, als Chriſt-, Neujahr-, 
Ofterne und Pfingitfeit, ibre Todten in Sommergeiten um 4, in Winterdzeiten 
um 3 Uhr Nachmittags zu bearaben zugelaffen, au gemeinen Werktagen aber zu 
ihrer felbft quten Gelegenbeit, doch außerhalb Sterbensläuften, darin fie gemeiner 
Stadtverordnung erwarten follen, geitellt fein. 

23) es jollen fi die Juden des unbejcheidenen Anlaufens der fremden und 
Einheimiſchen um Wechſel und andere Handtbierung ſich enthalten, jondern bis 
fie berufen werden, erwarten, dabei aber auch aller Steigerung der Münze fich 
gänzlich mäßigen, jedoch wann von Jemand der Wechſel obne fie geſonnen würde, 
follen fie für ihre Mübe eine leidlihe und biflige Grgoglichkeit anzunehmen 
Macht baben. 

24) es follen fib die Juden in öffentliben gemeinen Pläken als vor der 
Müntz und auf dem Markt unter den Ghriften des unnötbigen Umſchweifens und 
Spazieren Gebens enthalten, infonderheit foll ihnen ernftlich geboten fein, das 
Spielen mit den Chriften gänzlich zu meiden bei Strafe von W fl. 

25) follen die Juden und Judin des Morgens nicht zeitlicher, dann wann 
die gewöhnliche Thorglode geläutet, aus ihrer Gaffe geben, bandlen und wandlen, 
audı des Abends, da abermals gemelte Glode geläutet, ſich nach dem Geläut 
fänger nicht in der Stadt auf der Gaffe finden laſſen, bei Straf 1 fl., jedoch 
reifende Perfonen und Leibesnoth hiervon ausgeſchieden. Inmaßen ihnen dann 
auch durch ctliche gewiffe Judin, auch vor und nadı beftimmter Zeit die Milch zu 
Unterhaltung der Kinder und ſonſten abzubolen foll verftattet fein. Damit aber 
die Jüdinnen bei gemeltem ihrem Ausgeben, wie auch die Juden insgemein ſolcher 
Berordnung balber nicht gefährdet feien, Toll feinem Vürger auf den Fall Uber- 
tretend erlaubt fein, einige XThätlichfeit wider die Juden vorzunehmen bei Ans 
drobung gebübrender Beitrafung. 

26) es follen die Juden, fo fie etwas ererben und abführen, gleich den 
Bürgern davon die gebübrende Nachfteuer und Abzug eritatten und ſollen die Vor— 
fteber der Judenſchaft ernftliche Aufficht baben, daß fie feinem einbeimiichen oder 
fremden Juden aus der Stadt etwas folgen laffen, es jei dann der Stadt ver: 
ordneten Schapungsmeiftern der Abzug oder Nachfteuer, nämlich der zehnte Piennina, 
zuvor entrichtet. 

27) da auch ein oder der andere Jude ein abfonderlihes fpecial Kaiferl. 
indultum feines Handels erlangt hätte, Toll felbigem mit diefer Ordnung nichts 
derogirt fein. - 


Aus dem PVorftehenden läßt ſich der bürgerlide und moralifche 
Zuftand der Juden in der ehemaligen Landgrafihaft Helfen = Darmitadt 
unſchwer erfennen. Ein Volk ohne Vaterland, eine Nation ohne Regie 
rung, Unterthanen ohne Bürgerrecht, von vielen Gewerben, von Zünften 
und Handwerken, wo nicht durch Gefeh, doch durch fremdes und eigenes 
Vorurtheil, ja jelbft von vielen Zweigen der Wiflenfchaften ausge- 
fchloffen, von Abgaben mehr als andere niedergedrüdt, nur als eine 
Geldquelle betrachtet, zu welcher man nie ohne Erfolg feine Zuflucht 
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nehmen fonnte, zudem verachtet und verftoßen, — in welchem Zuftande 
müſſen ji wohl dieſe Menjchen befunden haben? 

Der ifraelitifhe Staat war ein aderbauender Staat und jelbit 
nad) der Zerſtörung Jeruſalems lebten die zerftreuten Juden, da fie 
meiftens das römische Bürgerreht hatten, wie andere Bürger. Daß 
ihon damals jehr viele fich mit der Handlung abgaben, mochte wohl 
daher rühren, daß jie vermöge der Feinheit ihres Verftandes und ihrer 
Gerwandtheit viele Anlage dazu hatten und daß fie als Fremde in ent» 
fernte Länder famen, an deren Wgrifultur fie nicht gewöhnt waren. 
Daß fie endlih im Mittelalter immer mehr und mehr den Handel aus— 
ichließend an ſich riſſen, floß aus der Natur der Dinge, da, wenige 
Städte ausgenommen, die eine Hälfte der Nationen den Handel für 
entehrend hielt, die andere zu arın, zu ungebildet und nicht frei genug 
war, ihm zu treiben. Als mit den Kreuzzügen die graufamen Berfol- 
gungen der jüdiſchen Nation begannen, als zugleich die allmählihe Bildung 
eines Mittelftandes, weldher zum Theil auf der Konfolidation des Zunft: 
weſens beruhte, ſie von jedem anderen Gewerbe ausſchloß, murde fie 
durch die Verfügungen der Regierung jelbjt, die meiftens wider, aber 
nicht für fie ergingen, auf den engen Wirkungsfreis bejchränft, im 
welhem wir fie in der Landgrafihaft Heilen - Darmftadt finden. 

Die beite Überſicht gewähren die Tabellen über alle Zudenfamilien 
des Landes. In der Rubrit „Gewerbe“ finden ſich dort nur folgende 
Erwerbszweige: Viehhandel, Fruchthandel, Krämerei, Handel mit furzen 
und Ellenwaaren, mit altem Eiſen, mit alten Kleidern und anderen 
aufgelauften Saden, Schlachten, Makteln. Dann fommen Einzelne, 
die don Seifenſieden, Lichterziehen, Muficiren, Färben, Nähen und 
Striden, Lotteriefolleftorei und ihrem Amte al3 Rabbiner, Vorſänger 
oder Schulmeifter, endlih von der Judenwirthichaft lebten. Es beftand 
eine eigne Rubrik: „lebt dom Betteln“, und ohne Ungerechtigkeit dürfte 
man noch eine hinzujegen: „vom Stehlen.“ Diejes waren alfo ungefähr 
die einzigen Nahrungszweige der heſſiſch-darmſtädtiſchen Juden, bei deren 
bloger Aufzählung es in die Augen jpringt, daß fie nicht jehr einträglich 
gewejen jein fönnen, zumal nad) und nad weit mehr Chriften als 
ehemals dem Handel ſich widmeten und diejelben Gewerbe betrieben wie 
die Juden. In den 1770er Jahren waren die meijten völlig verarmt. 
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Mit diefem bürgerlihen ging der moraliihe Zuftand der Juden 
in der Landgrafihaft Heflen = Darnıftadt Hand in Hand. 

Nur Hervorragende Menſchen, im guten ſowohl als böſen Sinn, 
werden als das geboren, was fie fünftig jein follen und felbft diefe 
tragen das Gepräge ihrer Erziehung, mie viel mehr muß dies bei dem 
großen Haufen der Fall fein, welcher jelten andere Fähigkeiten und 
Eigenſchaften befißt, al3 diejenigen, die feine Erzieher zu entwideln und 
ihm zu geben für gut fanden. Und nach diefer Richtung hin ftoßen mir 
auf die ſchwächſte der ſchwachen Seiten des heſſiſchen Judenthums. Der 
große Umſchwung, melden die Staatserziehung, befonders die Erziehung 
der niederen Volksklaſſe in Deutjchland jeit den 1780er Jahren erhalten 
hat und im welchem auch die heſſen-darmſtädtiſche Negierung hinter 
andern nicht zurüdgeblieben ift, hat auf die’ Juden feinen Einfluß ge 
habt, weil diejes unglüdliche Volk gerade in diefem einzigen Punkte zu 
lange eine unjelige Unabhängigkeit und Selbititändigfeit genoffen hat. 
Giebt e3 je eine Erſcheinung im Staate, welche jchlechterdings nur 
durch die Fräftige Hand der Regierung herbeigeführt, jelbjt durch den 
mächtigen Geift der Zeit nie allgemein bewirkt werden kann, jo ift es 
die Bildung und befjere Erziehung der niederen Vollsklaſſen und gerade 
hier fehlte die Leitung der Regierung, Man hätte zwar erwarten 
dürfen, daß die Juden, melde mitten unter einem Volke wohnten, 
welches ihnen mit gutem Beilpiele voranging, ſich von ſelbſt zur Nach— 
ahmung anſchicken wilrden. Dies ift auch in der That hie und da der 
Fall geweien, da aber für fie feine öffentlihen Schulen vorhanden 
waren, weder in der Stadt Darmjtadt und nocd weniger auf dem 
Lande, jo fehlten den meilten die Mittel und auch wohl die Beweg— 
gründe, ſich mühevoll auszubilden. Die Welt war ihnen verjchloffen, zu 
dem engen Wirkungskreiſe aber, der ihnen übrig blieb, waren feine großen 
Kenntniffe erforderlich, vielmehr genügte, um als gelehrt zu gelten, 
vollfommen die Erlernung der hebräiſchen Sprade-und zur Nothdurft 
deutjch leſen und jchreiben zu fönnen. 

Nimmt man alles diejes zufammen: die Dürftigfeit der meiften 
Juden damaliger Zeit, den Drud, unter dem fie lebten, ihre Ent: 
fernung von anderen Menjchen, den gänzlihen Mangel an Erziehung, 
die allgemeine Beſchäftigung mit einem kleinlichen, oft betrügeriſchen 


Zur Beichichte der Auden in Köln. Bon 2. Ennen. 661 


Handel, die hieraus entjtehende Übung in allen Täufhungstünften, 
Mangel an Antrieb zu befjerer Bildung und eine Religion, melde fo, 
wie fie dem gemeinen Volke gegeben wurde, mehr zu leeren Geremonien 
als zur Übung der Moral führte, jo wird man fich nicht wundern, daß 
Rohheit, Unwiſſenheit, Abneigung gegen jede jolide Arbeit, Hang zum 
Müffiggang, Halsitarrigfeit oder Hab und Betrügereien gegen die 
Ghriften Charakterzüge find, welche man in jenen Zeiten jo häufig bei 
den Juden findet, man wird auch feinen Augenblid über die Urjachen 
diefer Erjheinung im Zweifel bleiben und gerecht genug jein müſſen, 
anzuerfennen, daß fie nicht angeftammte Fehler des Volkes, jondern 
dak fie durch äußere Umftände herbeigeführt waren, man wird ins— 
befondere, wie es fo oft von heſſiſchen Gejchichtsfchreibern gejchehen ift, 
nit jo unbedingt eine Religion verdammen, melde ihren Belennern 
eine jeltene Ausdauer unter den fürchterlichſten Drangjalen, eine ftille 
Hingebung in das traurigfte, Jahrtauſende hindurch wüthende Schidjal 
und häusliche Tugenden verliehen hat, die man den meiften ihrer Feinde 
als Mufter vorftellen konnte. 


11. 


Zur Gefchichte der Juden in Köln. 
Mitgetheilt von 2. Ennen. 


Die Kölner YJudengemeinde, die von der übrigen Bürgerfhaft auf's 
Bitterfte gehakt wurde, hatte von Zeit zu Zeit die härtejten Verfol— 
gungen zu erdulden. Rath und Bilchof fanden es im ihrem 
Intereſſe, den Juden gegen ſchweres Schirmgeld fihern Schuß zu ver- 
leihen. Der große Haufe konnte aber den traditionellen Hab gegen die 
Juden nicht unterdrüden und nur mit mühſam verhaltenem Ummillen 
ihaute er auf die fort und fort ſich häufenden Reichthümer diejer jo 
mißliebigen Nation. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts vereinigten 
ſich die troftlojen politischen und ſocialen Zuftände mit den Vorurtheilen 
des Pöbels und den Schreden verheerender Seuchen, um der irre 
geleiteten Phantafie des Volkes die Juden als die eigentlichen Urheber 


alles zeitlihen Unheil zu bezeichnen und den Haß gegen biejelben zum 
Deutſche Aulturgefchichte. Meue Folge. 1874. 43 
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höchſten Wahnfinn zu fteigern. So fam es, daß im Jahre 1349 die 
fanatiſch aufgeregte Menge ein entjehliches Blutbad unter der Juden— 
gemeinde anrichtete und in erbarmungslojer Weife die dem Tode ent- 
gangenen Mitglieder aus der Stadt vertrieb. 

Bald aber Härte fi der milde Fanatismus zu einer nüchternen 
Befinnung ab. Im Jahre 1372 wurde den Juden wieder ein Schuß- 
brief auf zehn Jahre ertheilt, den der Rath nad Ablauf des Termines 
ftet3 wieder erneute. Ym Jahre 1404 wurde ihnen abermals der 
AufentHalt in Köln auf zehn Jahre zugeftanden. In diefem Jahre er- 
ließ der Rath eine in der Anmerkung ') wörtlich mitgetheilte Verord— 


1) Item die Jueden ind Juedynnen Jund und alt beyde, die bynnen Goelen 
woynent, ind auch die vremde ber foment, foelent alfulge kleydonge dragen, alfo 
dat man ſy underfchepdelichen vur Jueden befennen moege ad mit namen: 

In dem perften foelen die Jueden ind Juedynnen armen an eren taberden 
ind Rocken dragen, die neyt wyder en fon dan eyne halve elen. 

Item die collyer van Roden und van Heuden en ſoelen neyt breyder ſyn 
dan eyns vyngers breyt. 

Item geyn ruwe voyder ſal geſyn werden an eren kleyderen oeven off unden 
usgaende, 

Item en foelen ſy geynn gefnerde kleydere bopven dragen mit Sneren noch 
mit Remen, id ſy an den armen off pur 30. 

Item die pryſen“) van den mauen, beyde an de manne- ind wrawen-kleydern, 
en foelen nyet langer fon dan an dat vorderfheit van der Hant. 

Item die mentelen foelen geftengelt fon ind foelent zo mynften land ſyn bys 
an die waden, fo dat ſy neyt kuyrtzer fon foeln. 

Item en foelen fy geyn Gloden noch Heuden dragen, die allumb zo off zo 
beyden ſyden offen fyn, ind ſy foelen lange Gloden dragen, alſo dat ſy zo mynſten 
eyn bantbreit von der erden gaen ſoelen. 

Item die fogel foelen zo mynſten eyner elen land fon eyns yecklichen mans 
namen, die boven druytzen Jair alt is, ind die jeppen en foelen neit langer fun 
dan anderbalve elen ind breyder dan eyn halff veirdel. 

Item en foelen ſy geyne gregen jchoin dragen en bynnen nodı en boyſſen gregen. 

Item en joilen ſy ſich boeven dat lefgin vanme oeren neyt layſſen fcheren, 
id en were dan dat eynche dat hair zo male aff dede jcheren. 

Item en ſoelen ſy geyne fynde, bat boyven dıy Jair alt ys, underfneden 
noch gelederte Fleyder doin dragen. 

Item dat geyne Juetſche maetgin geyn Schippenll **) dragen en fall, dat 
boyven feed gulden wert ſye ind dat en fall boyven zwen vinger breyt neyt fyn. 


*) pryese, pröse, mittelhochdeutſch bröse iſt eine Einfaſſung an einem Kleidungs- 
ftüde, alfo bier die Aufjhläge an den Ärmeln. 

*), schippeil für schapel, schapil, franzöfiih chapeau, franz von Laub, von 
natürlichen oder fünftlihen Blumen, dann aud ein Haarband von Gold, wohl mit Edel- 
feinen verziert; es ift ein Shmud der Frauen. DBgl. Weinhold, die deutfhen Frauen in 
dem Mittelalter, 
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nung, auf welche Weiſe die Juden ſich zur Unterfcheidung von den Chriften 
Heiden follten. Hiernach mußten die Juden und Jüdinnen Ärmel an 
ihren Zabberten und Nöden tragen, die nicht weiter al3 eine halbe 
Elle waren. Die Kragen an den Röden und Heufen durften nicht 
mehr als einen Finger breit fein. An ihren Kleidern durfte fein Pelz- 
futter fihtbar fein. Schnürröde durften fie nicht tragen. Die „Pryefen“ 
an den Ärmeln durften nicht weiter als bis auf die Hände reichen. 


Item die Juetiche vrawen dagelichs geyne Rynge, der en wige dry gulden, 
alfo 30 verftain an endlicher Hant eynen rund ind neyt me. 

Item en foelen ſy ouch dagelich® geyn overgulde qurdel dragen, ind ouch geynen 
qurdel dragen, die boyven zwen vinger breit fon. 

Item an yrme vyrdage fo morgen ſy ouch gurdel dragen, die boyven zwa 
marf ſylvers neit wygen foelen, ind dagelichs moegen die vrauen an dem vyrdage 
zwen Ringe dragen, der en wige feed gulden und dar en boyven neit. 

Item dat die Jueden in der Karwechen ind up den Payſchedage fih binnen 
yren huyſſen balden foelen. 

Item fwanne man dat Sacrament langs die firapffen mit der Schellen umb 
die Stat ind ouch umb die kyrſpeltz zo ſent Qaurentius, zo fente Brygiden, zo 
fente Albann ind 30 groffen fente Mertin drept, ind ouch wanne „man andre 
Proceffen geit langs die flraiffen, da dat die Jueden ſyent, foelen ſy au in eren 
huyſen blyven. 

Item dat die Jueden up Sundagen ind up andere virdage yre pende 
offenbaire vur eren duyren zo verkouffen neit zeunen noch ligen ſoelen. 

Item dat ſy zo gennre zit neit gain, ſtain noch ſitzen em foelent under der 
Hallen vur der Burgerbuyff, id en were dan dat unſe berren vanme Rayde fy 
dar heyſchen. 

Item en foelen ſy vur den plak geyne vergadoncge zofammen balden mit 
gain off mit flain, diemwile unfe berren vanme Rait up me raptbunff font, id 
en were dan dat unffer yrre Scholen off wider darin zweyn off dry zofamen 
geingen. 

Item dat fo pre gepeume uyſſ pren hupfferen up den plaße noch vur andere 
lude huyſſern neyt dragen noch doin dragen en foelen. 

Item dat ſy geynre pande leunen en foelen, die eynche lude, den die pende 
affbendich, geftoellen off genoymen fon worden, bynder pn ſuychten. 

Item fo wilder Juede off Juedynne weder eyeich diſer vurfchreven punten dede 
ind damit bevonden werde, an den willent unif herren des Erßbuſchoffs ind der Stede 
vrunde van Coelne boyſſen, a8 in zidich fall dunden fyn. 

Item baint und beren van Goelne ind ouch der flede vrunde overdragen, bat 
die intfangen Jueden, die algereyde entfangen font off ouch bynnen defen nyeften 
zofomende zien Jaren entfangen werden, alſuylche punte, as in brieven unſers 
bern Erbebufhoffs ind ouch der Steede breven begroffen fon, mit allen den vurß. 
punten veftlihe balden foelen, ad ſy beyde in den breven ind oud in diejen 
Gedelen begryffen pn. 

Dit id geordenenrt, do man fchreff na Ghriftus geburt dupfent veir hundert 
ind veir Jair des eichten dages in dem Maende Julio. 


43° 
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Die Mäntel, welche gefranzt jein mußten, durften nicht fürzer fein als 
bis zu den Waden. Die Heufen und Hloden durften nicht zu beiden 
Seiten offen fein; die Klocken mußten bis auf eine Handbreit bis auf 
die Erde reihen. Die Kogeln einer jeden über 13 Jahre alten Manns— 
perfon mußten mindeftens eine Elle lang jein und die Zipfel durften 
nur anderthalb Ellen lang und ein halbes Biertel breit fein. Seidene 
Schuhe durften fie nicht tragen. Über dem Ohrläppchen durften fie ſich 
nicht ſcheeren laffen, wenn nicht der ganze Kopf gejchoren wurde. Stein 
Kind, welches über drei Jahre alt war, durfte geſchlitzte und gerippte 
Stleider tragen. Sein Judenmädchen durfte ein „Scippeil* tragen, 
welches mehr als 6 Gulden mwerth und mehr als zwei Finger breit 
war. An Werktagen durften die Judenfrauen feine Ringe tragen, die 
mehr als 3 Gulden wogen; nicht mehr als einen Ring durften fie an 
jeder Hand haben. Ebenfo durften fie an Werktagen feine übergoldeten 
Gürtel tragen, die Gürtel durften nicht mehr als zwei Finger breit 
fein. An Feiertagen durften fie Gürtel tragen, welche mehr als zwei 
Gulden wogen. In der Charwoche und an den Oftertagen mußten die 
Juden in ihren Häufern bleiben. Auch bei Gelegenheit der ſakramen— 
talifchen Proceffionen, die von den Juden gejehen werden konnten, 
mußten die Juden zu Haufe bleiben. An Sonntagen und Feiertagen 
durften fie ihre Pfänder nit vor ihren Thüren aushängen oder aus- 
ftellen. Unter der Rathhaushalle durften fie fich nicht jeßen oder auf: 
halten. Auf dem Rathhausplaß durften fie ſich nicht verfammeln. Den 
Kehriht durften fie nicht auf den Rathhausplatz oder vor die Häufer 
anderer Leute jchütten. 

Im Jahre 1425 wurden fämmtlihe Juden aus Köln ausgerwiejen 
und der Rath nahm die Synagoge in Beſchlag und ließ diejelbe zu 
einer fatholijhen Kapelle umbauen. Seit diejer Ausmweifung durften 
die Juden ohne bejondere Erlaubnik des regierenden Bürgermeifters, 
der mit dem Judengeleite betraut wurde, das ftädtijche Gebiet nicht 
mehr betreten; wurden fie ohne Geleitſchein betroffen, jo mußten jie 
ichwere Geldbuße entrihten und fi körperlicher Züchtigung unter 
werfen. Der Aufenthalt wurde ihnen durchgehend nur bei Tage, bei 
Naht nur in höchſt jeltenen Fällen geftattet. Im Jahre 1447 erjuchte 
der Herzog don Berg den Kölner Rath, feinem Leibmedilus, dem 
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Juden Vivis, Yahr aus Jahr ein wie den übrigen bergifchen Unter— 
thanen ficheres Geleit zu geben. Der Rath lehnte dieſes Anfuchen ab, 
„weil die Meifter und doctores in medieinis binnen der Stadt ein 
Geſetz und Ordnung haben, wonach fie ſich halten, wogegen wir nicht 
verftoßen dürfen.“ Dem Ritter Johann von Nefjelrode ſchlug der Rath 
das Gefuh, dem Juden Sander ein Yahr lang Geleit zu geben, ab, 
jagte ihm aber zu, daß der betreffende Jude, jo oft es ihm zum 
Nuten Johann's und feines Bruders nöthig fein werde, unbe- 
Ihwert nah Köln fommen und „jeine Materialien aus der Apothete 
holen möge, doch aljo, daß er in Köln nicht übernadhte oder irgend- 
welden andern Handel treibe.* Im Sahre 1508 weigerte fi) der 
Rath, dem Anfuchen des Junkers Eberhard von der Mark zu will: 
fahren und dem Juden Iſaak Geleit zum Beſuch des Kölner Marktes 
zu ertheilen. Im Jahr 1567 verweigerte er dem Reinhard von Solms 
Geleit und Sicherheit für die Juden Schmöll und Heimann. 

Unjere Herrn vom Rathe haben einträdtig bejchloffen und ver- 
tragen, daß man fürbas nach diefem Tage feinem Juden der Stadt 
Friede, Geleit, Sicherheit oder Vertröftung geben joll, er trage denn 
öffentlih einen gelben Ring auf feinem äußerften Kleide wie von Alters 
und aud im andern Städten gebräudlid und gewöhnlid if. 1510, 
20. Februar. 

Mehrere der von Köln ausgewiejenen Juden hatten unter dem 
Schutze des Erzbiihofs Verbleib in Deutz, Rodenkirchen und Wehlingen 
gefunden. Hierhin bradpten viele Kölner Bürger, die in Geldverlegen- 
heit gerieten, goldene und filberne Gejchirre und Waaren der mannig- 
fachften Urt zur Verpfändung. Als im Jahre 1583 die Deußer Juden 
bei der Einnahme der Stadt durch die Truchſiſchen Truppen flüchten 
mußten, juchten und fanden fie vorläufig Schuß in der Stadt Köln. 
„Anno 1584 den 12. Juli, erzählt Hermann Weinsberg, ift den Juden 
im Rath die Beimohnung in der Stadt Köln abgejchlagen und zum 
Auszug zwei Monat Zeit gejeßt worden. Es ging dies alfo zu: Als 
im Jahre 1583 die von Bonn zweimal das Städtchen Deuß verbrannt 
und geplündert hatten, durften fi die Juden nicht mehr zu Deuß 
finden laſſen; fie flüchteten ihre Güter und Pfänder zu Schiff nad 
Köln, wo fie einigermaßen Schuß fanden. Weil die Bürger viele 


666 Zur Gejhichte der Juden in Köln. Bon L. Ennen. 


Pfänder bei den Juden ftehen hatten, jupplicirten fie beim Rath und 
baten den Yuden fo lange Geleit zu geben und ein Haus in der Stadt 
zu miethen zu gönnen, bis die Pfänder gelöft jeien. Das wurde auf 
drei Monate geftatiet. Sie mietheten nun ein Haus unten in ber 
Tranfgafje neben dem Haufe zum alten Tempel. Als die drei Monate 
um waren, bielten die Juden um längere Zeit an, aber der Rath ge- 
ftattete ihnen nur noch drei Monate, verbot ihnen aber, weiter Pfänder 
anzunehmen. Inzwiſchen mußten die Juden fich gute Freunde zu ver- 
ſchaffen, melde fi darum bemühten, daß ihnen ein Aufenthalt von 
einigen Jahren geftattet werde; fie- wollten aud große Steuer geben. 
Doch waren viele Herren und Bürger gegen die Juden; dieſelben 
jagten, die Juden jeien vor Hundert und mehr Jahren für ewige Tage 
aus Köln verwiefen worden und das nicht ohne wichtige Urſache. Man 
erwog, daß die Juden auch jeßt wieder viel Verdruß und Unruhe 
verurjahen würden, daß fie nichts anderes ala Wucher trieben, daß fie 
die Bürger betrögen und betrübten, daß viele leichtfinnige Bürger durch 
fie veranlagt wurden, Kleider, Kleinodien und Hausgeräthe zu verſetzen 
und das Geld dafür verjöffen, und daß der Nutzen, den fie durch ihre 
Steuer brächten, nit jo Hoch zu achten jei wie die durch fie verurjachte 
Laft und der von ihnen bereitete Unglimpf. Darum murde es den 
Juden abgejhhlagen und es wurde ihnen befohlen, aus der Stadt weg— 
zuziehen. Da rüfteten fie fih und zogen ab, Gottſchalk mit jeiner 
Schweſter nah Mainz, Gerfon nad Bonn, Heimann, der tödtlich krank 
war, durfte noch einige Zeit bleiben. Man fürdhtete, daß, wenn man 
diefe wenigen Juden in Köln geduldet hätte, bald eine größere Menge 
würde eingeſchlichen jein.” 

Im Jahre 1631 bat beim Anrüden des ſchwediſchen Heeres die 
gejammte Judenſchaft zu Deu den Kölner Rath, ihr in Gnaden zu 
erlauben, „daß fie auf etliche gemiethete Kammern ihre fahrende Habe, 
Güter und Waaren wegen jeßiger Kriegsgefahr hierher flüchten und die- 
jelben monatlid mit Zuthun eines uniformirten Boten befihtigen und 
bifitiren dürfe.“ Unter der Bedingung, daß fie fih mit 2000 Rthlr. 
an den ſtädtiſchen Laſten betheiligte, wurde ihr die verlangte Begün— 
fligung zugeftanden. 

Im Jahre 1644 erjucht Peter Mahler den Rath um Geleit für 
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den Doctor von Deuß, „um ihn in jeiner Krankheit zu vifitiren“. 
Der Rath bewilligte das verlangte Geleit auf drei Tage, jedoch derge- 
ftalt, daß der Yudendoktor jedesmal in Begleitung eines diefer Stadt- 
boten zur Stadt ein= und ausgehen und allhier nicht übernachten ſolle. 
Für die Folge wurde dem Deuber Judendoktor nod öfters der freie 
Eintritt in die Stadt Köln geftattet, er durfte aber nie dajelbft über- 
nachten und nicht anders als in Begleitung eines uniformirten Stadt- 
dieners fih auf der Straße zeigen. 

Im Jahre 1711 erbat der Kurfürſt von der Pfalz einen Geleit- 
ihein für feine Hoflammerjuden Yojeph Jakobs von Geldern und Jakob 
Herz don Mannheim auf ein volles Jahr. Der Rath antwortete, daß 
es gegen das Herfommen jei und nicht in der Macht des Rathes Tiege, 
einen jolhen Paß auszuftellen, zumal joldhes „bei dem gemeinen Manne 
allerhand nahdenklihe impressiones um jo mehr maden dürfte, als 
die tägliche Erfahrung gegeben, daß die vor und nad eingelafjenen 
Yuden allerhand wucheriſche Gontrafte mehrentheils zum Nachtheil der 
ohnedem verarmten Bürgerjhaft getrieben.“ 

Gleich nah dem Einrüden der Franzoſen in die Stadt Köln wurde 
die Beftimmung, welde den Juden den Aufenthalt innerhalb des 
ſtädtiſchen Bereiches verbot, aufgehoben. Man geftattete ihnen, ohne 
Geleitbrief das Stadtgebiet zu betreten und die Kölner Viehmärkte zu 
beſuchen; die Häusliche Niederlaffung wurde ihnen aber erſt zugeftanden, 
als Köln der franzöfiichen Republik einverleibt wurde. Von der ftädtifchen 
Berwaltung erhielt am 16. März 1798 Joſeph Iſaak aus Mülheim 
zuerft die Erlaubniß zu feiner Niederlafjung in Köln. Im Jahre 1808 
belief fi die Zahl der vor und nad) in die Stadt Köln eingewanderten 
Juden auf 132 Köpfe, im Jahre 1847 betrug die jüdijche Bevölkerung 
894 Seelen und jeßt beläuft fie fih auf etwa 3000. 
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Gin Truppendurchzug im 16. Iahrfunderte. 


Bon Arnold Luſchin. 


Im Frühlinge des Jahres 1532 laſtete bange Türkenfurcht nicht 
allein auf den Alpenländern, ſondern bis tief nach Deutſchland hinein. 
Drei Jahre vorher hatten die Mauern Wiens den Anſturm Suleimans 
aufgehalten, aber ungebrochen war ſein Heer abgezogen. Mit Mühe 
erlangte König Ferdinand J. von Zapolya einen Waffenſtillſtand, dem 
endlich auch der Großtürke beiſtimmte, allein derſelbe ging im Mai des 
laufenden Jahres zu Ende, und alle Bemühungen, ihn zu verlängern, 
waren bisher geſcheitert. Schon nahm der Sultan ganz Ungarn, alſo 
auch jene Theile in Anspruch, welche Ferdinand im Kriege behauptet 
hatte, umd nod mehr verlangte deſſen Großvezir: auch Wien und 
alles, was der römiſche König in Deutichland befite, gehöre von rechts— 
wegen Suleiman, jeitdem diejer jene Länder in Perſon heimgeſucht und 
dajelbjt jeine Jagd gehalten habe. 

Bald kam auch die Nahriht vom Aufbruche des Türfenheeres. 
Er war am 26. April erfolgt, fast zu gleicher Zeit mit den erften ernft- 
lichen Bertheidigungsmaßregeln, weldhe in dem arg bedrohten Inner— 
öſterreich ergriffen wurden. Unaufhörlich mwälzte ſich die Heerfäule der 
Türken heran. Die Gejandtihaft, melde König Ferdinand mit jeinen 
legten Friedensvorſchlägen abgejandt hatte, traf den Sultan am 14. Juni 
zu Niffa, am 505. Tage nad) dem Auszuge war Belgrad erreicht, und 
am 20. Juli Üüberjchritt das yeindesheer die Drau in der Gegend von 
Eijet auf zwölf Sciffbrüden. So war die Gefahr ganz nahe heran- 
gefommen. 
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Ein großes Glück für Deutjhland, daß diefe Zeit der Noth, wenn 
gleich feine dauernde Einigkeit, jo doch vorübergehende Einmüthigfeit 
anbahnte und dadurch der Türken Abfichten durchkreuzte. 48,000 Mann, 
darunter zum ſechſten Theile Reiter bewilligte das Reich, zwar nicht die 
Zahl, welche der Kaifer begehrt Hatte, aber immerhin mehr als früher 
irgend einmal. Unter dem Befehle des tapfern und friegsgeübten Pfalz- 
grafen Friedrich, desjelben der auch 1529 die NReichshilfe geführt Hatte, 
bezogen die Truppen das ihnen vom Kaiſer in der Wolfsau bei Wien 
angemwiejene Lager; ihnen folgte das vom Kaiſer und dem Könige in 
Spanien und Stalien geworbene Heer. So mögen jchliehlich zwiſchen 
76,000—86,000 Mann verfammelt geweſen jein. 

Diefem zahlreihen, trefflich gerüfteten Heere gegenüber fand es 
Suleiman gerathen, feinen Plan zu ändern. Er hatte auf innere Ent— 
zweiung gerechnet und fand Eintracht und Entſchloſſenheit, und was 
dieje bedeute, das hatte er an dem Heinen Güns erfahren, deſſen tapfere 
Vertheidigung durch Juriſchiz fein ganzes Heer durch mehr als drei 
Wochen aufgehalten hatte. Jedem Angriffe auf das Chriftenheer jorg- 
jam ausweichend jchob darım der Sultan nur feine „Renner und 
Brenner“ an 15,000 Mann ftarf nach Öfterreih vor und wandte fich 
jelbft mit feiner Hauptmacht gegen die Steiermark. In neunzehn Tagen 
vom 4. bis 22. September 1532 war dieje auf fluchtartigem, aber troß- 
dem jehr verheerendem Rüdzuge durcheilt und bald befand fi Suleiman 
twieder innerhalb der Grenzen feines Reiches. 

Der dräuenden Türfengefahr war Deutjchland für diejes Mal ent: 
gangen, und jene leichten Freibeuterſchaaren, welche plündernd bis gegen 
Linz geftreift hatten, wurden jogar gänzlich vernichtet, allein zu einem . 
nahdrüdlihen Ausnützen der günjtig gewordenen Lage fam es troßdem 
nidt. Es ift möglih, daß Kaiſer Karl V. von Anbeginn nicht mehr 
bezwedte, als er nun erreiht hatte: das Zurüdweichen der Türken 
vor den bloßen Kriegsrüftungen der Deutſchen; es mag fein, daß die 
Jahreszeit zu einem Hauptſchlage Schon zu ſehr vorgerüdt ſchien, kurz 
das große Ehriftenheer Löfte fich unter den Mauern Wiens wieder auf, 
zu großem Bedauern König Ferdinands, welcher bereits ernftlich an die 
Wiedereroberung Ungarns gedacht hatte. 

Für die Steiermark begann nun in jenen Tagen kurz nad dem 
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Abzuge der Türken ein nicht viel glimpflicheres Nachfpiel: der Durchzug 
von etwa 20— 25,000 Mann jpanifdher und italienischer Hilfstruppen, 
welche den Kaifer und König begleiteten und durch's Mürz- umd obere 
Murthal in ihre Heimath zurüdkehrten. 

Schon bei ihrem Anmarſche hatten fich dieje Völker als üble Gäfte 
eingeführt. An Krems 3. B. Hatten fie die Scheuern erbroden und das 
Getreide zerftreut, überdies ging beim Einmarſche der Spanier an fünf 
Drten Feuer auf, welches die Stadt zu drei VBiertheilen in Aſche legte. 
Noch Ärger hauften die Italiener. Es mar nicht Robheit allein, denn 
dieje fand fi auch bei vermwilderten Gefellen des Reichsheeres, welche 
den gefallenen Türken den Leib aufichnitten, um nad angeblich ver- 
borgenen Goldftüden zu wühlen, jondern zum guten Theile nationaler 
Haß, was die Ausschreitungen jo jehr fteigerte. Der Steiermark erging 
es darum während des Durchzuges nicht befjer, jondern eher ärger, da 
ih der Soldat dem Ende feiner Dienftzeit nahe wußte, der Gehorjam 
jomit ſchon arg gelodert war. Die geängftigten Bewohner des Landes 
glaubten darum den ganzen Oktober 1532 hindurch mehr als einmal, 
daß eine Horde losgelaffener Teufel ihre Fluren durchtobe. Schon das 
ift für die Scenen, die fih da ereigneten, bezeichnend, daß die von 
Kaifer und König ihrem Heere vorangeſchickten offenen Ausfchreiben die 
Bewohner ermahnten, ihre bejjere Habe zu flüchten. Von der Anſamm— 
lung der erforderlichen Lebens- und Futtervorräthe abgejehen, richtete 
man fi) darum gerade jo ein, al3 ob der Türke im Anzuge wäre: 
die beſſere Fahrhabe wurde in feite Orte geflüchtet oder verborgen, das 
Vieh auf die Alpen oder in unzugänglide Waldungen getrieben, nichts 
follte zurüdgelaffen werden, al3 Sraut und Rüben. Bald fam aud die 
Borhut des Heeres, die verſprach mindeltens noch Bezahlung für 
das Gelieferte, obgleih Niemandem damit Ernft war. Die folgenden 
Truppen fparten jelbft dieje Lüge, die man ohnehin nicht mehr geglaubt 
hätte, und brauchten rohe Gewalt. Da ſchützte nit Schloß noch 
Riegel; die Schränfe des Bauers wurden eben jo gut erbrocdhen als die 
Thüren bon Kirchen und Sapellen, die Kelche und heiligen Gefäße 
geradejo geraubt, mie die bürgerliche Habe. Widerjeßte ſich der Eigen— 
thümer, jo wurde er mißhandelt, mußte auch wohl feine Kleidung dazu 
lafjen, oder wurde gar erſchlagen. Ja die Rohheit der Plünderer artete 
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bald in blinde Zerftörungsmuth aus. Der Ader wurde zur Viehweide, 
Ochſen und Schweine, Hühner und Gänfe, die man nicht mitnehmen 
fonnte, wurden einfach niedergeichlagen, die Lagerorte durch undorfichtiges 
Bivouac oder Böswilligkeit verbrannt. Was Wunder, wenn die er- 
bitterte Bevölkerung die verhaßten Fremdlinge überfiel, wo fie fich ver— 
einzelt zeigten, jo daß fi) vornehme Spanier, wenn fie im Nachtrabe 
reiften, um ficheres Geleite umjahen. 

Der Schade, welchen die durchziehenden Schaaren der Spanier, 
Deutihen, Franzojen, Italiener und anderer böjen Buben bei diejer 
Gelegenheit angerichtet hatten, war namentlich am beweglichen Gute 
bedeutend. Dazu kam die Verwüftung der Felder, die Verheerung der 
Anfiedelungen. Viele Dörfer und felbft größere Orte — in Steier- 
mark 3. B. Sceifling, dann die Märkte Mürzzufchlag und Unzmarkt 
gingen in Flammen auf und noch im Jahre 1534 verzeichnet das land— 
ſchaftliche Anſchlagbuch erhebliche Steuerabjchreibungen aus diefem Anlaffe. 

So waren die Folgen eines Truppendurhmarjches während der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts beihaffen. „Die langjährigen Kriege 
her”, Hagt 1530 eine Eingabe oberfrainischer Gemeinden dem Könige 
Ferdinand, „ift ein Kriegsvolk nad dem andern hin und wieder zogen, 
das hat uns je eines ſchwerer als das ander verderbt.“ — 

Eine zeitgenöffiihe Schilderung diefer VBerhältniffe, welche an An— 
ihaulichkeit michts zu wünſchen übrig läßt, findet fi unter den Alten 
der Familie Stubenberg im fteiermärfiihen Landesarhive zu Graz. Sie 
betrifft die Gejhide eines Heinen, faum zwei Meilen langen Landſtrichs, 
durch deſſen Mitte rechts und lints von Bergen begrenzt die Mur in 
einem engen Thale dahinftrömt. Dem Flußlauf entgegen führt der 
uralte Verkehrsweg nah Ytalien, ihn beherricht an einer Stelle, wo 
das linke Ufer faum Raum für eine Straße freigiebt, der Lieblingsfig 
des ritterlihen Sängers Ulrich von Liechtenftein, die ftolze Frauenburg. 
Ihr gegenüber, durch eine Brüde verbunden, beftand ſchon frühzeitig eine 
Anfiedelung Hunzberg oder jpäter Hunzmarkt, das heutige Unzmarft, 
ein Ort, dem der Durhfuhrshandel damals größere Bedeutung ein- 
räumte als die Gegenwart. Auch die Frauenburg ift nun ſchon lange 
in Trümmer gejunfen, 1532 aber befand fie ſich als Erbichaft nad den 
Liechtenfteinern im Befige der edlen Herren von Siubenberg, welche fie 
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gemeiniglih dur Pfleger verwalten ließen. Auguftin Körbler, dem 
damals dies wichtige Amt übertragen war, einem adelihen Geſchlechte 
aus dem nahen Judenburg entjproffen, war ganz der Mann, um in 
ernften Zeiten die Ordnung in dem andertrauten Landgerichte zu wahren 
und das Gut feines Herren, und wäre es mit Aufopferung des eigenen 
Vermögens, zu erhalten. Die mannigfahen Schidjale jener Tage, die 
Raubjuht der Söldnerjhaaren, die Gegenmaßregeln auf Burgen und 
im Flachlande, fie alle können wie in einem Brennpunkte gejammelt 
aus dem Berichte entnommen werden, den Körbler unter dem friihen 
Eindrude des Erlebten an feinen gnädigen Herrn, den edlen Wolfgang 
von Stubenberg erftattete. Wir ſehen darin, mie der Pfleger jet die 
Plünderer verjagt, welche über das Obſt der „gnädigen Frau“ gerathen 
waren, jebt Marodeure zu Paaren treibt, jebt die Bürger zurüdhält, 
um nicht die Gegner zu Reprefjalien zu reizen. Wir finden in ihm 
aber ebenio den formgewandten Weltmann, welder den Majejtäten auch 
im Namen des Scloßheren mit einem Gerichte Fiſch aufwartet, jo 
ihön und gut man dies befommen fonnte, und die erlangte Audienz 
trefflich zu verwerthen weiß, nicht minder den geihäftstundigen Ökonomen, 
der e3 mitten unter allen Wirrniffen nicht verfäumt, die Gelegenheit 
des Urjula- Marktes für Käſe und Schoten auszunügen. Doch lafjen 
wir ihn lieber mit feinen eigenen Worten erzählen: 

Vermerkt Hierin begriffen den Furzug hie fur Fraun— 
wurg der aller durchleychtygyſten, großmedtigiften, un— 
überwindlichyſten Romiſchen kayſerlichen Mayeſtät Ka— 
rolo x. und (der) kuniglichen Würde Ferdynando zc., wie 
es von Tag zu Tag gangen if. Anno x. 1532. 

Erfilid am 6. Tag October ift (des) Signor Gbido de Rongon !) 
Potſchaft an die Venedigiſch Herrichaft fumen von der Ro. fay. Mt. 
vnſern allergnädpgiften Herrn 2c., hat nur anzaigt die Zuefunft egedadhter 
fay. Mt. jambt der funiglihen Würde, vnd verordent vmb vil Brofiandt 
zu jehen, jolicher meim Brueder und mir vaft wol bekhandt. Gab im 
das Gelayt bis gen Newmarkht ?). Darauf ih den Schuelmapiter zw 

1) Graf Guido Rangone. Vergl. den Bericht des Augenzeugen Glaudius, 


Zolemei in der öſterr. Beitichr. f. Geſchichts- und Staatsfunde 1837, S. 300. 
2) Neumarkt oberhalb Frieſach an der Grenze von Steiermark und Kärnten. 
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Euer Gnaden !) geſchygkt, radtzuſchlagen, mich zu ſolicher Zuekunft 
haben zu richten, der egedacht Schuellmayfter aber Eu. Gn. nit anhaimbs 
fand, deshalben ih in Bekhumernuß wardt, vnd doch nur folicher 
inweſſender Furgeſchrift auf ander Herrn gab. 

Am 7. tag October hab ich die Burger und Pawern erfordert 
und aud zu Schenfiling und allenthalben in Gericht mich beworben 
vmb Profiandt, den gemaynen Mann anzaygt nad) Laut der Kay. Mt. 
General ihres Guetleins zu fliehen und zu verhueten, mit Profandt nit 
nachläßig zu fein, darauf fi Burger und Bauern ganz willig erbotten, 
An den jelbigen Tag Hab ih das Eyſen in groß Buſchen binden 
laßen, alsdann ift aim jeden das gemayn Geſchray der N. Kay. Mt. ꝛc. 
und funigl. Würde Zuelunft offenwar worden. Ich hab auch Mathe 
Molfhart in Schomperg ?) und allenthalben ins Gerghcht geihidt, den 
Pauern an laßen jagen, damit ſy Profandt fuereten in die Feſten 
Frauenwurg, auch damit jy all ihr Guet eylundt in das Gſchlos 
prachten und flieheten, auch nicht anders dahaymb ließen, al3 Sraudt 
und Rueben. 

Den 8. Tag Octobris ift der Eynnehmer an der Klain Teruiß °) 
in Namen Her Niclafen von Twrn als Ro. Kay. Mt. Comißari mit 
Gmaltigen antzogen fumen, man joll vmb Profiandt jehen, es tmer(de) 
auch alls mit guetter barer Bezalung vergnuegt werden, und yder 
Mann Leybs und Guets ſycher. Wo aber joliher Mangl wurde 
erſcheynen, wurde das Kriegsfolgth verurjacht jolih Profiandt an Be— 
jalung zu nemen. Darauf ih ihm mit dem höchften und peften zuege- 
Iproden und petten, mir in dieſen Yall an Stat meins gn. Herrn 
ratjamb zw fein, namblichen wer dy Profiandt behueten wurde, damit 
fain gewaltiger Angryff beihähe, darauf mir zu Antwort gefallen, ich 
dürft gar fain Sorg haben, e3 werde alles mit gueter Bezalung ver— 
golten werden, dürfte mich auch fains Eyngrif bejorgen. Des ich mic 
aljo verjehen Hab, darauf ich zu Scheyffling *) des von Windiſchgraz 
Haus zw ain Profiandthaus mit Rat gejchegt hab, und S. Maria 


1) Wolf d. A. Herr zu Stubenberg. 

2) Sept Schonberg bei Obermwelz. 

2) Tarvis bei Billa. 

) Jept Gifenbabnjtation zwiſchen Neumarkt und Unzmarft. 
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Madalena Firhen in Huntzmarkt). In Scheyffling bat fih Paul 
Straßpurger und Lobenpogkh haus zu halten angenomen, darauf ich ſy 
dapey bleyben hab laßen. Zum Hunkmarfht in der Kirchen Hab ich 
das Geltuell Herausprehen laßen und an der Tur ain Fenſter damit 
man dy Profiandt heraus het mugen regfen und gejhidt wie zu ain 
Profiandt Haus gehort, auch zu Profiandt Meyſter gemacht Herren Brban 
Pharrer hie und Steffan Wampl Burger zum Huntzmarkt, diejelbigen 
fih aber des vunterftanden, und von den Bauern Profiandt angenomen, 
und mwiderumb ausgeben, diejelben Profiandt auch umb ain zimblichen 
und leychten kauf geben und ain yeden Bauern ain Zedl hinaus geben, 
was er geantwurt hat. 

Umb dy 4. Stundt Nahmittag fein des Gmidon de Rongon in 
die 200 Phärdt hie her zum Nachtleger fumen und begerten umb ihr 
pare Bebalung Profiandt, des in aber willigklihen zuegeftellt worden 
it. So id aber den gedachten Hawbtmann der jelbigen Phärdt ain 
Schreyben anttwurtet von meinem Herren und Gunner Signor Guido 
de Rongon, darin er in beualch ſich geburlih und an alle Beſchwar 
der Burger zu halten, gab er mir zur Antwurt: ich folt in den Brief zc. 
geantwurt haben, dan es ſey ihnen nit gelegen Behalung zu thuen, 
doch well er alle Berreuntlihtait auf Beuelch feins gn. herren thuen. 
Darauf ih im ſchankhet zw Erung ain Ehen Fiſch und aß mit imb zw 
Abent ſambt mein Brueder Claufen, und uber Ti wir aber fouil 
geradtſchlagt ſambt andern Grafen jo in dy 16 vorhanden waren und 
befunden, das man in dyſen Poden nichts dann Rueben und Krawt 
jollt laßen, das ander wer alles verhert und verzert. 

Un den Tag hab ih den Yacob Lobſchan, Haymer, Pernhart 
Zimermann, all drey Burger zum Huntzmarkht und Jacl Jager, Michel 
Tiſchler, Ruepl Zimmerman, 2 Mayr knecht wie in der großen Thurfhn 
geſchrah gethan, das Haus vmedumb bejeßt, und den Yacoben und 
Ruepl jundern beuelch geben bey den Thorn Nyemants einzulaßen, aud) 
mich jelbert nit, dann ich ſey allain. 

Am 9. Tag October famb ih Vor tags in Markt zw bejehen, - 
wie man Haus hielt, fandt ich die Burger an der Berzalung all klag⸗ 


') Die jegige Pfarrkirche zu Ungmarft. Sie wird bereitd im Teftamente Otto's 
von Fiechtenftein im Jahre 1311 erwähnt. 
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haft, das ſy nichts kunden von inen bringen; der Graf oder Haubtman 
aber jein pejten Vleis nit fparet, ritt zu allen Wierten jambt mier 
herumb , feinen leuten gebot damit zalung beſchach, diejelbigen aber alſo 
wenig darumb geben, und doc zumb Tahl die Wirt contentirt oder 
begnuegt. Denjelbigen Tag den Xorg Kramer Burger zum Hungmarfpt 
2 Roß dur inen entphrombt worden, darauf in Jorg Kramer nachgeylt 
gar bis gen Friefah, haben ſy imb auch ain raude Hauben darkue 
genomben und mit droenden Worten von dannen geyagt. 

Am 10. Tag October famb Domb PVerrando de Conzaga Marc- 
graff !) mit 2 taufent geringen Phärdten 2) und ftelleten alls Seller und 
Kamer voll mit Roß, frageten aud den Wiert nit vmb dy Fuetrung, 
junder warfen die Garben und das Traydt ungezellten jelbert herab, 
namen auch die Schlukl den Wierten und jperreten all Ding auf und 
macheten ſych ſelbs zw Wiert. Diejelbigen meiner gnädigen Frauen ier 
Obſcſt) aufpradhen und verheereten es. Es famb auch ain Pauer auf 
den Pla mit Namen Hyller ob den Hungmarfht, jo ain Sad Habern 
in das Profiandt haus fueren woldt, und als bald von ainem Edlmann 
angeleft und den Habern genumen und auf jein Phardt gelegt, die 
Dren auögejpannt und hinbekh treyben wollen, und (der Edelmann) 
den Hillner mit ploßer Wer ſchlueg den Habern zu laßen. So mir 
aber ſolichs anzaigt wardt, ritt ih) eylundt denen nad und fandt in 
jambt den Sadh, fuert den mit jambt den Sadh hinweck der Meinung 
imb zu huy und an verziehen zu hengkhen. (Als) des aber die Herren 
und Haubtleyt jambt den Herzogen erjahen, baten jye mich mit dem 
hochſten, imb durch Gots will jolichs zu uergeben, es joll furpaß nymer 
beſchehen, des ich von mehrers Glimphen wegen nit verzeyhen kundt. 
Es jagt mir auch der ſelbig Markgraf zue, es ſoll fain Burger kain 
Klag vber feine Leut pilliher Weys nyt Haben, thet auch denjelben 
Markgrafen alle Referenz mit Filhen, damit er feine Phardt, jo (fie) 
in Mayrhof ftellen wollten, mueßygat. Er bejorget jy auch Hart von 
den Zallianern ?), ließ fein Geldt und Golt zw mir herauf in das 





1) Ferdinand von Gonzaga, Markgraf und jeit 1530 Herzog von Mantua, 
Tolemei a. a. O. ©. 293. 

2) d. i. leichte Reiterei. 

3) Den italienifhen Hilfövölkern. 
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Geſchloß Flliechen. Nycht deiter mynder an Abzug wardt von den geringen 
Phardten als Vych jo indert zu wegen wardt zebringen alls (ge)fepht 
und nidergeihlagen dergeltalt, das dy Pauern nit anders gemaynt 
haben es waren die Turfhen. Bey der Nacht aber ift der ganz Huntz— 
markht Sagfhman worden und geplundert und Gmach und Truhen 
aufgeftoßen, daß ich es nit mer hab funen dermweren, wiewol dy Burger 
das guete und befte zuuor in den Gſchloß gehabt haben auf mein vor 
pilueltig predigen und ermanen. Diejelbig Naht ih mid) mit alten 
Gejhuß mas dartzue gepürt vmedumb alles auf dy Feindt gericht. 

Am 11. tag October brach der jelbig Markgraf frue auf und fain 
Burger noch Bauern kain Phenning nit geben, under die Burger hart 
geichlagen, den gemaynen Mann allenthalben Regkh, Schueh und 
Hofen abzogen und als plundert, damit alß jein Abzug genumen. 
Alsbald und in der jelbigen ſtundt ift das Tallianiſch Kriegsfolgk 
fumen, den Sagrer in der Kirchen zw jandt Yorgen !), jandt Marya 
Madalena im Hundsmarkht, jandt Thoman zw Scheyfling und al ander 
Kirhen aufproden, und megtragen alle Reliquia, doch wir bey dijer 
Kirchen ſ. Maria Madalen die Heli und Meßgewandt alle zuuor 
herauf pracht haben, aber das Sacrament frebin ?) ift nwr kuphren 
gewejen und nit geihebt, das ſy jo untriftenlih Haus jollten Halten, 
das jelbig aber mit jambt den Sacrament hinwegk, und die Feſſer jo 
hinein geflohnt jein worden aufgehadt und geplundert, und dy Pett 
ausgefhutt, die Ziehen daruon genumen, in wirtshewjern dy Tiſch 
zerhagft und Albmar ?) auf ain neus aufprodhen, im der Kirchen all 
Glogkhen Sturmb gleyt dergeftalt zu handeln, das ich geihazt hab, es 
warn tamwjent Teuffel. Denjelbigen tag vor der Flirhen und umedumb 
in Markt vill feuer gemaht, wir aber mit vleyßigen aufjehen dy 
Purger imer zue don Vornembfen) (ab)gehalten, jy mit den Gſchutz 
ans den Gc(ſch)loß mugen behueten, und als paldt ſy zw ainer Gaßen 
aus fein zogen, die Burger zw der andern wieder ein. Und wie es 
joh zu mermalen angezundt, widerumb abgelejht worden. Es jein 
auch 3 todt Spanier gefunden worden, doch haben die Herren und 








1) ©. Georgen ob Judenburg. 
2) Büchſe zur Aufbewahrung der Hoftien. 
3) Schranf. 
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Obriften aus den Spaniern die Burger jo vber belyben fein, namblichen 
Heinzihen Kramer, mit ain Knecht zum Gſchloß Taken ple)layten durch 
Signor Guido de Rongon Haubtmann, jo mein Brueder die Furgefchrift 
bat geben, und in den Burger dy Naht in ainer Kammer behueten 
laßen und mit jundern Beuel wo es imb jo vbl gieng, das man 
pber in prechen wollt, jo joll er ſchreyen „o Capitanj“, jo wolt er in 
zw Hilf fumen, ſchenket in auch zu Le ain Kron. Kreuß ift aber 
entrunnen, mit jambt fein Weyb die Kinder verlaßen, und haben die 
erft zum Abnt ime herauf pradht. 

Am 12. tag October ift Nyemants befunder fumen, ain heder 
Burger gihaut, was imb dy Walhen zu let haben glafjen, Haben ſy 
Jammer und Not gefunden und etlih Harnaſch heraus pradt. ES fein 
auch auf den Straßen etlih Spanier und Teutſch erwurgt worden, und 
zu Sceyfling 4 vaßt ſchone Rob ſambt ain Rela(i)3-Esl berambt . 
worden, darumb mir hat gejchrieben der größt Herr, jo dy No. Say. 
Mt. am Hoff Hat mit Namen Dum Botrytella de Cove, Mayor 
domus Cesareae Majestatis mit großer flag und elenten anzaigen, 
wie der felbig Herr jo derſchoßen ijt worden und (dem) dy Roß 
genumen jo ſyttiglichen daher geritten jey, aber er jo mit grayeftamer 
und gwappneter Handt jammerlihen da nidergelegt worden, ſolich mir 
al3 Verwalter der Gerichts- Obrigfheyt anzaigt. Darauf Hab ich yer 
4 gefanglih angenommen Schuefter und Schneyder auf die ih ain 
Arkhwon gehabt hab, darauf imb bey jein aignen Poten widerumb 
gejchriben, wie den war iſt, mir jey vmb nichtig wißen, denn ich 
ditzmals dem Gricht zw ſchwach jey, und weder den Talianern noch 
Teutſchen vorfteen fan. Sein Gnadt ſoll mir aber aygnklich anzaygen 
die Perjonen wer, wo, umd wie, acll)sdann well ichs mein gnädigen 
heren anzaigen, jo wer alle Pilligfait gehandelt. Haben jye in Willen 
gehabt von Neumarkt umb zw feren, die Scheyfflinger zc. zu uerderben 
und doch auf mein freuntlih erlaßen plyben. Als zaygt mir auch 
Mathäus Stainperger von Mueramw, ditzmals des Muermullner Junger 
er jey dapey gewejen und Hinter ain Walhen jo theutich Hat khundt 
auf den Roß gießen, und gleyeh bey des Herrn von Stubnwerg Hamer 
und Schaden Zurn ift ainer in gelben Hojen auf ſhe herausgejprungen 


mit der Puxen wellen erjhießen, aber die Buren nit gelaßen, den 
Deutiche Kulturgeſchichte. Neue Bolge. 1974. 44 
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andern an Grundt gejchlagen zu thodt, nach denjelben Wallithafar von 
Moshaimb mit ainer Puren auf den andern geſchoßen und auf in 
geihlagen (und in) verwundt. indem ſey er der Mathes durch das 
Staudad in Thurn fumen, den Rogfh und alls verlaßen, hab gehort 
das man imb nad) hab gefragt, es hab auch der von Moshaimb, den 
Niclas Phleger auch vmb in gefragt, und er imb in QTurn im jeiner 
Kamer verporgen behalten, ways aber nyemantz ob der Pueb redht 
gejehen Hat, ich gib imb fain Glauben. 

Am 13. Tag October ift ain Spaniſcher Herr fumen, ritt zw imb 
hinab, Haget imb all vnſer Nott und fraget imb ratsweis, was ih 
mich weyter halten fol. Darauf er ſich erzayget mit ain großen Vn— 
gefallen, und gab mir weyter Schreyben und Furgeſchrift auf Gapitanio 
Malatefta, pat mi auch ime ain Meß zu leſen laßen. Darauf ich 
imb Kelih und Meßgewandt hinab ließ tragen, aber dakelbig kains 
wider daruon bradt, und der Herr aud von den faumb daruon fomen. 
Imb war auch leyt das Nyemants da war Zalung zu nemen, wo ers 
ain gemayn Mann regfhat, der floh daruon, leget er auf den tiſch 
1 halben gulden und rytt darruon. 

Den jelbigen Tag kam Signor Capitani Mallathefta mit vaft vil 
unerzelihen Phardten und losgeret ſhch auf das fterfift zum Mayrhoff 
und hoben an vill Schober Haber abher zu werfen und fich zu loſheren. 
Auf ſoliches ich Hinab zum Hwbtman, zayget imb meine Brief umd 
Furgefchrift mit ſundern hochfleyßigen Pytten, er jollt die Roß mider 
aus dem Mayrhof jchaffen und imb den armen Marfht des euer halben 
beuolhen laßen zu ſeyn. Auf jolihs ritt fein Herrlykaht mit mir und 
ſchueff alle die Hinbegt, auch jambt den Pharrhof, und famb diejelbig 
Naht furdter nit ain Menſch mer Hinzue, ließ aud) das Treydt jo ſy 
an haben gefangen zu drefchen und dy Garben fo jy herab geworfen 
haben mwiderumb hinauf legen, und lofyerten ſych umb Scheyffling. 

Am 14. Tag October ließ ich für den Kayſer fiſchen und ritt mit 
durch die Leger pis gen Sandt Jorgen bejad die Kirchen jambt dem 
Sagrer fo ſy auf hieten procdhen, aber es ift das Sacrament oder Oblat 
alls dur ainander geweſen ſambt der Krebs auf der erden. Wann 
auch all Truhen aufprochen, hab ic wider zamb Haubt und aljo mit 
den Kriegsfolglh wider an Hungmarkt geritten. Denjelbigen Tag ift 
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aud viel Volt ziehe zie zogen, und Hab aljo in Hunkmarfht der Ro. 
Kay. Mt. und kugl. Mt. mit jambt mein brueder Glaufen furgemwart. 
Und umb die 12 fiund nah Mittag ift die Ro. Kay. Mt. jambt der 
kuniglichen Wiert durchgeritten und ic) berjöndlich der fay. und fu. Mt. 
zuegeſprochen, diejelbig aber aljo ftyl gehalten und Audyent geben. 
Darauf ih in mit difen nahuolgunden worten zuegejproden. 
„Allerdurchleuchtigifter, geojmechtigifter und unüberwintliher Romifcher 
Kayſer, allergnädigfter Herr! In namen des mwolgebornen Herrn, Herrn 
Molffganngen Herren zw Stubnwerg obrijten Erbſchenken in Steir ꝛc. 
erbayg ih mich mit dyſen Fiſchen aufs mayft und peft jo mans zw 
wegen Hat funen bringen, Euer R. Kay. Mt. jambt der Funiglichen 
Wirt, unjer aller gnadigifter Herr zu fein“ — Darauf fein Mt. 
Ipanifh geantwurt und herwiderumb der Kunig teutſch gejagt und 
tullmatſcht: „Die Ro. Kay. Mt. jambt wir (!) nemens von Herrn von 
Stubnberg zw Dannk an, mit Erbyetung aller Gnad und alles Guets“ 
Darauf ih mit Kay. Mt. mitgangen pin, und anzaigt den großen 
Schaden und unkriſtenlichen Leben, jo fein Leut Hie im Gericht than 
haben. Darauf die R. Kay. Mt. summarie beſchloßen, es ſey ier Mt. nit 
lieb. Nahmals bin ih auf ain Roß gejeßen und neben feiner Mit. und 
funigliden Wiert bis gen Scheyffling gerytten jambt mein Brueder 
Clawſen. Nah vil und mererlayg Redung ift mir zw Antwort gefallen, 
fein Ro. Kay. Mt. well mein Brueder Clamjen !) mit in fueren, und 
was uns alsdann net wird fein, follt wir den Clawſen laßen bey imb 
jollicptiern, er well vnjer aller genadigifter Herr jein. Mit dem 
Erbieten ich wider abſchydt genumen von Scheyffling und durch das 
Kriegsfolt wider haymberts zw reyten fur mid namb, jo id) aber an 
das Hierfhuldt famb, fand ich vil taufent jo darynnen Huttn und 
Leger aufgefhlagen, haben iere Roß zumb Hey geitellt. Keret ich 
mwiderumb durch das Folk auf Scheyffling und fant noch Don Merces 
del Quafto ?), obriften Hawbtman vber dy Spanioly, padt fein Groß— 


1) Dies gereichte ihm zu bejonderm Glüde. Schon unterm %0. November 1532 
Mantua erwirkte er einen Adeläbrief (vermutblich eine Beftätigung feines früberen 
Adels), und daft er raich feinen Weg machte, beweift fein von Bordone's Meifter: 
band ausgeführtes Portrait mit der Beifchrift: Nicolaus Korbler da Judenburg, 
armiraglio da Carlo V, a Tunise 1535 (?), das fih nun im Befige St. Durd- 
laucht des regierenden Fürſten Lichtenftein befindet. 


2) Marquis de Guafto; Tolomei a. a. O. ©. 29. Js 
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mechtigkaht mier ain zuezuftellen, damit ichs heraus bracht. Des er ſych 
alſo bewilligt und mit fambt in herab rytt, ſolich Bolt alls wel loſyert 
und zu ſchetzen all3 mit Gmalt austrepben mueft, und als ich widerumb 
zw dem Huntzmarkht famb, fandt id) jammerlich vil Volk jo zw allen 
Straßen zue zoch, und ſhch imertue legerte das ich Ienger al3 andert- 
halb Stundt auf den Muer Rain Halten mueft, das ich dor den gedreng 
nit vber die Prugfhen noch hinab mocht, und alfo zuejehen mueft, das 
ſych ain große Meng Roß und Fueßknecht, capitano Gonzaga, capitanio 
Grispino und Gapitanio Margul jambt der Potſchaft von Papſt ain 
Gardinal al im Mayrhoff legretfen und ee ih Hinumb mocht all 
Kammer und Thur aufgeftoßen, den Zeug heraus geworfen, die Korn— 
garben abher und unterfiran mellen, die Knecht gejchlagen und weg— 
geyagt zc. wie fye dann anders haben gehauft, wie Eur Gnad jelbs 
wol wayß zu ermeßen, darzue ich nachmals fumen bin und auch ge 
funden etlih Bauern aus den Muerpoden Eur Gnaden und andern 
zuegehorig (die fie) gefangen brachten, auch ain von Kumbeng !) gradt 
wellen der würgen, mir nit mer geworden, als das Schwert vnter— 
geworfen und Hinterzugft. Denjelbigen Haubtleuten aber wie vor Hab 
ih meine Bryef und Patenta von Signor Quido de Rongon und 
Merces del Quafto furtragen und mit mererlay Anbaygen und Bitten 
mich bey inen fouil erworben, damit ſy das Gleger aufproden und 
furtar auf Scheuffling zuezohen. Das Getraydt ließ ich eylundt wider 
auflegen und zamb machen, den Zeug aus jeren Legern ließen ſye mir 
auch wieder, ließen auch ihrer Vier jambt den Mayrfnehten, die da 
mern jollten das Nyemant3 mer hinein zog, und alfo an allen jchaden 
ablommen. So ic) aber wider zum Gſchloß kam ſambt den Haubtman 
und nachdem ich den Burgern Wein gab auszuſchenken, fand ich vaſt 
viel Bolf heroben vor den Tor das der Hauptman die mit Prügl hat 
weg mueßen ſchlahen, und wenn fi die Burger daran hieten gericht, 
und mir gfolgt, heten jy vil Gelts mugen loſen, den jy alla fo ſye 
begerten umb bare bezalung haben wollten, vorn Gſchloß aber von 
Purger und Bauern waren ſy jelbs Wirt, wie vor anzaigt if. Es 
famen aud bey 3 Fandl Reyter ubern PBelshalls 2) ber und mein 


1) Kobenz bei Sinittelfeld. 
2) Eine niedere Ginfattelung, welde den Verkehr aus dem Pöls- in dad 
Murtbal vermittelt. 


Bilder aus der Steiermarf. Bon U. Luſchin. 681 


Hanımer nachdem ich der merern alles hie ausmwarten hab mueßen und 
meiner Glub nah geburt, und mit meiner Patente und Furgeſchriften 
nit unten hab tunen jein, Haben jy mir all Gmad auf geftoßen und 
dy Thur aufgehadt und alle payde Hewſer geplundert. Das Vhch, 
Schaben (I?) Huener und Schwein erjhlagen und nachmals den Weg 
fur ſych genumen fur Pöls, da alle Gepyrg ausgerptten und gangen, 
von Pellshals her bis zw höchſt, am Porrugkh ') und Sattl, die 
Pauern am Welzsperg auf und Ramperg geplundert, und den Lenk am 
Ramperg jambt fein knecht erſtochen und vil gefangen und umb geld 
geicheczt, Cuntzen Ayrhern an der Stainhueben und andern jere Gmachl 
gſchmacht, dergeftalt Haus ghalten da3 zu erbarmen ift, auch mit den 
Maftorxen und Schwein faumb entrunnen. Es feindt aud bey 600 
durd) den Prantwalt und nad der Reglen dur den Schonperg zogen 
aber uns kain jhaden than, dann ichs Vieh alls zuuor auf der Hoc 
gehabt. Nachdem aber die recht Tagreys aus den Wichueldt her an 
Huntzmarkt geweſen ift, auch don Judenwurg hieher ſich gelegert, ift 
hie ain große Menge des Volgk zuſamb komen, das wier's nach laut 
der Haubtleyt anzaigen ſovil ain heder haubtman undter in gehabt auch 
nach geſicht des Zuezugs und Vonzugs zu rahten das in die 18,000 
inch” hie gelegert haben, dann ſye zum Abent weyt und prayt all Garten 
voll, und didh in (einander Feuer gemacht haben das nit anders gejehen 
bat, als wan ainer dy Stern an Himl ſyhcht und haben all Stundt 
Markht, Dorf und Pharrerhof gewart, wenn es prunen mwurdt. Hab 
ih ine ain HYeden in junderhayt jo man in von Gſchloß geben Hat 
gebeten, damit ſy Vleyß follten Haben auf das feuer und trewlichen 
leihen, des ſy mir alfo zuejageten. 

Am 15. Tag October umb dy ander Stund nah Mittag brach 
das Lager auf und zw Fodrift die Eſl, dannoch die Spanier, Teutjchen 
und Franzoſen, Taliani und ander pos Pueben und mweret bis auf dy 
10 Ur zieha zieh. Die hupſchiſten darunter waren die Nyderlander mit 
jeren Harnuſch 2. 


1) Bocksrücken, Gebirgszug, auf deffen Ausläufer die Frauenburg ftebt. 
2) Der Kaifer befoldete damals an 1500 burgundifche und flamändifche Reiter, 
vgl. Tolemei a. a. D. ©. 29. 
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Am 16. October ift Hertzog Aber '), der obrift Spanifd Haubtman 
vngeuarlich mit Hundert Phardten durchzogen hie fain ſchaden than, zw 
Scheyffling peliben, jo ſych umb ains Nach mittag erzundt, hat Paul 
Straßpurger Heufer 3, Pernhart Wirt Heufer 4, Altvatter 2, darnach 
die jelbig gaßen mit fambt den Gerichtshaus, was herent des Pads ift 
an des don Windiichgreg Haus, ift verprunnen. Dem Paul Straß- 
purger jein auch dy Stuben beiyben, und als ich verftee, jo das Feuer 
wol prinent ift worden, hab ainer mit ainer Trumetn plafn, alsdann 
jey der Herkog wider deruon zogen. Es iſt auch denjelben Tag immer 
trophlweys zogen. 

Am 17. Tag Octobris bin ih gen Scheyffling geriten jamt den 
Pharrer zw bejehen, ob es nit in Hammer wer auch fumen, dann das 
feuer ift fer groß‘ gemwejen. Hab ich fain Schaden befunden allain das 
ier zwei den Hammer aufproden Haben, dodurch Nicolaſch Phleger 
zum Schachenturn geftant (2) fein worden, den Hammermeifter und 
das Gefind plundert. Wie anderfimo und vnderwegen hab ih Plunder 
gefunden, prodhen Neder, Setl und Kumat, diejelbigen zujamen tragen, 
jein mir durch Liendl zu Obren und andern Pauern den von Windijch- 
graß zuegelhö)rig genumen worden, hab das von Gerichtäwegen erfordert 
wider zu geben, fummern jych nichts darumb. 

Den 18. Tag October ift Nyemants junder zogen bin ich gen 
Judenwurg mich zu erfundigen und aud das dy Käs und das Gmalchet 
auf ſ. Urfula Markht zu verfplbern feindt. Denjelben Tag 6000 Knecht 
an Pell)shammer (2) und Pels gelegen, da (ge)praten und gejotten und 
auf ain neus All's verftört (2) 

Um 19. Tag October hab ih 3 Gentner Gmaldet, und 12 Pfo. 
Käs Hinab laßen fueren. Da ich aber gejehen hab, das kain Markt 
jein welt, beualh id das Gemolhen meinen Schwager Hans Prauchen 
zu uerfaufen. Denfelben Tag jein vil Wagen kumen mit Truleria ?) 
der Ro. Kay. Mt. zuegehörig und yeden Man bezalt. 

Den 20. Tag October fein etlih Herren durch geritten, haben 
ſy(ch) vaſt hart gefurdt vor den Pauernen und don ainer ftadt zw der 
andern geblayt worden. 





I) Sie — Alba ? 
2, Artillerie. 
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Am 21. Tag, 22. October ift trophweis durch geritten. 

Am 23. October it Singnor Prior de Radi !) furrier fumen und 
hie das Lojament anzaigt. Ws ich daßelbig vernumen bin ich bis 
gen fd. Horgen entgegen gerptten imb mit dem höchſten byttund, das 
Gleger verrer zu verordnen, des mir der ſelbig Herr alls volg gab in 
Anfehen das wir zuvor verderbt worden, aber in herauf ain Ar an 
ainer Puxen prochen, deshalben er fi verjaumbt und da pleyben 
mueßt. So id aber an Huntzmarkht famb, zaygten mir dy Burger an, 
wie in dy 600 Oxen in Hierjhfeldt lagen, das Hey aufeßeten. Hat 
mir der egenant Herr ain Spanischen Edlman zuegeben, mit mir 
hinaus gerendt do mit Gwalt weggeſchaffen, ee die Schaden than haben. 
So id) aber wider zumb Markt fumb und auf ain ander Roß ſaß, 
vand ih den Mayrhof wol bejeht mit Roßen, bradt die au hinaus 
dem Pharrer aber und Mayrin Haben ſy redlich geebt, jo ich aber 
dijer Notturft auswartet, entfrembten jy mir den ſchwarzen Orn mit 
den hohen (H)örnern und des andern jchwarzen Oxen gejell aus der 
Auen, dann ich ſye lang in Gepurg umb jchleypht und zu Verderben 
fomen, dann es vaft falt und zum Thail ſchnebig wardt, und der 
Zuekunft des Kriegs folk nit jo eylundt verfah, tryben den durch die 
Muer Hinbeg, ſchickt den bey der Naht nad, kundt den nindert erfragen. 
Gegen den Tag aber ritt ich ſelbs pis an die Percha nah, peſach all 
ier Oren, kundt den nit finden, fchidt den Gillgen mit pik gen Frieſach, 
auf zuejagen der Haubtleut mir den wider zu machen zu ftellen. Gott 
well das geſcheh. Dit SKriegsvolf fein in die 2000 geweſen, dapey 
pey in 150 Wagen darunter 12 großmechtegfter Puxen, und dijer 
Haufen ift den armen leyten an aller ftrafflichijten gewejen, den die 
groß Menig der Roß haben vil jhaden gethan an Fueter, haben mit 
aud die meyſt Muhe gemaht, doch hat uns der allmehtig Gott den 
Mayrhof und ander in meiner Verwaltung Euern Gnaden zuegeherig 
vor allen ſchaden behuet, allain ausgenommen den Oxen. Gott wells 
alfo furpas in langer Zeit beftetten. Dem jey Preys in Ewiglhait. 
Amen. 





1) Der Großmeijter von Rhodus. 








’ 
Die deutſche volkswirthſchaftliche Literatur von der 
Mitte des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 


Bon Johannes Falte. 


Zweiter Abſchnitt. 
Dom Ende des 17. bi8 Ende des 18. Jahrhunderte. 


Das achtzehnte Jahrhundert war für das deutjche Reich die 
Blüthezeit des reichsfürftlihen Egoismus. Zu dem Abjolutismus gegen 
die Unterthanen und dem zunächſt noch pafjiven Abwenden von Kaiſer 
und Reich gejellte fi bei den mächtigeren Reihsfürften eine Politik, 
melche alle ſchwächeren Reichsmitglieder als ein bereit liegendes Material 
zu eigener Landespergrößerung und dieje wieder als Mittel betrachtete, 
um den Neichstheil zu einem jelbftändigen Reich, die Reihsfürftenftellung 
zu einer jouveränen Königswürde umzuwandeln. Brandenburg-PBreußen, 
Sadjen, Hannover, Baiern, der durch das Kaiſerhaus längft vorge— 
zeichneten Politik folgend, kannten nur das eine Ziel, nah Gunft und 
Gelegenheit auf dem politiihen Schaupla Europas menigftens einen 
Theil der Madtitellung zu gewinnen, welche das deutjche Rei in immer 
raſcherem Rüdgange verloren hatte. An die Stelle des früheren Zufammen- 
halts im Kurfürftenfollegium, das troß alles Strebens' der Einzelnen 
nad „Präeminenz“ do immer im Reich das gemeinfam erhaltende und 
zu erhaltende Band erblidt hatte, traten jebt Argwohn und Neid, in 
vielen Fällen Haß und Feindſchaft, die bald auch in hellen verheerenden 
Kriegsflammen ausbradhen. Nachdem fih die NReichsfürften außerhalb 
der Reichsgrenzen mit diplomatijchen Künften befämpft Hatten, trugen 
jie den offenen Kampf in das Reich über, verfodhten, ohne Rüdficht auf 
Neihsangehörigkeit, die Abfichten ihrer Politit mit den Waffen gegen 
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einander und bereiteten nad Möglichkeit die bald darauf thatlädhlich 
vollzjogene Auflöfung des Reiches vor. Freilich bildete diefe Art der 
gegenfeitigen Belänpfung, der Vergrößerung der Einzelnen auf Koften 
des Ganzen nur den Übergang, aus dem fpäter eine neue Geftaltung 
des Meiches hervorgehen ſollte, doc) fonnte diefe dem 19. Jahrhundert 
vorbehaltene Frucht nicht für die damaligen Zuftände entſchädigen, welche 
im Reiche faft jo viel Feinde wie Reichsglieder zeigten, die Einen ftet3 
bereit zu nehmen, was fi nehmen ließ, die Andern ftet3 voll Furdt, 
genommen zu werden, und nur durch den gegenjeitigen Argwohn der“ 
Mächtigeren aufrecht erhalten. 

Eine ſolche mwejentlih auf Machterweiterung gerichtete Politit mußte 
folgeridhtig die Reichsfürften dahin führen, daß fie, um den weit hinaus— 
gerüdten Zielpuntten näher zu fommen, da3 gefammte Bollsvermögen 
ſchließlich nur als Mittel zu diefem Zweck betradgteten, den Sab, daß 
Fürſt und Regierung des Volkes wegen da feien, in das gerade Gegen- 
theil und das herrichend gewordene Spftem zu einem ausſchließlichen 
Hülfsmittel ihrer Politit ummandelten. Dieſe aber bildete für fie einen 
Abgrund, deſſen Riffe mit allen Summen der unterthänigft bemwilligenden 
Stände nit auszufüllen waren und um fo weniger, da faft überall 
zu den jährlich vermehrten Kriegs- und Milizfoften eine wohl mit den 
Anforderungen der angeftrebten Stellung, am menigften aber mit den 
Hülfsmitteln des eigenen Befiges entiprehende Verſchwendung hinzutrat. 

Es liegt in dem Wejen des abjolutiftifchen Wirthſchaftsſyſtems, daß 
jeine Mittel ohne mwejentliche Veränderung ebenjo ausgiebig der rüdfichts- 
loſeſten Eigenſucht wie einem jelbftlofen, wenn auch in den Mitteln 
fehlgreifenden Gemeinfinne zu dienen fähig find, und daß es deshalb für 
den Handelnden jelbft ſchwer wird zu erfennen, wo diejer aufhört und 
jene beginnt, Die Yürften diefer Periode, die nur die Politil der 
Eigenſucht kannten und ihren Unterthanen wie dem Reiche gegenüber eine 
zu unbeſchränkte Stellung errungen hatten, um dort noch ein Hinderniß, 
hier eine Schranke fürdten zu müflen, nahmen natürlid) eine Wirth- 
Ihaftspolitif, die ohne Abjolutismus nicht auszuführen war, ihrem 
Sinnen und Winjchen gemäß als ein Mittel, das Vermögen umd bie 
gefammte mirthichaftlihe Thätigkeit des Volfes ausſchließlich zu ihrem 
Zwed nußbar zu machen, und geftatteten und begünftigten auch nur zu 
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diefem Zweck eine Förderung derjelben. Sie änderten weder die Grund- 
ſätze nod) die Mafregeln, jondern nur den Endzwed des Syſtems und 
betrachteten, entgegen den forderungen der merfantiliftiichen Schriftfteller, 
als das höchſte Ziel der Regierung und Berwaltung die Kunſt, auf 
jede Weile und zu allen Zeiten die Hilfsmittel zur Yortjegung ihrer 
politifhen Pläne und föniglihen Verſchwendung zu erlangen. Wenn 
au die Wiſſenſchaft diefe zum Äußerſten getriebene Richtung der Staats- 
praxis nicht oder doch nur vorübergehend und in allgemeinen Zügen in 
den Bereich ihrer methodiſchen Darftellung aufnahm, jo haben wir doch 
Ion zum Schluß des vorigen Abjchnittes gefehen, wie nahe diejelbe 
diefer finanzabjolutiftiihen Auffafjung der Volkswirthſchaft gelommen war. 


Die finanzabſolutiſtiſchen Schriftiteller. 

Der Schritt, der von der Anfiht Pufendorfs über das unbeſchränkte 
Befteuerungsreht der Staatägewalt bis zu der Auffaſſung des Staats— 
ſchatzes als des ausschließlichen Ziels aller Volkswirthſchaftspflege führt, 
wurde durch den Freiheren Wilhelm von Schröder in jeiner zuerft 
im Jahr 1686 erjhienenen „Fürſtlichen Shaf- und Renten 
fammer“ vollzogen. Die acht ſchnell auf einander folgenden Auflagen 
dieſes Buches beweisen, wie jehr dasjelbe die Anſchauung der herrichenden 
Parteien wiederfpiegelte. Entſprechend dem Titel des Buches jtellt Schröder 
den Schab des Fürften in den Bordergrund als das Mittel, „von 
jeinen Unterthanen independent und für ſich abjolut zu werden“ '). Um 
das Heft in Händen zu behalten, ſoll der Fürft ſtets Geld im Kaſten 
haben und im jeder Weije fein fürftliches Vermögen zu vermehren juchen. 
Hierzu giebt Schröder Mittel und Wege an, die der altftändiichen An— 
Ihauung grade entgegen laufen. Er fieht nit ein, warum „dem 
Monarchen ein Snittel follte an den Hals gehenfet jein“, da er doc 
nad dem alten Teftament feine Macht und Rechte allein von Gott habe, 
vielmehr jolle er jede Gelegenheit benußen, um ſich wieder in den Beſitz 
feiner alten Rechte zu jegen, denn er fei nur Gott über feine Regierung 
Rechenschaft zu geben jehuldig; „tibi soli peccavi Domino! 2)“ 


) Ausg. Leipzig 1704, ©. 11 folg. 
2) Supplementum, Disquisitio politica vom abfoluten Fürftenreht. (Anhang 
zu dem vorerwähnten Bud.) 
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Um die landesherrlihen Einkünfte möglih mehren zu fünnen, joll 
der Fürft das Kammerfollegium in zwei Kollegien theilen, deren eines 
als ein collegium summum et absolutum nur dieje Vermehrung 
zum Zmwed haben jolle '). Indem er die Kameraliften verjpottet, weil 
fie nichts wühten, als immer neue Auflagen zu erfinnen, erklärt er in 
dem fiebenten Kapitel „wie ein Fürſt Geld haben könne“, daß dem— 
jelben in einem wohlgeordneten Staate weder Ziel noh Maß noch Zeit 
gejeßt feien, wie viel und mie oft er vom feinem Lande Geld zu erheben 
habe: zwiſchen ihm und dem Bolf fei eine ftetige disputatio mei et tui, 
deshalb müſſe er auch auf titulos speciosos denken, durch melde er 
da3 Geld von den Unterthanen herausbelomme %). Wenn er allezeit 
mit denen, die gewinnen, den Gewinn theilen müſſe, dann habe er alle Tage 
Geld einzunehmen, ohne daß Jemand fich bejchwere ?). Diejes aber 
geſchehe durch richtige Ordnung der Taren. Wenn er weiter bei allen 
Ausgaben jehe, daR das Geld im Lande bleibe, dann nehme er dem, 
der viel verdient habe, und gebe e8 einem Andern, um wieder damit 
zu verdienen. So werde er der große MWechjelherr feines Landes, könne 
dag ganze Kapital des Landes gebrauden und noch mehr, menn es 
nur bald wieder unter die Leute fomme. Der Yürft „ift dann der 
Magen des Landes, der Schab die Speifen, die er genieht.“ 

Indem Schröder alle Einwohner in neun Stände theilt, bezeichnet 
er das Gewerbe der Handwerker ald „den großen Oceanum, wo Kunft 
und Natur mit einander um den Preis fechten und jedes den Vorzug 
haben will.“ Um dasjelbe zu fördern und zugleich zu beherrichen, joll 
der Fürſt ein allgemeines Inventarium, d. i. Tabellen über alle Manu— 
fafturen und Handwerke im ganzen Lande nad Freien und Städten 
verfertigen laffen, damit er daraus zu jeder Zeit die Verhältniffe jedes | 
Handwerks erjehen könne. Zur SHerftellung diefes Inventar, „eines 
der bornehmften Grundfeiten des Estat3“, bedürfe man eines Manu 
fafturamts und eines Manufakturhaufes, jenes, um ein vollftändiges 
Regifter der Manufakturen und deren Beichreibung auszuführen, diejes, 
um Handwerker und Hünftler aller Art aufzunehmen, daß fie alle Manu— 





) Rap. 2, ©. 18 folg. 
2) Rap. 107. 
2) Rap. 7, ©. 50. 
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fatturen und deren Geheimniffe unterfuchen und dem Amte darüber 
berichten könnten. Mit diefem Inventar follten die Zollregifter verbunden 
werden, um beitimmt und zweifelsohne zu erfahren, was alles dem 
Lande und jeinen Gemwerben, dem Nahrungsftande im Ganzen wie im 
Einzelnen von Nöthen und Nuten fei '). 

Bor allem, meint Schröder, muß der Yürft willen, ob fein Land 
jährlid an Reichthum zunimmt und wie jolde ftetige Zunahme zu er— 
reichen ift, damit er felbft viel in feinen Schaf legen fanı. Er muß 
alfo willen, durch welche Mittel Geld hereinfommt und hinausgeht. Der 
innere Handel ift nur ein Austaufh, der das Geld im Lande von 
einem Beutel in den andern bringt, während das Land nur um jo 
viel reicher werden fann, al3 aus der Erde oder aus einem andern 
Lande Geld oder Gold gewonnen wird, und um jo viel ärmer, als 
Geld Hinausläuft. Da der Reichthum eines jeden Landes nach der 
Menge des Goldes und Silbers in demjelben zu jchägen ift, jo bleibt 
auch der Bergbau der fiherfte Weg, um ein Land reich zu machen, doc 
die vornehmfte und gewöhnlichſte Art, Geld in’s Land zu bringen, ift 
der Handel mit fremden Nationen 2). Dadurch find Holland, Frankreich, 
Florenz reich geworden. Aus dem MWechfelfurs beurtheilt man den 
Gewinn und PVerluft beim Handel. Übertrifft die Waareneinfuhr die 
Ausfuhr, jo fteigt der Wechſelkurs auf das Land, im entgegengejeßten 
Tall fteigt der Wechſelkurs auf das Ausland. Aus den Zollregiftern 
aber und dem Aviſo der Kaufleute ſchätzt und berechnet man den Betrag 
des MWaarenausgangs und MWaareneingangs. 

Alle Bemühungen, Geld in das Land hereinzubringen,, find nad) 
Schröders Anficht vergeblih, wenn fie ſich nicht auf Balancirung der 
Ausfuhr und der Einfuhr gründen, denn es ift ein ..infallibile axioma“, 
jo viel weniger Werth wir an Waaren ausführen ala einführen, fo viel 
müflen mir mit baarem Gelde zahlen, fo viel mehr wir einführen, 
fönnen wir mit baarem Geld einzubringen hoffen. Verſchlechterung der 
Münzen macht ein Land nur ärmer, denn die ſchlechten Münzen fliehen 
ftet8 wieder zurüd. Hohe Zinſen bringen nur dem Greditor Nutzen, 


') Rap. 13, S. 66 folg. Kap. 15, ©. 75 folg. Kap. 20, S. 9. 
2) Rap. 29, ©. 127 folg. Kap. 30, Kap. 37, ©. 148 folg. 
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nit dem Debitor, der durch fortgejeßte Zahlung hoher Zinjen fein 
Kapital verzehrt. Das Geldausfuhrverbot haben die meilten Staaten, 
die e3 geübt, wieder beihränktt, England hat es ganz aufgehoben. Die 
Natur des freien Verkehrs, des vornehmiten Mittels, ein Land zu 
bereichern, macht, daß jelbft bei jchärfftem Ausfuhrverbot das Geld aus 
dem Lande geht, da die Güter, deren das Land bedarf, und die es mit 
eigenen Erzeugniffen nicht bezahlen kann, ſtets mit Geld bezahlt werden 
müſſen. Solches Geld ift nur auf Wucher gelegt, denn man gewinnt 
an den gekauften Waaren, wie die Holländer an den Gewürzen, doppelt 
und vierfach wieder. Was dem Handel zumider ift, hindert den Reich— 
thum. Wer reich werden will, muß das Geld dahin geben, wo es mit 
Wucher wieder gewonnen wird. Die Einfuhr der entbehrlihen fremden 
MWaaren, nicht die Ausfuhr des Geldes muß man verbieten, denn der 
Eigennuß giebt fein Geld aus dem Lande, ohne dafür einen höheren 
Werth an fih zu bringen. Nur wenn der Handel es erfordert, geht 
Geld aus dem Lande, und in diefem Falle nützt fein Verbot; was nicht 
öffentlich ausgeführt wird, geht heimlich '). 

Zur Mehrung des Geldumlaufs ſoll auch Klöftern und Geiftlichen 
geftattet werden, Geld auf Zinſen auszuleihen. Ye größer das um— 
laufende Kapital ift, um jo größer der Handel, um jo größer die Ein- 
nahmen de3 Fürſten. In feinem wie in des Staates nterefje liegt 
es, daß alle, die mehr Geld haben, als fie brauchen, dasjelbe aus— 
leiden und dadurch dem Landesfürſten und dem gemeinen Velten dienen; 
jo viel Geld todt im Kaften liegt, jo viel Schaden leiden Fürft und 
Land 2). Die Zinjen aber foll man nach des Landes Brauch feitftellen, 
alle ausgeliehenen Kapitalien verzeichnen und bei hoher Strafe jede 
Zinsfteigerung verbieten. Auch Kleiderpracht und Lurus find vortheil- 
haft, jo weit dabei inländische Erzeugniffe verbraucht werden, darum 
joll nicht der Lurus, jondern die Einfuhr fremder Quruswaaren ver: 
boten werden ®). Der Gewinn rührt her aus dem, was andre von 
uns faufen, der Berluft aus dem, was wir mit baarem Gelde von 
andern faufen. Der Gewinn eines Landes befteht aus dem Gewinn 


1) ap. 39, ©. 161. Kap. 4, ©. 175. 
2) ©. 191 folg. 
) Kap. 35, ©. 109 folg. 
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der Kaufleute, des Boll und des Fürſten. Der Kaufmann gewinnt 
und das Land verliert, wenn einer viele Einfuhr mit baarem Gelde 
bezahlt, das Volk gewinnt und der Kaufmann verliert, wenn er die 
im Lande theuer erfaufte Waare dem Auslande wohlfeil verfauft. Der 
Überfluß des Landes fommt aus der Fruchtbarkeit des Bodens, aus 
dem “Handel und dem Gemwerbfleik der Unterthanen, doc find die beiden 
legteren der Fruchtbarkeit weit vorzuziehen, denn fie machen jelbjt un— 
fruchtbare Länder reih. Ein Pfund verarbeiteten Eifens erreicht den 
hundertfachen Werth des Roheijens !). 

Zur Förderung des Handels empfiehlt Schröder vor allem die 
„Hreiheit des Verkehrs“, d. i. ein mittelalterliches liberum commercium, 
das nad) feiner Anficht jogar die Aufrechterhaltung der Stapelgerechtig- 
feiten vorausjeßte, Die Doc) den freien Verkehr am meiften beeinträdhtigten. 
Außerdem forderte er Minderung der Zölle, jchnelle Zuftiz, niedrigen 
Zinsfuß, offenen Wechjel für Reiche und Arme, gutes Poſtweſen und 
Freiheiten, d. i. Vorredhte für fremde Kaufleute 2). Die Monopolien 
will er aufgehoben, die Privilegien beſchränkt, die Stapelftädte mit 
Pad» und Logirhäufern verjehen, überall obrigfeitlihe Taren, Schau 
und Stempelung eingerichtet haben. Bon den Manufakturen jollen ins— 
befondere die, welche für den inneren Bedarf und die Ausfuhr zugleich 
arbeiten, durch Zurüdhalten der inländiſchen Rohftoffe, Erleichterung 
des Abſatzes der Erzeugniffe und mögliche Vollendung vderjelben im 
Lande, durch Mehrung und Selbftverlag der Handwerker und Verhütung 
des Müffigganges gefördert werden. Während ganz Deutſchland, jo 
Hagt Schröder, überſchwemmt ift mit Hausarmen Leuten, die ihr Brod 
mit Betteln juchen, läßt man die rohe Wolle duch Schweizer und 
Franzojen ausführen und den Armen das noch übrige Bißlein Brod 
aus dem Munde reißen. „Seid nüchtern und wadet, denn eure Wider: 
fadher, die Franzoſen, gehen herum wie brüllende Löwen und juchen, 
welche Länder in Deutjchland fie verihlingen können, denen widerjtehet 
feft mit guter Polizei! *)* 

Zur Beförderung der Manufakturen aber ſoll die Ausfuhr der 


1) Kap. 67, ©. 225 folg. Rap. 87, ©. 343 folg. 
2) Rap. 75, ©. 266. 
3) ap. 91, ©. 349. 
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Lebensmittel verboten, ihre Zufuhr erleichtert, Vorlauf und Preis- 
fteigerung beftraft und öffentliche Magazine errichtet werden. Bor allem, 
meint Schröder, könne durch das Zollweſen das ganze Uhrwerk der 
Kommercien und Manufakturen geregelt werden, doch jei dasjelbe nirgends 
ſchlechter beftellt, ala in Deutjchland. Ganz frei von Zoll und Abgaben 
müßten alle Materialien fein, die man einführt, um fie wieder auszu— 
führen, und alle den eigenen Manufalturen unentbehrliche Stoffe; die 
Ausfuhr aller übrigen Waaren müſſe nad) ihrer Entbehrlichkeit mehr 
oder minder beſchwert, die Ausfuhr der inländischen Erzeugniffe möglich) 
erleichtert werden ). Als ein bejonderes Hindernik für die Manu— 
fafturen betrachtet er das Zunftweſen, weil e8 die Mehrung der Arbeiter 
unmöglih made, doch will er es deshalb nicht aufgehoben, ſondern 
nur bon allen Mißbräuchen und Eoftipieligen Gewohnheiten gereinigt, 
durch Herbeirufung erfahrener Meifter und Arbeiter, durch neue Ord— 
nungen, Feltftellung der Arbeitsmethoden, durh Schau und Stempelung 
gebejjert, alle die Preije fteigernden Privilegien durch den Reichstag ab» 
geihafft haben. Bis dahin foll jeder Comes palatinus das Recht 
haben, jeden, der es verlangt, zunftmäßig zu machen, oder der Fürft 
ein Manufakturhaus errichten, in welchem jeder Handwerker unbehindert 
von den Zünften arbeiten, Lehrjungen unterrichten und losſprechen 
fönne die dann unter des Haujes Schuß und Siegel überall ihr Hand» 
werf betreiben, doch fich ſelbſt mit Hülfe einer allgemeinen fürftlichen 
Wechjel- und Kreditbank verlegen jollen 2. Außerdem fol ein allge 
meines Intelligenzhaus errichtet werden, wo Seder fein Verlangen kann 
aufgeben und erfahren, mas er wiſſen will. Dasjelbe joll aus einer 
Anzahl über das ganze Land verbreiteter Intelligenzhäuſer mit einem 
DOberintelligenzhaus in der Hauptitadt beftehen. Auch jollen die Kauf: 
leute mit allen möglichen Mitteln angehalten werden, die Manufakturen 
zu fördern, denn „quot mercatores, tot hostes in Republica.“ Sie 
haſſen, zürnt Schröder, allezeit die Manufalturen des Landes und 
verabreden unter einander, die Erzeugniffe derjelben gar nicht oder nur 
zu geringem Preis anzunehmen, jo daß die Arbeiter dabei verderben 
müfjen. „Ein Kaufmann ift die Quinta essentia commodi sui und 





1) ap. 9. Kap. 96. ©. 374 folg. 
2) Rap. 92. Kap. 104. 
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darf nie in dem Rathe fißen, wo über feine Intereſſen berathen wird.” 
Deshalb müſſen auch die fremden Kaufleute gezwungen werden, für 
einen gewiſſen Theil des im Lande erlöften Geldes inländiihe Waaren 
zu faufen, und die Einwohner bei allen feitlihen Gelegenheiten nur 
inländifhe Erzeugniffe verbrauchen !). 

Wir jehen, Schröders Syſtem ift nicht jo ftarr abfolut, wie in 
manden Staaten damal3 die Staatspraris. Er befämpft das Geld: 
ausfuhrverbot und empfiehlt es nur für beftimmte beſchränkte Fälle, er 
erflärt das Zunftwejen für ein Hinderniß der gewerblichen Blüthe und 
will doch jeine hauptſächlichſten Einrichtungen beibehalten haben, er ver: 
langt freien Verkehr und hält dabei Stapelgerechtigkeiten und gejetlichen 
Zinsfuß für unentbehrlich. Überall aber will er die Zölle, eine Erleichterung 
oder Erſchwerung der Aus- und Einfuhr, als Hauptmittel zu den 
Zwecken ſeines Syſtems in Anwendung gebracht wiſſen. Nicht dieſe ge— 
milderte Auffaſſung der Mittel und ihrer Verwendung, der wir überall 
bei Schröder begegnen, ſondern der letzte Zweck ſeines Syſtems, die 
Hervorhebung der landesherrlichen Finanzen als ausſchließliches Ziel der 
Volkswirthſchaftspolitik iſt es, was ſeine Schrift zu dem hervorragenden 
Ausdruck dieſer beſonderen Richtung des abſolutiſtiſchen Wirthſchafts— 
ſyſtems macht. 

Zu dieſer Richtung rechne ich auch Heinrich Gottlob von 
Juſti ), obwohl er ſich von dem äußerſten Standpunkt des Finanz- 
abſolutismus, den in hervorragender Weiſe Schröder vertritt, wieder 
etwas entfernt und die Intereſſen der Vollswirthſchaft denen der Staats— 
finanzwirthfchaft gegenüber ſtets hervorhebt, ohne jedoch von der Be 
herrſchung jener dur den Staat mehr als dieje ausſchließliche Zwed— 
beziehung auf leßteren aufzugeben. Bei der außerordentlihen Frucht— 
barkeit und der vielfeitigen Belefenheit Yuftis, bei jeinem mwandelbaren 
Charakter und wandelvollen Leben, deren häufige Wechjelfälle durch eben 
jo häufige Gelegenheitsichriften bezeichnet find, ift es ſchwierig, feine 
Stellung zu dem abfolutiftifhen Wirthſchaftsſyſtem ſcharf und bejtimmt 


1) ©. 396 folg. Kap. 106, ©. 434. 
2) Üüber Juſtis Leben vergl. W. Roſcher; „der jächfifche Nationalötonom Heinrich 
Gottlob von Juſti“ im Archiv für ſächſ. Geſch. VI. 77 folg. 
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zu kennzeichnen, doch bieten die fiherften Grundlagen dafür feine beiden 
Hauptwerke „die Staatswirthſchaft“ und die „Grundſätze der Polizei.” 

Juſti unterjcheidet zwiſchen der Praris und der Wiſſenſchaft der 
Staatswirthihaft, zwiſchen Partifular- und Univerfalfameraliften, von 
denen jene nur das Intereſſe ihres Herrn und feinen Grundjaß fennen, 
als diefen Göben !), ohne dabei die nothwendige Übereinftimmung des 
landesherrlichen Intereſſes mit der allgemeinen Glüdfeligfeit der Unter- 
thanen zu beadhten. Das Hauptziel der Staatswirthichaft, erflärt er, 
ift die Erhaltung und Mehrung des Staatsvermögens und die ver— 
nünftige Verwendung degjelben zu der innerlichen Erhaltung des Staates ?), 
die erfte Pflicht des Monarchen, die Reihsgrundgefeße und die Freiheiten 
des Volkes zu ſchützen und für die Glücjeligfeit der Unterthanen zu 
jorgen, doch folle man ihm nicht deswegen nur als einen Vermalter 
und Vorfteher der höchſten Gewalt und einen erjten Bedienten des 
Staates auffallen. Da die höchſte Gewalt in dem vernünftigen Gebrauch 
des gefammten Vermögens und der Sträfte des Staates zum Zwech der 
gemeinfamen Glüdjeligfeit befteht, jo hat der Monarch auch ftet3 die 
Mittel und Mafregeln zu ergreifen, wodurd das Vermögen des Staates 
vermehrt und das Volk glüdlih gemaht wird, dieſes dagegen durch 
Gehorfam und Fleiß ſolche Maßregeln in jeder Weile zu erleichtern und 
zu befördern. Der Wohlftand des Regenten und die Glüdjeligfeit der 
Untertdanen können nie von einander getrennt, nie eines ohne das 
andere auf die Dauer vorhanden fein ?). Lebtere aber befteht in einer 
ſolchen Beichaffenheit des Staates, daß Jedermann fich durch jeinen 
Fleiß die moraliſchen und zeitlichen Güter zu erwerben vermag, die er 
nad feinem Stande zu einem vergnügten Leben nöthig hat). Zu 
diefem Zweck müfjen alle Privilegien, die mit dem Wejen des Staates 
nit übereinftimmen, alle Vorzüge und Freiheiten einzelner, welche 
andre bedrüden und bejchweren, insbejondere die Leibeigenjchaft beſchränkt 
und dafür gejorgt werden, daß der Reichthum des Landes fih unter 


1) Staatswirthſchaft oder fyftematische Abhandlung aller öfonomifchen und Gamerals- 
wiſſenſchaften, die zur Regierung eine Landes erfordert werden. In zween Theilen 
ausgefertigt. Leipzig 1755. Vorrede, ©. XXV. 

2) Ebenda ©. XXXV. 

3) Ebenda I., $ 18—22. 

4) 8 32. 

Deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge. 1874. 45 
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alle Einwohner möglich gleihmäßig verteilt 1) und der Staat mit einer 
genügenden Fülle aller zur Nothdurft und Bequemlichkeit des Lebens 
erforderlihen Güter verjehen if. Da jedes Volk von andern vieles 
nöthig hat, was es im eigenen Lande nicht erzeugen fann, jo haben 
auch alle Völker einander ftet3 zu vergüten. Nach der Feitjtellung von 
Gold und Silber al3 dem allgemeinen Vergütungsmittel bejteht der 
Reichthum jebt in dem Beſitz der Metalle und in dem, was die Güter, 
die man befißt, in Bezug auf Gold und Silber für einen Preis haben ?), 
doch fommt es nur auf die Geldmenge an, die unter den Unterthanen 
beftändig umläuft. Diefen Umlauf innerhalb der Gewerbe ſtets lebendig 
zu erhalten und zu mehren, muß der Regent alle dienlihen Maßregeln 
ergreifen, vor allem aber verhüten, daß das Geld micht unnöthiger 
Weile aus dem Lande geht ?). 

Zur Vermehrung des Reichthums im Lande giebt es drei Wege, 
die Vermehrung der Einwohner, die Förderung des Handels und den 
Betrieb von Bergwerlen. Ye mehr Leute an des Landes Produften, 
die ausgeführt werden, arbeiten, defto mehr Geld kann man in's Land 
ziehen, ohne eine Übervölferung fürchten zu müffen, denn Getreide lann 
überall noch meit mehr als jebt gebaut werden ?). Der Handel im 
Lande jelbft vermehrt, jo oft aud die Güter von einem Gewerbe in 
da3 andre übergehen mögen, den NReihthum des Landes nicht, nur der 
Handel mit auswärtigen Bölfern macht den Staat reicher und ber- 
mögender, aber auch nur, wenn durch denjelben mehr Gold und Silber 
in das Land ein= al3 ausgeht. Die Kaufleute jelbft juchen nur Gewinn 
für fih, der Staat in dem Gewinn die Wohlfahrt des Volfes, darum 
muß die Regierung den Handel fo leiten, daß er dem Volke und nicht 
den Kaufleuten allein Gewinn bringt. Die Meſſen find ein großer 
Strudel, der das Geld des Landes gegen fremde Waaren ausführt, die 
Mepftadt bereichert und das Land verarmen macht. Da aber das Verbot 
der Geldausfuhr mwiderfinnig und unausführbar it, teil jedes Land 
au dom Ausland mit Gelde kaufen muß, fo ift der Handel ftet3 jo 


1) $ 86. 

2) $ 125. S. 150. 
3) 8 128. 

*) $ 131, 135. 
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zu leiten, daß die Maarenausfuhr die Einfuhr überfteigt, dieje nad) 
und nad abnimmt und jene wählt. Dazu geben die Auszüge aus 
Zoll- und kaufmännischen Regiftern die Anleitung. Außerdem müffen 
alle Monopolien mit Landesproduften aufgehoben, Bergbaugejellichaften 
und Handelälompagnieen errichtet, Prämien für Yabrifanten vertheilt, 
die Meſſen und das Zollweſen nach folgenden allein richtigen Grund- 
jägen geleitet werden !). 1) Alle im Lande erzeugten und vollendeten 
Maaren müljen beim Ausgang, alle zur Verarbeitung im Lande be- 
ftimmten Rohſtoffe beim Eingang von Zoll und Xccife befreit bleiben. 
2) Die Ausfuhr aller, den Fremden zur Verarbeitung dienenden Roh— 
ftoffe und 3) die Einfuhr aller entbehrlihen und auch im Lande er- 
zeugten Waaren muß verboten oder mit Zöllen beſchwert, 4) die Einfuhr 
aller unentbehrlihen Waaren und 5) die geſammte Waarendurchfuhr 
nur mit mäßigen Zöllen belegt werden. Gold: und Silberbergwerfe 
müfjen jelbft mit Berluft gebaut, mit Privilegien und Beihülfen ge- 
fördert werden, denn der Reichthum des Landes nimmt ftet3 um fo 
viel zu, als Gold und Silber aus der Erde gegraben wird ?). 

Solden Maßregeln der Regierung gegenüber verlangt Juſti vom 
Volke unbedingten Gehorfam, doc till er damit der Regierung feines- 
wegs alles geftattet willen. Da nad) feiner Anficht die oberfte Gewalt 
im Staate unftreitig vom Volke herrührt, jo follen ſich auch die Unter— 
thanen vom Regenten zur Schmälerung der Grundverfaffung des Landes 
und der ftändiichen Rechte unter feiner Bedingung brauchen laffen, doch 
erlaubt er ihnen troß der ftändiichen Verfaffung, deren Angelpunft doc) 
das freie Steuerbemwilligungsreht bildete, auch beim härteften Steuer- 
drud nur bewegliche Vorftellungen, denn ihre Pflicht, zum Aufwande 
des Staates beizutragen, ſei uneingejhränft, deswegen der Monard) 
aber nicht Eigenthümer, fondern nur Verwalter der Steuern ?). 

Diefe in der „Staatswirthichaft”" vorgetragenen Anfihten Yuftis 
werden beftätigt und vervollftändigt durch feine „Grundſätze der Polizei= 
wiſſenſchaft.“ Er erklärt Hier die Polizei im meitern Sinn als die 
Kunft, das gefammte Bermögen des Staates durd gute Verfaſſung zu 


1) $ 174, 180, 183. 
2) 8 210 folg. $ 226. 
3) $ 337. $ 397. 


696 Die deutjche volfswirthfchaftliche Literatur. Bon J. Falke. 


erhalten und dem Staate die möglich größte innerlihe Macht und Fülle 
zu verjchaffen, im engeren Sinn als die Sorge für den Schub des 
öffentlichen Lebens, der öffentlihen Sitte und Ordnung '). Da das 
Vermögen des Staates aud Gütern und Perſonen befteht, jo muß die 
Polizei ftetS die Vermehrung beider zugleich) vor Augen haben und durch 
gleihmäßige Förderung der Landwirthichaft, des Handels und der Ge 
werbe, von denen jene erfte dem offnen Lande, die beiden leßteren den 
Städten ausſchließlich vorzubehalten find, das alljeitige Wohl der Be— 
völferung, die niemal3 zu groß jein fann, mehren. Für die Yand« 
wirthſchaft hält Yufti die Erhaltung des Adels und der Rittergüter mit 
ihren Vorrechten, ſowie die Unveräußerlichkeit und Untheilbarkeit der 
Bauerngüter, wobei aber in jeder Flur eine Anzahl Äcker veräußerlich 
bleiben jollen, für unentbehrlih und verlangt außerdem die Führung 
bon Tabellen über die Landgüter und ihre Frohndienjte, Belohnungen 
für die beften Landwirthe, Aufrihtung von Okonomie⸗Inſpektionen und 
Ordnungen ?) und dergleichen mehr. 

Zur Förderung der Manufalturen empfiehlt er auch hier die be- 
fannten Mittel, warnt aber vor dem Gewerbebetrieb durch den Regenten, 
der niemals außer zu Sweden des Kriegsheeres das Gewerbe der Unter: 
thanen an fich ziehen dürfe, will für die Handwerfe die Zunftverfaffung, 
die er für die Manufafturen und Fabriken verwirft, beibehalten wiſſen, 
und fordert für leßtere Ordnungen und Reglements, eine fortgejeßte 
tabellarijhe Aufnahme aller Gewerbszweige und eine Beauffihtigung und 
Leitung derjelben nach diefen Tabellen wie nad) den Zollxegiftern Y. Je 
mehr ein Land Güter hervorbringt, erklärt er, deſto glüdlicher ift es; 
je weniger es zu eignem Gebrauch fremde Waaren einführt, defto beſſer 
erhält es jeinen Reichthum, je mehr es aber andern von feinen Erzeug- 
niſſen zuführt, deito mehr fteigert es ihn. Deshalb ift der erfte Grund- 
ja für jedes Volf, daß es mehr Waaren aus- als einführen und die 
allgemeine Bilanz im Handel mit allen Nationen, die bejondere mit 
jeder einzelnen gewinnen muß. Dazu bedarf es der freiheit der Kom— 
mercien. Jeder muß ungehindert durch Monopole, Gejellihaften und 


!) Grundjäge der Bolizei-Wifjenfchaft. Göttingen 1756. Vorrede und Einleitung. 
»)$ 8. $ 11—16. $ 122 folg. 
3) $ 162. $ 181 folg. 
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Privilegien Handel und Gewerbe treiben dürfen, die ihm am vortheil— 
haftejten ſcheinen, fih aber in Aus- und Einfuhr der Waaren nad) der 
Wohlfahrt des Staates leiten Taffen '). 

Das Geld ift nad) Juftis Anfiht nicht nur ein Zeichen des Werthes, 
jondern Hat jelbft bejonderen und eigentlihen Werth und muß deshalb 
jtet3 in einem angemefjenen Berhältnig zu den umlaufenden Gütern er- 
halten werden. Es ift eine Waare, die wieder im Papiergeld ihr Zeichen 
hat. Ein Staat fann reich fein und doc wenig Geld beſitzen, hat er 
aber Überfluß an andern Gütern, fo fehlt es ihm nie an Geld 2). Der 
Umlauf des Geldes ift die ftetige Vertauſchung desjelben gegen alles, 
was man nöthig hat, gemäß des Verhältnifjes, welches das Geld und 
die Güter gegen einander haben. Kann dies Verhältniß unverändert 
erhalten werden, ſo ift es gleichgültig, ob viel oder wenig Geld um- 
läuft, do nur in einem ganz abgeſchloſſenen Staate ift ſolches möglich. 
Vermindert jih die Menge des umlaufenden Geldes, jo mindern fi), 
weil weniger Geld zur Verwendung fommt, zuerft die Preife der ent- 
behrlihen, dann der übrigen Waaren; bei ftarfer Verminderung wird 
die Girfulation des Geldes gehemmt, viele Waaren finden feinen Abſatz 
und die Urbeiter keine Nahrung. Das Gegentheil erfolgt bei der Mehrung 
des umlaufenden Geldes. Deshalb muß man alles vermeiden, was den 
Verlauf des Geldes hemmt und die Summe desjelben vermindert, tie 
die Lotterien, ein zu großer Staatsſchatz, Geldwucher, Kriegstoften und 
‚ dergleihen. Die beften Mittel, Geld in das Land zu bringen, find 
Handelsgefellichaften für den auswärtigen Handel, die das Geld der 
Ausländer gleihjam dem Staate zu eigen mahen, außerdem Bergbau 
und ein verfländiger Aufwand des Regenten ?). Die Lebensmittel 
jollen von den Acciſen, die Deutſchland zu feiner gewerblichen Blüthe 
fommen laffen, und von Ausfuhrverboten wegen der untermijchten Lage 
der deutjchen Länder befreit, doch Polizeitaren unterworfen bleiben, ein 
allgemeines Intelligenzwerk, öffentliche Leihhäufer, Getreivemagazine ein- 


ı) $ 201, 203, 208, 214. 

2) „Bom wahren Reichthum des Staates” in den gejfammelten politifchen und 
Finanzſchriften Juftis III. ©. 23, 39. 

3) Grundſätze u. ſ. w. $ 222, 248 folg. 
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gerichtet, der Kornwucher verboten, Monopole und Privilegien für den 
inneren Handel aufgehoben werden. 

Die äußerſte Spitze der abſolutiſtiſchen Anfichten bildet bei Juſti, 
wie auch bei anderen Anhängern der Bolizeiwiljenichaft, das Verlangen 
einer Oberauffiht des Staates auch über die fittlihe und religiöfe 
Führung der Untertdanen, über ihre Erziehung zur bürgerlichen Thätig— 
feit, über die Verwendung des Vermögens von Seiten der Einzelnen, 
über den gejammten Handel und Wandel des Volkes, dem gegenüber 
er wieder von dem Fürften die jorgfältigite Rückſichtsnahme auf das 
allgemeine Wohl und gleihjam Allwifjenheit und Unfehlbarkeit in allen 
Zweigen der Verwaltung und Gejebgebung fordert !). Ergreift nur der 
Fürſt die rechten Maßregeln, meint Jufti, jo fann er im Staat, deflen 
Schöpfer er ift, bilden und hervorbringen, was er will, doch darf er 
nicht feinem Eigenwillen, jondern nur dem vereinigten Willen des Volkes 
folgen, und feinen Lebenszwed nur in dem Zweck des Staates d. i. in 
der gemeinfamen Glüdjeligfeit aller Unterthanen jehen 2). 

Bemerfenswerth ift, wie Jufti in feinen Hleineren und meift jpäteren 
Schriften unter Einwirkung engliſcher Schriftiteller die Spitzen jeines 
abjolutiftiihen Syſtems im Einzelnen abſchwächt und ſich mehr und 
mehr einer freilih immer noch jehr bejchränkten Freiheit der Volls— 
wirthſchaft zuneigt. Insbeſondere verlangt er in denjelben für den 
äußeren Handel fo viel Freiheit, als mit dem allgemeinen Beften in 
Einklang zu bringen jei, weil ein Handel zwijchen zwei Völkern ftets 
für beide Theile Gewinn vorausfeße und ein Volk überhaupt nur zum 
Vortheil aller übrigen Völker einen blühenden Handel erlangen könne. 
Eine nachtheilige Bilanz habe jedes Volk nur fich jelbit zuzufchreiben, 
denn die Ausfuhr fei fein Einkommen und die Einfuhr fein Verbrauch 9). 
Schlieglih kommt aber auch Hier Juſti wieder zu der Anficht zurüd, 
daß die Abjperrung eines Volkes mit den Mitteln des abjolutiftijchen 
Syſtems der fiherfte Weg zu defjen wirthſchaftlichem Gedeihen ſei. Ebenjo 
verlangt er in den „Abhandlungen von der Volllommenheit der Land: 


ı) $ 392 folg. $ 397. 

2) Bergl. Roſcher a. a. ©. ©. 87. 

3) Die Chimäre des Gleichgewichts der Handlung und der Schiffahrt. 1759. 
S. 14, 17, 38, 43. Roſcher a. a. O. S. 9. 
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wirthſchaft und der höchften Kultur der Länder“ unter Hinblid auf die 
englifchen Verhältniffe neben andern Verbefferungen vor allem die Um: 
wandlung der Frohnbauern in freie Eigenthümer ihrer Höfe und die 
Ablöfung der Frohndienfte nah dem Werth, den fie bis dahin für den 
Gutsheren gehabt, und der nach feiner Anficht oft nicht ein Viertel oder 
ein Sechſtel deifen betrug, was die Bauern dadurch Schaden litten. 

Friedrich der Große, König von Preußen, ift der bedeutenpdite 
Repräjentant des finanzabjolutiftiichen Wirthſchaftsſyſtems in feiner that- 
jählihen Durdhführung, bedeutend Hauptjählih dadurch, daß er ſtreng 
und folgerihtig wie fein anderer Monarch troß einer unumjchränften 
Allgewalt nit in dem Genuß dieſer und in der Befriedigung ſouveräner 
Begierden und Leidenjhaften, jondern allein in der Mehrung und 
Hebung des Staates und feiner Unterthanen die Aufgabe jeiner Re= 
gierung erblidte. Diefer nie aus den Augen gejebte Zweck ift es, der 
jelbjt die Härteften und rüdjichtslofeften Maßregeln feiner Verwaltung in 
anderem Lichte erjcheinen läßt, als fie uns z. B. in Frankreich entgegen 
treten, während uns die Schriften des großen Königs, die fein Ver- 
maltungsfyftem nur im Ganzen und Allgemeinen, niemals aber die 
Mittel und Mafregeln desjelben im Einzelnen behandeln, nur ein uns 
vollftändiges Bild feines Syitems, gleihjam nur Ergänzungen und die 
leitenden, innerlich verbindenden Grundjäße desjelben geben !). Bei 
allem Abjolutismus auf dem Gebiet der Thatſachen betrachtete fich der 
König in der Theorie nie als den abjoluten, durch nichts bedingten und 
beſchränkten Herrn jeiner Untertanen und ihres Vermögens, ſondern 
ftet3 als den erſten Diener des Staates, berufen, überall da für das 
Wohl der Untertanen einzutreten, wo diejen jelbft die Sorge dafür zu 
Ihwer wurde 9). „Wenn es in meinem Staate Dinge giebt, die über 
die Kraft meiner Unterthanen hinausgehen, jo habe ich die Koſten davon 
zu tragen und fie die Früchte derjelben einzuernten °).“ 

Die Einkünfte des Staates bildeten für ihn das Hauptziel aller 
wirthſchaftlich⸗ politiſchen Maßregeln, die Finanzen „den Puls des Staates, 


) Vergl. W. Nofcher, „Die vollswirthichaftlichen Anfichten Friedrichs des Großen“ 
in den Berichten der k. ſächſ. Geſellſchaft der Wifl. in Leipzig, Bd. XVIII. ©. 1 folg. 

2) Antimacchiavel Chap. I. 

>) Oeuvres XXIV. p. 323, 
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die Nerven des Landes, die alle Glieder in Bewegung jegen“, die 
Finanzwirthſchaft ein Geheimniß, das dem Volke nur, jo weit es 
den Zmweden der Regierung angemeſſen erjheint, mitzutheilen jei, der 
Staatsſchatz ein Gottestaften, an den feine fremde Hand rühren dürfe, 
für deifen Verwendung aber auch der Fürſt allein die Verantwortung 
trage !).. So jehr der König in der Praxis Zölle und Acciſen mit uner« 
bittliher hartnädiger Folgerichtigkeit zur Beherrihung der Werthbildung 
benußte, jo wollte er doch, menigftens in der Theorie, auch Hier ein 
gewiſſes Maß nicht überjhhritten haben und warnte insbejondere vor zu 
hohen Accifen auf Lebensmittel, weil die Arbeit dadurch vertheuert und 
die Ausfuhr erſchwert werde ). Deshalb legte er auf feine Theuerungs- 
politit, die er vor allem in den Nothjahren 1771 und 1772 durd) 
führte, ein befonderes Gewicht. Jede Ausgabe von Geld, ſelbſt Lurus 
und Verjchwendung fand feine Billigung, inſoweit das Geld im Lande 
blieb und den Geldumlauf desjelben förderte 9). Die Münzverſchlechterung, 
die er in der Noth jelbft Hatte üben müſſen, erklärte er in feinen 
Schriften für ein ſchädliches, nur bei äußerfter Gefahr ftatthaftes Mittel ?). 
Die Maht des Staates beftand nad feiner Anfiht nicht in der Aus— 
dehnung jeiner Grenzen, jondern in dem Reichthum und der Menge 
feiner Unterthanen, die wirkfjamften Mittel zur Mehrung diejer in der 
Verhinderung der Geldausfuhr und in einer möglichen Yörderung des 
Handels und der Manufalturen, von denen ihm die als die vortheil 
bafteften erjchienen, welche heimiſche und fremde Rohjftoffe verarbeiten 
und dadurch von lebteren wenigſtens den Lohn für die Verarbeitung 
verdienen ®). Dabei wollte er die Maſchinen nur mäßig angewendet 
willen, damit den Arbeitern nicht zu viel Verdienſt entzogen werde. 
„Sp viel ift gewiß, meinte er, daß ein Yabrilant 2000 Hände be 
ihäftigen kann, während ein Kaufmann faum 20 bejhäftigt.“ Dieje 
Grundjäße und Abſichten leiteten feine Sperrmaßregeln,, die er für das 
einzige Mittel hielt, um die Unterthanen zu veranlaffen, das ſich jelbit - 


t) Oeuvres II. 27. VL 216. IX. 5. 

2) Ebenda IX. 205. VI. 84, 88, 

5) L, 144. Antimacch. Chap. 16. 

4) Oeuvres VI. 73. 

5) Ebenda IV. 4. VI. 82. Antimacch. Chap. V, 
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zu madhen, was fie nad feiner Anficht nicht ohne Verluft an baarem 
Gelde von anderswoher befommen fönnten. „Ih Habe einen jchlechten 
Boden, alſo muß ich den Bäumen, die ich pflanze, mehr Zeit laffen, 
um Wurzel zu ſchlagen und ftarf zu werden, ehe ich Früchte von ihnen 
empfangen kann !).” Trotz dieſer hohen Werthſchätzung der Induſtrie 
galt ihm dennoch die Landwirthſchaft als die erſte unter den Künſten, 
ohne welche es weder Könige noch Kaufleute, weder Dichter noch Philo— 
ſophen gebe. Nur der Boden erzeugt nach ſeiner Anſicht wahre Reich— 
thümer. Das Feudalweſen aber und die Leibeigenihaft verwarf er — 
in der Theorie wenigſtens — vollftändig und nannte leßtere den unglüd« 
jeligften aller Zuftände, denn fiherlich werde fein Menjch geboren, um 
Sklave feines Gleichen zu fein, wolle man aber auf einmal das verab- 
ſcheuungswürdige Verfahren abſchaffen, jo werde man, fürdhtete er, Die 
Landwirthſchaft total umftürzen und müſſe den Adel für den Berluft 
entjchädigen, den er dadurch im feinem Einfonmen erleide. Deshalb 
fam er auch, obwohl er ſchon als Kronprinz ernftlich an eine Erleich— 
terung der Frohmdienite dachte, dennod als König nie zu einer durch— 
greifenden Maßregel auf dieſem Gebiet ?). 

Die Schriften einiger gleichzeitigen, von Friedrih dem Großen ab» 
bängigen Schriftiteller Haben Hauptjählih nur Werth ald mehr oder 
weniger zutreffender Ausdrud des von ihm befolgten wirthſchaftlich— 
politiihen Syftems. Chriftian Friedrich Kottenfamps „Kurzer 
Abriß und wahres Ebenbild eines großen Fürften und erhabenen Geiftes“ 
(1747) hebt als die fünf Hauptmittel zur Verftärfung eines Landes die 
Mehrung der Bevölkerung, den möglich erweiterten Anbau des Bodens, 
die Förderung der Manufakturen, der Gewerbe und des Handels dur 
gute Geſetze und Polizei hervor und empfiehlt vor allem die Erzeugung 
und erleichterte Einfuhr der Rohftoffe, ihre Verarbeitung im Lande und 
eine mögliche Erleichterung des inneren Verkehrs. Ebenjo bezieht ſich 
30H. Alb. Philippi in feinen Schriften „Wahre Mittel zur Ver: 
größerung eines Staates“ (1753) und „der vergrößerte Staat” (1759) 
überall auf Friedrichs Syſtem, weicht aber in fo fern von demſelben 
ab, als er dem bürgerlichen Betrieb von Fabriken unbedingt vor dem 


!) Oeuvres III. 462. VL. 77. XXIIL 360. 
2) IX. 198. 205 folg. Rojder a. a. O. ©. 3. 
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fiskaliſchen den Vorzug giebt, aud) den Staatsſchatz mit der Kaſſe eine 
Privatmannes vergleiht, die, wenn fie einen großen Theil jeines Ver— 
mögens enthält, beweile, daß der Eigenthümer entweder arm oder ein 
ſchlechter Wirth jei. Auch befämpft er des Königs Theuerungspolitit 
in feiner Schrift „der vertheidigte Kornjude“ und verlangt die freiheit 
des Getreidehandels als eine Nothwendigkeit, denn ein hoher Getreide: 
prei3 made alle wüften Orte urbar und alle großen Grundbefißer, 3.2. 
in Öfterreih, handelten mit ihrem Getreide grade jo wie die Kornjuden. 
Auh Johann Peter Süßmilch, der Begründer der willenjhaft- 
lichen Statiftif in Deutſchland, erklärte in jeiner Schrift „die göttliche 
Ordnung in den Veränderungen des menjchlichen Geſchlechts“ (Berlin 1742) 
in Übereinfiimmung mit dem Spftem des Königs für eine Thorheit, 
wenn der Staat die Einführung von Yabrifaten zulaffe, die im Lande 
jelbft fabricirt werden könnten, verlangte ein ftrenges Schau: und Tar- 
ſyſtem, zog aber als Mittel zur Vollsvermehrung den Landbau den 
Gewerben vor, weil derjelbe mehr unentbehrlihe Bedürfniffe des Volkes 
befriedige und einen dauerhafteren Reichtum ſchaffe. Indem er für 
die Hauptpfliht des Regenten die Sorge für die Mehrung des Volles 
erklärte, jo weit das Land foldhes zu ernähren fähig jei, empfahl er 
vor allem des Königs Getreidemagazinweſen, daneben aber eine Theilung 
der zu großen Zandgüter und die Ablöfung der bäuerlichen Laſten. 
Dagegen entfernte fih Joahim Georg Darjes!), der jelbt: 
fändigfte unter den genannten Stameraliften, wieder in anderen Punkten 
bon dem Syſtem Friedrichs des Großen. Während er die Bopulations- 
politif desjelben vollftändig billigte, tadelte er jeden übermäßigen Handels— 
jiwang, verwarf das Ausfuhrverbot für Gold und Silber, ſowie jedes 
Einfuhrverbot für Fremdwaaren und empfahl dagegen die Erzeugung 
von Gegenwerthen im Lande. Nach dem Beilpiel Conrings und Pufen— 
dorfs vertiefte fih auch Darjes in einzelne ökonomiſche Lehrſätze und folgte 
insbejondere dem Beiſpiele des Lebteren in der Ergründung und Feſt— 
ftellung der Lehre vom Werthe, wobei er — in Deutſchland zuerft — 
den Begriff der Produftionstoften in feine Beftandtheile zerlegte: als 
Preife des Materials, Kapital der Werkzeuge und anderer Arbeits: 


I) Erfte Gründe der Cameral-Wifjenjchaft. 1768. 
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mittel, Lohn der Arbeiter, Zins der vorgeſchoſſenen Kapitalien, Miethe 
für die Werfftätte und die faufmännifchen Koften, ohne freilich damit 
den Begriff des „Erzeugungswerthes“ ganz zu erjchöpfen. Während in 
gewiffer Übereinftimmung mit ihm der Freiherr Jakob Friedrid 
von Bielefeld ftatt eines allzu fraff angezogenen Handels- und 
Zunftzwanges eine bejchräntte Gemwerbefreiheit verlangte, nur neue Ge- 
werbe durch Prämien und Privilegien unterftüßt, doc feine Treibhaus 
Anduftrie groß gezogen wiſſen wollte, Monopole und Ausfuhrverbote 
verwarf und die Privilegirung von Handelsgejellihaften bejtimmt be- 
Ihränfte, billigte der Minifter Friedrich Ewald von Herbberg, 
troß häufiger Berufung auf Adam Smith, am unbedingteften Friedrichs 
des Großen Anfichten über Handelsbilanzg und Manufalturenzwang und 
Leitung, empfahl aber wieder, um die Bevölkerung zu mehren, die 
Zerlegung der großen Domänen in Heine Erbpadtungen und eine be— 
ſchränkte politiiche Selbitftändigfeit des Bauernftandes und Heranziehung 
desjelben zu den Provinziallandtagen. 


Die merkantiliſtiſch-abſolutiſtiſchen Schriftfteller im 
18. Jahrhundert. 


Während die finanzabjolutiftiihe Richtung zu Ende des 17. Jahr: 
hunderts ihren jchärfften und entjchiedenften Ausdruck erreichte, im Laufe 
des 18. Jahrhunderts aber fi) wieder dem Standpunkte immer mehr 
näherte, auf dem man nicht den Staat als unbedingten Beherricher 
des Volles, jondern dieſen als Träger und Anhalt von jenem, als das 
Ziel der gefammten inneren Bolitit betrachtete, entwickelte ſich gleich: 
zeitig die merkantiliſtiſch-abſolutiſtiſche Richtung weiter, die in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf das Entſchiedenſte ftet3 das 
Volk und feine wirthſchaftlichen Verhältniffe in die erfte, den Staat d. i. 
den Regenten und feine Regierungsorgane in die zmeite Linie geftellt 
hatte. Nachdem dieſe, urjprünglih auf das deutiche Reih und Volt 
im Ganzen gerichtete Literatur fi gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
in partifulariftiiher Beſchränkung den einzelnen Reihsländern zugewendet 
hatte, übte im Laufe des 18. Jahrhunderts aud auf fie die Entwidlung, 
welche die Polizei» und SKameralmwiffenshaft genommen hatte, ihren 
unentweichbaren Einfluß und bildete aud hier einen ebenjo vollftändigen, 


704 Die deutſche volfswirthichaftliche Kiteratur. Bon I. Falte. 


alle Elemente de3 Volks- und Staatslebens umfafenden Abjolutismus 
aus, wie er uns in der finanzabjolutiftifchen Richtung entgegen tritt. 
Wie im 17. Kahrhundert, jo unterſcheiden fih auch jet die beiden 
Richtungen nicht in den Mitteln und Maßregeln, jondern in den legten 
Zweden des Syſtems. Staat und Bolf, Staatswirthſchaft und Volks— 
wirthihaft wurden in ihrem Begriff diefen ganzen Zeitraum hindurch 
weder Har gefaßt noch jcharf geichieden. Man nahm beide in ihrer 
untrennbaren, jtet3 vor Augen liegenden Bereinigung, ohne fich des 
Gegenſatzes zwijchen beiden bewußt zu werden oder zu erfennen, daß 
beide wohl bis zu einem gewillen Punkt zufammengehen, über diejen 
hinaus aber jedes eine Selbitftändigfeit beanſprucht, die einer einjeitigen 
Beherrihung des Einen dur das Andre ftets und unbefiegbar wider: 
ſtrebt. Ye nahdem nun die Schriftfteller den Staat oder das Bolt als 
beftimmendes und beherrichendes Element betrachteten und behandelten, 
ftellten fie fih auf die Seite des Finanz= oder Merkantilabjolutismus 
und hoben in ihren Schriften die geldwirthichaftlihen Intereſſen des 
Staates oder die erwerbswirthſchaftlichen Verhältniffe des Volkes in den 
Vordergrund, ein Unterjchied, der mehr und mehr zurüdtritt, je ent- 
ſchiedener die Wiſſenſchaft bei fortichreitender Entwidlung ftatt des jedem 
einzelnen Schriftiteller zunächſt liegenden Einzelftaates Staat und Bolt 
zu einem allgemeinen Begriff umgeftaltete und von einer unmittelbaren 
und deshalb örtlich beſchränkten Nutzanwendung abſah. Diefer, die 
deutſche Wiſſenſchaft des 18. Jahrhunderts überhaupt kennzeichnende 
Hang zur fosmopolitifchen Verallgemeinerung durchdrang allmählih auch 
den, zuerft nur vom Nädhitliegenden ausgegangenen, auf diejes allein 
gerichteten Merfantilismus, während noch zu Anfang desjelben Jahr: 
hunderts grade dieje partikulariſtiſch-beſchränkte Richtung in Marpergers 
zahlreihen Schriften den umfafjendften Ausdrud gefunden hatte. 

Baul Jacob Marperger erftrebte, nahdem er im Jahre 1712 
als Hof» und Kommercienratd nad Kurjachjen berufen war, als das 
Hauptziel feiner Thätigkeit die thatjächliche Durchführung des von Becher 
in allgemeinen Umriſſen gezeichneten Kommercienfollegiums und die An: 
wendung der bon jenem Har gelegten wirthichaftlich- politiichden Iheorie 
auf ein beftimmtes Reichsland. Zur Hebung des Mangels und der 
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Iheuerung der Lebensmittel empfahl er die Mehrung des Aderbaus ') 
hauptjählih durch Urbarmadhen von Sümpfen und noch unbebauten 
Landftreden,, Verbeſſerung der Viehzucht, Unterftüßung der Bauern mit 
Saatlorn, Prämien für Getreideausfuhr, vor allem aber, „damit die 
Kornjuden nicht aufſchlagen können“, durh Magazinirung des Getreides 
von Seiten der Zünfte, Amter, Hospitäler und Armenhäufer in den 
Städten, auf dem offenen Land aber dur Anlegung feuerfefter Ge- 
treidejpeicher mittels Naturalzehnten und Strafgefälle. Außerdem ver- 
langte er Verbote des Branntweinbrennens, des PBuderverbrauds und 
der Getreideausfuhr, die Feilftellung von Getreidetaren und die Er— 
rihtung don Proviantkommiſſionen mit der Auffiht über den Anbau 
de3 Landes, über die Magazine und den gejammten Getreide- und 
Brodhandel. 

Zur Hebung der Gewerbe hielt Marperger das Zunftweſen für 
unentbehrlih. In einer bejonderen Schrift ?) befämpfte er die dagegen 
vorgebrachten Einwendungen und erklärte dasjelbe für meit beſſer als 
alle „Freigeifterei oder Trreimeifterei“ , die dem Staate und den Käm— 
mereigefällen nur Schaden bringe, „jonderlih wenn Herr Omnis oder 
gemeiner Pöbel, der weder anfällig noch zunftmäßig ift, die Oberhand 
behält ?).“ Nur ausmahmsmeile, 3. B. um durch Franzöfiiche Flücht- 
linge die franzöfiihen Manufakturen nah Deutſchland zu verpflanzen, 
geitattete er die „rreimeifterei“. Ganz bejonders aber empfahl er die 
Schau- und Handwerkscenfur durch Amts- und Zunftmeifter *), da= 
gegen aber die Abjhaffung der Koften für das Mleiterwerden, des 
Meifter- und Gejellenihmaufes, des blauen Montags und der vielen 
Feiertage. Zu Gunften der Zünfte verlangte er ein ftrenges Verbot der 
„Pfuſcher und Bönhaſen“, ſowie der Ausfuhr aller inländiſchen Roh— 
ſtoffe und das Verbietungsrecht gegen die Fremden. Gegenüber dem 
Einwurf, daß die freie Konkurrenz die Handwerker zu guter und ge— 
Ihwinder Arbeit reize, während der Schuß gegen Konkurrenz die Zunft- 


1) „Das in Theurung und Mißwachs neu eröffnete Proviant-Hauß“ S. 33 folg. 

2) „Nothwendiger Vorbericht von denen Handwerkszünften, Innungen, Amtern, 
Gilden, die hin und wieder in Deutſchland etablirt find.” 

3) Ebenda ©. 17. 

S. 23 folg. 
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meifter nachläſſig made, hob er den veredelnden und erziehenden Einfluß 
der Zunft auf ihre Mitglieder hervor, da diejelbe nad altem Grund- 
ſatze jo rein müfje gehalten werden, „al3 wenn eine Taube fie gelejen 
babe.” Einen bejonderen Nußen der Zünfte für den Staat ſah er, 
außer in ihrer allezeit guten Ordnung und MWehrhaftigfeit, bejonders 
noch in der Fähigkeit, aus ihren. Läden für die Armen der Stadt zur 
Anlegung von Provianthäufern Vorſchuß zu leiften und jelbft Magazine 
anzulegen, in der Sorge für die Hinterbliebenen der Zunftangehörigen, 
in dem größeren Kredit ihrer Erzeugnilje und einer möglich gleich- 
mäßigen Bertheilung der Arbeitsgelegenheiten, während bei der Frei— 
meifterei ein Einziger zum Schaden des Aerars allen andern Hand» 
werfsgenoffen „das Brod vor dem Maule mwegziehn könne“, und „der 
Ihöne Popanz der Freiheit alle Fehler zudeden müſſe.“ 

Eine dritte Schrift Marpergers !) richtet fih gegen den Zinswucher 
und die hartherzige Zinfenfteigerung der Pfandleiher. Als Mittel da- 
gegen empfahl er die Errichtung von Leihhäuſern, Montes Pietatis, 
jedoch nicht nach dem Mufter der für Leibrenten errichteten päpftlichen 
Montes, die eigentli Montes impietatis jollten genannt werden, ſon— 
dern jolher Montes, melde die Bedrängten aus dem Schuldenthal 
retten und dürftigen, aber rechtſchaffnen Leuten unter billigen Bedin- 
gungen Kapitalien zum Gemerbäbetriebe verſchaffen. Deshalb follten 
dieſe Leihhäufer für ſich höchſtens 2 Procent Gewinn und die Koften 
der Verwaltung herauszubringen ſuchen, die Stapitalien aber durch kirch— 
liche Kollekten, Lotterien, Strafgefälle für Übertretung der Kleiderord- 
nung jammeln und insbejondere an Zünfte unter VBerbürgung ſämmt— 
licher Meifter zum Einfauf von Wrbeitsftoffen und Lebensmitteln aus 
eriter Hand ausleihen, damit diefe wieder für den Eintaufspreis unter 
die Zunftmeifter vertheilt werden könnten. 

Diefe drei Schriften Marpergers kennzeichnen zur Genüge feine 
Stellung zum Merkantilismus. Die Beherrihung der Werthbildung in 
Betreff der Lebensmittel erftrebte jeine Schrift über das Provianthaus, 
in Betreff der handwerklichen Erzeugnifje feine Lobrede der Zünfte, in 
Betreff der Geldfapitalien die Schrift über die Montes Pietatis. Indem 


!) „Montes Pietatis oder Leih-, Aſſiſtenz- und Hülfshäufer, Leihebanken und 
Zombards.” 1712. Eine zweite Ausgabe von Juſti 1760. 
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er alle hier empfohlenen Mittel al3 polizeilihe Maßregeln in Anwen 
dung gebradht, die oberfte Auffiht und Leitung der gefammten Volls— 
wirthichaft einem Kommercienkollegium als einer Regierungsbehörde vor— 
behalten wiſſen wollte, dabei aber mit diefen Vorſchlägen das Gedeihen 
de3 Volks und feiner einzelnen Klaſſen, nicht die Mehrung der Ein- 
nahmen des Staates als Hauptzwed verfolgte, bekannte er fi) zu dem 
von Becher in Deutjchland begründeten merfantiliftifch = abjolutiftifchen 
Syſtem, bezog dasjelbe jedoh in der Nutzanwendung nicht wie jein 
oft von ihm citirtes Vorbild auf das gefammte deutjche Reih, jondern 
ſtets, troß eines gewiſſen verallgemeinernden Charakters feiner Schriften, 
auf den beitimmten, ihm zunächſt ftehenden Theilftaat des Reiches. 

In Öfterreich erreichte die durch Hörnigk hier begonnene partikulariſtiſche 
Richtung des Merkantilismus in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hundert3 ihren bedeutenditen Vertreter in Jojeph von Sonnenfels!), 
bedeutend jomohl als der reinjte wiſſenſchaftliche Ausdruck für die damals 
in Oſterreich geübte Wirthjhaftspolitit wie durch die Entichiedenheit, 
mit der er die Intereffen der Volkswirthſchaft gegen die der Staats: 
wirthſchaft hervorhob und dennoch in dem Ausbau der polizeilichen 
Allgewalt und eines alle Lebensrichtungen durdhdringenden ftaatlichen 
Abjolutismus Hinter feinem Poliziſten des 18. Jahrhunderts zurüditand, 
grade deshalb auch in Öfterreich bis in neuere Zeiten ein ungefchwächtes 
Anfehen bewahrte. Die Förderung der bürgerlichen Gejellichaft durch 
Mehrung der Bevölkerung erklärte er für den Hauptgrundfaß der 
Staatswillenihaften und al3 Brüfftein für jede zu diefem Zmett er- 
laſſene Maßregel die Frage: ift fie der Bevölkerung zuträglid oder nach— 
theilig 92 Diefer Zwed wird nach feiner Überzeugung nur erreicht durch 
eine allmächtige, alles wiſſende, alles beauffichtigende und leitende 
Polizei. „Die unumjchränftefte Gewalt, jagt er mit den Worten, doch 
nicht im Sinne Roufjeaus, ift diejenige, die bis in's Innerſte dringt 
und nicht weniger über den Willen als über die Handlungen ausgeübt 
wird.“ Indem er als die Aufgabe der Polizei die Sicherheit der Hand- 


) „Grundjäge der Polizei, Handlung und Finanzwiſſenſchaft.“ 3 Bde. Wien 1765. 
— 8. Auflage 1822. — Bergl. über ihn Haug, Geſchichte der Nationalökonomik, 
©. 334 folg. 

2) ©. 3. Wuflage 1772. Bd. J. ©. 36. 
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lungen, der Perſonen, der Ehre und der Güter bezeichnet, will er nicht 
nur die Zünfte als Mittel für fie betrachtet wilfen, um den gefammten 
Körper des arbeitenden Volkes zu überjehen, fondern jedes Haus, jeden 
Stand, und jeden Bürger ihrer Auffiht wenigſtens bis zu einem ge= 
willen Grade unterftellt haben '). Die FFreigeifterei, d. i. die religiöfe, 
ericheint ihm als ein politifches Verbrechen, die Folter wenigſtens für 
einzelne Fälle unentbehrlih, die „Disciplin der Mlerifei” als ein noth— 
wendiges Stüd der „Religionspolizei”, die ganze Erziehung des Volkes 
mit der Handhabung der Genfur Hauptaufgabe diefer Madt 2). Sonnen= 
fels fennt fein Gebiet des öffentlichen und häuslichen, des politischen 
und bolfswirthichaftlihen Lebens, das nicht von der Auffiht und dem 
Willen der Polizei abhängig gemacht werden müßte, das alles aber 
nur, damit in jedem Einzelnen ſtets das möglich Beſte bezweckt werde, 
denn „das Beite des Ganzen ift die Summe aller einzelnen Beften 3).” 

Durch ſolche Polizei joll der Staat alle und jede Angelegenheiten 
der Bevölkerung und ihrer Kultur erforfhen, um darnad in jedem 
Einzelfall Hülfe und Leitung zu beftimmen. Die Theuerung, die künft- 
liche wie die natürliche bei Fehljahren, fol er in allen Provinzen durch 
Magazine befämpfen, die von Privatleuten unter der Aufficht der Bolizei 
anzulegen jeien, denn ein Getreidehandel des Staates verderbe nur den 
ganzen Getreidehandel. Weil aber wenige, von großen Kaufleuten an— 
gelegte Magazine dieje zu Herren des Preifes machen würden, feien 
möglich viele Kleine Magazine herzuftellen mit der Verpflichtung, zu be— 
ftimmter Zeit zu verfaufen und die Vorräthe ftet3 wieder zu erneuern. 
Über alle in die Liften der Polizei nicht eingefchriebenen Magazine ſei 
Zwangsverkauf zu verhängen, doc der Getreidehandel nad außen frei- 
zugeben, da ſonſt Niemand werde magaziniren wollen 9. Die Preis- 
erhöhung der übrigen Lebensmittel jollte durch Marktgeſetze, Verbot des 
Verlaufs und durch Taren beſchränkt, diefe Maßregeln aber nur auf 
den Kleinhandel angewendet werden. 

Die Landwirthihaft, auf deren Koften nad Sonnenfel3 Anfichten 


1) Ebenda ©. 4, 80, 
2) ©. 112, 119, 124. 
3) ©. 189. 

4 ©. 2382, 387, 297. 


Die deutſche vollswirthſchaftliche Literatur. Bon 3. Falke. 709 


fih alle Luruskünfte und Wiſſenſchaften, das Dienftgefinde und die 
Armen nähren, jollte nad jeinem Vorſchlag durch Einführung einer 
allgemeinen Landwirthihaftsaufliht gefördert, mit diejer die Kreis— 
beamten aller Provinzen beauftragt und diejelben zugleich mit jo viel 
Machtvollkommenheit ausgeftattet werden, daß fie die Nachläffigen augen- 
blidlich zu befjerer Bewirthſchaftung anhalten, die Fleißigen unterftüßen 
fönnten '). Im Übrigen wollte Sonrtenfels in Betreff der Landwirth- 
Ihaft und des Getreidehandels die in England eingeführten Maßregeln 
befolgt, die Freiheit, Korn aufzuſchütten, nicht beſchränkt und die Ge— 
treidehändler nicht mit verhaßten Namen belegt, auc) Feine Ausfuhrzöfle 
erhoben, vielmehr unter gewillen Bedingungen Prämien dafür gewährt 
willen. 

Manufakturen find nah feiner Anficht alle Beihäftigungen, die den 
Stoffen neue Geftalt geben. Die allgemeine Mafje der Beihäftigung 
gewinnt nad jeiner Meinung nur, wenn die Kunſtarbeit ein Mittel if, 
die Erzeugniffe der Landwirthſchaft zu vervielfältigen,, deshalb verdienen 
auch die Manufakturen die meifte Aufmerkſamkeit, für welche ein natio- 
naler Rohſtoff wirklich vorhanden oder doch zu erzielen ift. Eine Manu— 
faftur bejhäftigt um jo mehr Menjchen, je mehr Zubereitung ihr Stoff 
bis zu feiner Bollendung verlangt und je allgemeiner ihr Gebrauch ift 2). 
Monopole, ausjchliegende Geſellſchaften, geichlofjene Zünfte, Einzelbe- 
freiungen, landesherrlide Manufalturen, zu große Abgaben find die 
größten Hinderniffe der Induſtrie. Jede Befreiung ift ein Vorzug, der 
ih in Geld anjchlagen läßt und dem einen Theil einen Vortheil zu— 
eignet, den ein andrer nicht hat, dadurd aber das Gleichgewicht der 
Beltrebungen flört. Eine landesherrlihe Manufaktur wird, jobald fie 
glüdlihen Yortgang Hat, leicht zu einer Quelle landesherrlicher Ein- 
fünfte oder zu einem ausſchließlichen Mittel für den Eigennuß Einzelner. 
Zünfte find nur nüßlih, wenn fie ungeſchloſſen find und jeden auf: 
nehmen, der jeine Fähigkeit bewiejen hat, ſolche Zünfte jedoch giebt es 
nirgends 3). Um die Nationalfabrifation zu mehren, muß den National- 
fabrifanten vor den fremden ein Borfauf des Rohftoffes geftattet werden, 


1) Bd. I. ©. 34 folg. 79. 

2) Ebenda ©. 135, 141. 

3) ©. 154, 159. 

Deutſche Kulturgefhichte. Neue Folge. 1874. 46 
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doch darf derjelbe nie in eine Abdrüdung ausarten,; dagegen joll man 
den fremden Fabrifanten, die mit den Nationalmaaren metteifern,, den 
Preis der inländischen Rohſtoffe etwas erhöhen, die Verbote der Ausfuhr 
aber und eine einfeitige Erlaubniß derjelben gegen Freipäſſe wirken 
ſchädlich. Bor allem foll der Landwirth dur Prämien ermuntert werden, 
die im Lande zu verarbeitenden Stoffe jelbjt anzubauen und erft, wenn 
diejes geſchehen ift, die Einfuhr der gleichen fremden Stoffe beſchwert 
werden. Mit jolhen und ähnlihen Mafregeln muß in jeder Weile die 
Beihäftigung des Volkes vermehrt werden, denn die Größe der Be- 
völferung ift gleich der Größe ihrer Beihäftigung !). 

Am allerwenigften aber will Sonnenfels die Zölle zu Finanzzwecken 
benußgt willen. Zu Hohe Durchfuhrzölle verjcheuchen, erklärt er, den 
Verkehr und die Durchfuhr, Zölle auf unentbehrlihe Waaren mirfen 
wie eine Vertheuerung der Lebensmittel, und bei entbehrlihen Waaren 
joll nicht die Einnahme, jondern der Schuß der inländijhen Fabrikation 
der Zmwed fein ). „Es ift, jagt er, ein unächter Grundjaß der Finanz— 
verftändigen: die fürftlihen Einnahmen müſſen beftändig vergrößert 
werden. Die Behebung der Einkünfte ift in der Reihe der Anftalten 
zur gemeinen Wohlfahrt untergeordnet, weil fie bloß ein Mittel ift; 
alle Finanzoperationen, welche diefe Ordnung umftoßen und die Ein— 
nahme zum Endzwed machen, find jchädlih” 3). Nur nah Handels- 
grundfäßen jollen die Ausgangs: und Eingangsabgaben behandelt werden. 

Ale Einfuhr fremder Waaren ift nach feiner Anficht ein Verluft, 
do es kann dieſer Verluſt größer oder Heiner fein, alle Ausfuhr ift 
Gewinn, doc ift dabei ein Mehr oder Weniger des Geminnes möglich) ; 
deshalb muß die Handelspolitif dort den Berluft jo Klein als möglich, 
hier den Gewinn jo groß al3 möglich zu machen juchen. Wo es möglich 
ift, Ausfuhr und Einfuhr zu „balanciren“, darf man fich diefen Vor— 
theil nicht entgehen lafjen und Rüdzölle und Ausfuhrprämien zu diefem 
Zwed in gewiſſen Fällen gewähren ’). Das Berbot der Geldausfuhr 
ijt entweder unnothwendig oder fruchtlos, denn es ift unmöglich, das— 


1) ©. 184, 303. 

2) ©. 03. 

3) ©. 209. 

9 ©. 274, 276, 2381. 
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ſelbe zu beobachten, und es heißt nur, den Nationalſchuldnern unter— 
jagen, ihre fremden Gläubiger zu bezahlen. Ein landesherrlicher Schaf 
hindert den Umlauf des Geldes, der dod in jeder Weije zu befördern 
if. Auch Berordnungen zur Erniedrigung der Zinſen find fruchtlos, 
denn der Mangel an Geld bietet allen Gejegen Hohn und das einzige 
Mittel, den Geldumlauf und Vorrat in möglicher Weiſe zu mehren, 
ift die Belebung der Induſtrie !). 

Für eine der wichtigſten Aufgaben der Hamdelspolitif erflärt Sonnen= 
fels die Berehnung des Fortgangs im Handel, jeiner Bortheile und 
Nachtheile, die DVergleihung der Ausfuhr mit der Einfuhr im Allge— 
meinen und mit allen einzelnen Völkern, doch ift nad) feiner Anficht 
nit nur auf die „numeriſche Bilanz“, jondern auf die „Bilanz des 
Vortheils“ zu jehen, d. i. darauf, ob mehr Menjchen bei den Waaren- 
gattungen der Ausfuhr als bei denen der Einfuhr bejchäftigt werden 
fönnen. Nur die allgemeine Bilanz entjcheidet und ihre Berechnung 
ift deshalb unentbehrlih, jo mangelhaft auch überall die Hülfsmittel 
find, Ddiejelbe zu erkennen. Alle diefe und ähnlihe Maßregeln that— 
fählih durchzuführen, bedarf es auch nah Sonnenfels Anſicht eines 
allgemeinen SHandelsfollegiums, “dem ſowohl Provinzialfollegien und 
Konfulate, wie die Auflihtsbehörden über die Landwirthichaft, die Hand: 
werke und die Manufalturen untergeben find und von dem aus alle 
Zweige und Thätigleiten der Volkswirthſchaft geleitet werden können ?). 

Die freifinnigfte Entwidlung erhielt zu Ende diefer Periode der 
deutſche Merkantilismus im Norden des Reiches durch Johann Georg 
Büſch. Indem derjelbe als Bürger des freien, in engfter Handels- 
verbindung mit England ftehenden Hamburgs fi) dem Einfluffe der 
englijhen Literatur und insbejondere des James Stewart hingab, ver- 
mied er in feinen Schriften ſowohl das Herbordrängen der polizeilichen 
Algewalt des Staates wie das trodne Schematifiren der Kameralge- 
lehrten und hielt fi von allen deutſchen Schriftſtellern am freielten von 
der fteten VBermengung und Verwechslung der ſtaats- und volfswirth- 
Ihaftlihen Intereſſen, ohne jedoh, da er ſich zugleih dem Einflufje 
Adam Smiths nicht entziehen konnte, eine jo folgerichtige ſyſtematiſche 

1) ©. 417, 44%. 

2) &. 500, 511. 
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Durchbildung jeiner Anfihten wie Stewart zu erreihen. Er erklärt für 
den größten Wohlftand eines Staates, wenn in demjelben eine möglich 
größte Zahl von Menſchen ihr genügendes Auskommen mittelbar oder 
unmittelbar dur Arbeit Habe !,, Das Total des Auskommens im 
Bolfe befteht nad feiner Anfiht aus der Maſſe der von der produ- 
cirenden Klaſſe des Volkes verzehrten Bedürfniffe — d. i. Befriedigungs- 
mittel — und der Summe der Löhne aller im Volt verrichteten Dienfte ?). 
Das Geld bildet nur einen Kleinen Theil des NationalreihtHums und 
einen Reihthum bejonderer Art, denn es giebt nicht wirklichen Genuß, 
jondern nur die Fähigkeit zu genießen, darum ift auch eine Hauptjache, 
dab das Geld möglich oft in Jedermanns Hände fomme, die Girkulation 
desfelben alſo möglich lebhaft ſei. Das Geld ift eine Waare, doch eine 
Maare von weit allgemeinerem Gebrauch al3 alle anderen, es ift das 
Mittel zur Erfüllung aller Bedürfnilfe. Der Geldvorrath mag deshalb 
in einem Volke noch fo groß fein, fo findet fi) doch Niemand, der es 
meggiebt, weil er zu viel hat, vielmehr wünscht Jeder nur immer nod) 
mehr zu erlangen ?). Aus diefem Grunde ift auch die Anficht falſch, 
dab die Mehrung des Geldes die Preife aller Waaren in demjelben 
hohen Verhältniß gefteigert habe, denn viele Produkte der Induſtrie find 
mohlfeiler geworden. Wohl aber find die Bedürfniſſe ftärfer und ge 
ſchwinder gewachſen, als die Maſſe des Geldes !). Vom Tagelöhner 
bis zum König arbeitet Jeder und Jeder ſucht nad) dem größten Lohn 
für feine Arbeit; weil e3 aber beim Lohn jo gut wie bei den Preifen 
der Maaren auf die Meinung beider Parteien, am meijten anfommt , jo 
ift auch aus den Lohnverhältniffen fein allgemeiner Schluß über den 
Werth des Geldes und der übrigen Dinge zu ziehen ®). 

Das Verhältniß zwischen dem umlaufenden Geldvorrath und der 
Menge der zu Kauf fommenden Bedürfniſſe — Berriedigungsmittel — 
und aller in der bürgerlichen Gefellichaft zu belohnenden Dienfte beftimmt 
nah Büſchs Anficht den Geldwerth aller Dinge, jo daß man, wenn man 





die Schnelligkeit des Umlaufs dabei berüdjichtigt, jagen kann: in dem 
) Schriften über Staatswirthihaft und Handlung. Hamburg 1780. Bd. 1. ©. 13. 
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in der Girfulation umgezählten Geldguantum erjcheint in einer Summe 
der Werth aller Dinge, welche in einer bürgerlichen Gefellihaft als Be— 
dürfniffe verfauft und verbraucht, und aller Dienfte, welche in derjelben 
für Lohn geleiftet werden. Daraus folgt aber noch nit, daß der 
Geldwerth der Dinge und Dienfte der Mehrung des Geldumlaufs in 
demjelben Verhältniß folgt, vielmehr bleibt derjelbe beträchtlich Hinter 
leßterer zurüd N). Das Geld, jagt Büſch, ift nicht nur ein Zeichen des 
Merthes, denn „signa rerum sunt arbitraria“, fondern ein gemein- 
ſchaftlicher Maßſtab des Werthes, es fommt alfo nicht darauf an, daß 
diefer Maßſtab häufig vorhanden ift, jondern daß vieles damit gemefjen 
wird. Se mehr Geld in einer bürgerlichen Gejellichaft vorhanden ift, 
um jo gewiſſer ift jedes Mitglied derfelben feines Lohnes; infofern thut 
ein Regent wohl, wenn er mit Ängftlichfeit auf die Erhaltung des 
Geldvorraths im Volke fieht, doch ift nicht diefer, jondern die Neigung, 
fich gegemjeitig durch Beihäftigung Einkommen zu gewähren, die Haupt: 
jahe ). Jeder Staatsmann, der den Geldumlauf mehren will, muß 
aljo zuerft und vor allem trachten, daß das Volk fih in fi mehr und 
mehr beichäftige. 

Der erſte Grundfaß einer guten Staatswirthſchaft ift, dak die in 
einem Volke vorfallenden mechjelfeitigen Dienfte und Arbeiten auf den 
möglih höchſten Belauf fteigen. Zu diefem Zweck muß der Landbau 
al3 die nothwendigſte und michtigite Beichäftigung, von der eine große 
Menge anderer Beihäftigungen abhängt, nad) Möglichkeit gehoben werden, 
hauptjächlich aber durch eine vermehrte Konfumtion der Landleute, denn 
jeder Wunſch, beifer zu fein und zu leben, ift von der Bemühung ge 
folgt, das zu erwerben, wovon fich derjenige nähren fann, der dazu 
verhilft 3). Ebenjo muß man die Bürger in den Städten in dem Ge— 
brauch des Wohllebens leiten, ſoweit e3 ihnen die Umſtände geftatten, 
damit daraus das möglich größte Total von nüßlichen, ein Ausfommen 
gebenden Beihäftigungen entftehe, alle Glieder des Volkes ſich unter 


1) ©. 177, 193, 199, 223. 
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einander durch möglich große Mannigfaltigkeit von Beſchäftigungen Aus: 
fommen geben und bon einander nehmen '). 

Mit Unreht,; meint Büſch, ſucht man die Zünfte wegen ihrer 
Mißbräuche abzuſchaffen. Die Dienfte, die mandes Handwerk der bür— 
gerlichen Geſellſchaft leiftet, machen ein gewiljes Total aus, das weder 
mit dem Zunehmen der Menjhenzahl noch des Reichthums wachſen 
fann, deshalb reiht auch das dadurd erlangte Ausfommen nur für 
eine beftimmte Anzahl Menjchen aus und giebt dem, der in Beſitz diejes 
Austommens ift, ein natürliches Recht, ſich bei demjelben zu erhalten, 
doh muß man dabei unterſcheiden zwijchen den Handwerken, die nur 
für den inländifhen Bedarf arbeiten, und denen, die für den aus 
wärtigen Handel produciren 2). 

Der Raufmann ift die ſtärkſte Triebfeder des Geldumlaufs, denn 
er macht zugleich Arbeiten entjtehen und vermehrt dadurd das Total der 
Arbeiten im Volle. Der auswärtige Handel giebt dem Voll Beihäfti- 
gungen und führt ihm den Lohn dafür von andern Völkern zu, bringt 
auch diefen wieder Lohn zurüd, indem er ihnen die Produkte der Natur 
wie der Jnduftrie abnimmt, doch kann er nie zwijchen entfernten Ländern 
eine vollkommene Gleichheit der Vortheile bewirken. Der Kaufmann fieht 
auf feinen Gewinn als den einzigen Zweck und läßt ſich das allgemeine 
Beite nur gefallen, injomweit er feines eigenen Vortheils gewiß ift. Auch 
wäre es der jeltenfte Glüdsfall, wenn neben jedem Kaufmann, der 
fremde Waaren einführt, ein andrer fäße, der in dem gleihen Werthe 
inländiijhe Waaren ausführte ?). Kein Volt, das es auf den natür- 
lihen Gang des Handels ankommen läßt, wird von den Ausländern 
jo viel verdienen, als es denjelben zu verdienen giebt. Der innere 
MWohlitand de3 Landes hängt ab von dem Belauf des in demjelben 
jtattdabenden, durch Dienft und Arbeit ertvorbenen Austommens. Was 
diejem abgeht, vermindert den Wohlftand, und eine jede Arbeit, die 
im Volke verrichtet werden fann, doch vom Ausland bezahlt wird iſt 
ein Abgang von dem möglichen Wohlftand des Volkes. Das Geld, das 
dafür im die Ferne geht, ift ein dem Wolf entzogener Lohn folder 


1) ©. 285, 300. 
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Dienfte, die nun in demjelben mangeln. Nicht daß das Geld ausgeht, 
jondern daß es dem Volk entgeht und nun feinem Glied deöfelben durd) 
Arbeit Ausfommen giebt, ift der Schade 1). 

Auh das Boll, das in feiner Handelsbalanz nichts verliert und 
wohl gar gewinnt, jchädigt jeinen Wohlftand, wenn es gegen das von 
den Ausländern einfommende Geld gleihgültig ift und, flatt damit die 
Beihäftigung im Volk zu mehren, dasjelbe für die Bedürfniffe feines 
Wohllebens den Ausländern wieder zurüdgiebt, dadurch bleibt das Volk 
fraftlo8 und arm im Ganzen. Bor allem ift der Betrieb eines jeden 
Handels, den ein Volk nach feiner Lage treiben fann, auf den möglich) 
höchſten Punkt zu bringen. ft dazu die Freiheit des Handels das 
zuträglichfte Mittel, jo bejchränfe man denfelben nicht eher, bis man 
die Möglichkeit fieht, den Belauf der Beihäftigungen, welchen diejer 
Handel veranlaft, ungemindert zu erhalten. Ein Boll, dad menig 
Handel hat, wird nie zum Wohlitand gelangen, wenn man mit Bes 
Ihränfungen des Handels anfängt, die feinen Verdienft mindern und 
die Vermehrung der nützlichen Beihäftigungen hemmen ?). 

Verſchiedene Gründe veranlaffen die Regenten, ihre Sorge auf die 
Erhaltung des Geldes im Lande zu richten, doch verfällt der Staats— 
mann in große Fehler, der auf das Geld allein fieht und nicht den 
innern und äußern Umlauf jo leitet, daß daraus die möglich größte 
Beihäftigung für das Volk entfteht. Gelingt ihm diejes, jo wird das 
Volt von jelbft den möglich größten Geldvorrath, der feiner Lage und 
feinen Umftänden entjpricht, bei fich fefthalten und er darf nicht ängſtlich 
auf jede Summe im Lande die Hand legen. Man kann dem Gelde 
mit Freuden nachſehen, das zu den Ausländern geht, um ein Material 
zurüdzubringen, weldes das Total der Arbeit und des Auskommens 
im Lande vermehrt ?). 

Indem Büſch die einzelnen Hülfsmittel und Maßregeln Ddiejes 
Spftems prüft und von allen nur eine durd) die dargeftellten Grund— 
jäße gemäßigte Anwendung empfiehlt, erklärt er für ein allen andern 
vorzuziehendes Mittel die Kolonien, die auf einem entfernten Boden 
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das hervorzubringen hätten, was das Volk im eignen Lande als Material 
für feine Arbeit nicht jelbjt erzeugen könne, doch fei_dabei die erfte 
Regel, daß der Handel der Kolonien mit ſolchen Stoffen dem Mutter- 
ande ganz zu eigen gemacht werde und bleibe. Einen Hauptgrundjaß 
des Merkantilismus, daß man die inländiichen Nohftoffe nicht aus— 
führen jolle, bevor nicht vom eignen Volke an der Bearbeitung der= 
jelben der volle Arbeitslohn verdient jei, mill er nur unter beftimmten 
Einſchränkungen gelten laſſen. Ohne Einſchränkung jei nur der Sa 
wahr, daß man dem Bolfe alle Gewinn und Auskommen gebende Be— 
Ihäftigung, welche dasjelbe beftreiten fönne, zu erhalten juchen 
müſſe. Anfänglid habe man das Augenmerk nur darauf zu ridten, 
daß man die für den inländiichen Verbrauch nothiwendige Arbeit feinem 
Volke zu eigen mache, gehe man aber jogleich zu weit, jo werde man 
demfelben mehr Arbeit nehmen als geben und könne nicht einmal darauf 
rechnen, daß die dur jolhe Maßregeln müßig gemadten Hände zu 
der neuen Arbeit übergehen '). Schon die erjte Vorbereitung des Materials 
der Induſtrie, z. B. der Seide, des Garns, gebe dem Volke Arbeit 
genug und einen reihlihen Lohn von den Ausländern, daß es dadurd) 
allein jehr wohl beftehen möge. „Ich glaube bewiejen zu haben, erklärt 
Büſch, daß ich Fein Vertheidiger des uneingeſchränkten freien Handels 
bin, aber das wage ich doch zu behaupten, daß die Regenten wohlthun, 
wenn fie dem Kaufmann nicht einreden, nicht durch Verordnungen und 
Zolltarife nah ihrem Sinn ihn zwingen, in welchem Wege er diejenige 
Handlung, die fie nicht verbieten, jondern vielmehr im Ganzen be- 
günftigen wollen, zu führen habe“ 2). 

Bevor wir nad) diefer furzen Darftelung der bedeutendften ölono= 
miſchen Schriftfteller diefer Zeit mit einem Rückblick auf die ganze Ent- 
widlung fließen, möge hier Juſtus Möfer feine Stelle finden, ob— 
wohl desjelben Standpunkt keineswegs in allen Punkten mit dem diefer 
jpäteren Merkantiliften übereinftimmt, vielmehr auf eine Zeit zurück— 
weit, da die landſtändiſche Anſchauung noch zu einem großen Theil die 
Literatur beherrfchte. Die Aufrechterhaltung der feudaliftiichen Verhält- 
nifje des Grundbeſitzes, woran freilihd auch die Merlantiliften faum zu 
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rühren wagten, die Hervorhebung der Landwirthidhaft vor dem Hand» 
werk und ganz befonders vor dem Handel, die Bekämpfung des gewerb— 
lichen Großbetriebes und der veränderten Geldwirthihaft, die Miß— 
billigung des Zinfenbezugs, die Feithaltung an einer mittelalterlichen 
Scheidung der Stände und der mirthichaftlichen Berufsarten, jowie an 
der einfacheren Lebensführung voraufgegangener Zeiten, — dieſe und 
ähnliche Anfichten laſſen Juſtus Möfer als einen legten Ausläufer der 
im 17. Jahrhundert vorherrſchenden landſtändiſchen Ökonomit — man 
erlaube mir diefe Bezeichnung — erjcheinen. Zu Büſch inshejondere 
tritt er in Gegenfaß dadurch, daß er den Einfluß und das Handels» 
übergewiht Englands im Reiche befämpft, aber grade durch dieje Be— 
fämpfung offenbart er feine merfantiliftiichen Neigungen, die ihm aud 
für jpätere Zeiten noch eine gewiſſe Autorität bewahrten. Dabei war 
er jedoch weit entfernt, eine vollftändige Beherrihung und Leitung der 
Volkswirthſchaft durch den Staat anzuftreben, vielmehr verlangte er ent- 
ſchieden eine Selbfthülfe der wirthichaftlihen Stände und empfahl, um 
dieje zu fördern, nur einzelne Maßregeln jenes Syſtems in einer feinem 
altftändijchen, provinciell-beſchränkten Standpunft angemefjen veränderten 
Weiſe. 

Als erſte Bedingung für das Gedeihen der Volkswirthſchaft forderte 
er die Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit der geſchloſſenen Landgüter, 
die er in ähnlicher Art, wie Moſes ſie bei den Juden geſetzlich feſtge— 
ſtellt hatte, erhalten wiſſen wollte '), empfahl aber dabei, wie in Frank— 
reih don demjelben Standpuntt aus zuerst Boisguillebert getan hatte, 
vollftändige Yreigebung des Getreidehandels. Das befte Mittel gegen 
Theurung ift nach feiner Anficht, wenn man die Preije fteigen läßt, wie 
fie wollen, denn Niemand merde leicht mit Getreide handeln und Vor— 
räthe aufhäufen, wenn der Staat nad) Belieben mit Schaden verkaufen 
und jeden Kaufmann zwingen könne, jeine VBorräthe zu einem vorge— 
Ihriebenen Preis wegzugeben ?). In diefem Fall müſſe der Staat, der 
alles thun wolle, auch thatfähhlich alles thun und ganz und gar auf 
eine Zufuhr dur den Handel Verzicht leiſten. Aderbau und Handel 
müfjen nad) feiner Anſicht ftets zugleich und einer durch den andern ge 
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fördert werden. Die Wohlfeilheit der Waaren, die ohne Handel leicht 
entfteht, drüdt den Aderamann, deshalb kann ohne Ausfuhr im Großen 
der Getreidehandel fein Land bereichern, und ſelbſt England begünftigt 
die Getreideausfuhr durh Prämien, damit dur den Preis des Ge- 
treides der Aderbau in Blüthe erhalten werde. „Die Prämien find 
eine milde Gabe der Handlung, melde der Aderbau denen zu danken 
hat, die jene auf den Thron gejeßt hat ').” 

Fin die erfte Urfahe des Verfalls der Handwerke in den Heinen 
Städten erflärt Möſer den „Bruch des Driginalfontralts“, d. i. der 
Bannmeile. Dadurch feien Handel und Handwerk auf das Land ge- 
zogen und es gebe nun, um dem gänzlihen Berfall vorzubeugen, fein 
andres Mittel, al3 daß der Landesherr mit feinen Ständen Handel 
und Handwerk wieder in die Städte zurüdziehe. Zu diefem Zweck 
empfiehlt er die Aufrehthaltung der Zunftordnungen, insbejondere in 
Betreff der beichränkten Gefellenzahl ſowie der Unehrlichkeit unehelich 
und in einem vermeintlich unehrlihen Stande Geborner, und eine Unter- 
ſtützung des Handwerks aus Kreiskaſſen 2). Ein hauptjädhlicher Grund 
des Verderbens liegt nach feiner Anfiht in der „Schwähung der Hand» 
werfer und der Ermunterung der Krämer“ 3). Diefe Haben fih in 
hundert Jahren verdreifacht, jene um die Hälfte vermindert, und doch 
it der Handwerker der Mann, der die Landesprodufte veredelt, an 
fremden und rohen die Früchte des Fleißes gewinnt und dem Staate 
jährlih unfäglihe Summen erfpart, während der Krämer nur Fremde 
bereichert, dem Handwerk und der Handarbeit dur immer neue Moden 
den Gewinn verdirbt. Deshalb joll man die Krämer bejchränten, 
tüchtige Handwerker aber in genügender Menge befördern, engliſche und 
franzöfiiche Modellbücher unter die Handiwerfsgilden vertheilen, dann 
wird auch die Gejchidlichkeit fih bald finden. Früher war der Kauf: 
mann der Berleger und Beförderer des Handwerks, jebt find die fabri- 
cirenden Kaufleute gleihjam die Minifter und mer für fie arbeitet, ein 
Gejelle, der um Tagelohn arbeitet. Billiger Weife machen fie die erfte 
Klaſſe der Arbeiter aus, doc jollte Niemand zu diejer Klaſſe gehören, 


1) Th. I. ©. 137. 
2) Th. I. S. 193, 197, 287. 
>) Th. J. ©. 22. 


Die deutjche volfswirthichaftliche Literatur. Bon 9. Falke, 719 


der nicht am Schluß des Jahres befcheinigen könnte, daß er eine an- 
gemefjene Quantität heimiſcher Erzeugniffe auswärts verfauft habe '). 

In Deutihland, klagt Möfer, ift der Handel ganz in die See— 
ftädte gezogen und von den Landftädten verlernt. Dieſe jollen ſich des— 
halb wie die alten Hanſen vereinigen, der Seeſtädte Schiffe miethen 
und den Handel im Nuslande durch eigene Niederlagen und Komptore 
betreiben ?), denn jet könnten die Seeftädte leicht einem ganzen Lande 
den Handel verderben, indem fie ungeftraft fi) der fremden Waaren 
bedienten, die Gewichte veränderten, die Elle verfürzten, polniſch für 
preußifch verfauften. Während die alten Hanfen die Seeftädte ala bloße 
Niederlagen betrachteten, find jebt diefe die Fabrikſtädte und jchiden ihre 
Maaren in die Landftädte. So fteht der deutſche Handel vor dem 
äußerften Verfall. England und die Seeftädte, die nur England be= 
günftigen, führen die engliihen Waaren ein und nichts aus ala Lein— 
wand und felbft deifen Eingang beſchwert England. Kaffee, Thee, 
Zuder, Wein, die jebt zu den Bedürfniffen des Bettlerd gehören, er— 
ihöpfen Deutſchland auf das Sichtbarſte. „Die Gefahr kann nicht 
größer jein, als fie ift, wenn man die äußerften Bedürfniffe wohlfeiler 
aus der Fremde zieht, als daheim baut, gleihmwohl aber wenig oder 
nichts Schafft, um das Gleichgewicht dagegen zu haben. Es ift un: 
glaublih, wie jehr wir feit einigen Jahren die Bilanz der Handlung 
verloren haben. Flüffe und Häfen könnten uns dienen, aber zufüllen 
und verſenken jollte man fie beinahe, da fie ihrem Vaterlande ungetreu 
und fremden Völkern dienftbar werden. Jedes Seeſtädtchen handelt 
nad eigener Politik und die Wohlfahrt des Reiches ift faum noch dem 
Namen nach bekannt. So viele Friedenſchlüſſe und in feinem wird für 
den Handel gejorgt!” — 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beftimmten die land» 
ſtändiſchen Berfafjungsverhältniffe die volkswirthſchaftliche Anſchauung 
im deutſchen Reihe. Das Ringen nad Löſung aus der Leibeigenichaft 
bon Seiten der aderbauenden Bevölkerung ſchien vollftändig vergefien, 
dagegen galt jetzt die Aufrechterhaltung der feudaliftiihen Verhältniffe 
des Grumdbefißes als erfte Bedingung, die Landwirthſchaft als be— 
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herrfchender Faktor der Volkswirthſchaft. Dem gegenüber beanfpruchte 
man zwar für der ftädtifchen Gemeinden Handel und Gewerbe diejelbe 
Aufmerkſamkeit und anerkannte in ihnen ebenjo umentbehrlihe mwirth- 
ſchaftliche Grundlagen des Volkes, aber wie jene durch die Lehnverhält- 
niffe, fo dachte man diefe durch die beengenden Formen der Gemeinde- 
verfaffung, durch Bann- und PBerbietungsredhte, durd Zunft» und 
Marktordnungen gebunden und ausfchlieglih auf den Stand der Städte- 
bürger beſchränkt. Es herrſchte im Weſentlichen jebt die zum Bewußt— 
fein gefommene Anfhauung der aus dem Mittelalter überflommenen 
wirthſchaftlichen Verhältniffe, deshalb finden wir auch überall, wo und 
wann auf diefem Gebiet an landſtändiſche Verhältniſſe angeknüpft wird, 
Ariſtoteles, den geiſtigen Beherrſcher des Mittelalters, und ſeine durch 
die Scholaſtik fortgetragenen Anſichten zum Vorbild erhoben. Den Ver— 
hältniſſen gemäß war dieſe landſtändiſche Okonomik überall partikulariſtiſch 
gefärbt, denn die landſtändiſche Verfaſſung war die Sonderverfaſſung 
der einzelnen Reichätheile, doc) trat dieſer Partikularismus, außer hin 
und wieder auf dem Gebiet des Steuerweſens, noch nicht in Gegenjah 
zum Reiche, betrachtete fih und das ihm zugewieſene Sondergebiet viel- 
mehr als das nothwendig in beftimmter Weife gebundene Glied des 
großen Ganzen, deflen Wohl er in dem Wohl jenes zu fördern bejon- 
ders berufen ſei. Die Macht des Geldfapitals blieb diefer Anſchauung 
zum größten Theil verborgen. Man fühlte zwar aus der Steigerung 
der Preiſe wie der Steuern, dab ſich ringsum eine Umwandlung der 
Geldverhältniffe vollziehe, jah aber den Grund derjelben mwejentlih nur 
in einer freilich immer weiter vorjchreitenden Verſchlimmerung des Münz— 
weſens und ſuchte deshalb hier auch die wirthichaftlichen Symptome zu 
heben, die ihren Sit in der Mehrung des Geldes, nicht in der Ver— 
ichlehterung der Münze hatten. In diefem Irrthum befangen, hielt 
man allzu Hartnädig alle Anfichten feſt, welche ihre Begründung nur 
in den bereits ſich auflöfenden naturalwirthichaftlihen Verhältnifjen 
finden fonnten. 

Der 30jährige Krieg entvölferte große Theile des Reiches, legte die 
Landwirthſchaft nieder, zerftörte Handel und Gewerbe, entführte die 
Geldlapitalin. Was Deutichland am Reichtum umd Produftivität 
verlor, gewannen Frankreich, England, Holland in vermehrtem Maße. 
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Das Bewußtjein der mwirthihaftlihen Armut und Hülflofigkeit, die 
Cham und der Zorn über die politifhe Erniedrigung und Ohnmacht 
des Reiches ließen den Werth der verlornen Hülfsmittel erft recht klar 
und jcharf erfennen und erzeugten jenes vollswirthſchaftliche Syſtem, 
welches Geld und wieder Geld um jeden Preis in's Reich hereinziehen 
und zu diefem Zweck die Mittel, die allein Geld jchaffen konnten, den 
Handel und die Gewerbe im jeder Weiſe beherrihen und leiten wollte. 
Mährend die feudaliftiichen Verhältniffe, wie fie nur immer erhalten 
und überliefert waren, unangetaftet blieben, erwachte, hauptſächlich durch 
den Schmerz des Verluftes, das Bewußtſein von der Bedeutung des 
Geldfapitals und feiner natürlichen Grundlagen, des Handels und der 
Induftrie, ein Bewußtjein, das bald, doch nur theilmeije und vorüber- 
gehend, in eine ausjchließlihe Werthſchätzung des Geldes und in eine 
erzioungene Unterordnung der Produftionszweige unter dieſes als ihren 
einzigen Zweck entartete. 

Das Reih war im 17. Jahrhundert zu ſchwach und wurde in der 
Folge ſchwächer und ſchwächer, als daß es die großen Forderungen des 
auf dem Reichsbewußtſein geftüßten Merkantilismus auch nur im fleinften 
Theile hätte erfüllen können; diejer zog fich alfo von dem Ganzen zurüd 
und jchloß fi den Theilen an, die fähig waren, das im Einzelnen 
und Kleinen durchzuführen, was im Großen und Ganzen nimmermehr 
erreicht werden konnte. Aus dem reichseinheitlihen Merkantilismus 
wurde ein partifulariftiicher, aus der Wiederaufrihtung des Reiches 
duch verjchärfte mwirthfchaftlihe Bindung feiner Glieder wurde eine 
wirthichaftliche Förderung diefer auf Koften der Einheit und der Macht 
des Reiches. 

Eine dritte Richtung zweigte fih von demfelben Syſtem ab, als 
die Beherrjcher der Theilftaaten in faft unbejchränttem Genuß einer fort- 
ſchreitenden Selbjtherrlichkeit anfingen, ihre Staatsgeldwirthſchaft als 
Ziel und Mittelpumft des Syſtems und die Volkswirthſchaft in allen 
ihren Zweigen nur als Mittel zu behandeln, den Staatsihaß, das 
ruhelos in Anſpruch genommene Mittel zu jedem Genuß und jeder 
Machterweiterung, immer von Neuem wieder zu füllen. Zu derjelben 
Zeit, da Marperger als Nachfolger Bechers jenen volkswirthſchaftlichen 
Partikularismus im Reihe zum Ausdrud brachte, wurde Schröders 
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Bud die gepriefene Richtſchnur für alle partifulariftiichen Yinanzabjolu- 
tiften. Während jene Richtung troß einer formellen Nachahmung Boteros 
und der al3 Mufter beiwunderten Staatspraris des Colbert durchaus 
deutſch war und blieb und deshalb mit ehrfurdtsvoller Scheu jeden 
Angriff auf die überkommenen Berfaffungsverhältniffe als ein Verbrechen 
zurüdwies, treten uns in diejer die nach Colbert in Frankreich) geübte 
Verwaltungspraris und die machhiavelliftiich geleitete Politik der italie= 
niſchen Theilftaaten als beherrſchende Vorbilder entgegen und lafjen dem 
dur Eigenſucht geblendeten Neichsfüritenftande und feinen politijchen 
Leibwähhtern die Ummandlung und den Umfturz der beftehenden Ver— 
faffungen als verdienftuolles Werk und gebotene Pflicht erjcheinen. Aber 
nit lange erhielt ji der Finanzabſolutismus auf jo fteiler Höhe. Der 
Einfluß weit vorgeſchrittener engliſcher Schriftſteller milderten Juſtis 
Theorie, ein großer Sinn Friedrichs des Großen Praxis, und ehe das 
Jahrhundert zu Ende ging, verließen des Letzteren literariſche Anhänger 
und Bewunderer den Weg des ſtarren Abſolutismus und verlangten, 
die Einen die Löjung des Handels und der Induſtrie aus den Feſſeln 
eines niederdrüdenden Syſtems, die Andern die Befreiung der Land— 
wirthſchaft von dem Hoch gejchichtlich fFeitgeftellter, doch dem Wohl des 
Volles mie dem gefunden Menjchenverfiande in gleicher Weiſe wider— 
Iprechender Verhältniſſe. Der Gedanke, der vor drittehalb Jahrhunderten 
dur das Schwert niedergejchlagen war, feierte jegt durch die Schrift 
feine Auferftehung. 

Zu gleicher Zeit erreichte der Merkantilismus, nachdem er die 
abjolutiftiihe Schule der „Polizei” durchlaufen hatte, ohne feine Auf- 
gabe, das Geltendmaden der vollswirthſchaftlichen gegenüber den finanz- 
wirthſchaftlichen Intereſſen, aufzugeben, unter dem Einfluß englijcher 
Derhältniffe und Schriftiteller einen Standpunft, auf dem die roheren 
merfantiliftifchen Mittel und Wbfichten des 17. Jahrhunderts einer 
ihärferen Prüfung unterworfen und mit den Ansprüchen der Volls— 
wirthſchaft auf freiheit und Selbititändigfeit wenigftens bis zu einem 
gewiljen Grade in Einklang zu bringen verfucht wurde. Indem das 
Geld jeine Werthihägung als ausſchließlicher Zweck jeder wirthidhaft- 
lihen Ihätigkeit verlor und doch in Büſchs Darftellung des Geldum— 
laufs eine ſachgemäße Würdigung erhielt, wie fie bei deutſchen Schrift: 
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ftellern bis dahin unbefannt war, traten Handel und Induſtrie neben 
der Landwirthſchaft in ein angemefjeneres Verhältniß zu der Gejammt- 
wirthichaft des Volkes. Nicht das Geld als ſolches, jondern die Be- 
Ihäftigung des Volles durch das Geld, jeine befruchtende, Arbeit und 
Arbeitslohn gewährende, eine mögliche allgemeine Gegenjeitigfeit in Be— 
ihäftigung und Auslohnung erzeugende Kraft wurde num als leßter 
Zweck des Syſtems und jeder Wirthichaftspolitif Hingeftellt und nad 
diefem Zweck die Hülfsmittel und Maßregeln vderjelben geprüft und 
umgewandelt. Während die Olonomik der Alten und des Ariftoteles 
insbefondere, der Scholaftifer, der Reformatoren und der Landftände 
des 16. und 17. Jahrhunderts im MWejentlihen die Grenze der Be— 
völferung in dem Umfang jeines eigenen Landbaus erblidten, eine 
-Anfiht, die in Frankreich und England die lebhafteſte und gründlichſte 
Erörterung fand, machten Sonnenfels und Büſch die Ernährung und 
den Wohlftand des Volkes abhängig von der Menge jeiner, deshalb in 
jeder Weile zu mehrenden Beihäftigungen, ein Sat, von dem bis zu 
Liſts Spftem von den produftiven Kräften nur noch ein einziger Schritt 
ift. Und wenn gleichzeitig durch Juſtus Möſer troß jeines im Ganzen 
landftändifch-provinciell bejchränkten Standpunftes ein gefammtdeutjches 
nationalötonomifches Bewußtjein wieder zum Ausdrud gelangte, jo jehen 
wir dadurd eine zweite Brüde zu der volfswirthichaftlihen Anſchauung 
Deutihlands geichlagen, zu deren voller Entwidlung e3 der franzöfiichen 
„Revolution mit allen ihren gewaltigen und gewaltthätigen Folgen bedurfte. 


Ein Herenprocef. 
Mitgetheilt von PB. Heder. 


Nadhfolgende Korreſpondenz iſt von Freiherr Philipp Eduard 
Fugger-Weißenhorn im Jahr 1593 mit feinem Pfleger zu Vatersheim 
und Haſelbach Chriſtoph Riemhover, jowie mit dem Vogt der Herrichaft 
Meißenhorn Wilhelm Baumeifter von Augsburg aus geführt. Sie mag 
einen nicht uninterefjanten Einblid in den fürdhterlihen Wahn, aus dem 
die Hexenproceſſe erwuchſen, darbieten. Fugger war, wie ji aus den 
Briefen ergiebt, gewiſſenhaft bemüht, jeine Pflicht als Gerichtsherr zu 
erfüllen und Hat über den Proceß Augsburger Advofaten und die 
Theologen des Biſchofs fleißig zu Rathe gezogen. 

Die ganze Angelegenheit beginnt mit dem Auftrag des Gerichtsherrn 
an den Vogt und Pfleger, 2 Weiber von Ritzisried, die einander gegen- 
feitig Heren gejholten hatten, zunädft unter dem Vorwand der ausge: 
ftoßenen Injurien zu verhaften, insgeheim Erlundigungen über ihr 
Treiben bei den Nachbarn einzuziehen und Hausſuchung bei ihnen vor— 
zunehmen, „ob fy nit etwa in Hefelin und biglin felblin, pulverlin oder 
bainlin und dergl. verftödht hetten.” Denn, meint der Gerichtsherr, die 
beiden Weiber würden einander nicht jo ſchwer bezichtigt haben, wenn 
nichts an der Sache wäre, fie müßten alfo mit Androhung der Folter 
verhört werden, was für hexiſche Thaten eine von der andern wife. 

Darauf wurden die beiden, Margareta Schelnäglin und Margaretha 
Hohbämin gefänglih eingezogen. Die erfte jcheint weniger durch die 
Ausjagen der Nahbarjhaft grapirt geweſen zu fein, jo daß Freiherr 
v. Fugger fie gegen Kaution freizulafjen erlaubte. Die andere dagegen, 
die Hochbämin, zeigte fi bei der Verhaftung heftig erjchroden, auch 
wollten die Leute von ihrem Tjährigen Schweiterfind, das fie bei ſich 
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hatte, gehört haben, daß es von der Tante zu einer Herenverfammfung 
mitgenommen worden ſei, wobei die Hodhbämin auf einem Blod (sic), das 
Kind auf einer Gais geritten. Grund genug, gegen die Hochbämin den 
Proceß einzuleiten. Fugger ordnete alfo die Vernefmung des Mädchens 
dur den Abt von Roggenburg an, die Frau aber jolle der Vogt 
„ihrer Forcht halber ernftlih befprehen und die urſach derfelben bey Ir 


erfragen, debgleihen Sy zum mwainen ermanen, und fragen, ob fh jetzmalen 
waynen künde.“ 


Ferner ſolle man „vleißig achtung geben, ob ſy bey nacht oder tag 
nit mit Ir ſelbs muttere, alß wann ſyh mit yemandts redte. Item ob ſy 
ſich nachts nit bewöge, als wann ſy mit hemandts unzucht treib. Die 
Ihenige, ſo etlich Jar her bey Ir und umb gedachte Hochbämin gewohnt, 
ſollen ernſtlich beſpracht werden, ob ſy deß nächtlichen außfahrens halb an 
derſelben nichts gemerkht haben, ob man bey Ir ſonſt nichts ungewontes 
geſpürt, ob fy ein Weihbrunnen yeder Zeit in Irem Hauß gehabt hab, ob 
ſy kain gerimpel bißweilen in Irem Hauß zue nachts hab hören laßen, ob 
zue Ritzisried ein Zeither Feine unfürſehne ſchäden, Vieh und Leuthen zue— 
geftanden ſeyen, die man dafür gehallten, das ſy von den Hexen herkommen.“ 


Die Reſultate der erften Verhöre befriedigten den Gerichtäheren 
nit. Er hielt namentlich für höchft wichtig, einen umftändlichen Bericht 
von dem Tjährigen Mägdlein zu erlangen, und jo jhidte er denn nach— 
folgende Fragftüde, welche der Abt von Roggenburg mit Fleiß und 
Ernft und mit der Mahnung, dab das Leugnen doch nichts helfe, dem 
Kind vorhalten jollte, „zur Beförderung der geliebten Juſticj“: 


1) Ob Ir Mueter (die Hohbämin) vor dem Ausfahren ſich felbft und 
den Blodh darauf Sy gefahren, Ddeßgleihen das Mädlin und Ir 
Gaißlin nit gefalbet hab, momit, mie es gefehen, und mo es im 
Hauß zefinden fey. 

2) Warumb Ir Mucter ſy mitgenommen. 

3) Ob und mas fy ed font gelernet. 

4) Was zu Inen fhomen fey, mie fy haben außfahren mwöllen und mer 
ſy gehollet hab, 

5) Ob fy ein Mann gehollt und mie er gefehen, Item wie er geclaydt 
gemefen. 

6) Ob er auch geritten und morauf oder ob er zue Aueh zue Inen 
fhommen fey. 

7) Wo Ir Muetter und ed aufgefeffen fey. 
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8) 
9) 
10) 
11) 


12) 


13) 


14) 


15) 
16) 
17) 
18) 


19) 


20) 
21) 
22) 
23) 
24) 
25) 
26) 


27) 


25) 


29) 
30) 
31) 
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Wo Ir Mueter den Blodh daruf fy geritten genomen hab und wo 
fy in bingethon, wie fy wider haimbkhommen fein, 

Ob ſy und Ir Mueter allein gefahren und die andern vorangezaigte 
Weiber und Mann vor Inen im holt beim Dank gewefen, oder ob 
ſy alle miteinander auß und wider haimb gefahren feyen. 

Wie lang der Tanz ungevahrlid gemehret. 

Was für Mann daben gemefen, auch wiebil und mie die am angeſicht 
gefehen haben, aud wie fie geclaydt gemefen ſehen. 

Was die Mann mit den MWeibern geredt haben. Ob ſy auf die 
weiß gedanzt haben, wie fonft ander Leuth danzen, oder ob fu 
anderft gedanzt. 

Ob man vor oder nad dem Tanz nit geffen und trunfhen, auch 
brot und falg oder was fonft für richten (Berichte) vorhanden gemefen 
ſeyen, Und ob ed aud mit geflen oder trunfhen hab und was. 

Ob die Leuth und ſy darku gefeflen feyen, woruff, und ob die Frauen 
befonder von den Mannen gefeffen feyen. 

Was für fhißlen und Deller man zum effen gebraudt hab. 

Ob man auf einem tifh, oder woruff man geben hab. 

Ras für Trinkhgeſchirr vorhanden geweſen feyen. 

Ob die Mann und Frauen einander eind gebradht, oder einander 
fürgelegt haben, was man getrunfen hab. 

Ob man Lichter beim Tank gehabt und was es für Lichter gemefen 
und in waß für Leichtern ſy geftedt fenen. 

Ob man fein Feur beim Tanz gebrent hab und wer daßelb geſchhrt hab. 
Ob man darbey gekocht und gebratten hab und was man kocht hab. 
Wer das eſſen angericht. 

Wer die Leuth zum effen niedergefeht hab. 

Wer zuerſtens niedergeſeſſen fey. 

Ob Niemandts in feinem Seſſel gefeffen fey und wer darin gefeßen. 

Ob die Weiber mwöllihe gedanzt haben, feine Leichter im Danzen in 
den Händen getragen haben. 

Wie man vom Danz beimbfahren wöllen, ob man zuvor ainander 
die Hand gebotten und ein guette Nacht geben, und wie man gejagt, 
oder was man fonft vor dem haimbfahren gethan hab. | 

Ob man vor dem Wedhfahren daß Feur und Liecht abgelöfht, und 
wer es gethan hab. 

Ver mit Im und feiner Mueter wider haimbgefahren fey. 

Wo fh daheim abgefehen jenen. 

Wie Ime im auß- und haimbfahren gemwefen fey und ob Ime das 
Fahren nit wehe gethban hab, auch wo. 
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32) Ob fein gaißlin, daruff es gefeflen, im Fahren auf "der erden gangen, 
oder in der Höchin gleihfam wie ein Bol gefahren fey. 

33) Ob ed auf feinem gaißlin fehritlih wie ein Mann, oder überzwerchs 
wie ein Weib geſeßen fey. 

34) Was es hab fagen mießen, mie es im auß- und haimbfahren auf: 
geſeſſen ey. 

35) Ob es auch getanzt hab und mit wen, 

36) Ob die Mann und Frauen fi beim Dany nit miteinander nider— 
gelegt und mas ſy gethan haben, wie fy niedergelegen fein. 

37) Ob auf dem Dan; niemandt mit Ime geredt hab, oder mo es 
gejeffen oder geftanden ſey und was ed gethan hab, biß der Tanz 
auß worden ift. 

38) Wo der Pfeiffer und baugenfchlager gefeffen feyen, weil ſy zue tanz 
gemadt haben. 

39) Ob man Inen fein gellt geben hab, das fy zue Danz gemacht 
und mer. 

40) Ob die Mann fein Weib, fo beim Danz gewefen, geſchlagen hab. 
41) Ob es daheim beim tag nie gefehen hab, das ein frembder Mann 
zue Irer Mueter kommen fey und waß er bey Ir gethan hab. 

42) Bon dem Bauggenfchlager und Pfeiffer foll ed dergeftallt Irer Per: 
fonen, gefiht, bart, Haar und Klayder halb umbftendtlih befragt 
werden.“ 


Überhaupt follen über die beiden Mufifanten, über ihre Perſon, 
ihr Vermögen, Wohnort und Charakter genaue Erkundigungen einge 
zogen werden. 


Das Protokoll über das mit dem Mädchen angeftellte Verhör ift 
niit bei den Akten. Der Freiherr überfandte e8 mit feinem nädjiten 
Brief den 4. Juli 1593 an feinen Pfleger und Vogt, damit auf Grund 
desjelben zum peinlichen Berhör der Hohbämin geſchritten werde. Intereſſant 
find die Vorfihtsmaßregeln, die er dabei anempfiehlt: „weil aber auf 
fonderen urfahen etwas gevahrlih ift, mit den verdacdhten Hexen in der 
nähe zue fprehen, So mögt Ir euch in der Eramination gedadter Hohbämin 
ein wenig fort von Ir fegen. Unnd da der gewenlih Orth zuer folterung 
under der Keychen darzue ungelegen wer, Ir verhör an einem andern 
bequemen orth ob dem Wollhauß anftellen, und zuvor die instrumenta der 
Tortur umb mehrerer Fort millen dafelbft aufmachen laffen, damit aber 
von jungen und allten Leuthen der Hohbämin Im bin» und mwiderfüchren 
uber die gaßen defito minder volkhs nadlauffe, So foll angeregte Ir verhör 
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am Morgens früc ftradh8 nah dem Ave Maria fürgenomen werden, Sonnft 
wer zue folliher verrihtung auß yetzgehörter urfach die Nacht etwas tauglicher. 
Es ift aber aus der Probierten erfahrung aue beforgen, Ir werden zwifchen 
dem Naht und Morgen Ave Maria mit mehrbefagter Weibs Perſon nichts 
fruchtbarlichs außrichten.“ 
Am 13. Juli giebt der Freiherr jeinen Beamten den Befehl, den 

Nachrichter von Biberah, meil man ihn zu der Hochbämin und jonft 
gebrauchen werde, in eigner Perfon nah Weiffenhorn zu beitellen. Die 
Unglüdlihe wurde aljo gefoltert, beharrte aber auf der Behauptung 
ihrer Unſchuld. Es ift entjeglih, daß gerade dies als ein Schuldbemeis 
benugt wurde. Nah Mittheilung der peinlihen Urgicht meint der 
Gerichtsherr, e3 finden ſich doch ftarfe Anzeihen, um deren willen man 
„in allweg mit ftärkerer tortur in fie ſetzen müße.“ „Alb da ift das unendt« 
pfindlih Maalzaichen neben der lingken fehultter, Item die drey und fonderlich 
die letfte ob der Fengkhnus deß böfen feindts erfcheinungen oder befuchung, 
Item daß fy auf den fragftudhen nichts richtiges antworttet und daß ſy fo 
rain, allß ein Engel fein mil, wölliches der allten Hexinen gemaine eigentliche 
Arth ift, auch nachmaalen zu dem Waynen über vilfeltiges Beſchwören nit 
gebraht mag werden.“ Um diefer Verdachtgründe willen ſoll die Ange- 
Hagte noch ftärker von dem Nachrichter gefoltert werden, doch wie der 
Freiherr verſorglich Hinzujeßt, in Anmejenheit des Vogt und nicht 
länger, als bis fie ſich augenjheinlich Schwach und ohnmächtig erzeige. 
Der Nahrichter hatte einen Trank, „ein aus Kräutern gefottenes Waffer“ 
der Here einzugeben fich erboten, wodurd fie leichter zum Belenntnif 
gebradht werden ſollte .. Damit erklärt fi) der Gerichtsherr einver- 
ftanden, doch ſoll nichts anderes, „weder mit unbefannten Reden, 
Zeichen, oder was des Dings mehr, jondern nur natürliche Dinge dazu 
fommen.“ Nah dem Baden und Beicheren (darüber nachher Näheres) 
jollen vor der eigentlihen Marter, während das Weib auf der Banf 
gebunden liegt, die vier hohen Weihbrunnen auf das Zeichen bei der 
Schulter durch den Pfarrer mit nachfolgenden Worten „fttlih und ereuz— 
weis“ dreimal gegoſſen werden: 

„die Gerechtigkeit Gottes des Vaters, Sohns und h. Geiſtes zerftöre 

und offenbare die verfluchten Wert und das Schadenzeichen des Fürften 

der Finfterniß dur die Kraft des heiligen Saframents des Taufs zu 

Lob feiner göttlihen Allmacht und Gerechtigkeit. Amen.” 

Wenn ed nun ein rechtes Zeichen fein follte, „würdt es von ſollichem 

Tauffwaßer aufgehen, mie ein kuechlin.“ 
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Im Nothfall jollte, wurde noch verordnet, die firenge Marter bei 
der Hodhbämin zwei Vormittage nad) einander fontinuirt werden. Auch) 
dies geihah, ohne daß man aus der Angeklagten ein Geftändnik hätte 
herausbringen fönnen. Da fie aber nad dem Bericht des Vogts 
„immerzue ein dunkhlen ſchaal hatte fahren laffen“, fo ſchloß daraus der 
eifrige Gerichtsherr, es zeige fi mehr und mehr, „daß die Hodhbämin 
letzlich als eine rechte Nachteul, der die Rechtögelehrten das Hegengefind ver: 
gleihen“ werde erfunden werden. Darum Aufforderung zu wiederholter 


Holterung, „biß Ir augenfdeinlih fpürt, daß Ir die Marter anfache, recht 
anziehen und zuefhaffen geben.“ Beſonders joll darauf geachtet werden, 
„daß Ir alle Härlin deß ganzen Leibs, aud an Haimblihen orthen zudörderft 
abgefchoren werden, dan fi in den haimlihen orthen der Hexen mehrmaalen 
ſolliche ſachen befunden, derhalben ſy nichts befhennen kunden, wie fy auch 
oft das Hegenzaichen Ddafelbft oder under den Yugenlidern, Item mol aud) 
under der Zungen haben. * 


Außerdem möge der Vogt den Weih- "oder Taufbrunnen bei der 


Zortur „zum Unfprengen, wie auch andere gemweihte fachen der Hodhbämin 
anzuhenkhen noch in allmeg gebrauchen“, das Beihmwören dagegen als 


weiter unnöthig unterlafjen, ftatt deſſen den Pfarrer veranlafjen , gleich- 
zeitig mit dem Beginn der Tortur eine andächtige Meile zu lefen „und 
darunder ein Collect einzulegen, dab Bott die gerechtigkhait und warhait 
umb feiner Ehr willen erfcheinen laffen mwöll damit das Übel feinem gött- 
lihen beveld gemäß eiferig mög außgetilgt werden,“ 

Was half dem unglüdlihen Schladhtopfer die Standhaftigfeit, womit 
es die Marter ertrug?® Der Vogt befam den Auftrag, der Inquifitin 
anzuzeigen, aus allen ihren Reden jpüre man greiflih, daß nod im 
Gefängniß der böſe Feind Gemeinschaft mit ihr habe, und daß er ihr 
ihre bisher gebrauchten verjchlagenen Antworten einblafe, darum dürfe 
fie auf feine Schonung rechnen. Daß die Unglüdlihe in der Ver— 
zweiflung Andere nannte, bei denen der Richter beffere Auskunft be 
fommen könne, jo daß ein jeder Herenprocek wieder neue nad ſich 309, 
finden wir auch in unferem Fall. 

Die Aftenftüde, die uns vorliegen, brechen ab, ohne über das 
Ende des Procefjes noch Angaben zu enthalten. Aber ganz unzweifelhaft 
wurde die Hochbämin mit vielen andern Opfern, die der Wahnfinn der 
Herenprocefje im nämlichen Jahr in der Augsburger Gegend erforderte, 
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verbrannt. Einen ſeltſamen Eindrud aber macht e3, wenn der Freiherr 
vd. Yugger in dem letten der Briefe ein von dem alten Nachrichter an— 
empfohlenes, nicht näher bezeichnetes Mittel, wodurd die Here zum 
Geltändniß gebracht werden jollte, als bedenklich und abergläubiſch ver: 
wirft. Er hatte alfo das Bemwußtjein, vernünftig und gerecht zu handeln, 
und mie er durch Einholung von Gutachten der Augsburger Advokaten 
über die Gerechtigkeit jeines Verfahrens ſich vergemifferte, jo war auch 
in Beziehung auf die Frömmigkeit desjelben jein Gewiſſen durch den 
Beirath des Biſchofs von Augsburg vollitändig beruhigt. Eines Kom: 
mentars bedürfen diefe Thatſachen nicht. 


— 
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(Fortjegung und Schluß.) 


Anno 1561 den 4. Juni haben wir unjern Sohn Heinrih Rob 
bei Meifter Heinrich Mamoranum in der Yudengafje auf die Schreib 
ſchule, um deutſch jchreiben und rechnen zu lernen, geihidt, denn er 
wollte nicht länger ftudiren. Wir Hatten ihn zu den Jeſuiten gethan, 
die vor fünf oder ſechs Jahren auf der Mariminftraße eine Schule an- 
gefangen hatten; aber er ſchrie und wollte nicht zur Burſe gehen; mir 
mußten dem Mamorano vier Dahler für den Unterricht geben. 

Anno 1562 den 2. November auf Montag Allerjeelentag um 
Meſſen-Zeit ift der Hodhmwürdigfte Herr Johann Gebhard Erzbiihof und 
Kurfürft von Köln am Waſſer in Gott verftorben. Er war ein gut— 
herziger gnädiger Herr, aber irrtümlich und hat viele Schulden hinter: 
laſſen. 

Anno 1563 den 20. Juli bin ich in einen Zank gekommen mit 
dem Bartſcherer Johann Brüſſeler und weiß nicht, wie mir geſchah, 
und ift alſo zugegangen. Er hat feine Frau Gretchen ſchwer und blau 
geihlagen, welche zu meiner rau in aller Güte fam und ihr Leid 
Hagte. Er fam mohl beſchenkt an das Rathhaus, meinte, ich hielte 
ihm jein Weib auf, und fragte nah mir. Das Gefinde verleugnete 
mid. Er aber lief gerade zu in meine Schreibfammer unter dem Rath: 
hauje, fand mi da fißen, rückte feinen filbernen Degen an fi und 
Ihimpfte mich übel mit läfterlihen Worten und jagte, ich hielt ihm jein 
MWeib. Weil ih aber der Sache unſchuldig war, ftieg mir das Blut in 
den Kopf; ich jagte zu ihm: warum fährft du mic) mit Sceltworten 
an, ich weiß nichts von deiner Sade, und ſofort ſchlug ich ihm mit 
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Fäuften um den Kopf, und die Knechte im Vorhaufe, die Gebote 
Ihrieben,, hörten das Getümmel, liefen herzu und jchlugen mit auf ihn 
und riffen uns auseinander. Er lief über den Pla und hielt fih an 
Schimpfen über mid und drohte, mich zu erftehen. Das hörte der 
Gewaltrihter Johann Krebs und nahm ihm den filbernen Degen ab. 
Des andern Tags jchrieb er mir einen Schmähbrief und die Sade 
wurde im Rathe abgethan. Ich wollte zwar nicht Hagen, weil die 
Sade mit Fäuften abgethan ſei; vom Rath erhielt er den Befehl, zu 
Thurm zu gehen und wurde jchwer mit Geld gebrüchtet. Sonft gedente 
ih mid mit feinem Menjhen in 25 Jahren gejchlagen zu haben. 

Anno 1576 den 14. Januar wurde eine Frau, der Badſtube auf 
der Sandfaule gegenüber, erträntt, weil fie ihrer Tochter Sind, bei 
deſſen Geburt fie allein gemwejen, getödtet hatte, fie wollte die Ehre 
ihrer Tochter ſchönen und die Geburt geheim Halten; die Tochter fam los. 

Unno 1577 den 21. Yebruar Hat der Rath die Salzmüdder zu 
Thurm heißen gehen, weil fie etwas mehr Meßgeld von Salz und Korn 
genommen, als von Alters gebräuchlich gewejen. Die Müdder jagten, 
der Kurfürſt Habe es ihnen erlaubt. Der Erzbiihof Salentin wurde 
über den Rath erzürnt, mies den ihm vom Rath geſchenkten Wein ab 
und verbot den Kölnern die Schifffahrt bei’ Bonn. 

Anno 1577 den 13. September it Erzbiihof Salentin mit 
400 Pferden, Trabanten, Trompeten, Kejjeltrommeln von Brühl nad 
Köln Fürftlih eingeritten und hat im Domkapitel dem Hurfürftentgum 
entjagt; er ift am Abend im Dunkeln mit Tortſchen aus Köln geritten. 
Alle Ketten wurden in Köln geſchloſſen, mit Ausnahme derer auf der 
Herrfiraße; die Bürger waren in Harnifh. Am dritten Tage nachher 
dankte er jein Hofgefind ab und zog don Brühl in feine Grafſchaft, 
denn er war der Einzige des Stammes, und nicht lange nachher wurden 
Schlöſſer und Städte vom Domkapitel eingenommen und alles inventarifirt. 

Anno 1577 den 5. December ift Gebhard, Freiherr von Wald» 
burg, Erbtruchſeß des Reihs, Domdehant zu Strakburg, Domherr zu 
Köln und Augsburg, zum Erzbiſchof erwählt worden, und das war 
aljo zugegangen. Auf den 2. December war der Wahltag angejebt. 
Weil aber die ftiftiichen Stände begehrten, man ſolle fie vor dem Wahltag 
anhören, jo hat man die Mefje vom h. Geift im Dom gefungen, und 
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danach die Stände des Landtages gehört. Damit find drei Tage ver- 
laufen; denn es war viel Redens wegen der Wahl. Biele Legaten und 
Gejandten, päbftliche, Taijerliche, jpanifche, franzöſiſche, mainzifche, trierifche, 
braunſchweigiſche, thaten viele Interceſſionen und Fürbitten für Herzog 
Ernft. Aber damit hat er ſich viel Argwohn und Ungunft zugezogen. 
Der Erbtruchſeß, auch noch jung, war bei Bielen beliebter. So ift 
Gebhard mit den meiften Stimmen gewählt worden. Sobald die 
Mahl gejchehen, Hat der Herzog von Baiern dagegen proteftirt, weil 
etlihe Domherrn nicht qualificirt gewejen wären, er hat fih aus dem 
Kapitelshaufe weggemacht, ehe der Erwählte auf den hohen Altar geſetzt 
wurde. Das geihah des Nahmittagg um 3 Uhr. Bon den Gaffeln 
war eine ftarfe Bürgerwache zugegen. Es war auch viel Rede bom 
Biſchof von Straßburg geweſen; er hatte ſich aber aus Liebe zu Gebhard 
nicht weiter um das Erzbisthum beworben. Am 6. December ging der 
Neugemwählte aus feinem Hofe in den Dom zu feiner Herrlichkeit. Am 
7. December ritt er mit 200 Pferden nah Brühl. Der Herzog von 
Baiern blieb noch einige Tage in Köln, begab fi dann aber hinweg. 
Anno 1577 den 10. December wurde in Bonn die Hochzeit zwiſchen 
dem refignirten Erzbiihof Salentin und der Tochter von Arenberg, 
deren Mutter vor einem Jahre von Kaifer Maximilian II. gefürftet 
worden, föftlich gefeiert. Die Hochzeit wurde auf der Kanzlei gehalten. 
Es waren 200 Tiſche und 800 Betten bereitet; es wurden ihm viele 
Gejhente von Königen, Fürften, Herren und Städten verehrt. Vom 
Domkapitel waren nur die Verwandten des Bräutigams zugegen. 
Anno 1578 den 24. Februar haben die Luſitaniſchen oder Portu- 
galiihen Kaufleute, die zu Antwerpen bis anhero gewohnt, ihren 
Handel und Finanzerei dajelbit getrieben, beim Nath der Stadt Köln 
Schu, Schirm und Wohnung in der Stadt auf ihr Schreiben und 
Suppliciren erhalten, mit dem Beſcheide, daß fie fein umd züchtig 
jollten jein und alle bürgerlihen Acciſen und Schaßungen bezahlen, ihre 
Eide thuen, treu und hold zu fein, und der Stadt Laft Helfen tragen; 
denn fie waren katholiſch und fehr reich und mächtig von Gütern, und 
der Handel ftand zu Antwerpen, in Brabant und in den Niederlanden 
jo jeltjam, daß fie dafelbft großen Verdruß hatten zu leiden. Die 
Stadt war auch voll Krieg und Aufruhr; fie waren dafelbft verdächtig 
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und ftanden in großen Sorgen für Freiheit und Leben. Das Mal bin 
ih mit im Rath gewejen und hab geholfen, dieſes vorzutragen. Man 
ließ ſich allenthalben bedünfen, jie würden Nahrung in die Stadt bringen; 
daß die Nürnberger, Augsburger und Italiener mit ihnen Handel 
trieben, ſchien dem gemeinen Bürger und Srämer nicht Ihädlich zu 
fein, denn fie Handelten alle im Großen und mit feinem offenen 
Laden. Man jagt aud, vor Menfchengedenten wären fie auch zu Köln 
geweſen, und man hat ihnen Geleit, Schuß und Schirm zugejhrieben 
und erlaubt, zu fommen. 

Anno 1578 den 14. März ift Eliſabeth Horns, unſere Pflege 
tochter, bei uns krank am Fieber geworden und bald darnach genejen. 
Sie und meines Bruders Frau und die Jungfern von Delft waren 
gut jefuitiich, lagen Morgens früh in der Kirche, fafteten jehr. Ich 
glaube, fie find den Winter durch erfroren, mwodurd Elifabeth krank 
geworden. Mein Bruder, meine Schweiter und ich hatten den alten 
Braud, laſſen ung mit dem Kirchſpielsgebrauch genügen. 

Anno 1578 den legten Martii und die folgenden Tage ward ein 
neues Sommerhaus bei dem elendigen Kirchhof zwiichen dem Weingarten 
der Deutſchherrn und dem der Erben Hoppen auf einem halben Morgen 
Weingarten gebaut. Diejer halbe Morgen ftieß Hinten jchier an meinen 
Weingarten, gehörte dem Hospital bei St. Johann und St. Katharina, 
und wurde von den Proviforen an einen Bürger für 400 Rthlr. und 
drei Ohm guten Weines für den Abjtand verfauft. Ich bemerfe dies 
bier zum ewigen Andenken, zu meld hohem Preije ein halber Morgen 
ohne Gebäude verfauft worden ift. 

Anno 1578 haben der Licentiat Elverwald und andere bei mir 
joflieitirt, ich follte mit ihnen Doktor werden. Ich habe aber bei mir 
überlegt, daß mir der Doktorat jhädlicher fein werde, als nüßlich, weil 
er bei 300 oder 400 Dahler Eoftet, und weil man ji dem Titel und 
der Würde des Doktorats auch allwege gemäß verhalten, fih und jeine 
Hausfrau prächtiger Heiden, mit Kleidung, Kleinodien und bejonders 
mit Gefinde große Pracht treiben und viele Koften aufmwenden, ſich auch 
geringer Handlung, woraus man Nutzen ziehen könnte, enthalten muß. 

Anno 1578 den 2. April find die Lufitaner oder portugaliſchen 
Kaufleute von Antwerpen mit ihrem Gefinde, ihren Schiffen, Waaren 
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und ihrem Eigentbum in Köln angelommen, haben Häufer gemiethet, 
ihren Eid auf dem Eifenmarft und in andern Gaffeln gethan und fich 
unter den Schuß des Rathes begeben; dieweil fie aber der katholiſchen 
Religion zugethan waren, find fie von Vielen, die anderer Religion 
waren, verhaßt und geiholten, auch thätlih am Rhein auf dem Heu— 
markt und anderswo angegriffen worden, haben deshalb fein Gewehr 
auf der Seite dürfen tragen, wie fie da3 zu Antwerpen gewohnt waren, 
doch hat man Etliche, die fie angegriffen, darum zu Rede geftellt und 
zu Thurm gebradt. Der Haupt-Portugiſen find nicht über zwanzig 
Familien gemwejen, darunter waren Einige etliche Hunderttaufend Gulden 
reich; des Gefindes und Anhanges war eine große Menge. Etliche 
famen aud in den Verdacht, daß fie gegen die Staaten Geld vor- 
ftredten; aber von -diefem Verdacht reinigten fie fi, das werden wohl 
eher einige Italienische und Mailändifhe in Köln gethan haben. Das 
fam alles aus dem niederländifchen Krieg und Aufruhr, daß die Land— 
ftraßen in Brabant nicht frei waren und allenthalben Schaden geſchah, 
das macht die Bürger unluftig. 

Unno 1578 den 7. Mai ift Doktor Konrad Fürftenberg, jülich ſcher 
Rath, unterhalb Bonn auf jeinem Pferde geftorben. Er war hinauf 
von des Fürften wegen nad Worms gejdhidt worden. Saum war er 
angefommen, wurde er frank, jo daß er ſich zuleßt auf die Reife hinab 
begab. Der Rentmeifter von Lyskirchen war bei ihm im Schiff und 
deſſen Sohn, der Komthur der Antoniter. Bei Bonn wollte er mit 
Gewalt vom Wafler und nad Köln reiten, es war ihm dies nicht aus 
dem Sinn zu bringen. Ws fie ihm zu Herjel auf das Pferd geholfen 
und der Komthur neben dem Pferde ging, fing er an zu finfen, und 
faum hatte diejer ihn gefaßt, jo ftarb er ihm in den Armen, Er 
wurde nun wieder in das Schiff gelegt, todt nah Köln gebradht und 
bei den Auguftinern beerdigt, in Herrn Weſel's Kapelle. Er hatte 
Herrn Peter Heimbach's Tochter und feine Kinder. 

Anno 1578 den 29. Juni fam Herzog Johann Kafimir, des 
Pfalzgrafen und Kurfürſten Bruder, mit vielen Schiffen und vielem 
Kriegsvolf nah Deuß liegen. Der Rath verehrte ihm ein Stüdfaß 
Wein; er mußte ihm Proviant gegen Geld verabfolgen laffen. Er lag 
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eine Naht zu Deuß im Haufe des Domherrn Grafen von Solms und 
fuhr dann zu Schiff hinab bis nad Zütphen. 

Unno 1578 den 1. Juli bin ich neben Junker Johann Lyskirchen 
und Yunfer Johann Inde ald Verordneter des Rathes zu St. Marien- 
Ablaß dabei gewejen, als man zwei neue Kirchmeifter gewählt hat. 
Und das fam aljo. Es hatten Yohann Brölmann auf dem Eigelftein 
und Hermann von Polheim auf St. Marzellenftraße, beide Kirchmeifter 
zu St. Marien-Ablaß, einen großen Irrtum mit ihrem Paſtor und 
ihren Befigern von wegen der Rechnung, daß fie mehr empfangen als 
ausgegeben hätten. Sie fonnten fi nicht vergleihen, denn es war 
hart gegen Hart. Es kam große Klage an den Rath, und es mollte 
dem Rath bedünken, daß, nachdem bisher nicht mehr als zwei Kirch: 
meifter gewejen, es nicht unrathjam fei, Hinfürder deren vier zu be- 
ftellen, denn viel Augen jähen mehr als wenige Alſo ward uns 
Dreien, die vorgenannt find, ſolches befohlen in's Werk zu ftellen, aud) 
den alten Kirchmeiftern anzuzeigen, fi) der Adminiftration zu enthalten 
und die Schlüffel von fi zu geben, bis fie Rechnung und Bezahlung 
gethan hätten. Und als die Glode geläutet Hatte und die Beerbten 
zujammen gelommen waren, haben die zwei alten Kirchmeiſter ihre 
Schlüſſel in die Hand des Rathes müſſen ftellen, bis fie fi mit dem 
Kirchſpiel verglichen, und es wurden vier Kirchmeifter gewählt. 

Anno 1578 den 9. September ward ein pasquillus am Kär auf 
dem Heumarkt aufgejhlagen, der Meinung, die Faßbinder jeien alle 
Diebe, daß ſolches wahr fei, werde der Rentmeifter Hillebrand Suder— 
mann beweijen. Dan konnte die Thäter nicht entdeden. Vielleicht war 
es dem Dichter um Anftiftung von Zank zu thun. Die Sache ging 
aljo zu: Die Mitglieder des Faßbinderamtes widerjegten fi) der Ent: 
rihtung des achten Fuders als Zapfzins, und es mochte Herr Suder— 
mann im Rath gejagt haben, alle diejenigen, die dem Rath den einge: 
mwilligten Zapfzins nicht bezahlten, jeien Diebe. Das nahmen die Faß— 
binder jehr übel, fie zeigten fi darüber gar aufgebracht und verlangten, 
das Wort jolle im Rath widerrufen werden. 

Anno 1578 den 6. Oktober bin ich und etliche mehr Herren des 
Rathes auf der Gürtelmaher-Gaffel zu Gaft gewejen, weil die Gürtler 
hatten einigen Irrthum des Lederreider-Amtes wegen. Ich Habe da das 
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born am Hofe gelegene Gaffelhaus bejehen, welches fie vor zwei Jahren 
erft gefauft, gebaut und inne gehabt hatten. Vorhin pflegten fie Gaffel 
zu halten in einem gemietheten Hauje an der Budengafjen-Ede in dem 
rothen Haufe, jpäter in dem Haufe des Theis von Trier, darauf in 
einem Haufe in der Tranfgafle. 

Anno 1578 den 2. December ift Graf Hermann von Neuenar und 
Mörs an der zehrenden Srankheit, daran er etliche Jahre gegangen, 
geſtorben; er hatte ji dem Trunk ergeben und fi dadurch zulegt ohne 
Zweifel verdorben, worüber jein Vater viel Verdruß empfunden. Diejer 
war ein gelehrter, erfahrener, redjeliger Mann und jo verftändig, daß 
er bom Kaiſer, den Hurfürften und Fürſten viel zu Rath gezogen 
wurde Er war halb und Halb der Stadt Köln geneigt, hat feine 
Leibeserben mit jeiner Hausfrau, der von Naſſau, des Prinzen von 
Dranien Schwefter, Hinterlaffen, an jeine eigne Schweſter, die Wittwe 
von Hoorne, hat er jeinen Neffen den Grafen Mdolf von Neuenar, Herrn 
zu Alpen und Hadenbroih, Erbvogt zu Köln, verheirathet; aber wie 
ih höre, befommen dieje Eheleute auch feine LZeibeserben. Graf Hermann 
ftarb zu Bedbur. Alsbald kam ein Graf von Neifferfcheidt aus dem 
Lager des Herzogs von Parma und nahm e$ ein, unter dem Vorgeben, 
er jei der nächfte Verwandte. Dem widerjeßte fi aber Graf Adolf. 

Anno 1579 den 1. Januar jollte Kerpen im Namen des Königs 
Philipp von Spanien und des Herzogs von Parma durch Mon Dragon 
berannt werden. Man jagte, es jei ein Raubneſt, und es jollte die 
Straße durh Einnehmung desjelben gefreit werden. Den 7. Januar 
bat man das Schloß Kerpen angefangen zu beihießen von Morgens 
5 Uhr den ganzen Tag bis zum Abend. Mon Dragon war davor ge— 
zogen mit 2000 Pferden, 15 Yähnlein Fußknechten und 17 großen 
Büchjen. Der Hauptmann Engelbert von Belem, der das Schloß von 
Seiten der Generalitaaten beſetzt hielt, hatte fih Hoch gerühmt, wie er 
fih wehren wolle, aber er hatte ſich nicht verjehen, daß man mit joldher 
Maht vor das Neft rüden würde. Die Belagerten verlangten, ſobald 
fie die Macht der Gegner erfannten, zu unterhandeln. In Folge der 
Unterhandlung wurde das Haus übergeben; die darauf waren, wurden 
alle gefangen, und es ward ein großer Borrath da gefunden an Speifen 
und andern Dingen. Es war hart gefroren und gejchneit. Bierzig 
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bon den Gefangenen wurden vor dem Schloß an Apfelbäume gehenft, 
vier oder ſechs famen los, deren etlihe im Verdacht der BVerrätherei 
ftanden. Der Hauptmann Engelbert von Belem ward etlihe Tage in 
Ketten im Lager umbhergeführt und jpäter unter dem Thore des Schlofjes 
gehentt. In Köln hielt man gute Wadt. Mon Dragon verlangte 
unter Drohmorten, man follte ihm vier Niederländer, die noch in Köln 
waren, ausliefern. Der Rath und die Vierumdpierziger achteten aber 
wenig dieſer Drohſchrift; man antwortete ihm höflih, worauf er fi 
zufrieden gab. Nachdem er Sterpen bejegt hatte, zog er auf Erkelenz 
mit feinem Haufen und feinen Büchjen, in der Meinung, das Gelder- 
land einzunehmen. Aber Venlo, Geldern, Wachtendonk ftellten ſich im 
die Wehre, jo daß nur das Städtchen Strahlen eingenommen wurde. 
Anno 1579 den 8. Januar ift Herr Arnd von Siegen, Ritter, 
geftorben, und in St. Johann bei St. Katharinen in feiner Kapelle be— 
graben worden. Es folgten feiner Leiche die Armen daſelbſt. Diefer 
Herr Arnd war der einzige Sohn des Schiffers Gerhard von Siegen 
und hat Goswin Wolffs, eines Färbers Tochter auf der Bad) zum 
Sternen, zur Ehe befommen und damit Söhne und Töchter gezeugt, 
und wiewohl er im Auflauf von 1513 des Raths veriwiejen wurde, jo 
hat er doch nachher gewaltigen Reichthum und Herrlichkeit prosperirt 
und zugenommen, denn er wußte fich bei Kaiſer, Königen, Yürften und 
Herren dermaßen beliebt zu machen, daß es ein Wunder war, und er 
hatte deſſen großen Nuten und PVortheil. Er hat auf dem Holzmarkt 
feines Vaters Haus durch andere Häujer erweitert, einen Thurm darin 
gebaut und einen Palaft daraus gemacht, allwo Kaifer Karl V. und 
viele große Herren immer gelegen und ift vom Kaiſer zum Ritter ge= 
ſchlagen und geadelt worden. Hat Kerpen belehnt mit 14,000 Gulden 
(brabander), welches jpäter eingelöft und einem Streithagen übergeben 
worden. Er war Firchmeifter zu St. Johann, da er wohl taujend 
Dahler an der Kapelle und anderiwärts verbauet und auch den Armen 
große Renten gegeben hat. Er ift der Kaiſer Karl und Ferdinand Rath 
gervejen. Anno 1529 ift er zuerit in Köln Bürgermeifter geworden 
und es zwölf Mal geweſen. Er danfte Anno 1564 ab, weil man ihm 
nicht vergönnen wollte, die Bach auf feinen Hof zu leiten. Er bat von 
jeinen gefauften Gütern, die Komar, dem Hof zu Sechlen und dem 
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Hof am Wall bei der Weiherpforte herrliche Rittergüter und Wohnungen 
gemacht. Den Kurfüriten von Mainz, Köln und Trier hat er viele 
taufend Gulden auf Zins geliehen, jein Vermögen hat er auf 100,000 
Gulden geihäßt. Seine Kinder hat er an Adeliche und Vornehme ver- 
heirathet. In jeinem Wappen hatte er drei goldene Flammen in blauem 
Felde, oben auch zwei Hörner. Er war überaus beredt, gejprädig, 
freundlich, nicht groß don Perfon, gar roth im Geficht, ift viel auf 
Reihstagen, Städtetagen und anderswo gebraucht worden, hatte viele 
ihöne Tugenden an fi, aber auch etliche Laſter. Hat ein Teſtament 
gemacht, worin er feinen Mannesjftamm und jeine Söhne bevorzugt, 
damit find die Kinder feiner Töchter übel zufrieden gewejen, und fie 
haben fi) dagegen gelegt. 

Anno 1579 den 17. März haben wohl 60 Spanier zu Pferde zu 
Üdesheim ein Schiff, welches zu Berg fam und dem Schiffer Kuſemann 
zugehörte, an das Land gezogen, find hineingeftiegen, haben dasjelbe 
geplündert; fie fanden darin viele brabantijche Waaren und etliche Taujend 
Goldgulden, melde dem Domkapitel gehörten. Das alles haben fie 
jammt dem Schiffmann und jeinem Sohn nad Kerpen geführt und 
vertheilt, den Schiffmann nebjt feinem Sohn rantionirt und losge— 
laffen. Das Domkapitel hat die Sache dem Herzog von Parma geklagt, 
und die Spanier haben ſchöne Verſprechungen gemacht, aber nicht ge- 
halten. 

Anno 1579 den 30. März haben die Spanier von Kerpen 14 Bürger 
von Antwerpen und andern niederländiichen Städten bei Apollinarisberg 
unterhalb Remagen gefangen und mweggeführt, hatten dem Abt von Sieg- 
burg das Haus und Tempel auf dem Berge eingenommen. ber den 
Kur- und Yürften am Rhein gefiel das übel um des Zolles willen; fie 
jeßten beim Herzog von Parma dur, daß den Spaniern Befehl gegeben 
wurde, von dannen zu ziehen. Erſt hat Jeder über den Hauptmann 
von Beillam und jein Volk criminirt, daß fie Straßenſchänder wären, 
und jeht machen ſie es jelbjt nicht anders im Gebiete des Reiches und 
der Freunde. 

Anno 1579 den 5. April ift die Wittwe Gäcilia Bruns in der 
Budengafje in einem Wlter von etwa 80 Jahren in Gott verftorben 
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und zu St. Lorenz begraben worden, ward tobt abfonterfeit, was jeßt 
jehr aufgefommen ift, mas ich aber nicht verlange. 

Anno 1579 den 1. Mai war die Kölner Gottestracht. Der Weih- 
biihof, Herr Theobaldus, trug das heil. Sakrament aus dem Dom, 
wie gebräuhlih, und folgten demnach der Kurfürſt von Köln, mitten 
mit feinem weißen Chorrödlein und Beffen, auf der rechten Seite der 
Kurfürft von Trier, auf der linken Seite der Biihof von Würzburg. 
Beide in ihren langen geiſtlichen Kleidern ohne Rödlein; der Adel ging 
zur Seite, was nicht gewöhnlich war; es folgten den drei Fürften gleich 
nod die Bürgermeifter und der Rath, mie es zu gejchehen pflegt, — 
der duca de nova terra, der legatus apostolicus, der von Schwarzen- 
berg lagen auf dem Domhof und anderswo in Häufern und ſahen zu. 

Anno 1579 den 14. Mai ift Johann Helmann, der Rechte Licentiat 
und Rathamann, im Haufe zum Hirk von St. Lorenz geftorben; war 
nit über 50 Jahre alt. War ein jehr reiher Mann von Erbgütern 
binnen und baußen Köln an vielen Orten. Diejer Helman bat große 
Freude an Antiquitäten, mehr als Yemand anders zu Köln; er hat 
derfelben viele von Gold, Silber, Meſſing, Stein, und er hat mir 
jelber gejagt, daß fie viel werth fein. Er mollte fie in Drud laffen 
ausgehen, mußte von allen alten Monumenten und Erinnerungen. 
War auch Comes palatinus, jo daß er notarios creiven konnte 
und naturales legitimiren. Wäre des Bürgermeifter-Amtes wohl würdig 
gewejen. Sic transit gloria mundi. 

Anno 1579 den 31. Mai, auf Sonntag vor Pfingften, als nun 
die faiferlihen Kommiffare, Kur- und Fürften zwiſchen den Königlichen 
und Staatifchen eine Zeitweile an- umd abgehandelt, und man daran 
war, dab man fi von beiden Seiten erklären jollte, hat man, ohne 
allen Zweifel aus gutherziger Meinung eine Proceſſion, um Frieden zu 
erlangen, auf diefen Tag angejagt, mit dem h. Saframent und den 
Kaften der fünf Patrone aus dem Dom nad St. Marien zu tragen 
und mwieder in den Dom. Und es ift aljo zugegangen. Es bat der 
Rath, um jeden Kaſten zu holen, fünf oder ſechs Paar Rathsperfonen 
verordnet; jo bin ich mit verordnet worden, St. Severin zu holen, und 
find die Bürger von allen Gaffeln mit ihren Hauptleuten in ihrem 
Harniſch auf die Vier Warten entboten. Wie wir St. Severinus Raften 
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mit Ehrwürdigkeit geholt hatten und ihr folgten, find die Stifter 
St. Georg und St. Severin vorgegangen. Die Schöffen von St. Severin 
jollten eigentlih den Kaſten tragen, wie von Alters gewöhnlich; dieje 
hatten aber andere Bürger mit langen Röden beftellt, die den Kaften 
trugen. Als man vor St. Katharinen und St. Yohann und zu den 
Karmelitern fam, war an jeder Stelle das Heiligthum auf ſchön verzierten 
Altären herrlich ausgeftellt. Die Karmeliter- Mönche ftanden oben an 
ihrer Kirche auf der Straße mit ihren Chorkappen und Lejeröden. An 
der Sternengafie beim Rojenbaum war auch ein Altar von St. Gäcilien 
errichtet; da famen fie mit dem St. Albinus- Kaften zujammen. Da 
trug man beide Kaſten weiter, und jtanden die Auguſtiner wie die 
Karmeliter. Die von St. Peter mit ihrem Heiligtum erſchienen gegen 
den Burghof, die von St. Antonius an der Scildergafjen Ede; dort, 
dünft mich wird der Evergislus-Kaſten, von den Herrn des Maler: 
amtes getragen, dazu gelommen fein; die von Klein St. Martin haben 
mit ihrem Heiligtum auch in diefer Gegend geitanden; item die von 
St. Alban an der Hölle, ebenfo die Kreuzbrüder; die von St. Kolumba 
an der Brüde; die von St. Lorenz am Salmenad, die Minoriten an 
der Budengafien= Ede; die Prediger an der Hohen Schmiede gegenüber 
der Dompropftei, und aljo fort bis in den Dom. Dahin famen aud 
die Kaften des h. Agilolphus, getragen von den Buntwärtern, und des 
h. Kunibert, getragen von den Schöffen von Niederih. Der Auszug 
aus dem Dom gejhah aljo. Die Stifter gingen vorauf mit ihren Schülern; 
dann famen die Mönde von St. Bantaleon. Dann folgten die Heiligen 
in diefer Ordnung: Evergislus, Agilolphus, Albinus, Kunibertus, 
Severinus, danad) folgte der Weihbijchof mit dem 5. Saframent, be 
gleitet von zwei Rentmeiſtern; dann folgte der päpftliche Legat, Erz. 
biihof don Rofjano, mit dem KHurfürften von Köln zur Rechten und 
dem don Trier zur Linken; dieſen folgte der Biſchof von Würzburg 
mit dem Herzog don Terra Nova reht3 und dem Herzog von Arſchot 
lint3; darauf folgten drei Bürgermeifter, dann die furfürftlichen höchften 
Näthe, drei und drei; dann die Kölner Rathsherren und oberjten Raths- 
perjonen, drei und drei, der Fürſten Adel und die Junfer mußten 
neben den Fürften gehen und die Rathsbedienten neben dem Rath. Auf 
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ihrem Heiligtfum, an der Lintgaffe die von St. Brigitten. So ging 
man über den Heumarkt und Malzbühel nah St. Maria im Kapitol. 
Dafelbft wurde die 5. Mefje demüthig gejungen und danad) wurden 
alle Reliquien-Kaften vor dem 5. Saframent wieder in den Dom ge- 
tragen und von da zurüd in ihre Kirchen. 

Anno 1579 den 10. Juni ift das Städtchen und Schloß Bedbur 
vom Erbvogt Grafen Adolf von Neuenar eingenommen worden. Dies 
ging alfo zu. Als Graf Hermann von Neuenar und Mörs vor einem 
halben Jahr verftorben, hat der Graf von NReifferfcheidt dem Herzog 
von Parma gedient. Diejer hat Bedbur mit 200 Reutern eingenommen 
und gejagt, ed heiße „Reifferjcheidt-Bedbur, jei der Herren von Reiffer- 
ſcheidt Stammgut.* Aber Graf Adolf von Neuenar hat des Grafen 
Hermann rechte Schweiter, die Wittme von Hoorn, zur Ehe, in deren 
Namen er Anfpruh auf Bedbur machte. Graf Adolf war jung und 
muthig, nahm feinen Schwager den Grafen von Embden zu Hülfe, 
brachte Reuter und Knechte auf die Füße, zog vor Bebbur, forderte 
dasjelbe zur Übergabe auf, und als es ſich weigerte, griff er dasſelbe 
an. Der Herr von Reifferſcheidt ergab fi und wurde gefangen nad) 
Alpen geführt. Der Kurfürft von Köln war Lehenherr, der hielt es 
mit dem von Neuenar,; der Yürft von Külih war Gemwaltäherr, wollte 
nicht geftatten, daß dajelbit etwas ohne feinen Willen gejchehe. Es 
waren auch vorhin viele Tage zu Bonn gehalten worden, aber man 
hatte nichts ausgerichtet. Endlich vertrug fih Graf Adolf mit dem 
Fürften von Yülih dahin, daß Graf Adolf und feine Hausfrau mit 
der Grafihaft Mörs zur Leibzudht und der Herzog als Erbherr der- 
jelben Grafſchaft belehnt wurden, aljo daß die Grafihaft Mörs nad 
dem Tode der Leibzüchter erblih an das Herzogthum Kleve fallen follte. 
Als das gejhehen war, jah der Fürft von Yülic dur die Finger und 
geftattete dem von Neuenar die Exekution gegen Bedbur. Alfo hat 
Graf Adolf Bedbur nicht ohne große Koften und Feindſchaft des Herrn 
von Meifferjcheidt eingenommen. Der Dedhant von St. Gereon, ein 
Herr don Reifferſcheidt, war gar unmuthig darob; die Herren von 
Reiffericheidt find aber Bedbur vorerft quitt, und fißt der Herr bon 
Reifferfcheidt noch gefangen, will feinen Urfrieden leiften. 

Anno 1579 den 8. Juli farb der Pfarrer von St. Kolumba, 
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Sebaftianus Novömola. Er war vorhin Lektor in der Montanerburfe 
gewejen und hat commentaria in Joannem Desputerium gejchrieben, 
die man jet in der Schulen lief. Als nun die Pfarrei vafant war, 
bat Niemand fie haben wollen, weil fie nicht Renten genug bat, mie 
die Paftorat von St. Lorenz aus derfelben Urſache lange valant ge— 
weſen. Sehet, das find Katholifen! Vormals pflegte man fih um die 
Paftorate in Köln zu drängen und zu zanfen, jet verlangt ein Jeder 
gute Präbenden in den Stiftern, wobei man müßig gehen kann, nicht 
zu predigen oder Geelforge zu üben braudt; man lebt gerne wie ein 
großer Herr von feinen Renten. Was joll doch daraus werden? mer 
giebt jeßt Urjadhe zu der Veränderung in der Religion? thun es nicht 
die ungeiftlichen Geiftlihen Man joll über ihre Mißbräuche nicht jprechen, 
und dennoch muß man es tun; ihre Obrigkeit follte es ändern, aber 
es geſchieht nicht. 

Anno 1579 den 13. Juli Hab ich das Altarbild aus St. Jakob 
von dem Altar unter dem Glodenthurm vor meiner Hausfrauen Grab- 
ftein, von Barthel: Bruyn, Maler von St. Alban, heim in’3 Haus 
Kronenberg laſſen holen, denn ich Hatte dasjelbe vor ſechs Jahren zu 
dem Maler tragen lafjen, um es zu renoviren, e3 ijt aber mehr deitruirt 
worden. Die Kronements und Bildchen oben daran find alle verloren, 
denn in feinem Haufe war eine Sterböde eingerifien, daß der Maler 
lange Zeit flüchtig wurde. Daher fam der lange Verzug. Darauf 
überwölbte er jeinen Seller und baute das Haus; daher verzögerte es 
fi) vor und nad, jo oft id ihm davon ſprach, ſagte er: „Sa, ja! 
morgen, morgen“ und dabei blieb es. — Auch ift nod ein rundes 
tannene® Brett in Barthel Bruyn’3 Haufe mit einem Fuß, darauf 
ego sum vitis vera gemalt ſoll ſtehen; diejes joll gejeßt werden oben 
auf den Altar auf St. Hubertusgewölbe. Bon dem erften Altarbild 
joll man dem Maler nichts geben; von dem Brett joll man ihm be= 
zahlen, was billig ift, im Falle er die verlorenen Hölzchen und Krone— 
ment3 wird zurüdgeben. 

Anno 1579 den 2. September ftarb der Lic. Reinerus Hedler- 
mann, Baftor von St. Peter und Kanonifus in St. Gäcilien, an der 
Peſt. Nun Hatten die Kirchmeifter Sorge, es würde in St. Peter er- 
gehen wie in St. Lorenz und Kolumba, daß fie feinen Paſtor erhalten 
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fönnten. Darum halfen fie dem Lic. Jakobus Hutterus, Lektor in der 
Saurentianer- Burfe, bei der Abtiffin von &t. Cäcilien jollicitiren um 
das valante Kanonifat an Cäcilien; fie verſprachen bei den Kirchſpiels— 
leuten zu forgen, daß er zum Paftor würde erwählt werden. Übtiffin 
und Kirchſpiel gingen darauf ein und Jakobus wurde Kanonikus und 
Baftor. 

Anno 1579 den 24. December, als die auf St. Thomastag er- 
wählten neuen Rathsglieder wie gewöhnlih von ihren Gaffelgenofjen 
bor der Rathskammer präfentirt wurden, hat man drei von drei ver— 
ſchiedenen Gaffeln gewählte Herren um der Religion willen, weil fie 
nicht katholiſch jollten fein, nicht in die Rathskammer wollen aufnehmen, 
no ihnen den Rathsgang wollen geftatten; es waren dies Jakob 
Omphalius vom Schwarzhaus, Arnd Jabach von der Buntwörtergaffel- 
und Hermann Smidtmann vom Himmelreih. Der Kaifer Hatte etliche 
Male an den Rath gejchrieben, er ſolle die Rathskammer rein halten, 
dem römijchen Reich ſei viel an Köln gelegen. Die Kur- und Fürften, 
welde diefen Sommer in Köln gelegen, Hatten auch in diefem Sinne 
an den Rath gejchrieben. 

Anno 1580 den 19. März hat der Hurfürft Gebhard bei Kaiſers— 
werth einen Lakaien oder Knecht erſchoſſen; es ift nicht gewiß, ob & 
durch ungefähr oder vorſätzlich geſchehen. Ich wollte, es wäre nicht 
geihehen, denn ſolche That bringt namentlich einem geiftlihen Fürſten 
nicht guten Glimpf. 

Anno 1580 den 2. April haben um die Stadt Köln viele Lands— 
nehte auf den Dörfern und Höfen gelegen und den Leuten großen 
Schaden gethan. Man fagte, es jeien Knechte des Königs don Spanien, 
die ohne Bezahlung umherſchweiften. Am Ofterabend find die nieder: 
ländiſchen Freibeuter und Reuter bei Offendorf auf fie geftoßen und mit 
Hülfe der Bauern wurden die Spanier in die Flucht gejagt; e3 mögen 
ihrer zwölf todt geblieben fein; die andern ſammelten fich wieder bei 
Kerpen. Am 6. April hat der Kurfürft von Köln feinen Adel und 
feine Hausleute bei Lehenih und in der Umgegend verfammelt; die 
Jülich ſchen Schüßen find auch dazu gefommen, und im Felde von Zülpich 
haben ſie die Landsfnechte angefallen und in die Flucht gefchlagen, es 
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mögen wohl 200 geblieben fein. Etliche Landsknechte haben bei Widdich 
und Bonn wollen überfahren, es ift ihmen aber ſchlecht ergangen. 

Anno 1580 den 19. Juni haben die Gaffeln ihre Rathsherren ge- 
foren. Auf dem Schwarzhaus wurde Stephan Kolb mit den meiften 
Stimmen gewählt. Viele wurden geforen, welche nicht katholiſch waren, 
jo auf der Gemwandmadergaffel Paulus Gommersbach, den der Rath 
als qualificirt erachtete; auf der Buntwörtergaffel Peter Kniffe, ward 
angenommen; auf der Goldjchmiedegaffel Jakob Scher, er durfte e3 
nicht wagen, auf dem Rathhaus zu erjcheinen, auf der NRiemjchneider- 
gaffel Eberhard Bierbaum, den feine Gejellihaft präfentirte, der aber, 
weil er den Eid nicht leiften wollte, nicht zugelaffen wurde; auf der 
Schmiedegaffel ward Ehriftoph von Riel zugelaffen und ging ein. Es 
blieb alles ftill ohne Rumor. 

Anno 1580 den 28. Juli Hab ich Meifter Johann Bartjcherer 
neben Weinsberg angenommen, und er hat mir das Haar über den 
Kamm gejhoren, denn ich Hatte in dreiviertel Jahr feinen Bartjcherer 
gebraucht, ließ das Haar im Naden wahjen, denn vorn war ich kahl; 
dem Barbier ſechs Albus gegeben, jo oft es geſchah. 

Anno 1580 den 26. Auguft ift der Graf von Schwarzenberg ver- 
reift; war faiferliher Kommiffarius und Legat in der Friedhandlung 
zwiſchen den ſpaniſchen Deputirten und den Staaten der Niederlande 
geweſen. Dieſe Verhandlungen waren im Yahre 1579 unfrudhtbar ab» 
gelaufen. Der Graf hat jet jehier anderthalb Jahr in Johann Moeren 
Haufe zum Palaft Hinter St. Marien mit feinem Sohne, vielem Gefinde 
und gar ſchönen Pferden gelegen; hat weidlich Hof gehalten, im Anfang 
ſchlecht bezahlt, ift den Bürgern hin und twieder viel ſchuldig geblieben. 
Es ift nicht löblich und verkleinert des Kaiſers Reputation, wenn Ihrer 
Majeftät Gejandte die Leute nicht bezahlen können. 

Zum Jahre 1580 fchreibt Hermann von Weinsberg: Chriſtian's 
von Weinsberg, meines Vaters proavus paternus, Bildniß jammt 
feiner Frauen Bildnik ftand in den Hiftorien im innerften Umgang des 
Klofters zu dein Karmeliten, ungefähr beim Brunnen, wo man ihn noch 
auf der Mauer inter der neuen gemalten Tafel finden wird, im Yall 
er jet nicht verblichen ift, dieweil er wohl 150 Jahre todt if. Mein 
Bater hat mir die Bildnifje vor 40 Jahren und dann noch das Bildnik 
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eines magistri Gerhard’3 von Weinsberg in dem genannten Umgange 
nächſt der Thüre oft gezeigt. 

Anno 1581 den 10. Februar Hat man zwei Eheleute Hinter 
St. Apern in ihrem eigenen Haufe auf dem Bette bei einander er- 
mordet und todt gefunden. Sie waren ziemlich habjelig an Renten, 
Geld und Eigenthum; hatten feine Kinder noch Gefinde, lebten ſpärlich 
und gingen zur Fire. Der Rath jparte feine Mühe, die Verbredher 
zu -entdeden. Man Hatte großen Verdacht auf einen Pfaffen, einen 
Bilarius aus Bonn, Andreas Smweri genannt. Diefer war ſchlecht 
berüchtiget und follicitirte viele Sadhen binnen und baußen Köln, und 
es fiel endlich alles böfe Vermuthen auf diefen Yudas-Pfaffen. Mein 
Nachbar Gilles von Gladbach war den ermordeten Leuten verwandt; er 
zog auf feine Koften dem Pfaffen nad und traf ihn zu Worms, griff 
ihn mit dem Hals und bradte ihn zur Haft. Der Pfaffe bekannte 
bald, daß er mit vier Gejellen die Leute erwürgt und auf ihr Bett 
gelegt, die Kiften eröffnet, das Geld und beſte Gut daraus genommen 
und fih davon gemadt habe. Zwiſchen Oftern und Pfingften ift er zu 
Worms auf das Rad gejeßt worden und bat jo feinen verdienten Lohn 
befommen. \ 

Anno 1581 den 13. März foll der Erzbiihof Daniel Brendel von 
Mainz geftorben fein, der den Jeſuiten 60,000 Goldgulden vermacht 
hat. War ein verftändiger, angejehener Kurfürft. 

Anno 1581 den 19. April war Ojfterabend, wo ich gedenten muß, 
daß wir zu Weinsberg die ganze Faftenzeit hindurch feinen Häring noch 
Büding gegeffen Hatten um der Figuren von Sclänglein, die darin 
am Mildher und am Roggen gefunden wurden. Desgleichen haben viele 
Leute binnen und baußen Köln gethan, alſo daß man ſich wohl behelfen 
fann, wenn man will. 

Anno 1581 den 28. April hat ein Arbeitsmann öffentlih auf dem 
Platz gegenüber dem Bortal am Rathhaufe auf feinen Knieen gejeffen, und 
Bürgermeifter und Rath haben obenauf geftanden, und man hat ihm 
einen Widerruf bon Oben vorgerufen, und den hat er müflen nadh- 
Iprehen. Diefer Mann hat bei Andernad in einem Wirthshaus gefeifen 
und gejagt, die ſechs Bürgermeifter zu Köln feien alle Schelme und 
Diebe, das hat ein Anderer von Köln gehört und ihn verklagt; deshalb 
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fam er zu Thurm zu fißen, ſchier ein Vierteljahr im falten Winter, 
und als er es leugnete und nicht befennen mwollte, ſchickte man dahin, 
ließ gerichtliche Kundichaft bringen, und er mußte deshalb den Fußfall 
und Widerruf thun. Viele Leute dachten, es wäre zu ſcharf gehandelt; 
es mochte auch wohl fein, daß er voll Weins gemwefen ift. 

Anno 1581 den 16. Mai auf Pfingftdienstag war ich auf die 
Kirmes zu St. Pantaleon geladen, und es hat den Vormittag jehr 
geregnet, jo daß wir daS heilige Sakrament nur um den Umgang ge= 
tragen. Und als ich des Mittags an den oberften Tiſch kam zu ſitzen, 
ſah ich vor mir das Gemälde an der Wand von großen Bildern, wie 
fie vormals gewejen in ihrer Kleidung, den Abt Lüinind in der Mitte 
fiten und zu beiden Seiten etwa zwölf Lehensträger der Abtei, ſchier 
alle von den alten Gejchlehtern, wie fie in der Chronik ftehen, über 
dem Kopfe eines jeden fein Wappen; alle find fie ſchon lange verftorben. 
Ich dachte: Hier fie ich in Staat, es wäre mir lieber gewejen, wenn 
ih unten fäße. Was hilft denen, die vor mir an der Wand fontrafeit 
find, daß fie große, amjehnlihe Junker und Herren gemejen und daß 
mittler Zeit ihre Wappen größtentheil3 vergangen und ihre Gejchlechter 
ausgeftorben find, und mas Hilft mir jet, daß fie mich vorgezogen 
haben, gar nichts; es ift alles eitel; alſo liegt auch nicht ſoviel daran, 
wenn meine Agnaten und Kognaten nicht gleich obenan ſitzen; die an 
den andern und unterften Tijchen ſaßen, waren auch ehrliche Leute und 
befaßen zum Theil der gemalten Herren Güter; man mweiß jebt nicht 
mehr, wo die Güter der gemalten Herren verblieben find. Aber der 
Abt hat feine Nachfolger und feine Abtei befjer mit feinen Höfen und 
Renten, feinem Klofter und feinen Wohnungen kontinuirt. 

Anno 1581 den 18. Juni auf Sonntag vor Johannis mar 
Ghürtag eines Rathsherrn auf dem Schwarzhaus. E3 war die Wahl- 
zeit des Licentiaten Omphalius, aber er wurde nicht gewählt, weil er 
nicht Fatholiih war. An diefem Wahltag war ich ziemlich bejchentt, 
denn vor dem ftarfen Wein Hatte ich mich nicht gehütet, und ich ging 
mit meinen Eidam Wimar Had, der auch beſchenkt war; mir hatten 
und mit Händen, was mir in vielen Jahren nicht widerfahren, aud) 
gegen meinen Brauch war, der Wein hätte mir beinahe gefchadet. 

Anno 1581 den 18. Juni ift der neue Biſchof von Lüttich, Erneftus 
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von Baiern mit 2000 Pferden zu Lüttich zwifchen feinem Bruder Herzog 
Yerbinand von Baiern und feinem Schwager Herzog Wilhelm von Jülich 
eingeritten; 10,000 Mann mögen in Harnich gewejen jein; alle Tage 
wurden wohl 100 Hämmel ohne Ochſen, Schweine und andere Thiere 
verthan. Hundert Fuder Wein find mohl vertrunfen worden. Sed 
quis solvet? Die Bürger haben dem Biſchof ein Geſchenk von Zuder 
gemacht, war allerlei Gethiers, wohl 1000 Gulden werth. 

Anno 1581 den 4. Juli find meine beiden Nihten Anna und 
Clifabetd von Deut zu St. Klaren eingekleidet worden, und das ift 
alſo zugegangen. Der Ausgang geſchah aus dem elterlichen Haufe auf 
dem Hundsrüden, wohin die Freunde der geiltlihen Bräute in ihren 
beiten Kleidern geflommen waren. Die beiden Bräute hatten „Janguinen 
mollene Yanden“ mit hohen jammtnenen Leiften bis zu den Snieen und 
meiten Mauen mit weißen „Laſten“ gefüttert an, mit perlenen Schildchen 
vor der Bruft, das Haar im Naden gejpreit, und die Krone auf dem 
Haupte, mit goldenen Stetten um den Leib und Hals föftlich geziert. 
Sie Hatten zwölf Vorjungfern und Kinder, die gar jhön und zierlich 
gepußt waren, und gingen vom Hundsrüden langjam auf St. Klaren 
zu. Zwei Tortichenträger gingen voran mit drei Baar gezierten Jungfern 
und dann ein Kind, welches die Kerze trug; darnach kam Elifabeth die 
jüngfte Braut; ihr folgten wieder zwei Tortſchenträger und drei Baar 
gezierte Yungfern mit dem Knaben mit der Kerze und darnad) fam die 
ältefte Braut Anna, und nad) ihr die Frauen mit ihren „Fahlen“ und 
darnad) die männlichen Freunde. Es war gutes Wetter bis an das 
ſtädtiſche Büchſenhaus; da ging es anders zu, und es kam ein ge 
twaltiger Regen, ein Himmel borft, und jtellte fih an, als hätte es mit 
Eimern gegoffen, und es hatten fi wenige mit Mänteln, Heuken oder 
Tüchern verjehen,; ich Hatte mir einen Regenmantel zur Vorſicht nach— 
tragen laffen, der mir jehr gut zu Statten fam. Die pompa und Pracht 
war geſtört; es ging an ein Schaulen und Laufen vorwärts und rüd- 
wärt3, mie Jeder fonnte. Die guten Kleider, Fahlen und Schmud- 
ſachen wurden fehr befhädigt. In großer Unordnung fam der Zug in 
die Kirche. Da mar ein foldhes Gedränge, daß die Bräute, gezierten 
Kinder und Freunde nicht gut auf das Chor fommen konnten, jo daß 
die Jungfern von St. Urfula und Viele vom Adel von Oben herab zum 
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Volke riefen, „fie ftellten fih an wie milde Thiere und Beltien.” Doch 
famen fie endlich zum Sitzen und ward da3 Amt der Mefje herrlich 
volljogen. Zu Ende der Mefle geihah die Einfleidung mit guter Er: 
mahnung und Rührung des Volles, welches meinte und heulte. Im 
Refeltorium fand ein Elfen Statt, wozu die Freunde und Jungfern ein— 
geladen waren. Darnach mußte ich mit der Braut vortanzen, mein 
Bruder nah, und mir alle waren fröhlih. Jeder von den Freunden 
ihentte den Bräuten eine Verehrung; ich gab einen goldenen Königs: 
regal und ein Rathszeihen. Den andern Tag fam ich mit den nächten 
Freunden wieder in das Kloſter, und wir machten uns fröhlih und 
tanzten mit den Bräuten und etlichen Klofterjungfern. 

Anno 1581 den 4. Auguft auf einen Freitag zu Nahmittag um 
die zweite Stunde ift ein Auflauf und Aufruhr in der Stadt Köln 
entftanden. Die Urſache ift daher gekommen; es find 18 Soldaten von 
unten bis jehr nahe an das Eigelfteinsthor gelommen, von da find fie 
bis an das Hahnenthor gegangen, haben in der Stadt Bier getrunfen 
und dann find fie wieder hinausgegangen. Die Wächter am Hahnenthor 
warnten fie, nicht auf das Schießſpiel fich zu begeben, und fie zeigten 
ihnen einen andern Weg nad Godorf, wohin fie gehen wollten. Die 
Soldaten aber gingen dennod mit ihren Tyeuerröhren an der Stadt 
vorbei bi3 an das Bollwerk von Severin, wo das Schießſpiel ftattfand. 
Da ftand eben Johann von Lyskirchen bei den Wächtern und fragte, 
woher fie fämen und wohin fie wollten. Als fie Antwort ertheilt hatten, 
jagte Lyskirchen, fie follten in aller Stille an den Schüßen und der 
Schießbahn vorbeiziehen. Sobald aber die Schüßen ihrer von Ferne 
anfihtig wurden, geriethen fie in Schreden und beforgten ſich eines 
Überfalls oder Schimpfs. Darum machten fie fih auf mit ihren Fahnen 
und Trommeln, ftellten fi) mit ihren Röhren und Gewehren zufammen; 
etlihe von den fremden Schüßen liefen in die Stadt, die andern aber 
fielen über die erzftiftiichen Soldaten her, jchlugen und jchoffen drein 
und drunter, jo daß ein Soldat auf der Stelle todt blieb, ein anderer 
tödtlih verwundet wurde und mehrere beihädigt wurden. Die Führer 
und wenige Soldaten entrannen; eilf wurden von den Bürgern ge- 
fangen genommen und auf verſchiedene Thürme gebracht. Während des 
Scharmüßels lief der Schmied Ged jchnell in die Stadt und rief, daß 
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die Soldaten des Biſchofs fih Hart mit den Bürgern jchlügen. Der 
Bürgermeifter Pilgrum ging fofort auf das Rathhaus, ließ ſich fein 
Pferd nachbringen, ließ auf die Brandglode ſchlagen und die Bürger 
in Wehr und Waffen rufen. Herr Pilgrum ritt nad) dem Severinsthor 
und forderte die Bürger auf fih zu eilendem Beiſtand aufzumadhen. 
Als fie aber vor das Thor famen, war fein Soldat mehr zu jehen. 
Es waren mohl 2000 mohlgerüftete wehrhafte Bürger, melde am 
Severinsthor zujammen famen; als fie jahen, daß nichts zu thun mar, 
wurden fie unmillig über den Erzbiſchof, ſchimpften über die Pfaffen, 
Hlopften auch an den Häufern einzelner Prälaten und Geiftlihen an und 
warfen ihnen vor, daß fie die Urfadhe des Spiels geweſen. Am 5. Auguft 
und die zwei folgenden Tage haben fih 300 Schügen auf dem Heu: 
marft verfammelt, und mit fliegenden Fähnlein, mit Pfeifen und 
Trommeln find fie auf die Schießbahn gezogen und haben das Schieß— 
jpiel zu Ende geführt. Am 7. Auguft haben die Schügen ihr Schießen 
zu Ende gebracht, und um die Kleinode geftochen, wie fie es nennen, 
und ein Bürger von Zülpih, ein Bender, hat das befte Kleinod ge- 
wonnen und ift König geworden, obwohl er unter dem Kurfürften ge 
jeffen war; er wollte aber nicht nah Zülpich zurüdfehren, er hätte denn 
erft einen guten Frieden mit dem Kurfürften gemadt. An diejem 
7. Auguft wurden die Tenten, Bretterhallen, Tavernen, Kramläden 
abgebrochen und jammt den Scheiben und großen Büchſen in die Stadt 
geſchafft. Während des Schießſpiels haben die furfürftlihen Hofdiener, 
Domherren und Geiftlihen es nicht gewagt, nad Brühl zu reiten und 
zu jagen, wie fie e8 gewohnt waren. Am 8. hat der Rath eine herrliche 
Mahlzeit auf dem Quattermart angerichtet und find die Kommifjarien 
und Schügen mit Pfeifen, Trommeln, Stadtfahnen aus dem Schüßenhof 
auf dem Neumarkt über den Heumarft auf den Quattermart gezogen 
und haben ihre Sleinode und 72 Kleine Fähnlein gebracht und waren 
eitel vieredige Reichsthaler mit dem Stadtwappen in ihren Beuteln; da 
jaß der König, defjen Kleinod 100 Neichsthaler war, oben an zwiſchen 
den Bürgermeiftern, und alle machten ſich fröhlid. Die Schügen zogen 
darauf hinweg. Man fagt, es märe mit allen Unfoften wohl auf 
3000 Reichäthaler zu ftehen geflommen. Darnach haben des Kurfürſten 
Bolk und Geiftliche einen Schimpf erdidhtet, als Hätten die Bürger die 
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Kühe im Felde mit aufgeredten Schwänzen gejehen und gemeint, es 
wären Reuter mit ihren Spießen gemwejen, und darum fi in die Wehr 
geftellt. 

Anno 1581 den 21. Auguft ift dem Landfomthur der Ballei zur 
Biefen bei Maeftriht, Herrn Reufchenberg, zu Behuf feines Haufes 
zum Birnbaum bei den Sarmeliten der Bonner Hof und die Gaffe 
zwijchen feinem Haus und dem Kloſter von dem Rathe vergönnt worden ; 
er brauchte fein Geld zu geben, fondern nur etlihe Hölzer und Bäume. 
Das ift mir ein verdedtes Eſſen; Herr Bürgermeifter Lyskirchen hat's 
aufgethan, Herr Pilgrum war es auch zufrieden; e3 waren feine Kontra- 
dicenten im Rath; ich allein jagte, der Bonner Hof würde etwas mehr 
werth jein; aber weil ich feine Unterftüßung fand, blieb es dabei. Mich 
giebt Wunder, daß man das Grundgut der Stadt jo wenig achtet. 
Aber was die oberften Herren einhellig bewilligen, dazu giebt gemeinlich 
der gemeine Rathsmann jeine Zuflimmung. Man fragt nit um, der 
Meifter jchließt in wichtigen Sachen zu rafh ab. Ob es dabei bleiben 
wird, postea videbitur. 

Anno 1582 den 8. Juli um 9 Uhr Vormittags ift Graf Adolf 
von Neuenar und Mörs zu Pferde mit 40 Schügen nah Mechtern vor 
der Stadt Köln gelommen, hat einen Prädifanten,, der nicht katholisch 
gewejen, mitgebracht und predigen lalfen, und find viele Leute, Männer, 
Frauen, Mägde, bei 400, aus Köln in der Predigt getvefen. Das 
war heimlich beftellt gewejen, aber das Gerücht war um 10 Uhr ſchon 
im Dom, mo ich es jelbft vernommen habe. Um dieſe Predigt haben 
fih der Rath und die Hlerifei arg befümmert und zufammen Rath ge 
ſucht. Der Rath Hat ein Edit an vielen Orten aufgefchlagen und 
ftrenge geboten, daß Niemand Hinausziehen ſolle. Domlapitel und 
Klerifei jegten beim Erzbiſchof durch, daß es dem Grafen von Neuenar 
als einem Vaſallen und Lehensmanne des Erzftiftes verboten wurde. 
Am folgenden Sonntag begab ſich der Kurfürft nah Hermülheim auf 
den Hof der Deutjchherren. Der Rath hat die Bürger in den Harniſch 
geboten und die Pforten und Thürme bejeßt, aud die Soldaten, die 
vor Kurzem angenommen waren, zur Predigtzeit nah Mechtern gejchidt. 
So lange die Soldaten dort waren, hielt alles fi ruhig; ſobald fie 
aber weg waren, wurde auch wieder gepredigt. Obwohl Kleriſei und 
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Rath einig waren, dem Predigen zu wehren, wurde diefe Einigkeit ge= 
trübt duch den Zank über die Hoheit in der Bannmeile. Der Kur- 
fürft ließ Mandate zu Mechtern, Melaten und Kohmar anſchlagen, wo— 
dur er den Beſuch der Predigten zu Mechtern verbot. Der Rath lieh 
diefe Mandate abreißen und ftatt derjelben feine eigenen Befehle an— 
ihlagen. Am 22. Yuli hat der Prädifant des Grafen von Neuenar 
zu Mechtern nicht gepredigt; man hatte die Stadtthore in Köln zuge 
halten und die ftäbtifhen Soldaten führten den Prediger-Mönd, der 
früher auf katholiſche Weife dafelbft zu predigen pflegte, in Sicherheit 
zur Pflege feines Amtes dahin. 

Anno 1582 den 4. November ift „Herr Erzbifhof Gebhard mit 
Hundert Pferden und zweihundert Hakenſchützen ungewarnt nad) Bonn 
in die Stadt gelommen, hat den Zoll und die Kanzlei eingenommen 
und "die Schlüffel der Stadtthore ernftlich gefordert. Aber die Bonner 
Bürger bejchwerten fi deß und weigerten fi die Schlüfjel herauszu— 
geben. Als nun der Kurfürft darauf beftand, dak ihm die Schlüffel 
überliefert wurden, jchloffen die Bürger die Ketten in der Stadt, be 
jegten die Thore, zogen die Harniſche an und verftärkten die Wachen. 
Alſo Tagen fie eine Weile im Harnifh an den Thoren umd auf der 
Wade. . Vom Domtapitel, welches fie um Hülfe angegangen hatten, 
geihah ihnen wenig Beiftand. Vorhin hat man lange gemunfelt, der 
Kurfürft jei kein guter Haushalter, bezahle feine Räthe, Diener und 
Schulden nit, führe ein wüſtes, unzüchtiges Leben mit Buhlerei hin 
und wieder, habe fi aud mit einer jungen Gräfin von Mansfeld, 
einer Kanoniffin von Gerresheim, angelegt und verlobt, die jeßt ſchwanger 
fei, auch habe er tyranniſcher Weiſe zwei oder drei Menjchen erjchoflen, 
erftohen und umgebracht und ſei der Augsburgifchen Religion und 
Geuſerei zugethan, jo daß man fagt, man habe die Abficht, ihn abzu= 
jegen und einen andern Kurfürften zu wählen. 

Anno 1583 den 16. Oktober haben die jehs Fähnriche die Haupt- 
leute, darunter id war, in St. Pantaleons-Quartier gemonftert. Als 
wir auf Georgsflofter alle jehs Fähnlein zufammen hatten, ging unfer 
Oberfter und Kolonel Junker Lystirhen voran, war in Sammt ge- 
Heidet, ließ ſich ſein Pferd vorführen, ein Schildträger und zwei Führer 
gingen dor ihm, neben ihm fein Lieutenant und ein Anderer, Hinter 


— — — — 


— — nn u 


Aus dem Gedenkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 2. Ennen. 753 


ihm drei Soldaten mit Musfeten. Vor mir und meinem Nebenhaupt- 
mann Peter von Rheidt gingen unfere Führer, jeder hatte neben ſich 
feinen Lieutenant. Ich Hatte ein ſchwarz ſammtenes Wamms, ein 
gelbes Ellendtskoller , ſchwarze wollene Hojen mit Sammt bejegt, einen 
ſchwarzen wollenen Hut mit einer ſchwarz und weiß gejprentelten Feder, 
ein roth-weißes jeidenes Feldzeichen um den Hals auf dem Rüden, 
weiße lederne Handſchuhe in der einen Hand, einen ſchwarzen mit 
ſchwarz-weißen feidenen Franzen gejhmüdten Stab in der andern. Die 
übrigen Hauptleute waren etwas anders gekleidet. Mein Fähnlein, 
welche don meinem Fähnrich getragen wurde, hatte fünfzehn lange 
Bahnen von Tafft, war dreifarbig, blau, gelb und leibfarbig; die 
andern Fähnlein waren anders geftaltet, etliche waren gemalt, amdere 
ungemalt, hatten den Reichsadler oder das Stadtwappen. Die 54 Fähn— 
fein hatten mehr als 1200 Thaler gefoftet. Den Abend bin ich mit 
allen unſern Befehlshabern bei unſerm Fähnrich im Haufe Stommel 
auf der Hochpforte zum Eſſen geblieben, der uns wohl traftirt hat. 
Meine ganze Ausrüftung fojtet mich 112 Goldgulden. 

Anno 1584 den 2. März hab ich gedacht an jo viele Veränderungen, 
die bei meiner Zeit vorgefallen find als in der Religion, die Anfangs 
meiner Geburt dur Martinum Lutherum verurfaht, danad fo 
mancherlei verjchiedene opiniones, Setten- Aufruhr, Krieg, VBerftörung 
der Kirchen, Klöſter, Gotteshäufer in verfchiedenen Königreihen Deutſch— 
lands, Englands, Schottlands, Dänemarks, Schwedens, Frankreichs 
und in andern Fürjtenthümern gefolgt. Die Geremonien und Gebräuche 
in den Predigten, in der Mefje, den Gezeihen (Tagzeiten, horae canonicae), 
den Bittfahrten, Gottestrahten werden jetzt nicht mehr gehalten, wie in 
meiner erften Zeit. Die Länder und ihre Regenten find jehr vermindert, 
die Polizeiverordnungen, der Landfriede, das Kammergericht find neu 
eingeführt. Wie viele jhöne Kaftellen find in meinem Leben gebaut 
und wieder über den Haufen geworfen worden. &3 würde zu lang= 
weilig jein, al’ die ſchönen Gebäude aufzuzählen, melde zu meinen 
Zeiten in Köln aufgeführt worden. Die große Veränderung in der 
Schrift kann ich nicht übergehen, wie die Schreibergejellen in den Kanz— 
leien, die Gerichtſchreiber, die Rechenmeifter jo ſeltſame Buchſtaben mit 
großen langen Strichen formen, die vorhin nicht gebräuchlich waren. 
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Die Wörter, die man ſpricht, lauten nicht mehr wie früher; jebt findet 
man in Köln eine andere Pronunciation und Manier reden als vor 
60 Jahren. Die Leitern werden verjeßt, das e in a verwandelt, ober- 
ländiſche oder niederländijche Wörter ftatt der alten kölniſchen, lateiniſche 
ftatt der deutſchen gebraudt. Schier alle Jahre fommen neue Wörter 
auf, die vorhin nicht gefannt waren. Von Veränderung der Stleider 
wäre viel zu jagen, aber da3 würde zu weit führen, das ift vorhin zu 
jeder Zeit geſchehen, wird aud wohl nad uns gejchehen. Als ich jung 
war, trugen alle Mannsperjonen langes Haar bis ſchier auf die 
Schultern, und fie ſchoren alle die Bärte; jebt jcheeren fie das Haar 
furz über den Kamm und tragen lange Bärte. Die Hauben, Hüte, 
Baretten haben jeltjame, ganz andere Geftalt gehabt, als jet. Es 
dürfte wohl ein neuer Ovidius aufftehen, der ein neues Bud metamor- 
phoseon,, der Veränderungen in meiner Zeit jchriebe. 

Anno 1584 den 30. Mai auf weißen Freitag, nachdem id) die 
Paffion bei den Karmelitern gehört, bin ich zu den Auguftinern ge 
gangen, wo ich gebeichtet. Diejen Gebrauch Hab ich wohl vierzig Jahre 
gehalten von der Zeit an, daß ich aus der Kronenburje gelommen bin, 
anno 1543. Als ih im Haufe Weinsberg, dann unter dem Rathhaufe 
und jpäter in den Häuſern Rorih und Sronenberg wohnte, war mir 
das Kloſter der Auguftiner ganz gelegen. Gewöhnlich beichtete ich Weih- 
nadten und um Oftern, jelten um Pfingften und wenn Ablaß zu ver- 
dienen war, obſchon das Auguftinerklofter junge Mönde hat und nicht 
jo wohl bejegt ift wegen feiner Dürftigkeit. Ich pflegte früher auf 
Ratein zu beichten, aber es ſchalt mich einft ein Mönd, der haben 
wollte, ich jolle auf Deutjch beichten, da gemöhnte ih mich an's Deutſche. 
Ich hielt die Ordnung nad der gemeinen Beiht, was id darunter 
fand, darüber Hagte ih mid an, und ich wurde abjolvirt. Ich gab 
dem Beichtvater gewöhnlich 6 Albus. 

Anno 1584 den 9. Juli haben beide Bürgermeilter, Kaspar Kannen— 
gießer und Johann Hardenrath, ihr Bürgermeifter-Efjen jeder in jeinem 
Haufe, Kannengießer auf der Brüde und Hardenrath in der Rheingaſſe 
gehalten. Beide Hatten mich eingeladen, aber ic) ging nicht dahin, denn 
ih war nicht jo gut mit feidenen und föftlichen Kleidern verjehen, wie es 
jeßt der Brauch ift. Die Licentiaten tragen und leiden fich jet gerade 
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wie Grafen. Ich bin jet alt, und die ungewöhnliche neue Tracht 
würde mir nicht wohl ſtehen. Aud mein Einfommen ift nit jo groß, 
dab ih mir viele köſtliche Kleider machen laſſen könnte. Ich mochte 
nun nicht jchlechter gekleidet al3 die andern erſcheinen, darum blieb ich 
ganz weg. Dadurch jparte ih auch das Geſchenk; denn wer geladen 
ift, pflegt die Bürgermeifter mit Kapaunen, Feldhühnern, Schmwänen, 
Hafen zu verehrten. Sollte ih da3 alle Jahre thun, Hätte ich dafür 
eine eigene Rente nöthig. 

Anno 1584 den 31. Yuli ift die Tochter des Grafen von Kulen— 
burg ausgeriffen und davon gelommen. Das hat fi) aljo zugetragen. 
Der Graf von Limburg, Herr zu Styrum und Bronkhorſt mochte ſich 
mit der Jungfer eingelaffen haben, und der Vater verſprach fie ihm 
zur Ehe. Darüber kam der junge Markgraf von Baden in Kundjdaft 
mit dem Bater und der Yungfer, und auch diefem wurde fie zur Ehe 
verſprochen. Nun jah fi der von Styrum vor und machte den Prozeß 
beim Official anhängig, der auch für Recht erfannte, daß die Yungfer 
jequeftrirt dem Stifte St. Gäcilien in custodiam gegeben werden jollte, 
ließ auch jurissubsidiales gegen den Rath ausgehen, daß man die 
Jungfer anhalten und aus der Stadt ziehen laffen ſollte. Man jagt, 
fie jei wohl drei Tonnen Goldes reih. Der Graf Hulenburg hatte 
diesmal Wohnung im Haufe Arnold’? von Siegen auf dem Holzmarft. 
Es wurden Soldaten in das Haus gelegt, fie zu bewachen. Beiderjeits 
wurde viel unterhandelt. Inzwiſchen legte die Jungfer Mannskleider 
an und ift aus dem Haufe über den Rhein dem von Baden zugezogen. 

Anno 1585 den 7. Februar habe ich kaufen lafjen 21 Figuren 
von des Erzftifts Krieg, und wie der Prinz von Oranien umgelommen, 
wofür id) 32 Albus curr. bezahlt habe. Dieje Figuren hatte Franziskus 
Hogberger gar artig in Kupfer geſtochen; fie find des Verwwahrens werth um 
der Nachkommen willen, denn über wenig Jahre werden fie auf fein, jo 
daß fie nicht mehr zu laufen find. In der erften Figur fteht das Konterfei 
Gebhard von Waldburg, Truchſeß, fein Brufibild; “in der andern 
des neuen Kurfürſten Ernſt von Bayern, in der dritten fteht wie 
Gebhard aus MWeftfalen über den Rhein nah Bonn fam; die vierte 
enthält, wie der Domherr und Hauptmann des Domlapitels Herzog 
Friedrih von Sachſen Hülchrath belagert und eingenommen; in der 
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fünften fteht, wie Unkel von den Bönniſchen beftürmt und abgeichlagen 
worden; in der jechiten jteht, mie die Abtei zu Deuß von Bönnijchen 
erftürmt, eingenommen und mit dem ganzen Dorfe Deut verbrannt 
worden; in der fiebten fteht, wie die Stiftiihen und Spanier zu Hönigs- 
winter eine Schanze aufgeworfen; in der achten ſteht, wie Graf Adolph 
von Neuenar das belagerte Hüls entjeßte, in der neunten fteht, mie 
das Haus Poppelsdorf eingenommen wurde; in der zehnten fteht, wie 
Goodesberg gejprengt und erobert wurde; in der elften, wie fi Bonn 
ergab, und Karl Truchſeß gefänglich weggeführt wurde; in der zwölften, 
wie Etliche aus Bonn erhängt und ertränft wurden; in der dreizehnten, 
wie Bedbur belagert und aufgegeben wurde, im der vierzehnten fteht 
die Schlaht von Burg und wie Gebhard floh; in der fünfzehnten , wie 
Redlinghaufen eingenommen wurde; in der jechszehnten, wie der Truchſeß 
nah Holland zum Prinzen von Oranien floh; in der fiebzehnten, wie 
Ürdingen dur ein Kellerloh am Schloß heimlich ‚eingenommen wurde; 
in der achtzehnten, wie Limburg eingenommen wurde, in der neun= 
zehnten, wie der Prinz von Oranien zu Delfft erſchoſſen wurde; in der 
zwanzigften, wie der Thäter gerichtet wurde, in der einundzmanzigften, 
wie die Deiche zu Antwerpen durchſtochen wurden, 

Anno 1585 den 24. März hat man zum Hecht oben Marspforten 
des Vormittags um 7 Uhr eine Winfelpredigt gehalten. Der Stimm- 
meifter Junker Lyskirchen und der Gemwaltrichter Terlan von Lennep 
famen dahin, fanden den Kelch auf dem Tiſch, führten den Prädifanten 
zu Thurm, und die Bürger, die zugegen waren, wurden aufgezeichnet. 
Die Bewohner des Haujes machten fi aus dem Staube; im Hauſe 
wurde das Mobiliar inventarifirt, das Haus jelbjt hinten und vorne 
vernagelt. Den Prädilanten Hat man zu St. Gereon in’s Loch ge- 
worfen; er war ein junger Mann von 30 Jahren, gelehrt und von 
Marburg gebürtig. 

Anno 1585 den 15. Yuli hat man eine junge Perſon, Aletchen 
genannt, die vom böjen Geifte bejejfen fein jollte, in der Kirche von 
St. Revilien gebannt. Dieſe Perſon war aus der Gegend von Düſſel— 
dorf und vom Fürften von Jülich Hierher gejhidt worden. Man jagt, 
der böje Geift habe ſeltſame Dinge mit einer dumpfen Sprade ge— 
ſprochen; die Magd hatte eine zarte Stimme, wenn fie gewöhnlich 
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ſprach. Die Jeluiten Haben fie unter Händen gehabt, viele Gebete ge= 
Iproden und gebannt; unzählbares Volk war zujammengelaufen, um 
zu hören und zu jehen. Das Volk hat den Yammer angejehen und 
tweinend angehört. Aber alles hat nichts geholfen. Man jagt, man 
müſſe fie nah St. Hubert führen. 

Anno 1585 den 16. Juni ift der Hochzeitliche Bruloftag gemefen, 
mo Herzog Nohann Wilhelm von Jülich-Kleve-Berg und die Markfgräfin 
Jakobe zu Düffeldorf auf der Burg ehelich zufammen gegeben wurden. 
Der Fürft war feines Alters 23 Jahre und die Fürftin, wie man 
jagt, unbeſtimmten Alters. Diejer Hochzeitlihe Ehrentag ift gar herrlich, 
fürftlih und prächtig zugegangen, wie fich bei jolhem mächtigen Fürſten 
mohl geziemt. Der Wdel vom Lande und die Stände haben fich köſtlich 
und ſcheinbarlich hervorgethan. Die Dörfer haben wohl taufend Dann 
in gleicher Kleidung im Dienſt dajelbft gehabt, Gejandte des Kaiſers, 
des Königs don Spanien und vieler andern Yürften find herrlich er- 
ſchienen und haben die Brautleute mit Föftlichen Gejchenfen beehrt. Von 
wegen der Stadt Köln find der Bürgermeifter Johann Hardenrath und 
der Rentmeiſter Heinrich Krudener dajelbft erjhienen und ſonderlich wohl 
empfangen worden; fie haben den jungen Leuten einen goldenen Kopp 
und ein goldenes Lavoir jammt zwei großen Stüdfällern köſtlichen 
Weins mit Wappen von Seiten des Rathes verehrt; mit der Zehrung 
foftete da3 Ganze wohl 500, andere jagen fogar 1000 Thaler. Es 
find auch der Stadt Köln und anderer Städte Spielleute, Trompeter 
und Mufilfänger da gemejen. Im Felde Hat man turnirt und geftochen. 
Da haben fih die Fürftin und ihre Staats-Jungfern mit Gold, Silber, 
Perlen, mit rothen, weißen, grünen jeidenen Kleidern geziert und ver— 
fleivet, da hat man auf dem Rhein den Himmel hell und andere 
Schaufpiele zugerüftet; da ift Überfluß an föftlichen Speifen und Ban- 
fetten gemwelen; alle Tage find das Wildpret und die gepflüdten Hühner 
in Karren angelommen; da hat man getanzt und hofirt viele Tage, 
und man hat der Braut vielfach goldene und perlene Kränzchen ber- 
ehrt... . Gott wolle Beiden guten Sinn verleihen, daß fie in fürſt— 
lihen Tugenden mögen gedeihen, daß fie das Land mit lindern jegnen, 
es wohl regieren und fi von frievhäffigem Neid nicht laffen verführen. 


Unno 1585 den 5. September hat mir meine Schwefter Sibilla 
Deutſche Kulturgefhichte. Neue Folge. 1874. 49 
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einen Hilih angebracht, den der alte Junker Hall zu Hall bei Quadrat 
meinem Schwager Johann von Deut angebracht hatte und um Beſcheid 
anhielt. Sollte eine Auswärtige von Adel jein, eine Wittwe eines 
Adelichen, die feine Kinder hat, aber ein gutes Erbe und große Leib- 
zucht, im Ganzen wohl 5000 Thaler. Yhr Alter ijt zwiſchen 50 und 
60 Yahre; fie hätte fich im diefen Kriegszeiten gerne in die Stadt ver- 
heirathet. Ich bedachte auch bei mir jelbft, wie ih nun zwölf Jahre 
MWittwer fei gewejen, gute Raft und Ruhe gehabt. Es ging mir wenig 
zu Herzen, das Einfommen hätte mir wohl gedient, weil mir meine 
Renten jehr ausblieben, aber mit geringer und guter Ruhe war mir 
wohl geholfen; ich wollte auch in meinen alten Tagen nicht gerne viel 
Abenteuer treiben und meinem Geblüte das entziehen. Ich gab meinem 
Bruder und feiner Hausfrau Kenntniß von dem Antrag und erbat mir 
ihren Rath, mein Bruder miderrietd es mir, und ich hab es bleiben 
laflen. 

Anno 1587 den 29. März novo stilo ift das heilige Ofterfeft gar 
frühe gefallen, stilo antiquo wird es 4 Wochen jpäter gehalten werden, 
fo zu Frankfurt, Nürnberg, Straßburg und in vielen oberländiichen 
Städten, mit Ausnahme von Augsburg und denjenigen, welche fatho- 
lichen Fürften und Herren zugehören. Auf diefen hochzeitlichen Freuden— 
tag haben wir alle im Haufe Weinsberg das Ofterfeft hriftlicher Weife 
in der Kirchſpielslirche St. Jakob gehalten, und weil am Ofterfeite 
alten Stiles die Kirſchen- und Pfirfihbäume zu blühen pflegten und 
im Weingarten die Blätter fih jchon jehen ließen (wenn nicht allzeit, 
jo geſchah es doch oft), jo it es jebt bei dem neuen Stil allenthalben 
fahl und dürre und es wird wenig Grünes geſehen; damals pflegte 
man das Dfterlamm und die Oftereier in den Sommergemädern zu 
effen, jetzt ſingt man auf der Stube: „Chriftus ift auferftanden und 
Alleluja* ; der Umstand, daß jebt das Oſterfeſt jo ganz winterlich jich 
anfieht, verdrießt mich am meilten an dem neuen Stil. . 

Anno 1587 den 29. Juni auf Peter und Paulitag hat man das 
Heiligtfum für die Ungarn auf dem Domhof oben über dem blauen 
Steine gezeigt. Man jagt, e2 wären wohl 10,000 Menſchen da ge- 
weien, denn all die Fremden, die in Köln waren, namentlich) die Nieder- 
länder, wollten e8 alle jehen. Diesmal waren nicht über 150 Ungarn 
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hier; man fpeifte diejelben im Jpperwald. Sie trugen drei Kerzen, die 
an verjchiedenen Stellen mit Geld beftochen waren; es waren meift 
arme Leute aus Böhmen und den benadhbarten Gegenden, übel ge 
fleidvet, bettelten. Man jagt, es ſeien vornehme und berühmte Leute 
darunter; deren ich doch feinen erbliden fonnte. Wegen des Kriegs 
fonnten fie Nahen, Gornelimünfter und Trier nicht befuchen, find meiſt 
von hier heimmärts gezogen. Etliche junge Jungfern in Köln legten 
zufammen, um jedem Ungarn ein meues leinenes Hemd zu geben; 
etliche Frauen gaben ihnen manchmal ein halb Quart Wein. 

Anno 1587 den 23. Oktober hab ich gejehen, daß mande Leute 
ihre Schlafmüßen wegen des Windes und der Kälte anfingen auf die 
Häupter zu jegen, und ich habe gedacht, wie dieſes Habit vor 40 Jahren 
noch nicht in Gebrauch geweſen. Denn ungefähr um dieje Zeit ift die 
Schlafmütze erſt aufgefommen. Darum muß ich hier anzeigen, wie fie 
geitaltet gewejen, wenn fie vielleicht wieder abgejchafft werden jollte. 
Sie ift Hein und fchließt dicht um das Haupt, mit Zäppchen oder 
Läppchen über den Ohren und ift von Flumel, Sammt, Tafft oder 
MWurften gemacht, je nahdem die Leute reich oder arm find. Man jebt 
die Bonnette oder den Hut darauf. Wenn man Xemand Ehre mill 
erzeigen oder in der Kirche ift, nimmt man die obere Bonnet, Mühe 
oder Hut ab und läßt die Schlafmüße auf dem Haupte der Kälte wegen 
ſitzen; daher fie den Namen „Bleifuff“ befam; fie ift für die Alten und 
Kahlköpfe eine ſehr nützliche Tracht. 

Anno 1587 den 1. November iſt die Erbmemoria unſerer lieben 
Eltern von unferer ganzen Yamilie gehalten worden. Um 3 Uhr 
wohnten wir alle der Vesper und den PVigilien bei den Frauenbrüdern 
bei und befuchten dann das Grab meiner Eltern in der Joſephskapelle, 
worauf eine große Wachskerze geftanden, machten dann den Umgang 
durch die Kirche mit umd begaben uns dann in das Haus Weinsberg, 
wo wir uns bald in der Hammer zu Tisch geſetzt. Wir aßen Hart: 
fleisch, Grünfleifh, Braten, Käfe, Butter, Apfel, Birnen, Nüffe, 
Kaftanien und tranfen firnen Wein, weil es in diefem Jahre noch feinen 
trinfbaren neuen Wein gab. Nach dem Ejjen beteten wir das gratias, 
dann noch ein pater noster für die Stifter diefer Erbmemoria und 
alle Freunde. 

49° 
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Anno 1587 den 15. November ift der neue römiſche Legat, Des 

vorigen Legaten Nachfolger, der in der Propftei von St. Kunibert 
wohnte, zu Bonn bei Erzbiihof Ernft geweien, um feiner Kurf. Gnaden 
einen Bejuh und ernften Vorhalt zu mahen. Er hat fi vernehmen 
lafjen, daß er das Domkapitel und die Kleriſei vifitiren und reformiren 
wolle, werde aber vom Haupte anfangen. Das Gerüht hat lange 
gegangen, der Kurfürft habe fih im Veſt Redlinghaufen mit einer Edel- 
mannstochter eingelaffen und babe damit ein Kind gezeugt. Man kann 
ihm dies wohl zutrauen, hat er fih doch vorhin auch mit einer kölniſchen 
ehrlihen Tochter und mehr andern Jungfern eingelaffen, die er jet 
fiten läht. Um diefer und mehr anderer Urſachen willen mag die 
Reformation angeftellt jein. 
" Anno 1587 den 6. December bat fih unjer Nahbar Hektor zum 
Grein auf der Hochpforte heimlich davon gemacht und Banferot geipielt. 
Seine zmweite Frau, die er in der Herbſtmeſſe zu Frankfurt getraut, und 
feine Vortochter Judith hat er mit der Magd im Haus gelaffen. Aber 
die Kreditoren haben den andern Tag mit Erlaubnik des Rathes Die 
Gewaltrihter mit den Dienern zu fi genommen, Hausfuhung gehalten. 
Alles wurde im Haufe aufgeihrieben. Diejer Heftor war ein Makler 
bon Dornef, vor 12 Jahren hat er den Grein bezogen und bis jeßt 
bewohnt; war jonjt ein lieblicher Mann, der großen Handel mit Wechjeln 
trieb; ich Habe ihn oft Säde mit Geld ein= und austragen ſehen; er 
hatte Kenntniß von allen Münzen und Sleinodien. Er ging gar zierlich 
gelleidet und trug feine goldenen Ringe, daß man an ihm nicht ge= 
zmweifelt hätte. Aljo kann man von Außen nicht jpüren, wie die Leute 
beihaffen find. Es ift ein gar übel Werk mit dem Bankerot, befonders 
wenn man die Leute mit Vorſatz betrügt und um das Ihrige bringt. 

Anno 1587 den leßten Tag des Jahres, den man den Neujahrs- 
abend nennt, haben wir am Abend im Haus Weinsberg über Tiſch 
bejonders Feine Tyreude gehabt, wir find unter uns im Haufe allein 
ftille gewejen, jedoch das alte Jahr mit einem Gläshen Wein be- 
Ihlofjen und uns allen Gnaden, von Gott uns in voriger Zeit erzeigt, 
bedantt und um Wohlfahrt und Frieden im künftigen Jahr gebeten. 
Mit Gott Habe ich jebt das 70. Jahr, daS zehnte senectutis meae 
erreicht. Sch werde mich parat machen müfjen, bald dem Rufe meines 
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Gottes in die Ewigkeit zu folgen. &3 werde ein Menſch jo alt, als er 
fann werden, zuleßt will der Tag zum Abend, der Aufgang zum 
Niedergang, der Anfang zum Beihluß, das Leben zu Tode laufen. 
Ya, alles was einft geworden, muß vergehen. Blumen gerathen nicht 
alle zu vollkommenen Früchten, die beronnenen jungen Apfel fallen weit 
mehr vom Baume als die reifen; die reifen werden abgethan, wenn fie 
zeitig find. Steine Jugend, feine Manndeit, feine Stärke, feine Schön- 
heit, fein Adel, fein Reichthum, feine Macht, feine Ehre, feine Gelehr- 
jamfeit, feine Tugend wird vom Tode gejhont. Wie viele Kaijer, 
Könige, Kurfürften, Biſchöfe, Fürften, Prälaten, Grafen, Freie, Bürger: 
meifter, Doktoren, Beamte, Räthe und andere herrlihe und brave Leute 
binnen und außer Köln hab ich gejehen unter uns wandeln, müſſen 
zuleßt doc Alle den Andern folgen; alles Fleijh muß den Weg des 
Tleifches gehen. Darum will aud ich mich nicht mehr auf ein langes 
Leben tröften. Sterb id) dann, jo bin ich todt, und meine Seele 
boffentlih in der ewigen Ruhe. Jetzt geht «3 mir jchier wie den Der: 
ftorbenen, wenn fie vom Tode wieder aufftänden und aus dem Grabe 
wieder hervor in die Welt kämen. Denn dieweil ich in mein lebtes 
Alter getreten bin, jo jehe ih durch Köln in allen Straßen und Gafjen, 
auf allen Märkten und Pläßen große Veränderungen, andere Gebäude 
als vor 50 Jahren, neue Herren im Rath und in den GStiftern und 
Klöftern, neue Bürger und Leute in den Kirchſpielen, auf den Gaſſen 
wenige meines Alters, neue Sitten, Gewohnheiten, Geſetze und Ord— 
nungen, andere Kleidungen, andere Sprade und Wörter, andere Schrift 
und Lettern, andere Manier zu predigen und zu lehren, andere Zinfen 
und Steuern, andere Münze, Gold» und Silbergeld, und der Ber: 
änderungen nod viel mehr. Heißt das nit vom Grab aufgeftanden 
jein und bei lebendigem Leib in eine neue Welt jehen? 

Anno 1588 den 18. Februar famen die Bonner ziemlich ftarf zu 
Pferde von Bonn. gegen Köln; zugleih war eine Anzahl fpanijcher 
Reuter, die einigen Kölnern ficheres Geleit nah Brühl gaben, von Köln 
ausgerücdt. Als die jpanifchen Speerreuter der Bonner anfihtig wurden, 
iprengten fie gegen diefelben beim Judenbüchel an, zerftreuten fie und 
haben wohl 50 Pferde, viele Mäntel und viel Geld als Beute davon— 
getragen. Zu genauer Noth find die Bonner entwiſcht. Danach find fie 
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nicht mehr jo frech gewejen und haben den Weg zwiſchen Bonn und 
Köln gefheut. Der Herr von Chimay, des Herzogs don Arſchot Sohn, 
war ftarf mit Reutern und Fußvolk verjehen, jo daß die Bonner ſich 
vorjehen mußten. Diejen Tag um 9 Uhr des Abends hat man das 
Ehrenthor geöffnet und den Nuntius apostolicus, Octavius episcopus 
Calatinus ausgelafjen. Etlihe Bürger waren unzufrieden, daß man 
das Thor zu Unzeiten öffnete; doch waren die Fahnen und Kettenwachen 
vorhanden. Wie der Nuntius ein Stüds Wegs dor dem Thor war, 
haben ihn die Spanier auf Brühl oder Lechenich geleitet, wo er den 
von Chimay willflommen geheißen; mit dieſem hielt er jeinen Rath und 
fehrie bald in jeine Herberge, in die Propftei von St. Kunibert zurüd. 
Man will daraus annehmen, daß vom Papft und dem Stuhl zu Rom 
diefer Krieg betrieben wird, dieweil dem geiftlihen Stande ein Großes 
an diefem Krieg gelegen ift. Denn ſollte das Erzitift für die katholiſche 
Lehre verloren gehen, jo wird die Stadt Köln bald nadfolgen und 
dann kommt aud die Reihe an Trier und Mainz. Deshalb wird der 
Papft alle Mühe aufwenden, um den Krieg zu Gunften der Katholiten 
zu Ende zu führen. Der König von Spanien giebt wohl den Namen 
ber, denn der geiftlihe Stand joll nicht mit dem weltlichen Schwert 
perjönlich flreiten. Die Spanier, joll mich dünfen, haben in den Nieder- 
landen, wo es noch nicht ruhig ift, genug zu thun, und fie fönnen 
darauf finnen, dasjenige, was fie wieder befommen haben, in Frieden 
zu behalten; fie mögen auch jehen, das Geld zu jparen, defjen fie bis 
jeßt ehr vieles ausgegeben. Was hat Spanien mit den Kölniſchen zu 
ſchaffen? Doch das Erzftift und das Domkapitel fünnen nichts mehr 
zum Kriege thun, denn fie haben fein Geld und feinen Kredit. 

Anno 1588 den 28. Februar war Großfaftnaht, und war diejer 
Yaftabend ftill und betrübt von wegen der verjagten Nachbarn um 
Köln, die jämmerlich mit ihrem Vieh in der Stadt liegen und dürfen 
auf ihre Höfe nicht ziehen. Der Wein ift theuer, ein Quart 8 Albus, 
verläuft fi bald unter dem gemeinen Manne. Fleiſch und Brod ift 
auch theuer. Niemand darf Brod in die Stadt bringen, wie nun eine 
Zeitlang gejchehen ift, denn im Felde ift es nicht Mar; deshalb unter: 
lafjen die jungen Leute ihre Tanzjpiele und Freuden; man mummet 
und trommelt nicht wie früher; das will fi mit dem Trommeln auf 
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der Fahnenwache nicht recht vereinen. So mag Jeder ſich einjchränfen 
und leben von demjenigen, was ihm Gott bejhert, ſpärlich, -jo daß 
er ausfommt, bis es beffer wird. — Am 1. März auf Lebtfaftnacht ift 
die ganze Familie des Abends zu mir gefommen und find wir zu 
Weinsberg auf der Stube gewejen; da haben wir die Mahlzeit zuſammen 
gehalten, find fröhlich gewejen und haben die Faſtnacht beihloffen. Cs 
famen aud die Nachbarn zu ung mummen; wir wollten fie traftiren, 
aber fie Hatten feinen Durft. Wir werden nun nad dem Gebraud) 
unjerer Eltern und der Kirche nur Fiſchwerk, Feld- und Baumgewächſe 
ejfen und uns des Fleiſches, der Eier und der Mil enthalten, doc 
Butter und Käſe genießen, was vormals auch nicht jein durfte. Jetzt 
frefien viele Katholifche binnen Köln in der Faſtenzeit, an andern Faſt-, 
Freie und Samftagen Fleiſch, aljo hat fi) der Voreltern Gewohnheit 
geändert; ja, die ein befleres Beijpiel geben jollten, übertreten jelbft 
das Gebot! 

Anno 1588 den 10. Mai war der vom Predigtituhle verkündete 
Kürtag eines neuen Sirchmeifters an St. Jakob an Stelle des ver- 
forbenen Lüßenkirhen. Und als man mit Erlaubniß des Rathes die 
Slode nah der Frühmefje eine Viertelftund lang geläutet hatte, find 
die beerbten Nachbarn im Kirchſpiel, jo allein nad altem Brauch be- 
Ihieden waren, auf St. Michaelslaube oder Gewölbe zufammengefommen 
und haben erftlich das alte große Gelage aller Beerbten abgeftellt, weil 
fie wegen Theuerheit des Weins und anderer Lebensmittel einen neuen 
Kirchmeifter wegen des Tifches nicht wollten in Bejchwer bringen. Danad) 
hat man drei Mann, einen Kirchmeifter, einen Achter und einen der 
Beerbten gewonnen, die haben fih vor St. Michaels - Altar geftellt und 
ein Schreibbrett mit Kreide gehabt; vor dieje find Alle getreten, und 
Jeder hat heimlich in der Stille einen Beerbten geloren, der Paſtor 
zuerft, die zwei Sirchmeifter, die Achter und die Beerbten zuletzt; Jeder 
hat jein Votum und Kür gethan, melde von den drei verordneten 
Kollettoren angezeichnet wurde. Chriftian Kölpin ift mit den meiften 
Stimmen zum neuen Kirchmeilter gewählt worden; ich habe ihm fein 
Kirhenbüdlein und die Schlüfjel in Gegenwart Aller überantwortet und 

® damit die Poſſeſſion gegeben, und Jeder hat ihm die Hand gereicht 
und Glüd gewünfcht. ° 


764 Aus dem Gedenlkbuch des Hermann Weinsberg. Bon 8. Ennen. 


Anno 1588 den 17. Mai, wie mein Bruder Gottſchalk in feiner 
Sade contra Friedrich Slapedius am hohen Gericht pro justitia ad- 
ministranda jollicitirte, hat eine Magd auch vor dem Gericht geftanden 
um einer Sade, die fie hatte mit einem jungen unverheiratheten 
Schöffen, ſich heftig beflagend, daß derjelbe einen Vertrag mit ihr aufs 
gerichtet, der ihr nicht gehalten worden fei. Als fie in ihrer Sache 
fein Recht konnte befommen, ſchlug fie die Hände zufammen, ftellte fi 
mißlich an, nahm ihr Mefjer aus der Scheide und flach fich jelbft veim 
Herzen in den Leib; ſofort fiel fie für todt nieder, und ein großer 
Bolkshaufe lief aus dem Dom und allenthalben hinzu; die Magd wurde 
für todt weggetragen, dann verbunden und ihr ärztlihe Hülfe geleiftet. 
Ich will Niemanden nennen, aud die Sade nicht weiterrühren; es 
giebt aber dieje Gedichte zu denen. 

Anno 1588 den 15. Juli, al3 die Halfen, Gärtner und Nachbarn 
auf dem Eigelftein ihre Ferklen in's Feld treiben ließen, deren wohl 
300 und mehr gewejen, find Freibeuter oder böfe Leute in Feld und 
aus der Stadt dazu gefommen und haben fie alle Hinweggetrieben und 
auch zwei Aderpferde vom Pfluge genommen. Meine Schwägerin von 
Mauenheim hat bei 30 Ferfen dabei gehabt, die fie nicht für 200 Dahler 
verlieren wollte. Es liefen etliche gute Leute an der Pforte den Ferken 
nad) bis auf die Yrühlinger Haide, da wurden fie weggetrieben. Etwa 
fünf blieben todt und mehrere wurden verwundet; underridhteter Sache 
mußten fie umfehren. Der Rath jchidte Einige nah, um Kundſchaft 
einzuziehen, wo die Ferken geblieben wären, und er vernahm, daß etliche 
unterwegs verkauft, etliche nad Neuß und Mörs getrieben worden jeien. 
Als der Rath diefes dem erzbijhöflichen Hauptmanne Blantenheimer zu 
Kaiferäwerth, der das Gouvernement über das Unterftift hatte, berichtete 
und Hagte, hat diejer den Boten übel ausgeftrihen und ihn unter 
vielem Fluchen angefahren, ob man ihn beſchuldige, Dieberei und 
Räuberei zu treiben. So blieben die guten Leute ihres Viehes beraubt. 
Es iſt das fürwahr ein unnadbarlides Stüd, da Köln ohne dies 
neutral ift und mit dem Kriege nichts zu jchaffen Hat. Aber der Bijchof 
von Köln liegt zu Lüttich, läßt alles gehen, wie die fremden es im 
Erzitift treiben; er will wohl Erzbiſchof und Kurfürft fein, die Ehre, 
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die Freiheit und den Vortheil haben, aber er nimmt ſich der Schafe, 
die ihm anbefohlen ſind, gar wenig an, was allen Unterthanen und 
frommen Leuten große Betrübniß bereitet. 





Korreſpondenz. 


Dresden, im November 1874. Die im letzten Hefte dieſer Zeitſchrift durch 
Luſchin gegebene, die Gefchichte der Preife betreffende Anregung darf nicht ohne 
einige Nachfolge bleiben. Aufrichtig ftimme auch ich in die Klage ein, daß der 
bei der Wiener Weltauöftellung gemachte Verfuh, auch diefem Theil der Geſchichts— 
wiffenfchaft einen kräftigen Fortgang zu fihern, feinen Zweck zwar nicht ganz 
verfehlt, doch keineswegs erreicht hat. Die Ausführung des Verfuhs war nicht 
ohne Mängel und insbefondere fehlte, daß man die fachliche Anregung durch eine 
perfonliche, die Sammlung von Schriften dur eine Berfammlung von Schrifte 
ftellern zu unterftüßen fuchte. Laſſen wir aber, was unmiederbringlich hinter une 
liegt, und fuchen lieber, wie das, mas biöher nicht erreicht wurde, in Zukunft 
geichehben möge. Dazu fcheint mir angezeigt, vor allem die Frage aufjumwerfen, 
was und wem nüßt eine Gefchichte der Preife und wer bat aljo an ihrem Gedeihen 
das nächfte Intereſſe. 

Die Gefchichte der Preife ift die geſchichtliche Statiftif der Preife, — 
alfo ift die Wiffenjchaft der Statiftif zunäcft und hauptſächlich an derjelben Sein 
oder Nichtfein betheiligt. Sie ift eine von den beiden Armen oder Händen der 
Statiftif. Bisher hat diefe im großen Ganzen nur mit der einen — wenn wir 
wollen — mit der rechten Hand gearbeitet und mit derfelben die Verhältniſſe der 
Gegenwart in bald fchmälerer, bald breiterer Pinie erhoben, in Zablenreiben 
zufammengeftellt, praftifh und mwiffenfchaftlich verwerthet; deshalb rechnet fie auch 
jelbft in ihrer breiteften Grundlage nur nad Jahrzehnten. Außerdem arbeitet fie, 
und ganz befonders durb ihre vornebmften Grbebungsorgane, die ftatiftifchen 
Bureaur, einfeitig nach ſtaatlichen und ftaatöwirtbichaftlichen Zweden und bat 
unter andern eine fFeitftellung der Bewegung der Preife auch für die Gegenwart 
faft ganz außer Acht gelaffen. Die Privatthätigfeit, die auf diefem Gebiete von 
jeber der officiellen zur Seite und tbeilweije voraufgegangen und ſtets bemüht ift, 
die dort offen gelaffenen Lücken ausjufüllen, das dort erhobene Material mwiffen- 
ichaftlich zu verwertben, bat fib auch der Bewegung der Waarenpreife in vers 
ſchiedenen Berfuchen angenommen und insbefondere eine Statiftif- der Arbeitslöhne 
und Urbeiterverhältniffe, wie das Werk Bictor Böhmerts über die Arbeiterver- 
baltniffe der Schweiz beweift, in bemerfenäwertheiter Weife begonnen. Diefes 
aber und andere, fo ſehr es unfre volle Anerkennung bat, trifft immer nur die 
Gegenwart und wenn au, indem Jahr an Jahr ſich reiht, ſchließlich Jahrzehnte 
vor und liegen, fo vergeht doch, bis ein Jahrbundert ftatiftifch Klar gelegt ift, 
das volle Jahrhundert, eine für die Geduld jedes Sterblichen zu lange Zeit. 
Neben der Thätigkeit nach vorwärts ift die Thätigkeit nah rückwärts nothwendig; 
neben der rechten Sand, die die Gegenwart umfpannt, muß die linfe fo meit 
ald moglich in die Vergangenheit zurüdgreifen. Je mehr Jahrhunderte fie durch— 
wandert, je mehr Zeit» und Bildungsperioden fie überblict, defto ficherer und 
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unzweifelhafter zieht die Statiftif ihre Schlüffe, und diefe Schlüffe find es doch, 
die den Kopf dieſer Wilfenichaft bilden. Die Gefchichte der Preife ift nicht der 
einzig mögliche Zweig einer gefchichtlichen Statiftif, da er aber jegt einmal im 
Aufblüben begriffen ift, fo mögen aud) die gelebrten wie die officiellen Statiftiker 
diefen Beftrebungen, welche durch geſchichtliche Forſchungen auch ihrer Wiſſenſchaft 
eine vertiefte Grundlage zu geben bemüht ſind, eine angemeſſene Aufmerkſamkeit 
und Hülfeleiſtung zuwenden, doc ſolche nicht als eine Opfergabe privater Mild— 
thätigkeit, ſondern als einen nothwendigen Theil der ihr obliegenden Pflichten 
betrachten. 

Preiſe und Löhne ſind in hervorragender Weiſe Gegenſtand der National— 
öfonomif, die Geſchichte der Preiſe alſo auch für dieſe Wiſſenſchaft von befonderer 
Bedeutung. Der Sat, die Bewegung der Preife hängt ab von der Fülle des 
umlaufenden Geldes, ift eine der hauptſächlichſten Grundlagen der gegenwärtigen 
volfswirtbihaftlihen Anichauung und doch ift für diefen Sag troß feiner in alle 
wirtbichaftliche Verbältniffe tief einfchneidenden Bedeutung weder ein genügender 
Beweis erbracht, noch derfelbe feiner allgemeinen Faffung entkleidet und auf dad 
richtige, Mar begränzte Maß zurüdgefübrt. Beides gefchiebt nur durch eine möglich 
weit greifende Gefchichte der Preife. Daß die ſtets wandelbaren Preife und das 
umlaufende Geld in gegenfeitigem ungebundenen Verbältnif fteben, ift feit Sebaftian 
Brant dem Berwußtfein der deutihen Okonomiker faum jemals entfhwunden, daf 
aber diefes Verhältniß nur aus der Gefchichte der Preife und des Geldumlaufs 
erfannt und erwiejen werden fann, ift der Gedanfe, der feit Helfferichö befannter 
Abhandlung über die Bewegung der Edelmetalle die Notbwendigfeit einer möglich 
vollftändigen Gefchichte der Preife dargetban hat und die gegenwärtigen Bes 
firebungen auf diefem Gebiet faft ala eine unmittelbare Folge der Anſchauung 
von Preis und Geld feit Brant und Bodin erfcheinen läßt. Es handelt ſich aber 
nicht allein um das Was und Wie der Einwirkung des Geldes auf die Preife, 
fondern ganz befonderd um ein Wie weit. Iſt es das Geld allein, das die Höhe 
der Preife beftimmt, oder wirken daneben noch andre und welche Umftände? Und 
vor allem, ift es nicht das allen Menfchen natürliche wirtbichaftlihe Streben, fo 
theuer ald möglich die eigenen Erzeugniſſe zu verkaufen, das entjchiedener als die 
Mehrung des Geldes die Preife unaufborlic in die Höhe treibt? Und ift dann 
die gleichlaufende Mehrung des Geldes nicht vielleicht nur das Gegenmittel gegen 
die Preisfteigerungsfuht der Menfcben? Das find fragen, deren Löſung, wie ich 
meine, von entjcheidender Wirkung ift auf die weitere Entwidlung der Nationals 
öfonomif, denn bier hauptſächlich Liegt die Yeantwortung auch jener Kardinals 
frage: herrſcht in den Geſetzen der Wirthſchaft der unentfliebbare Zwang der 
Natur oder der freie Wille des Menfchen und, wenn beide berrichen, in welchem 
Berhältniffe fteben fie zu einander? Diefe Fragen find nur aus der Beobadhtung 
der wirtbfchaftlichen Verhältniſſe felbft zu löfen. Die Beobahtung der Gegenwart 
allein giebt nur einjeitige Nefultate, denn fie ift getrübt durch jene Parteinahme, 
von ber fih fein tbatkräftiger Geift gegenüber den woirtbichaftlichen wie den 
politifchen Berbältniffen der Gegenwart freihalten fann. Auch bringt nicht dad 
Nebeneinander, fondern das Neben» und Naceinander die gefammte Weſenheit 
der Einzelnen wie der Bölfer zur Anfchauung. Deshalb bildet die Darlegung der 
voraufgegangenen Entwicklung der Volkswirthſchaft eine notbwendige Ergänzung 
der Nationalöfonomif und den zwedmäßigften Anfang und die hauptſächlichſte 
Grundlage zu jener die Gefchichte der Preife. 

Diefe aber weiſt wieder ale foldhe auf die Geſchichtéwiſſenſchaft, auf die 
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MWiffenfhaft, die die Entwidlung der Völker und des gefammten Geſchlechtes zu 
ihrem Inhalt gewählt bat und diefelbe vorzugämweife ald eine Geſchichte der 
Staaten und ihrer gegenfeitigen Verhältniffe behandelt. Der Staat beſteht mittels 
der Staatswirthfchaft, diefe mittels der Volkswirthſchaft. Die Hülfsmittel jener 
find die Steuern und die Grundlage dieſer wieder die Volkswirthſchaft. Obne 
die Erkenntniß des PVerbältniffes der Steuern zu der Steuerfraft des Volkes ift 
eine richtige Würdigung der Politif unmöglih. Denn das Maß der Steuerfraft 
ift im MWefentlichen das Maf der politifchen Erfolge. Diefes Berhältnig erkennen 
wir vollftändig aus den Berbältniffen des Geldumlaufs und der Preife, und nur 
die Alarlegung diejer ermöglicht ein zutreffendes Urtbeil über dad Volks- und 
Einzelvermögen früherer Zeiten, über den Werth und die Kaufkraft ded Geldes, 
über Reichtum und Armutb, Produktions- und Konfumtionsfähigkeit der Einzel— 
wirtbfchaften, der Gemeinbeiten und Völker. Ohne die Durhdringung dieſer 
Berhältniffe bleibt die Auffaffung vergangener Zeiträume ſtets mangelhaft und 
einfeitig. 

Ich babe nur Einzelnes hervorgehoben, um anzudeuten, wo die Geſchichte der 
Preife Theilmabme zu fuchen bat und wohin die Krüchte ihres Gedeihens fallen. 
Statiftif, Nationalöfonomit und Geſchichtswiſſenſchaft find in gleicher Weife bei 
der Ernte betheiligt, deshalb auch die Träger und Organe diefer Wiſſenſchaften 
berufen, zu forgen und zu belfen, daß die Ernte ſich möglich reich und nachhaltig 
erweife. Wenn nun unter folhen Berhältniffen und Bedingungen eine Regierung 
zögert, für eine Aufgabe, von deren Löſung für die ihr zumächft liegenden Zwede 
ein Nutzen nur in fehr mittelbarer und abgeſchwächter Weife zu erwarten ift, 
Bureaur durb alle Provinzen mit einem Gentralbureau an der Spitze einzus 
richten, fo befremdet mich dad — offen geftanden — nicht. Die Geichichte der 
Preife ift eine Aufgabe der Wiffenfhaft, nicht der Regierung, jene alſo und nicht 
diefe hat fie zu löfen. Die Regierung erfüllt ihre Aufgaben durch von oben 
herab geleitete Bureaur, die Wiſſenſchaft durch freie Arbeiter, durch freie Bers 
einigung felbftftändiger und felbfttbätiger Aräfte. Nur die Förderung iſt ihr ans 
gemeffen und gedeihlich, welche die fähigen Geifter zu beftimmten Zweden unter 
fügt, obne der fFreibeit ihrer Bewegung und Thätigkeit Jeffeln anzulegen. Letzteres 
geichieht jedesmal durch Bureaur. Auch böte, für diefe Bureaur Arbeiter zu finden, 
noch befondere Schwierigkeit, denn fie bedürfen gar mannigfacher und nicht allzu 
oberflächlicher Kenntniffe. Ebenſo widerfpricht die Art der Quellen zu dieſer 
Geichichte der Ginrichtung von Bureaux. Diefe Quellen finden fib in übers 
wiegendem Mafe in den Archiven des Staated und der Städte. Wer preiöges 
Ihichtlihe Studien in den Archiven gemacht hat, weiß, daß die Aften, die ein 
zufammenbängendes Material bieten, bald gefunden, aber auch eben fo bald, und 
je weiter wir zurüdgreifen, um fo bälder erſchöpft find. Sind fie aber erjchöpft, 
dann zeigen ſich Lücken überall und fo groß, daf fie eine mwifjenjchaftliche Vers 
wertbung ded bereitd erbobenen Materials in den meiften Fällen unmöglich machen. 
Jetzt beginnt die Schwierigfeit des Forſchens, denn wir wiffen nicht mehr, wo 
wir forfchen follen und müſſen die ganze Hoffnung auf unfer gutes Glüd, auf 
die Beihülfe der Arhivbeamten und vor allem auf die end» und felbitlofe Geduld 
fegen, welche Akten über Aften durchblättert, um nur einige ergänzende Körnchen 
zu finden. Das ift feine Arbeit für Bureaur, die ihre tägliche Arbeit und ihr 
tägliches Brod haben wollen, auch nicht für Wanderarbeiter, die fortzieben, fobald 
das Finden mit dem Suchen in fo fchneidenden Widerfprud tritt. Solche Auf: 
gaben löfen nur Gelehrte, die ihren täglichen Ein- und Ausgang in den Archiven 
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haben, die am Orte oder am beſten im Archive ſelbſt leben; andere Gelehrte 
bringen wohl einzelne Beiträge zu dieſer Aufgabe, kaum jemals aber ein um— 
faſſendes zuſammenhängendes Material. 

Auch ich bin überzeugt, daß ohne materielle Unterſtützung eine vollftändige 
Geihbichte der Preife weder für Deutichland noch für DOfterreich zu erreichen ift, und 
daß ſich ohne ſolche Beihülfe fietd nur einzelne Wenige unter den Gelebrten 
finden mwerden, die fih einer fo zeitraubenden, fo mühevollen und wenig an— 
regenden, geiftig und financiell jo wenig lohnenden Arbeit mit Ernſt und Eifer 
unterziehen. Statt der Einrichtung befonderer Bureaur aber, die mir weder möglich 
nob wünſchenswerth erfcheint, möchte ich die, auch auf anderen Gebieten der 
Wiſſenſchaft vielfach geübte Unterſtützung Ginzelner zur Fortſetzung und Beröffent» 
lihung ihrer Forſchungen empfehlen und vorallem zur Begründung einer biftoriich- 
ftatiftiichen Zeitichrift, die, audgeftattet mit ausreichenden Mitteln, alle Bejtrebungen 
auf diefem Gebiete in fich vereint und bei den Organen und Trägern der Statiftif, 
der Nationalotonomif und der Gefhichtswiffenihaft, bei jedem in der ibm ans 
gemeffenen Weiſe thatſächliche und tbatkräftige Theilnahme zu meden fähig if. 
Ginftweilen — und es ift auch diefes nur ein flüchtig bingeworfener Gedanke, 
der einer weiteren Ausführung bedarf — einjtweilen möge fi die Redaktion 
diefer Zeitfchrift der Sache annebmen und zu weiterer Anregung und Ausgleihung 
ibre Spalten öffnen. Sob. Falke. 





Bücherſchau. 


Die Kunſtgilde der Töpfer in der abteilichen Stadt Siegburg und 
ihre Fabrikate. Mit Derüdfichtigung von anderen bedeutenden rheiniſchen 
Zöpferniederlaffungen. Mit 36 lithogr. Abbildungen. Bon %. B. Dorn 
buſch. Köln, 3. M. Heberle (H. Lempers' Söhne), 1873. 

„Was von älterem omamentirten Steingute beute noch in den öffentlichen 
und Privatsfunftfammlungen Deutſchlands, Frankreichs, Englands und der Nieder: 
lande aufbewahrt wird, erweift fich für den Kenner bei weitem zum größten Theile 
als unzweifelbaftes Fabrikat niederrbeinifcher Werkſtätten.“ — „Die aus den Werk: 
ftätten der niederrbeinifchen Töpfer in der Blüthezeit ihres fünftleriihen Schaffens 
bervorgegangenen Kabrifate gehören, was Form und Ausſchmückung betrifft, zu 
dem Beiten, was in erbaben ormamentirten Zopferarbeiten jemals ift geleiftet 
worden, und find in fünftleriicher und arhäologiicher Beziehung von hobem 
Intereffe. Die auf ihnen in größter Menge und Mannigfaltigfeit angebrachten 
bildlihen Darftellungen und Infchriften zeigen in Bezug auf Zeichnung und Model— 
lirung vielfahb große Schönheit und geben reiche Ausbeute für Sittengeſchichte, 
Volkspoeſie, Koftümfunde, Heraldit und Genealogie.“ Bei feiner Bedeutung ift 
freilich für diejen Theil unferer Altertbümer bisher Manches gefcheben, die Ber: 
wertbung des noch vorhandenen Materials ſowohl an Gefäßen, wie an urfunds 
lihen Nachrichten läßt aber doch noch viel zu wünfcden übrig und deshalb ift die 
vorliegende Arbeit, welche die Geſchichte, Verfaſſung und die Fabrikate einer der 
bedeutenditen niederrheinifchen Töpferinnungen, der Siegburger Ulnerzunft, 
in gründlicher Weife mit größter Sachkenntniß behandelt, ſehr willtommen. Um— 
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fangreiche Ausgrabungen in und um Siegburg, die ſorgfältige Unterſuchung von 
Sammlungen und die Benutzung der noch vorhandenen Nachrichten beſonders im 
Staatsarchive zu Düſſeldorf und im Kirchenarchive zu Siegburg haben dem Ber— 
faſſer einen reichen Stoff geliefert. Derſelbe iſt in zwei Theile gegliedert, wovon 
der eine die Geſchichte und Verfaſſung der Zunft, und der andere deren 
Fabrikate darftellt. Im Tebteren find, um die Urt des in Siegburg ange- 
fertigten Steingutes möglich genau und allfeitig beftimmen zu fünnen, die Nach: 
forfhungen auch auf andere bedeutende Töpferniederlaffungen und zwar bejonders 
auf Raeren, Frechen und das jogenannte Kannenbäderländcden im ebemaligen 
Herzogthbum Naſſau ausgedehnt. Die Beilagen enthalten 1) die auf die Töpfer 
bezüglichen Paragrapben des Kuhrbuches der Stadt Siegburg (16. Ihrhdt), 2) den 
Aunftbrief der Töpfer, ausgeftellt von dem Abte Hermann von Wachtendonk 
(31. Mai 1552), 3) den Vertrag der Töpfer über den Vertrieb ihrer Waaren im 
Dberlande (10. Dftober 1564), 4) das Verzeichniß der zur Aulgafjer Rotte ger 
börenden Töpfer mit ihren Waffen (2. Mär; 1583), 5) den Vertrag der Töpfer 
mit Dietrib Strauß, Bürger der Stadt Köln, über die Handelszüge nab Ham— 
burg (16. Auguft 1599), 6) den Befehl des Abtes Bertram von Bellingbaufen zu 
Siegburg zum Wiederaufbau der zerftörten Häuſer (12. Mai 1636), 7) Wolfgang 
MWilbelm, Pfalzgraf und Herzog von Jülich, Kleve, Berg ꝛc. bedroht den Abt 
Bertram von Siegburg mit Repreffalien, wofern diefer die von Siegburg nah 
Altenratb verzgogenen Töpfer nicht unbehelligt laffe (6. April 1637) und 8) den 
Zunftbrief der Töpfer, audgeftellt von dem Abte Franz Bernard von Wejtrem 
(30. Dftober 1706). Die der lehrreihen Schrift mitgegebenen Abbildungen mandıe 
und mit den hauptfächlichften Kormen und Ornamenten der Gefäße näher befannt. 


Oſtfrieſiſches Monatsblatt für provinzielle Intereſſen. Herausge— 
geben von A. E. Zwitzerd. II. Jahrgang, 1874, 1. bis 11. Heft. Emden, 

W. Hapnel. 
Den erften Jahrgang diefed Unternebmend baben wir in unſerer Zeitfchrift 
S. 259 bereit# furz angezeigt. Der zweite Jahrgang, der faft vollendet jebt vor 
und Liegt, befundet einen rüftigen Kortichritt und eine tüchtige Lebensfähigkeit. 
Bergangenbeit und Gegenwart, Wiffenfchaft und Yeben find gleichmäßig berüdfichtigt 
und das Monatsblatt ift deshalb wohl dazu angethan, fih das biöherige Intereſſe 
nicht allein zu bewahren, fondern au in immer weitere Kreife auszudehnen. Auch 
für die Zwecke der Kulturgeſchichte erweiſt es ſich ſehr fruchtbar, denn es bringt 
in dieſer Richtung recht viel, was dankbar anzunehmen ift. Wir erwähnen beiſpiels— 
weife nur folgende Artikel: Die Spuren des deutichen Volksaberglaubens in Oſt— 
friesland; biftorifche Volkslieder; oftfriefifhe Burgen ; Beitrag zur Geſchichte Störte— 
befers; Ftagmente zur Wirthſchafts- und KHulturgeichichte aus der Vorzeit Emdens; 
die Schügenrolle für Eſens; friefiihe Altertbümer; die Schüßenrolle von Leer; 
oftfriefifche Berfonennamen u. WU. Wir wünfhen dem Monatablatt auch ferneres 

Gedeiben. 


Zwei Achener hiſtoriſche Gedidhte des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von Dr. Hugo Lörſch, Profeifor der Rechte, und Dr. Aler. 
Neiffericheid, Privatdocent fürdeutiche Philologie. Achen, P.Kaatzer, 1874. 

Bon den vorliegenden Gedichten ift das erfte jchon oft herausgegeben, von 
Menden, 8. F. Meyer, D. 2. B. Wolf und von Liliencron, indeffen in unges 
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nügender Weife, fo daf die gegenwärtigen Herausgeber zu ihrer Arbeit eine bin- 
länglihe Beranlaffung hatten. Das Gedicht jchildert lebhaft und eingehend die 
blutige Befeitigung der feit 1428 in Achen befiebenden Junftberrfchaft durch die 
von den Patriciern berbeigerufenen abdelihen Herren der Nachbarſchaft. Diefes 
Greigniß erregte unter den Zeitgenofien großes Aufieben. Eberhard Windel, der 
fib in feiner Jugend wiederholt in Achen aufbielt, bat und das Gedicht über— 
Tiefert. Die vorliegende Ausgabe ſtützt fih vornehmlich auf die zu Sannover aufs 
bewahrte Handichrift, welche ein zu Miltenberg geborner Diener Windes, Reynn— 
hart Brunwart, „off Sannt Margaretten abennt anno domini 1438” vollendet 
bat. Dr. Reifferiheid bat die Eritifche Bearbeitung des Gedichtes, Prof. Lörſch, 
von dem auch die Abſchriften der benutzten Handfchriften angefertigt find, die 
Unterfubung über die VBerfaffungsänderung von 1428 und eine Reibe wertbvoller 
Anlagen geliefert. Beide baben ſich ihrer Aufgabe in gründlicher Weife entledigt. 
Das zweite Gedicht ift ein Spottgedicht auf die 1513 in der Verwaltung aufge 
deckten Unterfchleife. Auch bier bat eine ähnliche Theilung der Arbeit ftattgefunden. 
Als Anbang ift ſchließlich ein Gedicht auf den Auflauf in Köln im Januar 1513 
nebft einem furzen Berichte über diefe Unruben nach einer Handfchrift des 16. Jahr— 
bundertö mitgetbeilt. 





Bunter. 


Zur Geſchichte der Medicin. 


Die folgenden kurzen Notizen ftammen aus einem St. Pöltner Kopialbuche 
des k. k. Wiener Haus-Hof⸗- und Staats-Archives (Nr. 317); fie tragen den Kitel: 
uber den gemainen Pauff und feinen dem funfzehnten Jabrbunderte anzu— 
aehören. Die Daten bezieben fib, wie man fiebt, auf eine Art Ruhr. Ich be— 
merfe nur noch zu dem Ausdrude „fürbunng”, daß er von fürben berjuleiten, was 
Schmeller mit fegen, pußen überfeßt und bier natürlich mit „leib füren“ im Zuſam— 
menbange jtebt. Der Ausdrud dem bedeutet foviel ald Keu (Koi, Kui) d. i. 
Kiefer, Unterfinn. (Schmeller B. ®. II. 273.) Die naive Aufzeichnung fceint 
doh nicht ohne allen Werth für die Kenntniß der damaligen Anjchauungen über 
das Zufammenmwirken der einzelnen Organe. 

Hye ift zu merkchenn: Ob ein mennfh In einem gemain lauff fih nicht ge— 
balten mocht mit ercanei oder weiſhait. Alfo ob ein Mennſch ain czaichen gewinnet. 
Wie fih dann der Mennſch ercznen full. Das Gr dem tod enntweichen mug. 
Wenn allapyald ain Mennih ain czaichen gewinnet So fol Gr Im laffenn Ge er 
fom uber aindleff Stunnd Wenn nad einem naturlichenn tag das ift nach 24 ftunden 
So ift der Sihtumb volfomen. Vnd bilfft darnach chain ercinej noch maijterfchafft 
nicht mer Mann der Mennſch deffelbigen Sichtumbs gewifleih fterbenn müez. 

Bon erft fult Ir Merkchenn Es find drew vordrifte Hamwpptglider an dem 
Menichenn In dem glid des Iebennd an dem Menjchenn das ifi das herez, dy leber 
und das biern. vnd dy felbigen drew glid gegleichs befunnder bat fein ftat. 
das es fih fürbunng und rainigung mues von allen übrigen onflat der dem mennſchenn 
precht den tod. 

Bon erft hat das bercz fein fürbunng under den ügchfen und dy leber unden 
bei den gemechtenn vnd bat das hirn fein fürbung zu den oren oder under der chew. 
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Nu fullt Ir mwiffenn das alle gifft fümpt von dem Luft, So er vergift ift 
oder welicherlai gift das if. So ift Sy der aigennihaft, das Si yancz erftort 
dp natur deö menihenn und pringt dem Mennſchen den tod zu gleicherweid. So 
der Luft jnget der do giftig ift In den Menſchenn, zu famt lauft das giftig plüct 
zu dem berkenn vnd alfolvon den felbigen vergiftigenn plüet wirt das hercz 
tödlich verjert. Als pald das hercz empbindt des vergiftgen pluetz. So jtet dad 
pluet au feiner fürbung vonder den vchſenn, So get es zu der leber, von der 
leber In das Herk und alfo an den dreienn hawppglidern wirt des Menjchenn 
natur erftört vnd pringt dem Mennichen den tod. 

Davon fullt Ir wiſſenn. Iſt das fi ain zaichenn erbebt unnder der vgſenn 
das geſchiecht von vergiftigenn plüc. So wiß, das das herz krangkh ift In 
den tod, Wellet Ir dann... . . . fragen. 

(Hier bricht das Fragment ab.) Adalbert Horamip. 


Rektor Dr. Babucke in Norden bat in einer niederdeutfchen Sammelband: 
ichrift der Bibliothek des Vereins für Kunft und vaterländifche Altertbümer zu 
Gmden (Quart. 139) ein großes Gedicht von 7958 Verſen aufgefunden und das— 
felbe in fortlaufenden Auszügen und Inhaltsangaben im Ofterprogramm des Norder 
Progumnafiums 1874 (in Kommiffton bei H. Braams, Norden) befannt gemacht. 
Der Inbalt ift eine Darfiellung von den 7 Todfünden. Der Dichter bezeichnet 
fihb am Ende felbit mit dem Namen Joſepe. Das Gedicht gebört dem 15. Jahr— 
bundert an und ift aud) für die deutfche Kulturgefhichte an vielen Stellen intereffant, 
1. B. in Ausführung des Gedanfene, daß die Kürze des Lebens den Hochmutb 
verbiete (v. 878 fi.) Wor is keyſer Julius de werde — Deme dende dat mer unn 
erde — De bumede mennyghe borh unn ftad — Kifhuſen, Hartichborh, Lunneborch, 
be ſad — Upve de keiſers ftole al vor war — Bor gades bort dre hundert jar. 
— He gaf enen berte enen abueden bant — Unn Teet dat lopen alto bant — 
Nemo michi noeivus sit, cesar Julius me liberum dedit. — Dat berte levede 
ane var — Na dem keyſer negen bundert jar. — v. 1630 ff. Die Gefchichte von 
dem Kaifer und dem Abt, wo der ſwen (Schmweinehirt), der die Fragen beant- 
wortet, merfmwürdiger Weife Reyneke beißt. — v. 2568 ff. über die maßlofe 
Habgier der Geiftlichfeit bid zum Papfte binauf. Nym, gryp, tafte fnelle tbo — 
Des pawes rede luden aljo— Accipe sume rape, sunt verba placencia pape. — 
Me to Rome ducaten nit gbeven fan — De mot bliven der lude gumpelman; 
wie denn überhaupt die Geiftlichen jchlimm fortfommen. v. 3936 ff. über den 
Wucer Bor acbte ſchillynge enen fchepel rogben to dem jare — Unn fon gelt 
wedder ane anrit unn vare, — Bor enne marf mot be eme plogen — Dre marf 
efte vere fan nement vor nogen — He mot eme fegen, plogen unn meygen — 
Dat how uppe den wysken laten weygen — Bor teyg mark worde be ſyn menger. 
— Dat id eyn wyſe bir in dem lande — God geve allen wokeneren ſchande. — 
v. 5184 ff. die Wutb der Weiber fich zu pußen, befonderd mit Kappenbörnern (von 
denen auch S. Brant im Narrenſchiff Einl. jagt: Heften große Hörner auf die 
Köpfe, Als käme daher ein mächtiger Stier; Sehen aus, wie ein wildes Tbier.) 
und „Anuften.“ 5357 ff. Schone mantel, felgene rode — By den oren de groten 
lofe — Bor deme bovede de groten knuſte. — Konnet ft mafen fo grot alfo 
vufle — Dar fonnet je mede bere treden — Lange dofe blant gegneden — De 
banget over, alfo eyn ſchur — Alſo vor den hufen bebben de bur. — Das Ganze 
erinnert auffallend an Heinrichs Gedicht vom gemeinen Reben. 
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Feſt der Eheleute. Am 7. Floreal des Jahres VI der Republit, am 
29. April 1798 wurde in Köln ein et der Eheleute gefeiert. Zur Betheiligung 
an diefer republifanifchen eier wurden durh Girfular vom 7. Flor. les demoi- 
selles de Cologne eingeladen. Diefed vom Bräafidenten der Municipalität 
% B. Fuchs unterzeichnete Girfular lautet: Die Municipal» Bermwaltung ladet fie 
ein, an dem fchönen seite der Berehlichten den 10. Flor. Theil zu nehmen; fie 
erfucht fie nach ihrem anerkannten Geſchmack gefleidet in der Farbe der Unichuld 
durh die ihnen von der Natur mitgetheilten Reize und aus diefen bervorgebende 
eigene Anmutb den Zug des Feſtes zu verberrlichen. 

Es ift feine Selbftfchmeichelei, fein eitler Stolz der Verwaltung, fondern nur 
echtes Gefühl für die erbabene, jedem empfindenden Wefen fo intereffante Feier: 
lichkeit; es ift fein troßendes Fordern als geſetzmäßige Mact, fondern ein billiges 
Begebren, bei diefer Gelegenheit den Wunſch erfüllt zu fehen, daß die Bernunft- 
freiheit auf den heiteren Stirnen der Kölnifchen Schönen der eingebildeten Etiquette 
notbmwendig den Abfchied gebe. 

Junge Bürger von edelm Anftande und guter Erziehung werden fie begleiten ; 
befcheiden werden fie fie begleiten, befcheiden werden fie fich beftreben, durd eine 
dem Gegenftande angemejjene Unterhaltung ihnen jeden Augenblid in ibrer Ge— 
fellihaft angenehm zu machen. 

Ausbleiben, Gntichuldigung oder fonftiges Ausweichen betrachtet die Verwal— 
tung als Geringſchätzung der Einladung, als Beratung der bürgerlichen Feſte; 
fie fiebt ed an als eine nur der arciteftonifchen Schönheit eigene Gefübllofigkeit, 
die bloß in dem phyſiſchen Bilde der Schöpfung erfheint; fie wird dagegen jeder 
Bürgerin den Dank des Baterlandes zullen, deren Seele frei von Vorurtheilen, 
geſchmückt mit Anmutb und Würde, ihrem Geſchlechte Ehre macht; die dur 
zwanglofe Begleitung die Gefühle der jungen Bürger zur Erreihung des ſchönſten 
Zweckes der Natur und der menjchlichen Gefellihaft böber ftimmt und fie zu ſchönen 
Thaten aufmuntert. 

Die Municipalverwaltung wird fie durch einen Deputirten um zwei Ubr nad 
dem Mittage abholen laſſen. 


Fiddel. Noh bis zum Anfange der neunziger Jahre des vorigen Jabre 
bunderts ftand zu Lüchow (im Hannoverfhen) auf dem Blake vor dem Schloffe eine 
fogenannte Fiddel. Auf der ganzen, rotb angeftrichenen Maſchine waren um die 
Öffnungen berum, durch welche die Arme, ſowie der Kopf bis zu den Schultern 
gefteft wurden, Katzen im Kampfe mit einander gemalt, und oben ſtand zur 
Warnung für die zänfifchen Weiber, die bineingeftedt wourden, died Berslein: 

Was Hraken, was Beifen? 
Friede ſoll's beißen! 
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